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Hermann Reiſchle p 
. Kapitalismus als Nährboden des Judentums | 


Seitdem der Menſch feine Nahrung und Kleidung, feinen Lebensunterhalt 
aus der Natur gewinnt, hat er dies auf zweierlei Art verſucht: durch die 
bäuerliche oder durch die nomadiſche Wirtſchaftsweiſe. Man kann dieſe 
beiden, einander entgegengeſetzten Wirtſchaftsarten auch vereinfacht ſo kenn⸗ 
zeichnen, daß der Dauer von feiner Arbeit am Boden lebt, der 
Nomade aber von dem, was er dem Bauern ſchmarotzen kann. | " 

Dieſer Gegenſatz ift fo urſprünglich, daß er bis in die Tiefen der Welte ` 
geſchichte zurückreicht; da wo ſich die Geſchichte im Dunkel zu verlieren beginnt. 
Aber eines können wir beſtimmt feſtſtellen: der Gegenſatz zwiſchen Bauer und 
Nomade liegt beiden im Blute, iſt alſo raſſiſch bedingt; und er beſtimmt im 
allgemeinen den Boden, auf dem die Raffe aufwächſt. Auf Wüſten unb 
Steppen gedeiht nur ein Schlag von Menſchen, der vom Herdentreiben, Vieh⸗ 
diebſtahl, räuberiſchen Aberfällen, Plündereien und Betrügereien lebt; der 
Bauer aber gedeiht dort nicht, weil man ihn eben gar nicht gedeihen läßt. 
Der Bauer aber ringt mit der Natur, er rodet die Wälder und lockert die 
Erde, um ihr die Saat anzuvertrauen; er fühlt den Pulsſchlag der Natur, 
und er fügt ſich ſelbſt in den ewigen Kreislauf des Tages und des Jahres 
ein; er verwächſt mit dem Boden, auf dem und von dem er in mühſamer Arbeit 
lebt. So iſt Arbeit des Bauern Lebensgrundſatz, für den Nomaden 
aber Raub, Diebſtahl und Betrug. | | 

Es ift aus dem Gang ber Erdgeſchichte erklärlich, daß fid) das erſte Bauern- 
tum dort entwickelte, wo die zurückweichenden Gletſcher der Eiszeit auch eine 
gute Ackerkrume zurückgelaſſen hatten und wo die Wälder für einen Ausgleich 
des Klimas ſorgten. So ift das Bauerntum nordiſchen Arſprungs, und fo 
waren die nordiſchen Menſchenraſſen mindeſtens ſeit der jüngeren oder ſogar 
mittleren Steinzeit, alſo ſeit 8 bis 10 Jahrtauſenden, nachweisbar Bauern 
geweſen. And da wir hier, an derſelben Stelle wie vor Jahrtauſenden, noch 
als Bauern ſitzen, da wir hier heute mit demſelben Pflug die Erde umbrechen, 
nur mit dem Anterſchied, daß der Pflug heute aus Eiſen oder Stahl iſt, läßt 
ſich eines mit Beſtimmtheit behaupten: daß der Bauer nämlich 
ſeßhaft iſt. Die Bauern ſind Generationen um Generationen in 
demſelben Boden verwurzelt, in den ſie ſich hineingelebt haben; nur wenn ſich 


. fad) Jahrhunderten infolge der natürlichen Vermehrung aus den angeſtauten 


zweiten und dritten Söhnen Menſchenüberſchüſſe anſammelten, die der alte 
beimifche Boden nicht mehr tragen konnte, dann zogen diefe nordiſchen 
Bauernſöhne in andere, ferne Gegenden auf die Landſuche, dann ſehen wir 
ſie als Achäer, Jonier oder Dorer in Griechenland einziehen; dann ſehen wir 
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fie als Kimbern unb Teutonen gegen das Römiſche Weltreich anſtürmen 
ober noch ſpäter als Goten an die Tore des Bpzantiſchen Reiches pochen: 
immer wieder wollen ſie Land haben, Boden zum Bebauen. Ä 


Indeſſen aber hatte die jahrtauſendelange Seßhaftigkeit des jungſteinzeit⸗ 7 


lichen Bauerntums in den nordiſchen Gebieten noch eine weitere grundlegende 
Wirkung gehabt: die Gemeinſchaftsbildung. Jeder Bauernhof 
iſt in ſich ſchon von Natur aus eine Lebensgemeinſchaft, Bauer, Familie und 
Geſinde ſind ſo innig miteinander verwachſen, daß eines ohne das andere 
überhaupt nicht leben kann, und nirgends ift ber ſchöne Gedanke vom Betriebs- 
. füprerfum reiner verwirklicht als im Bauernhof, wo fid) der rechte Bauer 
auch ſeiner großen Verantwortung für den Hof, für die Familie und für das 
Gefinde, für die „Gefolgſchaft“ bewußt iff. Wenn nun hunderte ober tauſende 
ſolcher „ ſeit Jahrtauſenden als Nachbarn neben⸗ 
einander leben, fo füh 

und der Natur aufeinander angewieſen, fie fühlen fid) durch den gemeinſamen 
Boden, den ſie bearbeiten, und durch die immer enger werdende Verwandtſchaft 
der Familien, alſo durch das Blut, zutiefſt miteinander verbunden, ſie bilden 
eine verſchworene Genoſſenſchaft; und ſo, wie die einzelnen Zellen zu einem 
größeren Organismus, einem Körper zuſammenwachſen, ſo verwachſen dieſe 
einzelnen Lebensgemeinſchaften der Bauernhöfe durch vielfache Bande 
een zu einer weiteren Gemeinſchaftsform: zum Staat. So iſt 
von Anfang an das Bauerntum unb nur das Bauerntum ſtaats⸗ 
bildend und ſtaatserhaltend. | 7 | Bu 
. Diefer aus dem nordiſchen Bauerntum gewachſenen Lebensform, bie zum 
Träger von Staat und Kultur für alle großen Völker wird, ſteht nun die 
andere, die nomadiſche Lebensform gegenüber. Anter heißen Himmeln, auf 


en fie fich in allen großen Wechſelſchlägen des Schickſals 


Wüſten und auf Steppen iſt die nomadiſche Naſſe herangewachſen. Sie lebt 


ur[prünglid) davon, die halbwilden Herden zur Weide über die unendliche 
Weite der Wüſten und Steppen treiben zu laffen. Sie gewinnt keinerlei 
Beziehung zu dem Boden unter ſich, ja ſie muß jede Feſſelung und Bindung 
an den Boden geradezu haſſen, weil ſie immer weiter treibt, wenn eine Stelle 
abgeweidet iſt. Sie iſt nicht dem Boden verhaftet, ſondern ſie lebt geradezu 
in der Anendlichkeit und Weite des Raumes, über ben fie wild und frei umher⸗ 
ſchweifen kann, den fie gewohnt ift, als ihr Eigentum zu betrachten, und in 
dem fie infolgedeſſen alles an jid) nimmt, was fie antrifft. Dieſe ſtehlenden 


und raubenden Nomaden, die kein Haus, keinen Hof beſitzen, ſondern die ihre " 


Zelte in buntem Wirbel und Wechſel bald hier, bald dort auſſchlagen, find 
alfo von Natur aus jeder der Horde übergeordneten Gemeinſchaftsbildung 
fremd. Noch niemals haben Nomaden Staaten bilden 
können; und das höchſte, wozu fie fid) aufſchwingen konnten, war bie 
Bildung einer gemeinſamen Räuberbande zur Ausbeutung anderer Gemein- 
weſen, die aber auch ſofort auseinanderbrach, ſobald es zu Streitigkeiten über 
die Teilung der Beute kam oder ſobald die Beute aufgezehrt war. Hier liegt 

das Geheimnis, warum das gewaltige Reich Dſchingis Khan's ſo ſchnell 
wieder auseinanderbrach: der ganze Spuk verwehte in wenigen Jahrzehnten 
trotz der gewaltigen Einzelleiſtung ſeines Begründers. Es blieb nur die 
Mongolen⸗Herrſchaft in China übrig, weil das gewaltige chineſiſche Bauern- 
volk auch r in fid) aufnahm und fie gleichſam verdaute, 
ähnlich wie rhunderte ſpäter die Mandſchu⸗Dynaſtie. z 
19- : i mE j E | 
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Hier haben wir aber ſchon ein bezeichnendes Gegenſpiel zwiſchen Bauern- 
völkern und Nomadenhorden vor uns. Kann man nämlich die zu einem Staat ge⸗ 
wachſenen Bauernvölker mit einem Organismus, einem lebenden und pulſenden 
Körper vergleichen, der aus unendlich vielen Zellen oder Lebensgemeinſchaften 
beſteht — von denen jede wieder ihre beſondere Aufgabe bat! —, fo dringen 
nun bie Nomadenhorden wie ſchweifende Bakterien, wie Spaltpilze von außen 
in dieſen Körper ein, um ſich ſchmarotzend von ihm zu nähren und um ihn 
dadurch auch ſchließlich zu vernichten. Ein Bauernvolk, in deffen Lebeng- 
gemeinſchaft die Nomadenhorden eindringen, gleichviel in welcher Form, 
verhält ſich nun wie ein von Bakterien befallener Körper; iſt der Körper 
geſund, hat er die natürliche, ihm gemäße ausgeglichene Lebensform, dann 
hat er meiſtens auch die Kraft, die fremden Schmarotzer unſchädlich zu machen, 
ſie abzukapſeln, ſie ſelbſt zu verdauen und damit langſam aufzulöſen. So 
konnte China, ſolange es geſunde Lebensformen hatte, die Mongolenkaiſer und 
Mandſchu⸗Dynaſtie verdauen: aus den räuberiſchen Steppennomaden waren 
eben allmählich ziviliſierte chineſiſche Staatsbürger geworden. And ſo konnte 
auch das deutſche Volk im Mittelalter mit den ſemitiſchen Wüſtennomaden, 
Juden genannt, fertig werden, denn es eiterte ſie gleichſam aus in der großen 
Judenvertreibung des 13. Jahrhunderts oder es kapſelte fie ſpäter in den 
Ghettos ab. Der Grund aber, warum etwa das moderne China keine Wider⸗ 
ſtandskraft mehr beſaß und der faſt völligen völkiſchen Auflöſung anheimfiel, 
und warum auch das deutſche Volk durch eine Judenherrſchaft nahe an den 
Rand des Abgrunds gebracht war, von dem es durch Adolf Hitler zurück⸗ 
ann wurde — der Grund für diefe Entwicklung muß noch näher unterſucht 
werden. 

Das bäuerliche Staatsweſen ruht auf der ehrlichen und fleißigen Arbeit des 
einzelnen und auf dem Gedanken des Dienſtes, das heißt: auf dem Bewußt ⸗ 
ſein: indem ich dem Ganzen, der Gemeinſchaft und dem Staate diene, diene 
ich auch meinem Nachbarn und mir ſelbſt, da ja alle von dem Gedanken des 
Dienſtes an der Gemeinſchaft erfüllt find. Genau wie die Arbeit am Boden 
eine Bindung an den Boden vorausſetzt und zur Folge hat, fo hat der Gedanke 
des Dienſtes an der Gemeinſchaft etwas ungemein Verpflichtendes für jeden 
einzelnen. Aus ihm ergibt ſich zwingend, daß der einzelne nicht tun und 
laſſen kann, was er will, was ihm gerade in ſeine Launen paßt — oder was 
ihm gar nützlich iſt zum Schaden der andern —, ſondern der einzelne und jede 
Zelle des Staates, die Lebensgemeinſchaft des Hofes oder des Betriebes muß 
ſich in ihrer Betätigung in das fügen, was der Geſamtheit nützlich iſt, auch 
wenn es dem einzelnen manchmal unbequem iſt. Gewiß iſt es unbequem, 
wenn der Bauer als freiwilliger Feuerwehrmann nachts aus dem Bett geholt 
wird, weil es im Dorf irgendwo brennt, aber er tut es dennoch gern, weil 
er genau weiß: morgen kann es bei mir brennen, und dann kommt die ganze 
Dorfgemeinſchaft mir zur Hilfe. Gewiß iſt es unbequem und ſtellt einen Ein⸗ 
griff in die Wirtſchaft dar, wenn ein Bauer von ſeinem Pfluge fortgeholt 
wird, um ihn mit Schwert oder Gewehr zu vertauſchen und das Vaterland 
zu verteidigen. Aber er tut es dennoch gern, weil er genau weiß, daß alle 
gemeinſam auch feinen Hof und feine Familie vor Brand, Raub und Plünde- 
rung beſchützen. And gewiß iſt es unbequem und ſtellt einen Eingriff in die 
Wirtſchaft dar, wenn die Gemeinſchaft dem Bauern vorſchreibt, wieviel 
Getreide er abzuliefern hat und wohin die Milch zu liefern iſt, aber er muß 
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auch hier willen, daß diefe Bindungen und Verpflichtungen nicht nur die 
Ernährung unſeres ganzen Volles ſicherſtellen folen, ſondern auch ihn, 
den einzelnen Bauern, vor Ausbeutung und Vernichtung ſchützen. Denn wenn 
wir dieſe gegenſeitigen Bindungen und Verpflichtungen nicht hätten, wenn 
jeder einzelne tun könnte, was ihm beliebt, wenn alles in freier, ungehemmter 
Wirtſchaft vor ſich ginge — dann hätte ſich der nomadiſche Spaltpilz der 
Juden ſchon längſt wieder eingeſchlichen, ausgebreitet und gemäſtet, und dann 
wäre auch die deutſche Landwirtſchaft und das deutſche Bauerntum ſchon längſt 
wieder in jenen Zuſtand der allmählichen Vernichtung verfallen, an den wir 
heute nur noch mit Grauſen zurückdenken! | 

Gegenſeitige Bindung, Verpflichtung und Dienſt wachſen alfo als natür⸗ 
liche Lebensform gerade aus dem nordiſchen Bauerntum heraus und bilden 
den Kitt, der die Gemeinſchaftsformen dieſes Bauerntums, Volk und Staat 
zuſammenhält. Gegenſeitige Bindung iſt infolgedeſſen auch die Grundlage der 
Wirtſchaftsform dieſer aus dem nordiſchen Bauerntum entſtandenen Staats- 
gebilde. Denn die Wirtſchaft iſt nur eine Ausdrucksform von Volk und Staat, 
fle ift kein ſelbſtändiges Gebilde, das neben oder gar über der Volksgemein⸗ 
ſchaft und dem Staatsweſen ſchweben kann. Die Wirtſchaft dient dem Volk: 
das iſt die ſelbſtverſtändliche Auffaſſung der nordiſchen Bauernraſſen. And 
dieſe Wirtſchaft, die dem Volke dient, einem Volke, wo jeder für den anderen 
dient, wo einer für alle ſteht und alle für einen, dieſe Wirtſchaft muß alſo 
eine gebundene, eine geordnete Wirtſchaft ſein. Was nützt es dem Volke, 
wenn alles zum Dienſt verpflichtet und gegenfeitig gebunden ift — und nur 
die wirtſchaftliche Betätigung ift frei, ungehemmt, beziehungslos und grenzen- 
los? Was nützt es, wenn wir alle zum Gewehr greifen, um Haus und Hof 
vor Naub, Brand und Plünderung zu bewahren, und wir ſträuben uns da⸗ 
gegen, die Erträgniſſe unſerer Arbeit und unſeres Bodens ähnlich in den 
Dienſt der Gemeinſchaft einzuordnen, wie wir ſelbſt als Soldaten uns jeder⸗ 
zeit einordnen? Denn dann wehren wir zwar als Soldaten die Plünderer und 
Mordbrenner ab — aber laſſen ſie auf dem Hinterwege der Wirtſchaft doch 
fid poem als Hehler, Betrüger und Wucherer, kurz als jüdiſche Handels- 
manner 

Denn ſo wie uns, den nordiſch verwurzelten Bauernvölkern — auch wenn 
wir uns eine Induſtrie aufgebaut haben — der Gemeinſchaftsſinn und die 
Ordnung tief im Blut verwurzelt ſind, genau wie die Bindung an Boden 
und Gemeinſchaft, ſowie uns alſo auch eine geordnete und gebundene, dem 
Volke dienende Wirtſchaft im Blute liegt —, ſo entſpringt dem Weſen des 
Nomaden die wilde, umherſchweifende, ungehemmte Freiheit, die Zügelloſigkeit 
des einzelnen, die Angebundenheit von Gemeinſchaft und Boden, der hem⸗ 
mungsloſe Erwerbstrieb des einzelnen, das gierige Raffen, das bis zum Raub 
geht, die Ordnungsloſigkeit als Grundſatz, die wir heute Anarchie nennen; 
eine Anarchie, die überall dort in Erſcheinung tritt, wo es dieſem ſchmarotzenden 
Nomaden gelungen ift, die Herrſchaft über ein fremdes Volk an fid) zu reißen. 

Die Lebensart der Nomaden iſt ſchmarotzend. Das heißt: ſie leben von 
dem Ertrag oder der Arbeit anderer Menſchen, anderer Völker — gleichviel, 
ob durch Raub, Diebſtahl, Betrug oder Wucher. Das ift nur eine Stufen- 
leiter für die — ſozuſagen — Geſittung des Nomaden. Von Hauſe aus raubt 
er nur das, was er braucht, wonach ihn gelüſtet — aber je mehr er Geſittung 
annimmt, um ſo feiner, ſozuſagen „raffinierter“ werden die Wege, auf denen 
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er ſich das fremde Gut aneignet, mittels derer er auf ſeinen Wirtsvölkern 
ſchmarotzt; feiner iſt ſchon die Hehlerei und der Betrug, und eine der feinſten 
Methoden iſt der Schacher und der Wucher, die allerfeinſte aber iſt die 
Methode, die wir alle kennengelernt, am eigenen Leibe erlebt haben, nämlich 
die Ausbeutung und Bewucherung des Wirtsvolkes zu einem wiſſenſchaftlichen 
Syſtem zu machen, das wir heute als Kapitalismus bezeichnen. 

Wir müffen an dieſer Stelle die Begriffe klar trennen. Wir find weder 
Maſchinenſtürmer, die Technik mit Kapitalismus verwechſeln, noch find wir 
. Marriften, die Reichtum oder geſellſchaftliche und wirtſchaftliche Abſtufung mit 
Kapitalismus verwechſeln. Wir find auch nicht fo dumm, die Ertragsfähigkeit 
eines Betriebes als Teufelei anzuſehen, noch braucht man uns ſchließlich zu 
belehren, daß Geld und Kapital etwas verſchiedenes fei. Wir haben au ch 
Nationalökonomie ſtudiert und ſogar darin promoviert, aber wir kennen auch 
die Geſetze des Talmud, die in den klaſſiſchen Lehrbüchern der National- 
ökonomie wiederzuerkennen ſind, und wir wiſſen, worauf es wirklich ankommt. 
Es ſteht ſich das bäuerliche und das nomadiſche Wirtſchafts prinzip gegen- 
über! Das bäuerliche iſt geleitet von dem Adel der Arbeit, dem Dienſt am 
Volk und. der Bindung an Boden und Heimat; die nomadiſche Wirtſchafts⸗ 
geſinnung, ſobald fie über die primitiven Stufen von Raub, Diebſtahl und 
Betrug hinausgekommen iſt, denkt alles in Kapital um: die Menſchen und 
ihre Arbeit, den Boden und feinen Ertrag. Mit Hilfe dieſes ziviliſierten und 
wiſſenſchaftlichen Mittels können die Menſchen und der Boden ausgebeutet, 
kann alſo ſchamlos geräubert, betrogen und gewuchert werden — ohne daß 
das Kind beim rechten Namen genannt zu werden braucht. „Kapitaliſtiſche 
Produktionsweiſe“, „Rentabilität des Kapitals“ oder „Inveſtition von 
Kapital“ und „Nifiko des Kapitals und RNiſikoausgleich“ — das alles klingt 
viel vornehmer und geſitteter. Aber iſt es denn in der Sache etwas anderes 
als Raub, Diebſtahl oder Betrug, wenn dieſes ſogenannte Kapital lediglich 
von der Arbeit anderer Leute und von dem Ertrag eines fremden Bodens 
lebt? Noch ein anderes kommt hinzu: mit Hilfe dieſes Kapitalbegriffs werden 
nicht nur Menſchen, ihre Arbeit, Güter und Boden in Kapital umgedacht, 
ſondern es werden auch die engen, natürlichen Bindungen und Beziehungen 
zu all dieſen Dingen und all dieſer Dinge untereinander aufgelöſt. Der 
Kapitaliſt beſitzt nicht dieſen Hof oder jenen Betrieb — ſondern nur eine 
beſtimmte Kapitalsmenge, die er heute in dieſem Hof, morgen in jenem Betrieb 
„anlegt“ — oder mit der er bald in dieſe, bald in jene Anternehmung durch 
Aktienerwerb „einſteigt“! Die Vorausſetzung für die völlige Entfaltung dieſes 
nomadiſchen Typs von Kapitaliſten iſt alſo die reſtlos freie und freizügige 
Wirtſchaft. Seine nomadiſche Begabung kann man dann auf zweierlei Art 
betätigen und ſich in hemmungsloſen Orgien austoben laſſen: einmal als 
kapitaliſtiſcher Anternehmer oder, wie es im vergangenen Jahrhundert ſo ſchön 
hieß als „Entrepreneur“, der ſein Kapital über möglichſt viele Aktien verteilt, 
damit þin- und herſpekuliert, gleich als ob er feine Herden bald hier, bald dort 
auſ die Weiden treibt. Er zerſplitterte infolgedeſſen auch den wirklichen 
Betrieb, eine natürliche Lebensgemeinſchaft, in tauſenderlei Aktien. Weiter 
aber ſchob er ſich, ſeinem alten Drange als Viehtreiber oder Viehdieb oder 
Viehhändler, als Karawanenhändler oder Karawanenräuber folgend, überall 
als Händler und Vermittler in bie wirtſchaftliche Tätigkeit, um Zwiſchen⸗ 
gewinne einzuheimſen. Die freizügige und ungebundene Wirtſchaft, die 
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eine 


ihn allmählich auszehren zu können. 


auf fremde Völker zu erreichen verſuchten, das gelingt ihnen nun mit Hilfe 


dieſes Krankheitsüberträgers der kapitaliſtiſchen Wirtſchaftsgeſinnung zwar 


allmählicher, aber dafür glatter, eleganter und vor allen Dingen: viel griind- 
licher! Bisher iſt noch jedes Volk, das dieſer Verlockung der kapitaliſtiſchen 
Geſinnung verfallen war, ohne ſich zeitig zum Widerſtand, zur Abwehr auf⸗ 
zuraffen, rettungslos dem Antergang geweiht geweſen. Die erſte Stufe dazu 
war die wirtſchaftliche Freizügigkeit, die gewiſſenloſe kapitaliſtiſche Speku⸗ 
lation mit Arbeitsertrag und Bodenertrag. Dann drang der Bazillus ſchon in 


das Mark des völkiſchen Gemeinweſens ein: bie nächte Stufe war die Ausz. 


tottung und Vernichtung des Bauerntums als dem Lebensquell des Volkes, 
die Ausrottung der nordiſchen Blutsbeſtandteile bei allen großen Staatsvölkern, 


die Amgeſtaltung der Landwirtſchaft zu einem kapitaliſtiſchen Großbetrieb, die 
Verödung des Landes, das Anſchwellen der Großſtädte mit wurzelloſen, raſſen⸗ 


fremden Beſtandteilen, das Ausbrechen von Unruhen und Revolten fommu- 


des Gemeinweſens und der Untergang des Staates. Dann erft habon die 
Nomaden abgeweidet — und ſie treiben unſtet und ruhelos weiter — zum 
nächſten Weideplatz, zum nächſten Volk. TN 


duc gl im bezeichneten engeren Sinne kapitaliſtiſche Wirtſchaft bedeutete 


Was bie Nomadenhorden früher durch Raub, Plünderung und Aberfall 


niſtiſchen Charakters und ſchließlich mit der völligen Anarchie die Auflöſung 


i 
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Wir Deutſchen find von den furchtbaren Gieberfdhauern dieſer Krankheit 
der Menſchheit geſchüttelt geweſen, wir hatten der kapitaliſtiſchen Geſinnung 
Tür und Tor geöffnet, durch das das bekannte Volk der Wüſtennomaden zu 
uns einzog; und es hatte ſchon alle Stellungen in Wirtſchaft und Staat beſetzt, 
um das deutſche Volk der Anarchie und Vernichtung preiszugeben. Mit einem 
Seitenblick auf Rußland und Spanien vermögen wir heute nur zu ahnen, 
wie es mit Deutſchland weitergegangen wäre, wobei zu berückſichtigen ift, 
daß ſich die völkiſchen und geſellſchaftlichen Verhältniſſe beider Länder nicht 
ohne weiteres mit den unſeren vergleichen laſſen. Aber an gewaltigen, ein⸗ 
drucksvollen geſchichtlichen Beiſpielen vermögen wir den Ablauf der Dinge, 
wie er auch bei uns gekommen wäre, abzuleſen. Das Beiſpiel des alten 
Römiſchen Reiches fei hier gewählt. Dies nicht allein deshalb, weil es ſich hier 
auch um ein nordiſches Bauernvolk handelt, ſondern auch weil es in der 
Geſchichte ſchon ſoweit zurückliegt, daß man uns gewiß nicht verdächtigen kann 
— wie es bezüglich Spaniens und Rußlands geſchehen iſt —, wir trieben 
mit unſerer Weltanſchauung nur verhüllte Eroberungspolitik. 

Als Rom ſeinen großen Waffengang mit Karthago antrat, war es ein 
Bauernſtaat nordiſcher Herkunft; der ganze geſellſchaftliche Aufbau Roms 
zeigte, ähnlich wie früher Sparta, unverkennbar die nordiſchen und bäuerlichen 
Züge, die wir ſpäter wieder bei den germaniſchen Stämmen antreffen. Die 
Macht aber, die Rom zu dem großen Entſcheidungskampf herausgefordert 
hatte, Karthago, war ſemitiſch. Es dürfte heute feſtſtehen, daß auch die 
ſemitiſchen Punier ſpäter im Judentum aufgegangen ſind. Die Weltmacht 
Karthago war alſo nomadiſch, und in dem ganzen Aufbau und Weſen dieſes 
Gebildes, das kein Staat war, ſondern eine kapitaliſtiſche Geſchäftsunter⸗ 
nehmung, zeigte ſich der nomadiſche und ſchmarotzeriſche Charakter. Nun ſoll 
nicht der Arſprung und der Ablauf dieſes dramatiſchen Kampſes zwiſchen dem 
nordiſchen Bauernſtaat und der ſemitiſchen Geſchäftsunternehmung im Mittel- 
meer geſchildert werden, ſondern die eigenartige Entwicklung nach dem Aus- 
gang dieſes Kampfes nach dem Siege Roms: Dieſe Entwicklung iſt zwar 
in der Geſchichtsſchreibung weniger beachtet worden, iſt aber für das 
weitere Schickſal Roms viel gefährlicher geweſen als eine offene Nieder⸗ 
lage. Nach der Niederwerfung Karthagos ſtrömte nämlich von den Beſiegten 
in ſteigendem Maße ſemitiſches Blut und damit nomadiſche Gefinnung in 
den römiſchen Bauernſtaat ein, höhlte und zehrte ihn aus und wandelte ihn 
ſchließlich völlig um. Der Krankheitsüberträger, mit dem die ſchmarotzenden 
Nomaden in das geſunde Staatsgebilde eingeführt wurden, war der kapi⸗ 
taliſtiſche Geiſt, die kapitaliſtiſche Wirtſchaftsgeſinnung. Wir erfahren von 
dieſer Wandlung am beſten durch einen Mann, der gleichſam im Schnittpunkt 
der Entwicklung ſteht, durch den älteren Cato, der einerſeits zwar in ſeiner 
ganzen Haltung, in ſeiner Sittenſtrenge und Derbheit den bäuerlichen Arſprung 
nicht verleugnet, der aber andererſeits gerade der neuen kapitaliſtiſchen Wirt⸗ 
ſchaftsgeſinnung verfällt, die heimtückiſch und ohne daß ſich die Befallenen 
deſſen bewußt werden, allmählich durch die ſemitiſchen Händler und Geſchäfts⸗ 
leute in Rom eingeträufelt wird. Bezeichnend für die geſunde bäuerliche 
Haltung Noms iſt z. B. folgender Ausſpruch Catos: „Es hat manches für 
ſich, Geld auf Zinſen zu leihen, aber es iſt nicht ehrenhaft.“ And an einer 
anderen Stelle ſagt er: „Wenn unſere Vorfahren einem tüchtigen Mann die 
Lobrede hielten, ſo lobten ſie ihn als einen tüchtigen Bauer und einen tüchtigen 
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Landwirt: wer alfo gelobt ward, ſchien das höchſte Lob erhalten zu haben. 
Den Kaufmann halte ich für wacker und erwerbsfleißig, aber fein Geſchäft 
ift Gefahren und Anglücksfällen allzuſehr ausgeſetzt. Dagegen die Bauern 
geben die tapferſten Leute und die tüchtigſten Soldaten. Kein Erwerb iſt wie 
dieſer ſo ehrbar, ſicher, niemandem gehäſſig; und die ſich damit abgeben, 
kommen am wenigſten auf böſe Gedanken.“ So der alte Cato. In dieſe geſunde 
Gefinnung und Wirtſchaft drang nun das Gift ber Kapitaliſtenwirtſchaft. Hatte 
noch das klaudiſche Geſetz den Senatoren unterſagt, Seeſchiffe außer zum 
Transport des CErtrags ihrer Landgüter zu beſitzen und überhaupt alles ver⸗ 
boten, was die Römer unter Spekulation verſtanden, ſo ſchoß jetzt ein 
kapitaliſtiſcher Geſchäftsgeiſt empor, angeſtachelt durch die puniſchen Handels- 
männer, der das ganze Staatsgefüge umwandelte und erſchütterte. Nicht 
umſonſt ſchließt fid) an die Niederwerfung Karthagos für Rom das Jahr- 
hundert der Revolutionen an, der ſchlimmſten ſozialen Erſchütterungen und 
blutigſten Bürgerkriege. Alles das, weil der Staat durch den kapitaliſtiſchen 
Geiſt und durch ſemitiſches Blut von Grund auf zerſetzt und aufgelöſt wurde. 
Es ſetzte eine allgemeine gewiſſenloſe Jagd nach Geld und Gewinn ein; alles 
wurde zur kapitaliſtiſchen Spekulation, Mittel zum Gelderwerb, zum Raffen 
von Reichtümern. Selbſt Staatsregiment und Ackerbau fingen nach bem Bor- 
bild von Karthago an, kapitaliſtiſche Anternehmungen zu werden. Mit dem 
neuen Ritterſtand ſtieg eine Finanzariſtokratie auf, die mehr bedeutete als der 
alte Bauernadel, die immer mehr verjudete und nicht nur Boden und Arbeit 
durch Wucher ausbeutete, ſondern die auch immer bereit war, mit den unzu⸗ 
friedenen, aufrühreriſchen Maſſen der Großſtadt gemeinſame Sache zu machen 
gegen den Senat und gegen die letzten Aberlieferungen nordiſcher Bauern⸗ 
geſinnung, gegen den Staat überhaupt. Dieſe Ginangarijtofratie 
trat immer für die heilige und hehre Demokratie ein, in der jeder nach Luſt 
und Belieben Geld verdienen konnte und die mit mathematiſcher Genauigkeit 
in bie allgemeine Anarchie ausmünden mußte. Dieſer demokratiſche Ritter- 
ftand betrieb den unproduktivſten aller Geſchäftszweige, den Geldhandel und 
das Hebungsweſen. Dieſe Geſchäftszweige wurden nach dem Arteil des 
deutſchen Hiſtorikers Mommſen jetzt „der rechte Sitz und die feſte Burg 
der römiſchen Okonomie“. Jetzt wetteiferte alles, ſich an kapitaliſtiſchen Anter⸗ 
nehmungen aller Art zu beteiligen. Dies aber führte zu der Entſtehung 
unperſönlicher Spekulationsgeſellſchaften, die das genaue Gegenteil waren von 
dem alten nordiſch⸗bäuerlichen Genoſſenſchaftsgedanken. Man folle, fo hieß 
es damals in Rom, mit feinem Gelde nicht ein einzelnes Schiff ausrüſten, 
denn das wäre ja noch eine echte Anternehmung geweſen. Vielmehr, ſo 
hieß es, ſolle man mit 49 anderen Kapitaliſten zuſammen 50 verſchiedene 
Schiffe ausrüſten, fid) an jedem einzelnen Schiff alfo nur zu 2 vH. beteiligen! 
Hier haben wir ſchon die Grundlagen der modernen Aktiengeſellſchaft. Da 
aber damals ebenſo wie heute die Anteile gehandelt und verſchachert wurden, 
weiter Politik und Wirtſchaftslage irgendwo beſprochen werden mußten, 
um die Anteile zu bewerten, fo wurde das Forum in Rom zur Börſe, auf 
der die Punier, Juden und Orientalen das große Wort führten. Nichts iſt 
bezeichnender für den Wandel der Geſinnung, für den Einfluß des ſemitiſchen 
Geiſtes als die Tatſache, daß in Ehrenfragen das Duell, der alte nordiſche 
Zweikampf, erſetzt wurde durch die Geldwette, die ja unverkennbar ſemitiſch⸗ 
jüdiſchen Arſprungs war. Stellte jemand eine beleidigende Behauptung auf, 
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fo wettete der andere mit ihm um eine beftimmte Geldſumme, daß das nicht 
wahr ſei. Am die Wette auszutragen und den Wahrheitsbeweis zu liefern, 


wurden dann die ordentlichen Gerichte angerufen, die ſich ernſthaft um die 


Klärung des Tatbeſtandes bemühten. And welche große, grundſätzliche Be- 
deutung für die geſamte Entwicklung gerade dieſer Wandel in der Wirtſchafts⸗ 
geſinnung hatte, dafür zeugt wiederum das Arteil von Theodor Mommſen, 
der wie folgt ſchreibt: „Vor allem zehrte die tiefe Anſittlichkeit, welche der 
reinen Kapitalwirtſchaft innewohnt, an dem Mark der Geſellſchaft und des 


Gemeinweſens und erſetzte die Menſchen⸗ und Vaterlandsliebe durch den 


4 


unbedingten Egoismus.“ l 


Das Entfcheidende war dabei, daß durch den allmählichen Antergang des 


rüömiſchen und italiſchen Bauerntums wirklich das Mark des Gemeinweſens 


verzehrt, dem römiſchen Staat ſeine Grundlage entzogen wurde. Von drei 


Seiten her wurde das Bauerntum vernichtet; zuerſt wurde dem Bauern mittels 


des Schuldzinſes die Bodenrente entzogen, dann wurden durch bie Speku⸗ 
lationen in der freien Marktwirtſchaft mit * des ſiziliſchen und nord- 
afrikaniſchen Getreides die Kornpreiſe in Rom heruntergedrückt und dadurch 


wiederum der Boden entwertet; und ſchließlich wurden von den großſtädtiſchen 


Kapitaliſten die VBauernſtellen billig, aber rückſichtslos und radikal aufgekauft 
und in Latifundien, gewaltige Meierhöfe mit Sklavenwirtſchaft umgewandelt. 
Dieſe Latifundien und Farmen hatten aber nichts mehr mit geſundem Landbau 
zu tun, ſondern waren nach Mommſen „die Anwendung der Kapitalwirtſchaft 


auf die Erzeugung der Bodenfrüchte“. : 


Karthago war hierfür wieder das leuchtende Vorbild. Denn nur ein Nomade, 


der zum Boden keine Beziehung hat, nur ein ſemitiſches Gehirn konnte ſich die 


Erzeugung der Bodenfrüchte als kapitaliſtiſche Großunternehmung ausdenken, 
und im puniſchen a... gab es tatſächlich Riefengüter mit bis zu 
20 000 Sklaven. Die Landwirtſchaft mußte eben das darin inveſtierte Kapital 


vpverzinſen; fie mußte nicht etwa einen volkswirtſchaftlichen Ertrag bringen, 
ſondern eine Kapitalrente abwerfen. Das führte natürlich auch in anderer 
Beziehung zur Auflöſung der urſprünglichen Lebensgemeinſchaften von Familie 


und Bauernhof; nämlich auf der einen Seite zur Amſtellung der geſamten 
Bodenerzeugung auf ein einziges Erzeugnis, das nach kapitaliſtiſchen 


Grundſätzen am rentabelſten herzuſtellen war. Dies bedingte den Übergang 


Italiens zur Monokultur von Ol und Wein und zur völligen Abhängigkeit 


von den ſiziliſchen und ſpäter ägyptiſchen Getreidelieſerungen, die ſich aber als 


höchſt verhängnisvoll herausſtellen ſollte. Auf der anderen Seite aber führte 
dieſe kapitaliſtiſche Großwirtſchaft auf dem Lande, dieſe Ausrottung des 
Bauerntums zu einer entſetzlichen Entvölkerung Italiens, die ſpäter einmal 
noch viel verhängnisvoller wurde. Zur Zeit der Bauernwirtſchaft lebten 100 


bis 150 Bauernfamilien nordiſchen Blutes auf demſelben Raum, auf dem 
ſpäter eine Familie freier Leute und 50 unverheiratete Sklaven aus allen 


möglichen, vorwiegend aber orientaliſchen Naſſen lebten. Die freie, nordiſche 


VBauernbevölkerung ſank unaufhörlich, aber die überwiegend orientaliſche 


Sklavenbevölkerung wuchs, dazu noch die paraſitäre Bevölkerung reiſender 
Kaufleute und Händler, meiſtens Punier, Phönizier und Juden. Angeſichts 
dieſer wirtſchaftlichen, geſellſchaſtlichen und raſſiſchen Amſchichtung ift es fein 
Wunder, wenn das römiſche Gemeinweſen von Sklaven ⸗Aufſtänden blutigſter 
Art erſchüttert wurde, wenn in Italien und Sizilien unter der Führung orien- 


„Handwerkliche Möbel nach bodenſtändiger Überlieferung ín maſſiver Buche, Eiche, 
Ahorn, Kiefer, Lärche, Birnbaum, Pflaume u. a. aus Weſtfalen, Niederſachſen, aus 
der Kurmark, aus Pommern, Thüringen, Hiffen, Bayern und aus Oſtdeutſchland. 
Handwerkliche deutſche Holzgeräte für Küche u. Wohnſtube, Holzlöffel, Holzſchalen für 
Brot und Obſt. Körbe aus Weide und Stroh. Handwerkliche Eß- und Trinkgeſchirre, 
Kochtöpfe, Milchtöpfe aus Ton mit überlieferter farbiger Bemalung aus allen deutſchen 
Gauen. Komplette Zuſammenſtellung für die Kücheneinrichtung in allen Preislagen. 
e Einzigartige Auswahl in Pflanzkübeln für Garten u. Haus aus gebranntem Ton. 
» Handgelponnenes und handgewebtes bäuerliches Leinen, Ausſteuern, Tiſchzeug, 
Handtücher für Küche und Haus, Vorhänge. Handbedruckter Blaudruckſtoff 
mit überlieferten Zeichen und Muſtern für Tiſchdecken, Vorhänge und Kleider. 
« Handgewebter Wollſtoff aus deutſcher Schafwolle für die Kleidung des Mannes 
und der Frau. Dekorationsſtoffe und Möbelbezüge. Handgewebte deutſche Woll 
leppiche, bunte Flickerteppiche aus Oſtpreußen, Pommern, Schleſien und Bapern. 
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Das Deutſche Heimatwerk beſorgt die Einrichtung von Erbhöfen, Sieds 
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taliſcher Sklaven zeitweiſe Zuſtände herrſchten, die wir heute als bolſchewiſtiſch 
bezeichnen würden. So iſt ja dann auch der Name und die Geſtalt des Sklaven⸗ 
führers Spartakus bis auf unſere Tage zu einem Symbol für den Volſche⸗ 
wismus, für die Auflehnung der Anterwelt und den Aufſtand der jüdiſchen 

Nomadenhorden gegen ein geordnetes Staatsweſen geworden. Schon beim 
Ausbruch der Bürgerkriege in Rom ſahen Tiberius und Gajus Gracchus dieſe 
Gefahr und ebenſo ihr ſpäterer großer Gegenſpieler Sulla. Durch Aufteilung 
ſtaatlicher Domänen ſchufen die beiden Gracchen dem Staat 80 000 neue 
italiſche Bauern, und Sulla ſiedelte aus ſeinen Legionären 120 000 neue 
Koloniſten an — aber es war ihr Bemühen wie das Faß der Danaiden, aus 
dem bekanntlich unten alles wieder abfloß. Denn im Laufe kurzer Zeit wurde 
doch alles wieder von den römiſchen Spekulanten auſgekauft und bs Latifundien 
und Groß ⸗ Plantagen zuſammengelegt. So ging dann das Schwinden der 
italiſchen Volkskraft unaufhaltſam weiter, bie Rekrutierungsfähigkeit fant 
und die Legionen wurden aus den unterworfenen Völkern und Stämmen auf- 
gefüllt; Italien wurde menſchenleer. Welch ein vernichtendes Arteil für die 
kapitaliftiſche Geſinnung bedeutet es und welch eine gewaltige Mahnung vor 
der nomadiſchen Gefahr, wenn Mommſen ſagt: „Obwohl es zunächſt die beiden 
langjährigen Kriege mit Karthago waren, welche die Bürger⸗ und Bundes⸗ 
genoſſenſchaft dezimierten und ruinierten, fo haben zu dem Sinken der 
italiſchen Volksraft unb Volkszahl die römiſchen Sapi- 
taliſten ohne Zweifel ebenſoviel beigetragen wie Hamil⸗ 
kar und Hannibal!“ And wehmütig ſtellt der große Geſchichtsſchreiber 
ſchließlich folgendes feſt: „Einen Erſatz für die ſchwindende einheimiſche 
Bevölkerung febr zweifelhaften Wertes gewährte die freie, paraſitiſche, orien- 
taliſche Bevölkerung, die als königliche oder Geheimdiplomaten, als Urzte, 

Advokaten, Schulmeiſter, Pfaffen, Bediente, Schmarotzer und in den taufend- 
fachen Amtern der Induſtrieritter⸗ und Gaunerſchaft in der Hauptſtadt, als 
Händler und Schiffer in den Hafenſtädten verweilten.“ Deutlicher als hier der 
große Geſchichtsſchreiber Mommſen könnten ſelbſt wir Nationalſozialiſten 


beufe nicht werden | p l | 

Hier haben wir alfo ein klaſſiſches Beiſpiel dafür, mie fid) die ſchmarotzenden 
Otomabenborben über ein geſundes und blühendes Gemeinweſen bäuerlichen, 
nordiſchen Arſprungs hermachten. Erſt verſuchten ſie es mit Söldnern aus 
aller Welt nach dem Muſter der Mongolenhorden und verſuchten damit dieſes 
Gemeinweſen niederzuwerfen. Als dies mißlingt, dringen ſie durch die lang⸗ 


ſame Einträufelung der kapitaliſtiſchen Geſinnung, auf kaltem Wege 


über die Wirtſchaft ein, die bekanntlich keine Eingriffe duldet, ſondern ſich nur 
im freien Spiel der Kräfte entwickeln kann. Sie mäſten ſich an dem ſo 
befallenen Gemeinweſen und zerſtören es noch viel gründlicher als durch einen 
offenen Kampf. Wir ſehen alſo: Das Judentum ſtellt in den ziviliſierten 
Epochen der Weltgeſchichte eine gleichſam ziviliſierte Form des Nomaden- 
tums dar. Es iſt deswegen für uns die reinſte Verkörperung des nomadiſchen, 
ſchmarotzenden und alles zerſetzenden Geiſtes. E vr 3 | 

Das, was bie ſemitiſchen Punier und Orientalen vor zwei Jahrtauſenden 
gegen Rom angezettelt haben, das unternimmt das Judentum ſpäter genau ſo 
gegen die großen abendländiſchen Völkergemeinſchaften nordiſchen und bäuer⸗ 
lichen Arſprungs. Es verſucht nämlich, das jeweilige Gemeinweſen zunächſt 
durch die Einimpfung der kapitaliſtiſchen Geſinnung und der kapitaliſtiſchen 
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Wirtſchaftsform für das Wachstum, das Gedeihen und die Ausbreitung der 
ſchmarotzenden Juden aufnahmefähig zu machen. Das Judentum ſchafft ſtets 
eine Wirtſchaftsweiſe, in der die Juden dank ihrer nomadiſchen Begabung 
überall an den entſcheidenden Durchgangsſtellen ſitzen können, um die gewaltigen 
Zwiſchengewinne abzuſchöpfen — genau fo wie bie räuberiſchen Nomaden- 
horden den Karawanen an den entſcheidenden Durchgangsſtellen auflauern, ſie 
plündern oder ihnen den gewohnheitsmäßigen Wegezoll abpreſſen. So entſteht 
ſchließlich eine Wirtſchaftsform, in der es mit Hilfe des Kapitalbegriffes 
möglich iſt, alles in Bewegung zu ſetzen, ſelbſt den an ſich unbeweglichen 
Boden, ſelbſt große Fabriken und ſchwere Hochöfen, damit dieſes ſich frei 
bewegende Kapital auch die entſcheidenden Durchgangsſtellen paſſieren kann, 
an denen die jüdiſchen Wegelagerer ſitzen, um ihren Tribut einzuheimſen. 

Selten iſt nun wohl eine Entwicklung der Entfaltung und Ausbreitung des 
Judentums ſo günſtig geweſen, wie das jetzt zu Ende gehende Zeitalter der 
Technik und der induſtriellen Ausrüſtung der Welt. An ſich erforderte wohl 
dieſe einmalige Entwicklung in der Wirtſchaftsgeſchichte eine gewiſſe freie 
und freizügige Wirtſchaft, um die gewaltigen Erfindungen auf allen Gebieten 
zu Maſchinen und Fabrikanlagen, Eiſenbahnen und Hütten auszugeſtalten. 
Aber man erkaufte damit einen Aufſchwung des Judentums gerade in den 
hochentwickelten Ländern, wie er in der Geſchichte auch einmalig daſteht. Denn 
die ſogenannte Emanzipation, die Beſreiuung des Judentums von allen Feſſeln, 
Bindungen und Ausnahmen, fällt zuſammen mit der Entfeſſelung ber Wirt- 
ſchaft von allen Bindungen, mit der Entfaltung des modernen Kapitalismus. 
And genau wie im alten Rom führte dieſe Entwicklung über wüſte wirtſchaft⸗ 
liche Spekulationen, gieriges Geldraffen und härteſte Ausbeutung der Arbeiter 
und Bauern zur politiſchen Demokratie und wirtſchaftlichen Anarchie, über 
ſoziale Erſchütterungen und Revolutionen zur Herrſchaft des Judentums, zur 
Ausſaugung des deutſchen Volkes durch die jüdiſche Nomadenhorde. 

Gegen eine ſolche, durch die Juden hervorgerufene Auflöſung des Volks⸗ 
körpers, gegen eine ſolche politiſche Anarchie, die die unausbleibliche Folge 
des wirtſchaftlichen Freibeutertums, der wirtſchaftlichen Anarchie iſt, genügt 
nicht ber Aufmarſch von Maſchinengewehren und Bajonetten und die Aus- 
hebung von Rekruten, genügt auch nicht die völkiſche Abwehr und die natürliche 
Abneigung eines geſund gebliebenen VBauernvolkes gegen ein raſſiſch fremdes 
Nomadentum. Man muß da ſchon dem Judentum feinen eigentlichen Nähr⸗ 
boden entziehen, auf dem es wirtſchaftlich prächtig gedeiht, ſelbſt wenn es 
politiſch oder geſellſchaftlich geächtet iſt, nämlich: die kapitaliſtiſche Geſinnung 
und die freie kapitaliſtiſche Marktwirtſchaft. Denn die Völkerleichen, die — 
um ein Wort Guftav Nuhland's anzuführen — auf dem Seziertiſch der Welt- 
geſchichte liegen, haben bei der Sektion immer dasſelbe Krankheitsbild ergeben. 
Wie ein mikroſkopiſch kleiner Krankheitserreger hat ſich das Judentum jeweils 
unbeachtet in die gefunden Volkskörper eingeſchlichen. Solange ihre Wirt- 
ſchaftsordnung lebensgeſetzlich blieb, fand der Erreger keinen Nährboden, kein 
„Subſtrat“, um — wie der Mediziner ſagt — „virulent“, d. h. ausbreitungs- 
fabig zu werden. Erſt wenn es im Zuge der blutsmäßigen Entartung der 
Völker gelang, die lebensgeſetzlichen Wirtſchaftsordnungen zu erſetzen und der 
kapitaliſtiſchen Anarchie das Tor zu öffnen, dann war der natürliche Nährboden 
des Judentums geſchaffen. Wo dieſer Nährboden Kapitalismus nicht wieder 
aus einem Volkskörper entfernt werden konnte — und das iſt im Verlauf der 
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überſehbaren Weltgeſchichte auf die Dauer nod) keinem Volk gelungen —, da 
war wieder eine Völkerleiche fällig. An dieſen Völkerleichen ſezierte dann die 
ſogenannte Nationalökonomiſche Wiſſenſchaft insbeſondere in den letzten 
50 Jahren in Deutſchland ohne Erfolg herum. Soweit einzelne — wie Guftav 

Ruhland — Erkenntnis und Mut beſaßen, kamen fie bei ihrer Sektion ſoweit, 
den Kapitalismus als Arſache des Volkstodes zu erkennen und anzuprangern. 
Allein was fie nicht erkannten, war die entſcheidende Tatſache, daß der Jude 
ſich dieſen Kapitalismus jeweils bewußt als Nährboden geſchaffen hatte, um 
auf ihm als Bazillus wuchern und damit erſt das Ende des organiſch ge⸗ 
wachſenen Volkskörpers herbeiführen zu können. | 

Das erfte Volk, das in ber Weltgeſchichte in tieffter Erkenntnis der wirklichen 
Arſachen fih anſchickt, hier reinen Tiſch zu machen, ift das im National- 
ſozialismus gegen den Juden immun gewordene deutſche Volk. And wenn 
Deutſchland auf dieſem ſchweten Wege überhaupt Ausſicht auf Erfolg hat, 
ſo neben der richtigen Erkenntnis der Arſache deshalb, weil wir uns trotz aller 
kapitaliſtiſchen Anfechtungen noch ein blutlich geſundes, nordiſch beſtimmtes, 
in Stil und Haltung nordiſch geprägtes Bauerntum erhalten haben. Durch 
die Gewalt einer Führerperſönlichkeit wie Adolf Hitler zu neuer Kraft erweckt, 
hat dieſes Bauerntum ſelbſt die Kraft aufgebracht, einen Weg aufzuzeigen, 
wie eine artgemäße Wirtſchaft, frei von allen kapitaliſtiſchen und jüdiſchen 
Einflüſſen, im nordiſch⸗germaniſchen Sinne geſtaltet werden kann! 

Dies iſt heute die Lage: Dort ſteht die jüdiſch⸗bolſchewiſtiſche Auflöſung 
und Anarchie, und ihre Brandfackel geiſtert heute durch das ganze Abendland; 
hier aber ſteht die in Blut und Boden verwurzelte Ordnung des National- 
ſozialismus, in der die Wirtſchaft dem Volke dient. . 

Das deutſche Volk bat gewählt! 
Die Welt hat nun bie Wahl! 


Georg Halbe: 
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Entſcheidend für die Lebensform des Menſchen iſt die Art, wie er ſich der 
Erde gegenüber verhält. Wer danach ſtrebt, ihr zu dienen, der wird in ihr 
verwurzeln; wer ſie dagegen nur auszubeuten trachtet, den wird das Leben 
unftet hin und her treiben. R. Walther Darré faßte dieſen uralten Gegenſatz 
in die Begriffe von Bauern⸗ und Nomadentum. 

Es gibt tatſächlich keinen größeren Gegenſatz in der Haltung gegenüber dem 
Leben als dieſen. Er wirkt ſich auf allen Lebensgebieten aus. Im Religiöſen 
ſehen wir bei den bäuerlichen Völkern eine Götterwelt, die mit dem irdiſch⸗ 
himmliſchen Wechſelſpiel der Tages- und Jahreskreisläufe in finnvollem Cin- 
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Hang ſteht, während bei Nomaden ein meiſt finfterer Eingott herrſcht, deffen 
Hauptmerkmal es iſt, daß er dieſen Einklang unterbricht. Hier iſt nicht die 
weisheitsvolle Ordnung des Ganzen das Wunder, ſondern der willkürliche, 
ſtörende Eingriff in dieſe Ordnung. | 

Für das Redhtsleben gilt ſinngemäß das gleiche. Bäuerliches Recht gründet 
ſich auf die Wirklichkeiten der natürlichen Kreisläufe. Die aus inneren Zu⸗ 
ſammenhängen wachſenden Notwendigkeiten werden als beſtimmte Satzungen 
des Lebens das Recht, dem der einzelne ſich einzuordnen ſucht. Dem Nomaden 
hingegen ſchreibt fein Gott beſtimmte Geſetze vor, denen der einzelne fid) unter» 
werfen muß, gleichgültig, ob ſie dem Leben dienen oder zuwiderlaufen. Das 
menſchliche Verhältnis zum Leben wird das gleiche. Der Bauer ſucht ben 
natürlichen Satzungen des Lebens gerecht zu werden, der Nomade aber dieſe 
zu umgehen und dem Leben eigene Gebote der Nützlichkeit als Geſetz aufzu⸗ 
zwingen. Das prägt ſich am klarſten im Familienrecht aus, das dem Bauern 
von der natürlichen Wirklichkeit ſeines Blutes vorgezeichnet wird. Der Bauer 
lebt mit einer artverwandten Frau in gemeinſchaftlicher Einehe. Stellung und 
Aufgaben der Frau ſind daher ebenſo geachtet wie die des Mannes. Der 
Nomade dagegen lebt in einſeitiger Vielehe, ohne fid) um die blutsmäßige Ser. 
kunft feiner Weiber zu kümmern. Es bleibt feiner Willkür überlaffen, ob er 
eine artverwandte Stammesgenoſſin oder eine fremdſtämmige Sklavin zur 
Mutter ſeines Erben machen will. Kurz geſagt: Der Bauer züchtet 
ſein Volk und artet es auf, der Nomade baſtardiert 
die Völker und entartet ſie. Da ihm die Selbſtzucht fehlt, ſucht 
er auch den Gott, der ihn zwar nicht züchtet, aber züchtigt. . | 
Es wäre unſinnig, hierüber heute nod) viele Worte zu verlieren, wenn nicht 
gerade die Gegenwart dieſen Gegenſatz mit ſo unerhörter Schärfe hätte wirk⸗ 
fam werden laffen. Der Entartung im und durch den Bolſchewismus ſteht die 
Aufartung im und durch den Nationalſozialismus gegenüber. 

Kann man ben Nationalſozialismus mit dem deutſchen Volke gleichſetzen, 
ſo wäre eine Gleichſetzung des Bolſchewismus mit dem ruſſiſchen Volke 
jedoch falſch. Das ruſſiſche Volk ift nicht Träger des Volſchewismus, ſondern 
ſein Opfer, der Schauplatz, auf dem er ſich austobt. Träger des Bolſchewismus 
iſt das baſtardierende und zerſetzende Judengemiſch, das als Völkerbazillus 
wirkt und jegliches Volk durch die von ihm ausgehende Entartung überwältigt, 
deſſen innere Geſundheit nicht ſtark genug ift, den Bazillus der Verjudung 
unſchädlich zu machen. Als im vorigen Jahrhundert die Sondergeſetze für das 
Judentum aufgehoben wurden, ſetzte die endgültige Verſeuchung durch das 
Judentum ein. Liberalismus, Marxismus und Kapitalismus wurden nicht als 
Kennzeichen dieſer Verſeuchung erkannt, ſondern geradezu als neue Errungen⸗ 
ſchaften gefeiert. So konnte die langſame Vergiftung ſich immer ſtärker ein⸗ 
niſten und die Kriſis heraufbeſchwören, die am Ende des Weltkrieges zu den 
Amwälzungen in Oft- und Mitteleuropa führte. Die Seuche endete für Rup- 
land mit „letalem“ Ausgang. Für uns bedeutete ſie Wiederherſtellung der 
Geſundheit bei gleichzeitiger Bildung innerer Abwehrſtoffe, die den Bolts- 
körper für den Bazillus unempfindlich gemacht, ihn „immuniſiert“ haben. 

Wir ſind nicht das erſte Volk, das dieſe Krankheit der inneren Zerſetzung 
durchgemacht hat, und werden wahrſcheinlich auch nicht das letzte ſein; vielmehr 
werden dieſe Völkerkrankheiten ſich wiederholen, ſolange es ein Judentum auf 
der Erde gibt und ſobald es dieſem Judentum gelingt, irgendwo maßgeblichen 
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Einfluß zu gewinnen. Spanien iſt bereits das nachfolgende ida und e3 fiebt 
ganz [o aus, als ob auch Frankreich ſchon fo weit angeſteckt worden ift, daß es 
um die Notwendigkeit der Kriſis nicht mehr herumkommen wird. Der eigent- 
liche Seuchenherd aber liegt in Moskau. 

Der den Nomaden angeborene Trieb, die Erde auszubeuten, ſteigerte ſich 
bald zu der Sucht nach Raub, die verhältnismäßig harmlos blieb, ſolange die 
einzelnen Raubzüge mit Gewalt durchgeführt wurden. Wirklich gefährlich 
wurde diefe Naubſucht aber dann, als an Stelle der Gewalt Lift und Heimtücke 
traten. And das iſt es, was das Judentum ſeit je ſo überaus geſährlich gemacht 
hat, daß es ſeine Naubluſt niemals offen zeigte, ſondern immer heimtückiſch 
dabei vorging. Die heimtückiſchſte Methode, geſunde Völker auszurauben und 
auszuplündern, war und iſt der Kapitalismus. 
In m en dieſer Folge abgedruckten Rede ſchilderte Stabsamts⸗ 
führer Dr. Reiſchle den „Kapitalismus als Nährboden des Judentums“ 
und führte dabei eingehend und auf Grund vieler geſchichtlicher Tatſachen im 
einzelnen das aus, was wir eben kurz anzudeuten verſucht haben. Macht man 
ſeinen Vortrag zum Mittelpunkte der geſamten Vorträge, die gelegentlich des 
Reichsbauerntages am 26. und 28. November gehalten worden ſind, dann 
treten die inneren Beziehungen, in denen die einzelnen Vorträge zueinander 
Stehen, um [o eindeutiger hervor. A 

Vor Dr. Reiſchle hatten Miniſterialdirektor Dr. Saure und Stabshaupt⸗ " 
abteilungsleiter Dr. Merkel über „Die Demokratie als Syftem zur Vere 
nichtung des Bauerntums“ und über „Die weltanſchaulichen Grundlagen des 
Bauernrechts“ geſprochen. Je deutlicher man heute das Blendwerk des Kapita” 
lismus durchſchaut, befto klarer wird einem die innere Verlogenheit, bie ſich 
als ſogenannter Liberalismus eingeſührt und zum Marxismus, ſogar Bolſche 
wismus geſteigert hat. | 

Mit bem Liberalismus begann bie Bernichtung des deutſchen Weltbildes 
und des deutſchen Lebensgefüls⸗ Mit dem Schlagwort Demokratie“ wurde 
ſie ihm verſchleiert. 

Demokratie heißt Volksherrſchaft, hat aber mit der Herrſchaft des Volkes 
in Wahrheit nichts zu tun. Gerade der von ihr betont in den Vordergrund 
geſtellte Liberalismus ſchließt eine Volksherrſchaft aus. Liberalismus, der 
dem einzelnen perfönliche Freiheit auf allen Gebieten gewähren ſollte, wurde 
von vornherein verfälſcht und führte dazu, daß das Volk nicht der verant⸗ 


wortungsbewußten Freiheit, a der zügelloſ en Willkür einzelner aus- 


geliefert wurde. 
Am deutlichſten zeigten fid die verheerenden Folgen der Demokratie im 
bäuerlichen Erbrecht. Der altgermaniſche finnvolle Satz: „Der Erbe wird 
geboren, nicht gekoren“, wurde umgeſtoßen. Die Kirche zögerte nicht, hierbei 
.. Mithilfe zu leiſten, um durch das römiſche Erbrecht zu größtmöglichem 

Grundbeſitz gelangen zu können, der heute noch mehr als eine Million Hektar 
beträgt. Die Folge dieſer Maßnahme war die Entwurzelung des Bauerntums. 
Der Boden wurde Ware. Er diente nicht mehr der Erhaltung der Sippe, 
fodern wurde eigenſüchtig ausgebeutet und ausgeſchlachtet. 


Setzte die Zerſtörung des bäuerlichen Erbrechts bereits im Mittelalter ein, 
ſo erlangten die eigentlichen liberaliſtiſchen Ideen erſt mit der Franzöfiſchen 
Revolution ihre volle Wirkſamkeit. Zu dem Begriff der Freiheit traten die 
der Gleichheit und Brüderlichkeit hinzu und wurden wahllos als politiſche 
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Schlagworte mißbraucht. Vergebens warnten deutſchbewußte Männer wie Arndt 
und der Freiherr vom Stein vor dem Blendwerk, das namentlich von Juden 
unb Greimaurern mit Hilfe dieſer Schlagworte in Geſtalt anonymer Gefell- 
ſchaften errichtet wurde. Erfolg hatte fortan nicht mehr der vera 

bewußte Mann, ſondern der gewiſſenloſe Geſchäftemacher. Dem Bauern 
wurde zwar die perſönliche Freiheit wiedergegeben, zugleich aber wurde ihm 
der Boden unter den Füßen ſortgezogen. ! 

Norwegen 3. B. hat fid) gegen diefe Entwidlung lange gefträubt. Erft nad) 
Mitte des vorigen Sabrhunderts gewährte e3 bem Liberalismus Eingang und 
verfiel dann ebenfalls ben gleichen, grauenhaften Auswirkungen, bie der Verrat 
des Odalsgedankens bei uns ſchon lange heraufbeſchworen hatte. 


Der kraſſeſte Ausdruck der Verneinung der naturgegebenen Bindung zwiſchen 
Blut und Boden wurde der Bolſchewismus, der viele Millionen von Bauern 
erbarmungslos verhungern ließ. Dies alles geſchah unter dem Feldgeſchrei der 
Freiheit, Gleichheit und Brüderlichkeit. Erſt das nationalſozialiſtiſche Deutſch⸗ 
land machte dieſem Spuk ein Ende und verband von neuem Hof und Sippe 
miteinander. Nicht mehr die Ichſucht kann fid) austoben, das Gemeinſchafts⸗ 
geo und mehr noch das Gemeinſchaftsbewußtſein ift zur Vorausſetzung des 

äuerlichen Lebensbereiches gemacht worden. Den Ausgangspunkt hierzu bildet 
das RNeichserbhofgeſetz. Dieſes gewährt den Bauern die Freiheit, die ihrem 
eigentlichen Sinne gerecht werden kann. 

Hatte Miniſterialdirektor Dr. Saure auf dieſe Weiſe die Verdrehungen 
der wirklichen Lebensordnung durch die Demokratie, d. h. durch nomadiſche 
Weltauffaſſung, gekennzeichnet, ſo ſchilderte Dr. Merkel die wirklichen Zu⸗ 
ſammenhänge. Auch er ging von dem Gegenſatz aus, in dem das Bauerntum 
zum Nomadentum ſteht, und aus den völlig anderen Vorausſetzungen, die ſich 
daraus für bie Rechtsgeſtaltung ergeben. | ~ 

Ehrbarkeit, Leiſtung, Pflichterfüllung, Beſtändigkeit, Ordnung ufw. find die 
Wurzeln, aus denen ein deutſches Recht wächſt. Vom Gedanken ber Ordnung 
zu dem der Führung iſt nur ein kleiner Schritt. Führung wird nur der mit 
Diktatur verwechſeln, der Ordnung nicht kennt oder nicht will. Führung findet 
ihr Widerſpiel in der Gefolgſchaſt. Eine ift ohne die andere nicht möglich. Echte 
Gefolgſchaft iſt aber zugleich auch immer Gemeinſchaft. Sie macht deutſches 
Recht zu einem Gemeinſchaftsrecht. Die einzelnen Gemeinſchaften gliedern ſich 
ſtändiſch und ſchaffen demgemäß die Rechtsordnung, die ihren Lebens wirklich 
keiten entſpricht. Bauerntum als Stand findet feinen Ausdruck im Reihs- 
nährſtand und ruht auj der durch den Nationalſozialismus geſchaffenen Boden⸗ 
verfaſſung, die ebenſowenig Zwergbeſitz wie Latifundienbeſitz zulaſſen kann. 

Der Bauer als der Bearbeiter des Bodens wird dadurch nicht geldlich mit 
dieſem in Beziehung gebracht, fondern ausſchließlich leiſtungsmäßig. Leiſtung 
geht bem Gelde vor. Sie muß ihren gerechten Lohn finden, der auch darin zum 

usdrud kommt, daß ein gerechter Pachtzins beſtimmt wird. Dadurch erhält 
nicht mehr derjenige ein Recht am Boden, der dieſen am zweckmäßigſten aus⸗ 
zubeuten weiß, ſondern derjenige, der ihn am pfleglichſten zu bewirtſchaften 
vermag. 

Das Ergebnis ber Bewirtſchaftung wird der Willkür in Form der bisher 
üblichen Spekulation entzogen. Der Konjunkturgewinn hört auf und wird vom 
gerechten Preis überwunden. All dieſes iſt nur da möglich, wo eine Wirt⸗ 
ſchaftsordnung Leiſtung und Erlös aus der Leiſtung in Einklang bringt. 
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Sn bet Emmahrungswirtſchaft des Reichsnährſtandes ift viele Aufgabe erſt ö 


malig verwirklicht worden. Ein deutliches Zeichen hierfüt iſt, daß andere 2 
Wirtſchaftsgebiete den Begriff der Marktordnung für ihre eigenen Zwecke aufs... 
gegriffen haben, ohne jedoch die weltanſchaulichen 555 für dieſen 


Begriff geſchaffen zu haben. Dies iſt nicht angängig, beſonders 


ort nicht, wo 


Syndikate und Truſts ihre Mitglieder wirtſchaftlich binden, und wo dieſe 


Bindung nicht erſolgt, um die eigene Leiſtungsfähigkeit zu erhöhen, ſondern nur 
um die gemeinſame kapitaliſtiſche Stoßkraft zu verſtärken. Bäuerliche 
Wirtſchaft if, geordnete Wirtſchaft und nicht nur 
gebundene. = 

Durch diefe neue Lebensordnung des Bauern werden vollkommene Rechts- 
gründe geſchaffen und gefunde Rechtsformen bedingt. Durch fie wirkt der 
Bauer beiſpielgebend für ſämtliche anderen Wirtſchaftsgebiete und für das 
geſamte deutſche Rechtsleben überhaupt. Er leiſtet damit einen außerordentlich 
weſentlichen Beitrag zum Aufbau des neuen Reiches. i uu 

Am Tag zuvor hatte Profeſſor Konrad Mey er über „Bauerntum, deutſcher 
Geiſt und deutſche Wiſſenſchaft“ geſprochen und damit die allgemeinen welt- 


anſchaulichen Grundlagen aufgezeigt, deren Freilegung und Anerkennung die 


Vorbedingung für die Neugeſtaltungen unſeres geſamten Volkslebens bilden. 
Er verbeſſerte den bekannten Satz des Carteſius, den er dahin abänderte, daß 
„ich nicht bin, weil ich denke, ſondern daß ich denke, weil ich bin“. Das Sein 


iſt volksbedingt und geht dem Denken voraus. Daher kann auch das, was ein | 


Menſch denkt, nur dann richtig und von Wert fein, wenn es volksbewußt ift. 
Das olksbewußte kennzeichnet ſich dadurch, daß es zugleich bauerntümlich iſt, 
fogar 1 1 88 muß, denn das VBauerntum iſt und bleibt per Arſprung jeglichen E 


pos biefem Grunde war die Reinigung der deutſchen Hochſchulen von 1 
jadiſchen Lehrkräften nicht eine Maßnahme der Willkür, ſondern der Not- 
wendigkeit. Jüdiſche Wiſſenſchaft kann nur ebenſo volksfremd fein, wie dern 
Jude volksfremd iſt. Aber ſie war noch Schlimmeres, ſie war volksfeindlich. m 
Sie löſte auf und brachte bie Zerſetzung, während es deutſch und bäuerlich ijt; . - 


den Zuſammenhängen des Lebens zu dienen und ſo das Leben ſelbſt zu geſtalten. 

Der tieffte Grund aller Weltanſchauung ift der Glaube. Er ift das ftürf[te 
und umfaſſendſte Grundwerk ſowohl für den einzelnen wie für die Allgemein⸗ 
heit. Stabe leiter Dr. Wilhelm Kinkelin ſprach über „Vauernglaube als 
Ahnenerbe“. Er zeigte, wie das tägliche Erleben und die Arbeit des Bauern 
die Grundlage find, auf der allein ein wirklicher Glaube wachſen kann. Nur 
das perſönliche Erlebnis kann zu lebendigem Glauben führen. Wo dieſes Er⸗ 
lebnis fehlt, wird nicht mehr geglaubt, ſondern nachgebetet. Aus dem Erleben 
heraus konnte es für den germaniſchen Menſchen ſeit je nur ein Göttliches 
geben. Das Wirken dieſes einen Göttlichen, das nicht perſonifiziert wurde, 
gewann in den 1 ſeine Geſtaltung. So waren Götter ne | 
des einigen göttlichen . nicht aber Götzen. Aus dem Erlebnis 
des Frontſoldaten zog der Vortragende Vergleiche zu dem Wachſen des 
Bauernglaubens, der aus den gleichen unerbittlichen Argründen entſproſſen iſt, 
vor die der Krieg uns und unſere Zeitgenoſſen geſtellt hat. Der Soldat erlebte 
wie der Bauer den Tod nicht als Strafe, ſondern als notwendige Antwort auf 
das Leben, das immer ſtärker bleibt als det Tod, weil es ewig i 0 
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Wo diefe Erkenntnis dem eigenen Erlebnis entſpringt, da erft erhält der 
Glaube ſeine wirkliche Kraft, die ihn unzerſtörbar macht, denn fie läßt ihn zu 
der Gewißheit werden, daß Gott ebenſowenig ewig iſt wie das Leben, das von 
ihm ausgeht. 

Beide Vortragende haben in der Perſönlichkeit den entſcheidenden Geſtalter 
der Lebenswerte erkannt, der die Kräfte feines Volkstums in fich ſelbſt zu- 
ſammenfaßt und durch ſie aus dem perſönlichen Erlebnis die ſchöpferiſchen 
Kräfte in die Gegenwart trägt. 

Was die Perſönlichkeit derart geſtaltet, wird Grundlage für die Gemein⸗ 
ſchaft. Der einzelne weiſt das Ziel, die Fähigſten führen das Volk zu dieſem 
hin. Wie das Volk dieſen Weg geht, iſt in höchſtem Maße von der Haltung 
und dem Können ſeiner Führer abhängig. Alſo müſſen dieſe Führer zu einer 
gewiſſen Haltung erzogen und in ihren Fähigkeiten gebildet werden. 

Stabshauptabteilungsleiter Karl Mo tz fuchte in dem Beiſpiele des Jeſuiten 
und des Gentleman klarzumachen, was als Führertyp gekennzeichnet werden 
kann, wobei er gleichzeitig über „Die Grundſätze der bäuerlichen Führer⸗ 
erziehung“ ſprach. Er fordert von dem erſtrebenswerten Führertyp, daß er in 
ſeiner Weltanſchauung von dem Blute her beſtimmt und in ſeinem Lebensziel 
von bäuerlicher Grundhaltung durchdrungen iſt. Ebenſo muß er ein körperlich 
erbgeſunder Menſch ſein. 

Dies bedingt einmal die Ausleſe nach raſſiſchen und erbbiologiſchen Gefichts- 
punkten, zum andern die weltanſchauliche Bildung durch ein auf das Leben 
ausgerichtetes Wiſſen. Ein Führer darf weder unwiſſend noch ein bloßer Biel- 
wiſſer ein. In dem einen Fall müßte er wiſſenſchafts⸗ und im anderen lebeng- 
feindlich werden. Leben und Wiſſen aber müſſen ſich miteinander durchdringen 
und fo die weltanſchauliche Bindung jedes einzelnen an feine völkiſch⸗ bedingte 
Aufgabe bewirken. Erft wenn diefe Bedingungen erfüllt find, kann ein Führer- 
korps heranwachſen, das — ſich ſeiner Verantwortung bewußt — dem Auftrag 
gerecht wird, der ihm vom Volke durch den Führer anvertraut worden iſt. 

Dieſen Vorträgen, in denen die weltanſchaulichen Gründe und Notwendig⸗ 
keiten nationalſozialiſtiſcher Denkart und Handlungsweiſe dargeſtellt wurden, 
waren die Arbeitsberichte der Reichshauptabteilungsleiter Dr. Korte und 
Gr. Brummenba um vorangegangen. Ihre Ausführungen über „Anſere 
Arbeit am Markt“ und „Anſere Arbeit am Hof“ gaben einen Aberblick über die 
Verwirklichung der weltanſchaulichen Grundlagen und erfuhren gewiſſermaßen 
eine Zuſammenfaſſung durch den Arbeitsbericht von Reichshauptabteilungs⸗ 
Wenn Ex Haidn in feinem Arbeitsbericht über „Anſere Arbeit am 

en“. 


Auf ihnen fußend, ſprach außerdem über das, was noch zu tun übrig iſt und 
das, was namentlich in Verbindung mit dem Vierjahresplan ſeine beſondere 
Wichtigkeit erhält, Staatsſekretär Herbert Backe. Sein Vortrag „Bauern⸗ 
tum und Vierjahresplan“ beſchloß die zweite Haupttagung. Nach einem Rück⸗ 
blick auf die freihändleriſche Entwicklung der Weltwirtſchaft und ihre Aus- 
wirkung auf das Bauerntum verneinte der Vortragende ausdrücklich, daß 
Deutſchland Autarkie um der Autarkie willen anſtrebe. Er ſtellte vielmehr feſt, 
daß unſere beſchränkte Wirtſchaftslage und die feindliche Einſtellung der frei⸗ 
händleriſchen Welt die Arſachen ſind, die uns zur Selbſtbeſchränkung und zur 
Aufſtellung des Vierjahresplans gezwungen haben. 
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Sinter einem Hinweis auf bie preußiſchen Könige und deren Getreidewirt⸗ 
ſchaft ſchilderte er unſere gegenwärtige Lage, die insbeſondere durch die Indu⸗ 
ftrialifierung Deutſchlands gegenüber früher zwangsläufig verſchärft worden üt. 

Als ber Nationalſozialismus die Führung Deutſchlands übernahm, fab er 
fid) einer Welt gegenüber, die das Bauerntum gedankenlos oder böswillig 
hatte zugrunde gehen laſſen bzw. bereit war, dies zu tun. Die weltanſchauliche 
Bindung des Nationalſozialismus gebietet die genau gegenteilige Einſtellung 
und ſtellt uns damit außerordentliche Aufgaben. Deutſchland iſt infolge ſeines 
beſchränkten Raumes und infolge feines Mangels an vielen Rohſtoffen ger 
zwungen, ſeinen Boden bis ins letzte auszunützen, und nicht nur das, es iſt 
auch gezwungen, die Kräfte des Bodens durch die Hilfsmaßnahmen der 
Düngung uſw. bis aufs äußerſte zu ſteigern. Der Vortragende kam ſo zu den 
Hauptforderungen: 

1. der Mehrerzeugung, 
2. der Vorratswirtſchaft, 
3. einer neuen Haltung gegenüber den Erzeugniſſen daraus. 

Der erſten Forderung werden wir dadurch gerecht werden, daß die 
Melioration verſtärkt durchgeführt werden wird, wobei jeder einzelne Bauer 
ſtaatliche Hilfe erfahren wird, und zwar ſoll ihm dieſe Hilfe nicht nur zuteil 
werden für Arbeiten, die er jetzt erſt angreift, ſondern auch für ſolche, die er 
bereits ſelbſtverantwortlich in Angriff genommen hat. | 

Eine zweite Maßnahme, die zur Mehrgewinnung von Land führt, ift die 
Flurbereinigung, die zugunſten der Allgemeinheit vorgenommen wird. Die 
dritte, ebenfalls ſehr bedeutſame Aufgabe iſt die Amwandlung von Wieſen in 
Ackerland. Der dadurch bedingte Minderertrag an Heu iſt aber nicht einfach 
abzuſchreiben, ſondern durch verſtärkte Bewirtſchaftung der übrigen Grünland⸗ 
flächen gutzumachen. n | 

Auch brachliegende Baugrundſtücke folen ber Bewirtſchaftung dienftbar ge- 
macht werden. Außerdem wird eine ſtärkere düngungsmäßige Ausnutzung 
ſtädtiſcher Abwäſſer geplant. 5 ' 

Der Ertrag des Bodens wird fih noch weiterhin fteigern laffen, wenn man 
die Düngung ſtärker und zweckmäßiger durchführt und den Kalkbedarf des 
Bodens beſonders berückſichtigt. Für den Düngerbezug ſoll wiederum eine 
Reichsgarantie eingeführt werden. B 

Als weitere Planung tritt weiteſtgehende Ausdehnung des Zwiſchenfrucht⸗ 
baues und der Bau von Grünfutterbehältern hinzu, der in Anbetracht der 
Futterlage in verſtärktem Maße durchzuführen iſt. Die Futterlage wird inſo⸗ 
fern eine Erleichterung erfahren, als bereits in zwei Jahren ſo viel Saatgut 
der Süßlupine zur Verfügung ſtehen wird, daß der Anbau von bitteren Lupinen 
verhindert werden kann. 

Als dritte Aufgabe ergibt ſich die Wieſenpflege und Ausnutzung des Grün⸗ 
landes, die vor allem auf die Erzielung eines beſſeren Heues abgeſtellt 
werden ſoll. : 

Auch Obft- und Gemüfebau find entſchieden noch zu ſteigern. Gemüfe- unb 
Obſtbau find off rein konjunkturmäßig betrieben worden. Sollte diefe Konjunk⸗ 
turwirtſchaft von einzelnen auch fernerhin betrieben werden, fo wird gegen 
ſolche Schädlinge unnachſichtlich eingeſchritten werden. ! 
2* 
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Dann kam der Vortragende auf das ſchwierigſte Gebiet unſerer Ernährung l 
zu ſprechen, und zwar auf bie Fettverſorgung. Auf biejem Gebiet bringt fido. 
unfer Raummangel am ſtärkſten zur Geltung. Der Anbau von Olfrüchten war 
in Deutſchland faſt völlig aufgegeben. Man hatte fid) hierin gänzlich vom Aus- 
lande abhängig gemacht. Es wäre nun ein leichtes, den Anbau von Raps und 


Rübſen ſtark zu erweitern, wenn wit einen Aberfluß an Getreide oder Hack⸗ 


früchten hätten. Dieſes ift aber nicht der Fall. Der Anbau von Olfaat kann 
alſo nur auf Koſten ber anderen Fruchtarten geſchehen, wird ſich aber trotzdem 
im Rahmen des Vierjahresplanes verdreifachen laſſen. 

Was nicht durch Mehrerzeugung beſchafft werden kann, wird durch ſparſame 
Verwendung des Vorhandenen ausgeglichen werden müſſen. Die Mage 

nahmen hierfür beginnen bereits bei der Tierzucht, die den beſten Futter- 
verwerter herauszuzüchten hat. Als weitere Maßnahme kommt hinzu die 
Schulung und Beratung über die beſte Futterverwendung, die dem wahlloſen 
Verfüttern vorhandener Vorräte vorbeugt. 

Ebenfalls ein Gebiet von ſtärkſter Bedeutung ift die Kleintierzucht, zu 


N deren Gunſten gleichfalls noch viel, Aufklärungsarbeit wird geleiſtet werden 


mitjen. Auch für Kleintierzüchter und hälter ſind Erleichterungen vorgeſehen. 

Der Vortragende ſprach dann weiter über die Lücke der Verſorgung und die 
ſich daraus ergebenden Abwehrmaßnahmen. Es ſei hier nur auf die nicht⸗ 
ſparſame Verwendung der Kartoffel in den Brennereien birigewiejen, ſowie 
auf bie immer noch febr weſenttiche Steigerungsmöglichkeit des Fiſch⸗ 
verbrauchs. Der Fiſchmarkt iſt in der Lage, den Fleiſchmarkt ſehr weſentlich 


i zu entlajten. Ebenſo kann beſchränkte Fettnahrung durch. erhöhte Zucker. 


ernährung ausgeglichen werden. Zucker aber läßt ſich in Deutſchland aus- 
reichend erzeugen. 

Behandelt wurde weiter die Sorge um den Landarbeiter und den Einſatz 
der vorhandenen, aber immer noch nicht ausreichenden Arbeitskrä te im 
Rahmen des Vierjahresplanes. Zur Sicherung der Ernte kann der Arbeits- 
dienſt herangezogen werden. Der weibliche Arbeitsdienſt bietet die Mög⸗ 
lichkeit, die tiberlaftete Bauernfrau zu unterſtützen. Der Bau von Qand- 
arbeiterwohnungen, der bereits in den vergangenen Jahren in Angriff ge⸗ 
nommen worden iſt, wird in verſtärktem Maße betrieben werden, um den 
vorhandenen Landarbeitern eine günſtige Lebensgrundlage zu ſichern. | 

Was trotzdem an Arbeitskräften nicht aufzubringen ift, foll durch Techni⸗ 


i flerung unb Nationalifierung ber Betriebe ausgeglichen werden, ehe. es zu 


einer Gefahr werden kann. Motoriſche und elektriſche Kräfte müſſen ſtärker 


eingeſetzt werden, die hohen Strompreiſe oder ſonſtigen Betriebskoſten eine 
Hetabſetzung erfahren. Hierbei iſt zu betonen, daß dieſe Maßnahmen in 


keiner Weiſe darauf abgeſtellt ſind, die menſchliche Arbeitskraft auf dem Lande 
unnötig oder auch nur entbehrlich zu machen. Was gewollt und angeſtrebt 
wird, iſt allein das Ziel, den vorhandenen Kräften die Arbeit zu erleichtern. 
Die Leiſtung des einzelnen ſoll nicht geſchmälert, ſondern im Gegenteil erhöht 
werden und nicht nur die Leiſtung, ſondern auch die Leiſtungsmöglichkeit. 
Wenn die Bauern auf diefe Weiſe die Ernährungs- und Lebensgrundlage 
der Volksgemeinſchaft ſichern, ſo hat auch dieſe ihren Teil dazu beizutragen, 
indem ſie eine vernünftige Vorratswirtſchaft betreibt und den Verderb vor⸗ 
handener Vorräte nach beſten Kräften verhütet. Erſt aus dieſem Hand in Hand 
arbeiten kann die e ye den NE des Lebens gegen 


P 


— 


lber Pace bie dann ihrerſeits dazu beitragen wird, daß etwa n ende : E 
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. Bertnappungen und Spannungen leicht und mit der nötigen Ginfidt über- Cor. 


wunden werden. 
In der Herbeiführung dieſer Einſtellung der Allgemeinheit zu etwaigen 
. gemeinſamen Nöten und Schwierigkeiten liegt die vielleicht wichtigſte Aufgabe 


Des Vierjahresplanes überhaupt, denn jte richtet fid) nicht nur an den 


Menſchen ſchlechthin, ſondern an. feinen ſittlichen Weſenskern. Auch Ein⸗ 


ſchränkung. und Ent ehrung ind Leiſtung und boppelt wertvoll da, wo der E 


E fie zum Wohle ber Volksgemeinſchaft vo bringt. 
„Abend des deutſchen Bauerntums“ unterbrach die Vortra agstolg ge. 
Zwei Bühnenbilder ließen noch einmal die korrupten Zuſtände der..Syitem- ^ 
beit Geſtalt werden. Außerdem gab die Reichs ſchule Neuhaus einen 
] Beweis ihres Könnens in einer Vorführung von e und rhyth · ) 
wichen Bewegungsſpielen. ; 


Der Reichsbauernführer hatte borbet einige DOM Worte 


E gefproden. In ihnen wies er darauf hin, is es alter Brauch fei, 7 | 
gemeinſchaftliche Arbeit auch durch eine gemeinſchaftli es Feſt zu beſchließen. 
Wenn nun verſucht würde, dieſem Feſte eine neue Geſtaltung zu geben, ſo 


ſolle das noch nicht heißen, daß damit die endgültige Form bereits gefunden Dx. 


ſei. Diefe müſſe vielmehr aus der Gegenwart herauswachſen und in ſolchen 
oder ähnlichen Veranſtaltungen eine Möglichkeit finden, die ihr gemäße Form 


zu ſuchen. 


Hierbei kommt der Trachtenfrage eine befondere Bedeutung zu, die nicht "s 


dadurch gelöft werden kann, daß man vergangene Zeiten: einfach nachahmt. 
Trachten werden nicht dadurch lebendig, daß man ſie aus den Muſeen, wohin 
ſie gehören, wieder, bervorbolt. Tracht ijt nicht Uniform. Dieſe ift infofern 


Hhöchſtens Einheitstracht, als ſie aus Zweckmäßigkeitsgründen dazu beftimmt * 


iſt, der körperlichen Erſcheinung unterſchiedlicher Menſchen ein gemeinſames 
Ausſehen zu verleihen. Der Sinn der Tracht iſt hingegen ein völlig entgegen ` 
|  gelester.. Er will nicht der Körperlichkeit, ſondern der ſeeliſchen Grundhaltung 
eines beſtimmten Das er i gebe ein beſtimmtes und gemeinſchaftliches Gee 
präge. geben, durch das er ſich gera 
unterſcheidet. 
Tracht kommt von tragen und trächtig fein. Mit. biejem Hinweife bat der 


e als beſonderer Menſchenſchlag von anderen 


Naeichsbauernſührer ſehr weſentliche Beziehungen aufgezeigt, die beſonders | 


deutlich werben, wenn man fid) des erhöhten Seelen ⸗ und Gefühlslebens 
einer werdenden Mutter erinnert. Die alten Trachten ſind tot; neue aber 
miſſen ebenjo organifd) wach den. und ſich entwickeln, wie die alten es getan 
hatten, wenn ſie der Seelenhaltung des heutigen Menſchen einen weſens⸗ 
gemäßen Ausdruck verleihen foten.. Es ift mit ihnen, wie mit jeglicher Alters 
"fümelet. ^ Wir wollen und werden fie als Vergangenes verehren, aber nicht 
m» ‚eher wieder aufzuerwecken — bevor wir ihnen nicht eine lebendige Be⸗ 
Ziehung zu unſerer Gegenwart geben können, - 
Als Gaſt war an dieſem Abend auch der Stellvertreter des 
Führers anweſend. Tags darauf eröffnete er mit einer kurzen Anſprache 
die abſchließende Vortragsreihe. des Schlußtages. Er dankte hierbei dem 
RNeichsnährſtande für die bisher vollbrachten Leiſtungen, ohne des Arbeiters 
zu vergeſſen, der aum ö P mn I Io weſentlichem Teil 
. "— | | 
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Das junge Antikominternbündnis des Führers mit Japan gab ber An- 
ſprache weiteren Inhalt. Anter Hinweis auf die Ereigniſſe in Spanien und 
die bolſchewiſtiſchen Zuſtände in Rußland wandte fid) Rudolf Heß gegen den 
Vorwurf, der vom Weltliberalismus erhoben wird, daß dieſes Bündnis den 
Zweck habe, die Völker der Erde in zwei Parteien zu ſpalten. Nicht hierauf 
käme es an. Der Sinn des Bündniſſes ſei vielmehr, den Zuſammenſchluß 
zwiſchen allen gutgewillten Menſchen und Völkern in gleicher Weiſe herbei⸗ 
zuführen, wie das Rechtsgefühl und der Wille zum Recht des einzelnen auch 
die eigene Volksgemeinſchaft zuſammenſchlöſſe, um allem Verbrechertume 
gemeinſam und mit Erfolg entgegenzutreten. 

Wie ſehr biefe Worte des Stellvertreters des Führers der Wahrheit ent- 
ſprechen und wie ſehr berechtigt ſie ſind, wird niemand bezweifeln, der das 
zerſtöreriſche Anweſen des Bolſchewismus — und fei es auch nur aus Be- 
richten — kennen gelernt hat und andererſeits tagtäglich erlebt, wie ſehr das 
Ziel nationalſozialiſtiſchen Sinnens und Trachtens das friedliche Schaffen 
des deutſchen Bauern ebenſo wie des ganzen deutſchen Volkes iſt. 

An der friedlichen Haltung des deutſchen Volkes kann nicht gezweifelt 
werden. Wenn Reichsobmann Wilhelm Meinberg das Bauern⸗ 
tum trotzdem als „Adolf Hitlers Sturmbataillon“ bezeichnete, ſo liegt darin 
kein Widerſpruch. Einſatzbereitſchaft bedeutet keineswegs Kampfgier. 

Meinberg ſprach über die große Stunde, die im Leben eines jeden Menſchen 
oder Volkes immer einmal kommt, und davon, daß es gilt, ſich für dieſe 
Stunde im rechten Augenblicke mit ſeiner ganzen Perſon einzuſetzen, wenn 
ſie nicht verſchlafen oder ſonſtwie verſäumt werden ſoll. Es ſind dies die 
ſeltenen Schickſalszeiten eines Volkes. Sie ſind Lue meiſtens ſchwer, wollen 
deswegen aber doch nichts weniger, denn als Glück bewertet werden. Die 
Gegenwart iſt eine ſolche Stunde, und es wirklich „eine Luſt zu leben“. 

Schickſalsſtunden ſtehen an der Wende zweier Zeiten. Wer fie ungentist 
verſtreichen läßt, der verfällt entweder der Totenſtarre eines abgelebten 
Syſtems, oder dem Chaos der Anarchie. Wer dagegen die Aufgaben der 
neuen Zeit erkennt, der wird zu einem neuen Menſchen geboren. . 

Das deutſche Volk erfuhr feine Neugeburt durch den Nationalfogialismus, 
von dem aus es keine Brücken mehr ck in die Leichenſtarre der Syftem⸗ 
zeit, noch hinüber zum Chaos gibt. Beide Zuſtände werden abgeworfen wie 
tote Schalen, die einen neuen Keim eingeſchloſſen hielten. 

Wer ſich zu dieſem neuen Keime bekennt, bildet eine neue, oder beſſer, die 
neue Gemeinſchaft, der der Begriff „organiſch“ nicht mehr nur ein Schlag⸗ 
wort, ſondern eine Lebenserfahrung wird... Ihr entwächſt die kämpferiſche 
Haltung, die Verantwortungsbewußtſein gibt und Selbſtſucht unbedingt dem 
Gemeinſchaftsſtreben unterordnet. Darum umfaßt der Wille des einzelnen 
das Wohl des gejamten Volkes und richtet fid) nach ihm und den ewigen 
Geſetzen göttlicher Ordnung aus. . 

Eine ſolche Neugeburt führt zum Umbrud auf allen Lebensgebieten. 
Theorien oder ſonſtiges zweckgerichtetes Denken verlieren ihre Bedeutung. 
Der Sinn des Lebens wird mächtig und maßgebend für alles Wollen. Zum 
Träger dieſes Wollens wird das geſamte Volk, das keine Iſolierung irgend⸗ 
eines Standes mehr zuläßt und demgemäß auch das Bauerntum — den in 
der Vergangenheit am ſtärkſten iſolierten Stand — wieder ſeiner Bedeutung 
nach in das Volksganze eingegliedert hat. Dieſe Eingliederung des Bauern⸗ 
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tums iſt natürlich mit neuen und bedeutungsvollen Aufgaben für den geſamten 
Stand verbunden. Die wichtigſte hiervon iſt die ſozialiſtiſche Ernährungs⸗ 
wirtſchaft, die dem Bauern ſeitens der Allgemeinheit den verdienten und ge⸗ 
rechten Lohn ebenſo ſichert und gewährleiſtet, wie der Bauer durch feine Arbeit 
zur Lebensſicherheit der Allgemeinheit beiträgt. Vor dieſer ſozialiſtiſchen 
Ernährungswirtſchaft verlieren die ſogenannten „ehernen Wirtſchaftsgeſetze“ 
ihre geſpenſtiſche Gewalt. An ihre Stelle tritt die echte Freiheit, die ſich auf 
der Harmonie von Necht und Pflicht begründet. In ihr erfüllt ſich ſiegreich 
das ewige Lebensgeſetz unſeres Volkes, deſſen Vollendung auf die heran⸗ 
wachſende Jugend wartet, deren beſtes Erbteil nicht materielle Güter ſind, 
ſondern gutes Blut und der eiſenharte Wille zur Leiſtung für die Nation. 

Der Vortragende ſchloß mit einer ſtärkſten Bejahung des Schickſals, dem 
er dankbar dafür ijt, daß unſer Weg nicht auf Roſen gebettet war. „Der 
Weg in die Zukunft wird noch härter ſein. Wir wiſſen das. Wir beklagen 
es nicht. Im Gegenteil: Mag der Weg ſo hart ſein, wie er will. Wir werden 
. ibn gehen. Möge die Aufgabe, die das Schickſal uns ſtellt, fo ſchwer fein, 
wie ſie wolle, wir werden ſie meiſtern im Glauben an unſern Führer Adolf 
Hitler, im Glauben an die Kraft unſeres Volkes.“ 

Hatte fid Reichsobmann Meinberg mit feiner Rede ganz in die Gegen- 
wart geſtellt, ſo zog der Reichsbauernführer die nötigen Vergleiche 
zu Vergangenheit und Zukunft. Er trat dabei allen denen entgegen, deren 
Tätigkeit ſich in bloßem Beſſerwiſſen erſchöpft. Er zeigte, wie die Maß⸗ 
nahmen des Reichsnährſtandes eine Weiterentwicklung der Grundſätze ſind, 
die Friedrich der Große in feinen „Inſtruktionen“ 1747 niedergelegt hat, und 
keine willkürlichen Neuerungen einer verſtiegenen Idee. Er wandte ſich in 
dieſem Zuſammenhange auch gegen Moskau, das auf dem Papier zwar außer⸗ 
m: p heimbringt, feine Bauern aber millionenweiſe vere 
hungern läßt. i 

Dieſe bewußte Ausrottung des Bauerntumes in Rußland bedeutet zugleich 
Vernichtung ſchöpferiſcher erperſönlichkeiten. Man hat ja früher auch 
bei uns behauptet, daß das Bauerntum keine Führer hervorbringen könne, und 
der Adel hat dieſen Vorwand benutzt, um ſämtliche Führerſtellen für ſich und 
feine Intereſſenvertreter zu beanſpruchen. Inzwiſchen haben die Landesbauern⸗ 
führer — die alle Bauern find — eindeutig das Gegenteil erwieſen und das 
Vorrecht des Adels gebrochen, ohne jedoch den Adel — ſoweit es ſich nicht 
um nur „höfiſchen“ Adel handelt — auszuſchalten. Nicht der Adel als folder 
iſt daher abzulehnen, ſondern nur die Adelsklique. Auf ſie bezogen ſich auch 
die . bie der Neichsbauernführer gewiſſen Hochſchullehrern 
zuteil werden ließ. l | 

On feinen weiteren Ausführungen wies ber Reichsbauernführer nochmals 
auf die vor uns liegenden Aufgaben hin. Die Notwendigkeit der neuen 
Bodenordnung begründete er dabei damit, daß man die Erzeugniſſe des 
Bodens unmöglich durch die Marktordnung in ihren Preiſen feſtlegen und 
gleichzeitig eine wilde Spekulation mit dem Boden ſelbſt zulaſſen könne. 

Die Tierzucht iſt endgültig von der bis 1933 beliebten Spielerei nach Form 
und Aufmachung befreit worden. a | 

Das gejamte Landvolk wird körperlich beſonders forgfältig betreut. Sein 
gegenwärtiger Geſundheitszuſtand ig a nicht den allgemeinen Vorſtel⸗ 
lungen, die man ſich von ihm macht. Die Verfehlungen, die eine muckeriſche 
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Zeit mit Hilfe der allgemeinen Anterſchätzung des — eitens der 
intellektuell „gebildeten“ Kreiſe fid) hatte zuſchulden kommen laffen, wirken 
ſich aus. Planmäßige Leibesübungen der Jugend werden als Heilmittel 
dagegen angeſetzt und haben den Erfolg, daß die Dorfjugend ich überraſchend 
ſchnell mit dieſen befreundet. 

Für die weibliche Jugend kommt der „Kampf dem Verderb⸗ als beſondere 
Aufgabe in Frage. Die jungen Mädchen werden hier eine beſondere Aus⸗ 


bildung erfahren. Aberhaupt wird dem Wirken der Frau erhöhte Anter⸗ 


Käsung zuteil werden. Auch die Architekten werden lernen müſſen, fid) in der 
ufteilung und Einrichtung der Räume nad) den Notwendigkeiten zu richten, 
| die den praktiſchen Bedürfniſſen der Hausfrauen entſpringen. f 
Im Gegenſatze zu früher erfahren jetzt auch die Anwägbarkeiten, die im 
Bauerntume wirkſam ſind, beſondere Beachtung. Es mag gern ſein, daß nach 
reinen Geſichtspunkten bloßer Rentabilität der Bauernhof unwirtſchaftlich iſt. 
Dieſer mögliche Nachteil wiegt jedoch außerordentlich leicht gegenüber der 
Lebensaufgabe, die allein das Bauerntum erfüllen kann, der Aufgabe: das 
| Dafein des geſamten Volkes gu erhalten. 
Buauerngeſchlechter find uralt. In ihnen lebt noch etwas von jener Bere 
bundenheit mit den Ahnen, die bei den öſtlichen Völkern ſo ſtark ausgeprägt 
iſt. Darin liegt der Schlüſſel zum Verſtändnis für die Ewigkeit eines Ge⸗ 


en ſchlechtes. Wer den Ahn nicht ehrt, iſt des Enkels nicht wert. 


In dieſer Einſtellung des Bauerntumes liegt auch der weſentlichſte Unter- 
ſchied zum Kommunismus. Wenn dieſer an nichts — nicht einmal an ſeinen 
eigenen Theorien — ſcheitern würde, dann würde er unfehlbar an der Miß- 
achtung der Blutsgeſetze zugrunde gehen. — An dieſen Geſetzen wird auch 
der Bolſchewismus Rußlands zerbrechen, in deffen Namen jüdiſche Macht⸗ 
haber das Bauerntum vernichten, um ſich und die Rüſtungsinduſtrie zu 
mäſten, und um die Armee und GPA. als Machtmittel zu unterhalten. 
Der Kollektivismus in Nußland iſt die völlige Vernichtung bäuerlicher Tate ` 
kraft und Verantwortlichkeit. Er zerſtört gerade diejenigen Kräfte, auf die 
wir unſeren völkiſchen Neubau ſtützen. Die Perſönlichkeit, ihr Anternehmungs⸗ 
geiſt und ihre Leiſtung bilden die Vorausſetzung des neuen Aufbaues. Sie 
allein find die Wurzeln aller Hoch- und Höchſtleiſtungen der Menſchen. . 
Das Bauerntum ſteht gewiſſermaßen in der Mitte zwifchen Latifundien 
und Kollektivwirtſchaft. Hatte der Reichsbauernführer die Schäden der einen 
bis in viele Einzelheiten hinein klar gelegt, ſo ging er auch an den Nachteilen 
der anderen nicht wortlos vorüber. Er zog auch hier eine klare Trennung und 
verwies darauf, daß Latifundienwirtſchaft immer nur ein Gewerbe ſein könne, 
während Bauerntum immer nur vom Blute, d. h. von der Ahnenverehrung 
her und aus dem Verantwortungsbewußtſein gegenüber Kindern und Kindes- 
kindern verſtanden werden kann. 
Waren von ihm bie Anwägbarkeiten des Babe es zur Grundlage 
ſeiner Ausführungen gemacht worden, ſo wandte ſich Miniſterpräſident 
Göring an die höchſte Anwägbarkeit des Lebens überhaupt, an die perſön⸗ 
liche Ehre. Er fand damit bei den anweſenden Bauern ein ſo ſtarkes Vere 
ſtändnis, das jeden hätte überraſchen müſſen, der nicht feit je, wie der Reichs» 
bauernführer, von dem Ehrgefühl und der Aufrichtigkeit des Bauern über- 
zeugt Jn. Dieſes große. Verſtändnis, das dem Miniſterpräſidenten von den 
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Bauern sia wurde, iſt die beſte Mechtſertigung, die der ſo oft betrittelte B 
Idealismus des Neichsbauernführers erfahren konnte. x 
Der Miniſterpräſident erinnerte kurz an. das, was der Bauer war und e 


was er heute durch ben Nationalſozialismus geworden ijt. Dann wies er 


auf. die Aufgaben hin, die dem Bauern aus feiner- heutigen Stellung als. freier f 
Mann erwachſen, das Wort vom Sturmbataillon aufgreifend. 
= Bauer hat für bie Ernährungsfreiheit zu forgen. Wenn dieſe gefichert 
ift, dann werden die übrigen Kräfte und Fähigkeiten des Volkes in der Lage 
ſein, die Mängel zu beſeitigen, unter denen wir auf anderen Lebensgebieten 
m. leiden haben. Dann werden Erfinder, Konſtrukteure und Chemiker die 
ittel und Wege finden, um diejenigen Rohſtoffe zu erzeugen, die nicht als 


Gaben der: Natur vorhanden ſind und in Deutſchland gewonnen werden l . 
können. Der Vortragende kam darauf auf bie vielen. Ratfchläge zu fprechen, . 
die ibm als Bevollmächtigten des Führers für die Durchführung des Vier- 


jahresplanes von allen Seiten angetragen worden find. Es ijt ſelbſtverſtänd⸗ 
lich, daß darunter auch Ratſchläge waren, die die Maßnahmen des Reichs - 
nährſtandes herabzuſetzen ſuchten, um ſich ſelbſt wenigſtens den Schein von 


Geltung geben zu können. Es fehlte da auch nicht der Nat, durch Prämien 


und Sondervorzüge wieder die Eigenſucht des einzelnen zu wecken, alſo einen 


Weg einzuſchlagen, von dem fid) der Nationalſozialismus und der Reichs 
nähtſtand bewußt abgewandt haben. Damit fällt auch der Vorſchlag, das 


VBauerntum wieder als einen Intereſſenverband anzuſehen und dieſen gegen 
einen anderen auszuſpielen, wie es der Liberalismus und ſein Parlament ſo 
geſchäftstüchtig zu tun pflegten. Das Bauerntum iſt ein für allemal als 
Standesorganiſation Glied der geſamten Volksgemeinſchaft geworden. Seine 
Arbeit wird alſo nicht mehr nur nach Geld und Geldeswert bemeſſen, ſondern 


vorzüglich danach, wie es ihm gelingt, die Not zu verhindern, die fremde lá 


Mächte über unſer geſamtes Volk heraufbeſchwören möchten. Daß es ſich bei 
ber Löfung. dieſer Aufgabe weder um Geld noch Geldeswert handeln kann, 
ſondern allein um eine Verpflichtung, die als ehrenvoller Auftrag gelöſt werden 


will, war dem Bauern ohne weiteres klar, und fein Beifall bewies, daß er 


ſtolz darauf iſt, wieder auf dieſe Art in der Volksgemeinſchaft ſtehen zu können. 


Wer auf dieſe Weiſe gu deutſchen Bauern ſpricht, der gewinnt ihr Gere i 


trauen fo, daß er ihnen fein Vertrauen ebenfalls bedenkenlos ſchenken kann. 
Darum lehnte der Miniſterpräſident auch jegliche polizeiliche Aberwachung und 
Bevormundung ab in dem Bewußtſein, daß das Bauerntum in ſich ſelbſt 
ſauber und ehrlich genug iſt, um etwaige Schädlinge ſelbſt auszuſtoßen. Das 
einzige, was der Redner tat, war, daß er die Bauernſchaft immer wieder 
darauf verwies, wie ſehr es gerade auf ihre Hilfe ankommt und wie ſehr es 
nötig ift daß er ihr fein ungeteiltes Vertrauen entgegenbringen kann. Gleich⸗ 
zeitig bat der Redner die Bauern um das gleiche Vertrauen, das er ihnen 
entgegenbrachte, für feine Perſon, namentlich in den Fällen, in denen Maß⸗ 
nahmen notwendig würden, die ihnen nicht ohne weiteres verſtändlich ſein 
würden. Jetzt käme es darauf an, den ſchwierigen Engpaß zu überwinden, 
um zur endgültigen Freiheit zu gelangen. Auf dem Wege zu dieſem Ziele 
würde der Beauftragte des Führers vor nichts zurückſchrecken, N) notwendig 
ijt, unb keine Opfer ſcheuen, die als unerläßlich erkannt worden wären. Daß 
er gerade in dieſer Hinſicht ſeitens des Reichsnährſtandes die größte Anter⸗ 
ſtützung Rn wird, Re i TEN C Das Tum 
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S155 ſolchen Truppe zu kämpfen, gibt ihm die unbedingte Hoffnung auf 
en Sieg. | 

Worte ber Anerkennung und des Dankes, die ber Miniſterpräſident für 
ben Reichsbauernführer, für ben Reichsobmann und Staatsſekretär Backe fand, 
ehrten in dieſen Perſönlichkeiten zugleich die Bauernſchaft insgeſamt. 

Nach einem kurzen Aberblick über die bisher erreichten inner⸗ und auper- 
politiſchen Ziele kam der Redner zu der Frage, warum und wie es gekommen 
ift, daß alles fo geformt und geftaltet werden konnte, daß das neue Deutſch⸗ 
land wurde. Er fand darauf nur die eine Antwort, daß es allein der Glaube 
fei, der dies neue Deutſchland geſtaltet hat, und der in unſerer großen Be- 
wegung verankert iſt. Dieſer Glaube iſt nicht in der Kirche gewachſen und 
ſteht der Kirche trotzdem nicht feindlich gegenüber. Wenn er ſich abwartend 
und ſkeptiſch zu ihr verhält, dann kommt dieſe Zurückhaltung nicht aus einer 
Gottloſigkeit, ſondern gerade aus unſerer Gottgläubigkeit heraus. Namentlich 
der deutſche Bauer iſt immer gläubig geweſen und hat immer zu ſeinem Gott 
geſtanden. Allerdings war dieſer Gottesbegriff größer, als die Kirche ihn zu 
glauben lehrte. Gott kümmert fid) nicht um die materiellen Dinge des täg- 
lichen Lebens, ſondern nur darum, daß hier ein Volk wohnt, das ſeiner 
würdig iſt. 

Dieſem Gottvertrauen des Bauern entſpricht auf der anderen Seite ſein 
menſchliches Vertrauen auf den Führer. Es iſt die Grundlage, auf der wir 
ſchaffen und die allen Ständen und Stämmen gemeinſam iſt. Durch ſie iſt 
Deutſchland unüberwindbar, weil es in ihr einig iſt. „Deutſchland wird 
ſolange einig bleiben, ſolange dieſes Zeichen, das Hakenkreuz, das Lebens⸗ 
zeichen Deutſchlands fein wird. 

it kurzen und beſonders eindrucksvollen Worten dankte der Reihs- 
bauernführer dem Minifterpäfidenten für feine Rede und verficherte ihn un- 
bedingter Zuverläſſigkeit auch in den härteſten Stunden. 

Das Siegheil auf den Führer beſchloß die Tagung und bekundete das 
gemeinſchaftliche Wollen aller. 


Anm.: Der Wortlaut ſämtlicher Reden erſcheint im Reichsnährſtandsverlag G. m. b. H., Berlin, 
unter dem Titel: „Archiv des Reichsnährſtandes“, Band IV. 


Karl Motz: 


flusleje und Erziehung der Freimaurerei 


Ein geheimnisvolles Dunkel lagert fiir bie Maſſe unſeres Volkes auch 
heute noch über der Freimaurerei. Wie man meiſtens nichts weiß von frei⸗ 
maureriſchem Brauchtum und meiſtens nichts Genaues über bie tatſächliche 
weltgeſchichtliche Wirkſamkeit des Ordens, ſo weiß man noch viel weniger 
von dem eigentlichen Geheimnis der Freimaurerei, nämlich ihrem Erziehungs⸗ 
und Ausleſeſyſtem. 
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Eines foll hier vorausgenommen werden: die Feſtſtellung, daß die Grete 
maurerei nichts anderes iſt, als ein Werkzeug des Judentums im Kampf um 
die Weltherrſchaft. Die Früchte ihrer Tätigkeit ſprechen da eine unwider⸗ 
legliche klare Sprache. deutlicher und nüchterner noch, als das ſtark jübijd) 
geprägte Brauchtum des Ordens. Wir werden im Laufe unſerer Ausführungen 
zu dieſer Frage noch einiges ſagen müſſen. Im allgemeinen jedoch wollen wir 
uns auch hier daran erinnern, daß es uns bei unſerer Anterſuchung nicht 
ſo ſehr ankommt auf den weltanſchaulich⸗politiſchen Inhalt, als vielmehr auf 
das Syſtem der „Arbeit am rauhen Stein“. So nennt bekanntlich der Bruder 
Freimaurer (Br.) die Erziehungsarbeit, die der einzelne unter der Steuerung 
des ganzen Ordens an ſich ſelbſt leiſten ſoll. Immerhin werden wir uns in 
dieſem Falle doch verhältnismäßig viel mit dem „Inhalt“ der Maurerei be⸗ 
e müſſen, um die Methode ihres Erziehungsſyſtems überhaupt verſtehen 

önnen. 2: | | | 

Welchen Endzweck die Freimaurerarbeit hat? Keinen anderen, als aus dem 
„unbehauenen Stein“ den „vollkommenen Kubus“ für den „Tempel Salomos“ 
herauszuarbeiten, d. h. alfo den einzelnen zu dem Typ hinzu⸗ 
entwickeln, den der Orden haben will. AC 

‚Mehr als irgendwo anders, ja geradezu ausſchließlich, wird in der Greis 
maurerei gearbeitet durch die haltungs mäßige Prägung des 
einzelnen. Dieſe Haltung iſt Wegweiſer zu einer Weltanſchauung, die dem 
oberſten Zweck des Ordens dient. Aus dieſer Haltung des einzelnen erſt — 
und zwar ausſchließlich aus ihr — entſpringen die Taten und das Wirken 
der Brr. Freimaurer im privaten und politiſchen Leben der Völker. Aus dieſem 
„eigenen Willen“ des einzelnen entſpringt die immer mittelbare Einwirkung 
der Maurerei auf das Weltgeſchehen. In ausführlicher Weiſe iſt dieſe Seite 
der Frage in dem ausgezeichneten Heftchen von Walter Lienau: „Aber Frei⸗ 
maurer und Logen“) kürzlich bewieſen worden. Ä 

Wie aber gebt diefe „Führererziehung“ der Freimaurerei vor fih? Liegen 
doch hier die Dinge ſcheinbar ganz anders, als in allen anderen Organiſationen, 
die ſich nicht mit ſo vielen Geheimniſſen umgeben und die vor allem ihre 
„Oberen“ kennen, was ja bekanntlich bei der Freimaurerei nicht der Fall iſt. 

Der hier beſonders notwendigen Aberſichtlichkeit halber gliedern wir die 
Behandlung des ganzen freimaureriſchen Erziehungsſyſtems auch äußerlich 
nach den einzelnen weſentlichen Geſichtspunkten auf. So können wir die not- 
wendigen Hinweiſe und Anterlagen gleich in unmittelbaren Zuſammenhang 
mit den einzelnen Feſtſtellungen bringen. | 

Wir werden im folgenden vor allem ein Werk zitieren, das ein Hodgrad- 
maurer vor etwa 100 Jahren aufzeichnete und das nach feinem Tode veröffent- 
licht wurde. Wir dürfen uns an dieſe eine Hauptquelle halten, da wir nach 
ſorgfältiger Prüfung und Rückſprache mit vielen Spezialkennern wiſſen, daß 
aus dem Wuſt des Maurerſchrifttums unendlich viele weitere Beweiſe in 
demſelben Sinne vorhanden find und — was das wichtigere ift —, daß keiner 
gegen die hier dargelegten Grunderkenntniſſe ſpricht. Dabei ſpielt es keine 
Rolle, daß ſeitens der Maurerei der ganz ſelbſtverſtändliche Verſuch gemacht 
wurde, wie auch in allen ähnlichen Fällen, das Buch ſelbſt und den Vf. in 
unglaublicher Weiſe herabzuſetzen. Er hatte wohl doch etwas zu ſehr aus 


*) Theodor Fritſch-Verlag, Leipzig. Preis 0,50 RM. 
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` ber Schule geplaudert. Im übrigen wäre ihm, wenn er dieſe Angriffe nod) 


erlebt hätte, all dies keineswegs unerwartet gefommen, wie aus feinem Nach- 


wort hervorgeht. Im Hinblick auf die Wichtigkeit piles Wertes bringen 


wir bier diefe Nachrede: 


„Als id) 1768 in meinem 25. Sabre Mitglied des oUm Freimaurer⸗ 
bundes wurde, fing ich an, obwohl es mir verboten. wurde, 
alles zu leſen, was über Freimaurerei herauskam. Das erſte, was ich über 
den Orden las, war: „Kürzlich aber aufrichtig und nach der Wahrheit 
entdeckte Geheimniſſe der Schüler, der Mitgenoſſen und Meiſter der Frei⸗ 
maurer“ (1736) von Pachard. Da nun hierin alles mitgeteilt wurde, 
wovon ich ſpäter erfuhr, daß es Wahrheit ſei, ſo wachte in mir der Gedanke 
auf, auch einmal ein ſolches Werk herauszugeben. Zu dem Ende ſuchte ich 
alles aufzutreiben, was nur immer über den Orden raiſonnierte (d. h. Bezug 
hatte auf ihn); und da ich ſelbſt die höheren Stufen des Ordens erhalten 
habe, ſo verglich ich ſolches mit meinen gemachten Erfahrungen. Die letzten 
Jahre boten mir ſehr viel Lektüre dar, denn man machte kein Geheimnis 
mehr daraus, wie die Rituale des Freimaurerordens beſchaffen ſeien. Die 
große Loge Royale Pork in Berlin handelte fogar in dieſem Punkte offen 


und. frei. And nach mehreren Werken, wo alles enthüllt wurde, erſchien nun 


noch der „Signatſtern“, woraus alles deutlich zu erſehen iſt. Da nun dem 


ſogenannten Profanen alles verraten ijt, und alle Ordensrituale keine 


Geheimmniſſe mehr. find, fo ſchrieb ich alle Grade nieder ſo, wie ſie mir bei 


meiner Aufnahme mitgeteilt wurden. Ich benutzte die vorzüglichſten Schrift- 
ſteller, und gebe alſo hiermit, was jene ſagten, verbunden mit meinen 
Bemerkungen.. .. und wenn hier und dort mein Ritual von andern 


Logen abweicht, ſo iſt es nur der Fall in Kleinigkeiten, die Hauptſachen 


| find eins. 


Daß ich meine E Erfahrungen im Orden ee habe, daruber werde 
ich freilich nach meinem Tode mancherlei Arteile über mich müſſen ergehen 
laſſen; aber ich bin deshalb ganz ruhig und ſehe heiter dem ewigen und 


Garſena, Ausgabe von 1874, S. 222123). 


| Wir beſchränken uns der Siberfichtticheit halber bewußt auf dieſe Quelle, 
in derem Vorwort es heißt: 


| . bet Verfaſſer dieſes Werkes war ein alter erfahrener Freimaurer, 
der tief in das Ganze einzudringen fähig war. Das was er gefunden, und 


aalles was der Orden nur im Stande war, mitzuteilen, hat er hier auf⸗ 


gezeichnet, und was das Geſchichtliche betrifft, alle Arkunden und Schriften 
darüber geleſen, durchdacht, miteinander verglichen, und die Hauptſachen, 
worüber die meiſten Denker einig waren, benutzt und feinen‘ Erfahrungen 
hinzugefügt. — Der Orden enthält nichts wider den a und ea uM 
warum | oll aljo die Welt feine E nicht RUN: , (C. IV.) 


L Die Herausſtellung weltanſchaulicher Progtammpuntte 


Durch die ganze Maurerei hindurch zieht ſich ein uns heute geradezu uner⸗ 


träglicher Schwall von hochtönenden Worten über gewiſſe allgemeine Menich- 
Ä E SEO gerade prepa) weil fie jo hoch und hohl klingen, hat 
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man allgemein fiber diefe Dinge hinweggeſehen. In Wirklichkeit Klingen ie 
uns aber nur deshalb hohl, weil es bie Freimaurerei fertiggebracht bat, ote 
Begriffe ſo allgemein zu verbreiten, daß fie heute abgedroſchen ſind. | 


Wertet man diefe Worte- einmal ernfthaft, dann muß. man feſtſtellen: ſie x 


paffen alle ausnahmslos in die jüdiſche Weltpolitik hinein. Wer heute noch 
das politiſche Problem der Freimaurerei nicht ſehen will, der muß das 
politiſche Gewicht . weltanſchaulichen Ideen der Freimaurerei | 


überſehen: 


Freiheit, Gleichheit, Brüderlichkeit, allgemeine Humanität, Toleranz (Duld⸗ 


ſamkeit) gegen alles, Gleichheit aller Menſchenrechte, Kosmopolitik uſw. 
Dieſe — wie man heute nicht mehr leugnen kann — ausgeſprochen welt ` 


anſchaulich-politiſchen Programmpunkte ziehen fid) durch die Geſchichte hin⸗ 
durch als weltanſchauliches Nüdgrad ber Maurerei. Von der Aufnahme des 
Maurerlehrlings, von öffentlichen Reden der Brr. bis oben hinauf zu den 
Hochgraden rankt ſich um dieſe Begriffe die Freimaurerei. 


Das erſte bei der Aufnahme ſchon iſt die Erſchütterung etwa mitgebrachter OBRA 


eigener Überzeugungen und die grundfägliche Anerkennung anderer Meinungen. 
So erft verſichert man fid) der Bereitſchaft des „Suchenden“, ſich mit allen 
ihm weiterhin vorgeſetzten Dingen geiſtig zu beſchäftigen. is 
, . Menfchenglid beftebt in Freiheit. Die Feſſeln, bie auf u 

der Menſchheit liegen, find Vorurteile Dieſe allein 
ſetzen in den negativen Sklavenſtand.“  (Garjeng, S. 47. 
Solche „Feſſeln“ und pd d ſind nati 1 vor allem — and 
volkliche Bindungen. Wo 


Etwas deutlicher geſagt: se A | BER 


Der Orden lehrt, daß unsere abri Würde nur auf jae = 
inneren Eigenſchaften beruhe, daß alle äußeren Untere 


ſcheidungen als Zufälligkeiten nicht in Betracht tkemmen 


tonnen, wo: man den Menſchen . und en fol. 
| | riens, © 38.) 
And weiterhin: 


Die Maurerei 7 eine der teeffticbtten Bi i 1» ungsanſtal t en. 
| Wenn. irgendeine Geſellſchaft unter den Menſchen geihidt ift, . 
den Menſchen mit Menſchenliebe zu entflammen, .. in ihm die 


e der * und Griehterfigbeit anzufachen, a : 


. fo ift es die Maureri (Sarſena, S. 33.) 
Im Katechismus der Geſellen (2. Grad) ſteht folgendes: : 
Frage des Meiſters: Haben dieſe Kleinodien nicht auch fombotifie n 


Bedeutung: | 
Antwort: Die Waſſerwage lehrt uns, daß alle Menſchen gleich 
find”. - . (Carjena, ©. 129.) 


eif Bei ber Aufnahme in den 4. Grad des vollkommenen Johannismeiſters“ a 
Be es: | 
„Er wird vor der Tür gefragt, ob er den Beruf zur Freiheit und Gleich⸗ TE 
heit, habe. Er antwortet mit „Ja“. E Sarſena, S. 145.) 


Dieſe wenigen Beiſpiele, die ſich aus der geſamten Freimaurertiteratur 


beliebig e ließen, m uns hier genügen. Es W uns ja ue = 
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nur darauf an, zu zeigen, daß bie Maurerei ihre Einwirkung auf ihren Nadh- 
wuchs damit beginnt, alte Bindungen zu lockern und eine beſtimmte welt⸗ 
anſchauliche Einſtellung zu verkünden. Politik allerdings — die iſt natürlich 
verboten. Die Nutzanwendung zieht jeder Br. ſelbſt; und wenn er das nicht 
als Lehrling tut, dann wird man ihn ſchon langſam zur „Vollkommenheit“ 
führen. Denn jetzt kommt der zweite wichtige Punkt. 


2. Ständiger Anſtoß zur Arbeit an fid! 


(Bearbeitung des rauhen Steins) 

Eine an ſich ganz unverſtändliche Symbolik ſorgt durch alle Grade hindurch 
dafür, daß der einmal eingeſprungene Br. geiſtig ſtändig in Tätigkeit 
gehalten wird. 

Die Symbolik von maureriſchen Feierlichkeiten und die einzelnen ſymbo⸗ 
liſchen Gegenſtände werden ja allerdings „erklärt“. Zu dieſem Zweck bedient 
fid) bie Maurerei bekanntlich der angeblich aus Urgeiten überlieferten Legende 
von Adonhiram, dem Erbauer des Tempels Salomonis. Aber was hat das 
mit ihm ſelbſt, dem „Suchenden“ zu tun? Welches Geheimnis ſteckt dahinter? 

Dieſe ſtändige Anruhe ſorgt dafür, daß derjenige, der überhaupt denkfähig 
iſt, ſchließlich zu irgendwelchen weltanſchaulichen Vorſtellungen kommt. And 
das will man. Dieſe Wirkung der Symbole ſelbſt wird in Brauchtum und 
Schriſten mit mehr oder minder dunklen Andeutungen noch verſtärkt, ſo daß 
bei einigermaßen produktiven Geiſtern ein mehr oder minder fauſtiſches Suchen 
nach dem „Sinn des Pentagramma“ und der anderen Dinge erreicht wird. 

In dieſem Sinne leſen wir: 

„ . . Das Feierliche, das Geheimnisvolle des Ordens an fih, ber 
hieroglyphiſche Anterricht, ſelbſt die conventionellen Ausdrücke find Nahrung 
für den Enthuſiasmus. Alles iſt dazu gemacht, das Herz zu erweitern, den 
Geift zu beleben, die Einbildungskraft zu beſchäftigen . . Alle Frei- 
maurer a den Zweck der Freimaurerei ..“ (Sarſena, S. 37.) 

And ähnlich heißt es an vielen anderen Orten — wie überhaupt unſere 
Zitate nur eine Auswahl aus einer unendlichen Fülle von Material dar⸗ 
ſtellen, das über die geſamte Freimaurerliteratur verteilt liegt. 

— klarſten ift aber wohl doch im Sarſena (S. 46) hierüber folgendes 
zu finden: 

„. . Die Maurer haben dreierlei Klaſſen von Deutung ihrer Hiero- 
glyphen wohl zu unterſcheiden, wenn ſie nicht verwirrt werden wollen: 
erſtens bie nächſte derfelben in Beziehung auf die äußere Form des 
Ordens, auf die Sitten vorheriger Zeit und auf die Aufnahme zur äußeren 
Teilnehmung an der Sozietät; zweitens die vom Orden ſelbſt gegebene 
Erklärung und drittens Deutungen, die fid ihrem Nach- 
denken, ſo wie ſie fortrücken, von ſelbſtenthüllen und 
ſie zu immer helleren Ausſichten leiten 

Die Maurerei iſt ihrer Natur nach ſymboliſch, und Symbole haben an 
ſich keine Bedeutung und keinen Sinn, ſondern der Verſtand muß ihnen 
erſt einen Sinn geben.“ 

Wir ſagten, die Symbolik der Freimaurerei ſei gänzlich unverſtändlich. 
Das gilt nicht nur inſofern, als ja zwiſchen dem ſeit Jahrtauſenden verſtorbenen 
und in Wirklichkeit überhaupt niemals dageweſenen Meiſter Adonhiram und 
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bem Freimaurerbruder doch eigentlich gar feine Verbindung befteht. Vielmehr 
läßt man den Br. auch inſofern nicht zur Ruhe kommen, als teilweiſe ſelbſt 
die offizielle Erklärung der Symbole in den einzelnen Graden wechſelt. So 
wird z. B. das bekannte „G“ im Freimaurerſtern erklärt zunächſt als „Gott“, 
ſpäter als „Geometrie“, „Golgatha“ und „Gabaon“,; letzteres ift der Ort, 
„da die Kinder Israel bei Gefahr ihre Bundeslade in Sicherheit zu bringen 
pflegten“. Der unglückliche Br. Maurer wird alfo von Grad zu Grad erneut 
in Unficherbeit geſtoßen und muß fid) redlich um feine „Bearbeitung“ bis 
zum vollendeten Kubus bemühen. Mehrere Deutungen gibt es ſo z. B. auch 
für den Zirkel. Dieſer iſt einmal das handwerkliche Werkzeug, bedeutet ſpäter 
Mathematik und ſchließlich die Kunſt der verſtandesmäßig⸗mathematiſchen 
Abwägung und Berechnung ſeeliſcher Vorgänge in anderen — eine Kunſt, 
— letzte Geheimnis der „Königlichen Kunſt“, der Freimaurerei nämlich, 
enthält. 

Schon die Entwicklung des „G“ von Gott über Golgatha nach Gabaon 
bringt uns auf den dritten weſentlichen Punkt der freimaureriſchen 
Erziehungsarbeit, nämlich | 


3. Die haltungsmäßige Beeinfluſſung durch jüdiſches Brauchtum 


Die Geſamthaltung dieſes Freimaurerbrauchtums wird aus an fid) ſcheinbar 
ganz harmloſen Anfängen immer deutlicher das jüdiſche. In dieſer Tatſache 
können wir ohne weiteres den Richtungspfeil erkennen, mit dem der Orden 
offiziell die weltanſchauliche Entwicklung des Br. lenkt — wenn auch, ohne 
es jemals klar auszuſprechen. Schließlich kann doch die Tatſache an keinem 
Menſchen ſpurlos vorüber gehen, daß er ſtändig in geiftiger Aufregung gehalten 
wird mit rein jüdiſchen Legenden und in ſeinem eigenen Tempel — je nach 
der Höhe des Grades — Zug um Zug ſämtliche Kultgegenſtände des ſalomo⸗ 
niſchen Tempels auftauchen ſieht. Von der Bundeslade, dem Buch mit den 
ſieben Siegeln bis zum Opferlamm und der hebräiſchen Schrift findet fid) 
dort langſam alles ein. Das Beſte wäre es natürlich, man könnte den Lefer 
zum Beweis mater einen Blick in die Sammlung ber nach ber Machtüber⸗ 
nahme unſerer Bewegung beſchlagnahmten Logen⸗Atenſilien tun laſſen. Da 
uns das hier leider verſagt iſt, ſuchen wir uns als kleinen Erſatz wieder unſeren 
„Sarſena“ vor und leſen hier wenigſtens über einen ſolchen Kultgegenſtand 
Erklärung und Gebrauchsanweiſung für einen der Hochgrade: 

S. 196: | mE 
„ . » Diefer (ſiebenarmige) Leuchter ift vormals Zierrat von Salomos 

Tempel geweſen und ſtellet die ſieben Lichte und Wiſſenſchaften vor, welcher 

ein Freimaurer ſich befleißigen muß, wenn er ein vollkommener Architekt 

werden will. Der Schlüſſel, welchen man oben im Weſten ſieht, iſt ein 

con zu Salomos Tempel und zu den Geheimniſſen der St. Johannes- 

Ciscoe | 
Der Hinweis, wohin fid) der Geiſt zu bewegen hat, ſteht alfo ſymboliſch 

von Grad zu Grad immer klarer vor dem „Suchenden“. hrſcheinlich würde 
es arge Pannen geben, wollte man an Stelle einer ſolchen langſamen Löffel 
technik und vorfidtigen Doſierung von Grad zu Grad etwa gleich an den neuen 
Bruder die Forderung der geiſtigen Amſchaltung im jüdiſchen Sinne ſtellen. 
So aber iſt die Sache ganz gefahrlos. | 
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4. Nüchterne Ausleſe nach dem Fortgang der giftig vel icin Gnt- 
M wicklung des „Suchenden“ 


So kann von Grad zu Grad eine haltungsmäßig und auch geiſtig klarere 
Ausrichtung im Sinne des Endzieles vorausgeſetzt werden. Erſt die Erreichung 
einer beſtimmten inneren „Vollkommenheit“ bildet ja die Vorausſetzung zum 
Aufſtieg in den nächſt höheren Grad. Jede Beförderung aber iſt ja nicht ein 
Endzuſtand, ſondern gewiſſermaßen die Anwärterſtelle für den folgenden Grad. 
So wird der Maurer von den unbekannten Oberen ſortgeſetzt geprüft und 
ſteigt von Stufe zu Stufe empor in demſelben Maße, in dem er fih: innerlich 
gleichgerichtet hat und man überhaupt auf ihn Wert legt. 


Im „Sarſena“ iit darüber folgendes niedergelegt: 


Hiſtoriſche Wahrheiten, die natürlich für den Orden von — 
Wichtigkeit ſein müſſen, können nur erſt ſpät und mit großer Auswahl und 
Behutſamkeit mitgeteilt werden. Sie ſind nur für die wenigen, welche die 
Anlagen ihres Geiſtes, der Gang ihrer Seele und ſelbſt die Ver⸗ 
hältniſſe in dieſer Welt überhaupt für tiefere Anterſuchungen beſtimmen 
In gewiſſer Hinſicht kann man ſagen, daß das ganze Leben eines Maurers, 
bis er zur glücklichen Vollendung gelangt, eine Zeit 
der Prüfung ift; und der Orden würde unvorſichtig handeln, . wenn 
er jedem ohne Anterſchied dasſelbe e wollte, o hne Y ch vor- 
her überzeugt zu haben, daß er fein Ge eimnis 
be SIDES und zuverläſſigen Leuten anvertraut.“ 

= Ä (Sarſena, S. 39/40.) 


Die Ausleſe für den höheren Grad erfolgt in dem jeweils nächſtniedrigen 
durch die unbekannten Mitglieder der höheren Grade; denn dieſe treten 


niedrigeren Graden gegenüber. grundſätzlich als ihresgleichen auf. Sie ſuchen 


ſich ſo — charakterlich und geiſtig — den Typ heraus, den man im nächſt⸗ 
höheren Grad brauchen kann. Dabei ſind ſie alſo nicht auf Dienſtwege oder 
Potemkinſche nue „ die es ja nur bei fenen RO 
gungen en 


4 
2 


Wir haben alſo ein i „Erziehungsſpſtem“ vor uns, das nur Pat Haltungs- 
prägung durch die jüdiſche Symbolik ſowie einer ſehr nüchtern wertenden 


E Ausleſe beruht. Grundſätzlich ift es aber tatjählih mit Wort oder Schrift 
niemand vorgeſchrieben, in welchen geiſtigen und haltungsmäßigen Bahnen, 


er fic) bewegen foll. Jeder bat bie Freiheit, zu denken, was er will — daß 
er dabei die Ausſicht verliert, in einen rn Grad d aufzurtien, ſteht dabei 
| auf einem gang anderen Blatt. ; | 


| Die Gründe eines ſolchen Syſtems 


Folgendes Ergebnis einer ſolchen Methode ſteht nun vor uns: 


a) Zunächſt einmal — das entſcheidenſte — eine obere Führung, die tat- 
ſächlich in ihrer Haltung einheitlich ausgerichtet ift in dem Sinne des Freis- 
maurerbrauchtums, und bic im geiſtig weltanſchaulichen Sinne nach Einſatz⸗ 
möglichkeit und Verwendbarkeit im N der eee Pang des 
Judentums . Ht. | | | 
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b) Die Gefolgſchaft aber wird in fi gulammengejdjloi en bur folgende 
Tatſachen: 


Der Greimaurereib trennt ben Maurer ein für allemal innerlich | 
von der ,profanen" Umwelt. 


Die pſychologiſchen Elemente von Furcht, Hunger und dadurch 
mittelbar auch der Liebe werden eingeſetzt, dieſe Bindung an die Gemein⸗ 
ſchaft noch zu ſtärken. | 

Die Furcht ijt einmal in den fürchterlichen Freimaurereiden begründet, die 
finanzielle Seite der Sache beruht in der unterirdiſchen und allein ſchon des⸗ 
halb „taatsfeindlichen Protektionswirtſchaft ſowie ihrem Gegenteil, dieſen 
ſelben unterirdiſchen Möglichkeiten, mißliebige Leute durch alle möglichen 
Methoden auch im „profanen“ Leben zu erledigen. Wie der Bolſchewismus 
in feinem Erziehungsſyſtem gerade die elementaren Triebkräfte der menſch⸗ 
lichen Seele als geſtaltende Kräfte einſetzt, ſo auch der Freimaurer. | 


Als Beiſpiel eines dieſer fürchterlichen mittelalterlichen Eide wollen wir 
uns einen herausgreifen (nad) Schwartz⸗Boſtunitſch „Die Freimaurer“)“) 


„Ich verbinde mich dazu bei der Strafe, welcher ich mich, wenn ich 
nicht Wort halte, unterwerfe, nämlich, daß man mir die Lippen mit einem 
glühenden Eiſen abbrenne, die Hand abhaue, die Zunge ausreiße, die Gurgel 
abfchneibe, und endlich mein Körper in einer Loge der Freimaurer 
zu Schanden meiner Antreue und zum Schrecken der Abrigen aufhenke, ihn 
2 verbrenne und die Aſche in die Luft ſtreue, damit nicht eine Spur 
übrig bleibe von dem Andenken meiner Verräterei 


Es ſpielt ſchließlich keine entſcheidende Rolle, ob dieſe Eide heute noch 
genau ſo geſchworen werden, wie noch vor hundert Jahren, oder ob man ſie 
uur vorlieft und dann einen allgemeineren Eid ſchwören läßt. Die Tatſache 
der allmählichen Bindung der geſamten Exiſtenz des Maurers an den Orden 
iſt hier Grund genug, bei der Stange zu bleiben. 


c) Als drittes und beſonders weſentliches Ergebnis dieſer freimaureriſchen 
Methodik ift die in ihr begründete völlige Tarnung anzuſehen. Wenn ich nur 
„ſymboliſch“ rede, kann mir niemand etwas nachweiſen, und wenn die Brr. 
ſchließlich an der Errichtung des ſalomoniſchen Tempels im praktiſchen Leben 
mauern — was kann die Loge dafür, die ja nur den Geiſt brüderlicher Gefellig- 
keit pflegt? . 

Die in Diefer Zufammenftellung angeführten Buchſtellen wirken allerdings 
ſo, in die richtige Amgebung geſtellt, durchaus klar und eindeutig. Im allge⸗ 
meinen aber wird man auch hier feſtſtellen können, mit welcher Vorſicht for» 
muliert worden iſt. And manche Stelle freimaureriſcher Vücher iſt ſo seit 
getarnt, daß fie à war unmißverſtändlich ijt, aber doch infolge eines ſcheinba 
falſch geſetzten Kommas im Grnftfall eine ganz harmloſe Deutung zuläßt. 
Su en man den unteren Graben. Später ändert ſich dann eben auch hier 

nn | 


Welche Bedeutung bie Maurerei gerade ber Tatſache der rein „ſymboli⸗ 
iden", alſo völlig getarnten . beilegt, dafür [tue — 


) Alex Dunder-Berlag, Weimar. 
Odal Heft 7, Jahrg. 5, Bg. 3 
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„ . . Von jeher lag der Orden als ein großer unſichtbarer magiſcher 
Stein gewiſſen Menſchen und ihrem Syſtem im Wege. Von Anbeginn 
ſetzten ſie tauſend Hebel in Bewegung, ihn auf die Seite zu räumen. Sie 
vermochten es nicht. Alle ſcheiterten an ſeiner Verborgenheit, die ſie 
hinderte, den wahren Druckpunkt zu finden... (Sarſena, S. 49.) 

Dieſe Tarnung iſt typiſch, nicht nur nach außen hin, ſondern auch nach innen 
hin. Etwas Greifbares „verraten“ kann kein Maurer. 

d) Ein weiteres Ergebnis der Maurerarbeit ift eine völlig un verantwortliche 
Verbreitung ihrer weltanſchaulich⸗politiſchen Ideen. Das iſt ſelbſtverſtändlich 
kein Zufall, ſondern ganz bewußter Zweck des Ordens. Es wird auch an vielen 
Stellen zugegeben, z. B.: 

m . . Die Anwiſſenden zu belehren und die Fremden auf den rechten Weg 
zu führen, ijt Maurerpflicht ... (Garfena, S. 44.) 

In der Lehrlings⸗Inſtruktionsſtunde aber heißt es: 

n. . . nach bem Ausſpruche der Wahrheit, wo zwei oder drei in meinem 
Namen verſammelt ſind, da bin ich mitten unter ihnen; aber erſt dann, 
wenn wir im Leben und nicht mehrallein im Bilde unſere 
Logen öffnen 

i Hier fieht man bereits geradezu die politiſche Gebrauchsanweiſung zutage 
iegen. 

e) Schließlich ſei neben all dieſem Grundſätzlichen noch hingewieſen auf die 
Möglichkeit, ſich auf ſolche Weiſe einen verhältnismäßig breiten und unein⸗ 
heitlichen Anterbau in den unteren Graden, den Johanneslogen, zu leiſten. 
Eine Gefahr für den Orden ſelbſt kann daraus nie entſtehen. Der Grund hier⸗ 
für iſt jedoch nicht nur die Tarnung, ſondern ganz einfach der ſehr nüchterne 
geldliche Geſichtspunkt. Man braucht Geld, um all die liebenswürdigen 
Brauchtümer entſprechend aufrechterhalten und durchführen zu können. Wie 
angenehm, wenn der Betrieb ſich aus eigenen Mitgliederbeiträgen ſelbſt 
finanziert! 

So meint der „Sarſena“ (S. 61): 

„. . . daraus folgt, je nachdem bie Meiſter der (Johannes.) Loge ver- 
ſchieden ſind, je nachdem herrſcht ein anderer Geiſt in denſelben! alles beruht 
hier auf individueller Vorſtellung vom Orden und — man findet es auch 
nicht einmal nötig, die Logen in dieſem wichtigen Punkte zu kontrollieren 
oder über den Gang der Arbeiten nachzufragen.“ . 

Wie gejagt, bie Gründe dafür liegen gar nicht fo febr verborgen, um fo 
mehr als auch gerade hierin für bie Maffe wieder ein gewiſſes Lockmittel liegt. 
Denn ſehr oft und in manchen Vereinigungen werden die Menſchen ja 
urſprünglich nur der zufällig gerade vorhandenen Mitglieder und ihrer perſön⸗ 
lichen Einſtellung wegen aktiv. Deshalb können ſie dann doch mehr und mehr 
in die eigentlichen Abſichten der Vereinigung hineingleiten und ſchließlich zu 
ihren wichtigſten Trägern werden. Das gilt ja ſo allgemein, daß über dieſe 
Frage kaum zu reden iſt. 

„ . . Jeder ift alfo geneigt, in dem Verborgenen das zu ſehen, was er 
am liebſten darin ſehen möchte. Jeder bemüht fid) heimlich Ahnlichkeiten mit 
ſeiner Lieblingsidee, Beziehungen auf ſeinen Wunſch, Gründe für feine 
Hoffnungen auszuforſchen.“ (Sarſena, S. 54.) 
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Das gilt aber natürlich nur für die unteren Grade. Denn von Stufe zu 
Stufe nimmt, wie ſchon gezeigt, die Anmißverſtändlichkeit der Leitung des 
einzelnen zu. | NE 


Das Endergebnis. | ! | 
Warum das abgeleitete, bemerkenswerte Syftem angewendet wird, ift uns 


ohne weiteres klar. = | | 

So kommt es, daß eine tatſächliche Lehre in dem Sinne einer Wiſſens⸗ 
vermittlung in der Maurerei überhaupt nicht beſteht. Sie braucht auch nicht zu 
beſtehen, weil es den Zwecken des Ordens vollauf genügt, wenn die um ſo 
chärfer gehandhabte Ausleſe nur 3 v. H. der Mitglieder in die höheren Grade 
‘ye el wie es vor 100 Jahren war. Heute find es ſchätzungsweiſe etwa 
10 v. H., die über den dritten Grad hinauskommen. 

Aber auch ohne die breitere Möglichkeit bleibt das Endergebnis der inter⸗ 
nationalen und einheitlich ausgerichteten Führung geſichert. And damit bleibt 
det Einſatz des Werkzeuges auch immer auf der Linie der Weltpolitik des 
Judentums. Aus ſeiner inneren Haltung heraus handelt der Maurer, ohne 
unmittelbare Anweiſung, nur um ſeiner eigenen Aberzeugung gemäß die „Loge 
im Leben“ zu eröffnen. Somit bearbeitet auch die Loge grundſätzlich alles. 
Niemandes Auswirkung kann je im Leben anders ſein, als ſeine weltanſchau⸗ 
liche Haltung! Da ſich die Loge aus allen irgendwie führenden Berufsſchichten 
zuſammenſetzt, hat ſie auch ihre Finger überall drin. | 

So bat man ihre Einwirkung auf bie Welt zu verftehen. Und fo wird einem 
aus dieſem mehr Ausleje- als Erziehungsſyſtem die Eigenart ber freimaureri⸗ 
ſchen Rolle bei den großen freimaureriſchen Revolutionen klar. So machte fie 
die franzöſiſche Revolution, jo den Weltkrieg unb die ruſſiſche Revolution, in 
dieſem Sinne find die „300“ zu verſtehen, von denen Rathenau ſprach als 
von den eigentlichen Herren der Welt. Im einzelnen iſt all das entwickelt in 
dem ſchon erwähnten Büchlein Lienaus. So hat der Gedanke der „Kosmo⸗ 
politik“ die Welt erobern wollen. Für uns aber machte man die ſchöne Ver⸗ 
deutſchung „Weltbürgertum“ zurecht, wo man doch nur die Augen aufzu⸗ 
machen braucht, um zu ſehen, daß dieſes Wort Weltpolitik heißt. — 

Außer der raffinierten Geheimhaltung des hier dargelegten Erziehungs⸗ 
bzw. Ausleſeſyſtems in der Richtung auf die jüdifche Weltherrſchaft hat die 

urerei kein Geheimnis. Die Bewertung ihrer Gefährlichkeit aber kann 
man durch kein Studium ihrer Gebräuche oder gar deren moraliſche Anter⸗ 
ſuchung finden, ſondern nur durch das Studium ihrer Auswirkung in der Welt⸗ 
geſchichte. Hier liegt der geheimnisvolle „Druckpunkt“, von dem der Verfaſſer 
des Sarſena ſprach. Hier liegt das Geheimnis der „Königlichen Kunſt“. — 

Die Tatſache, daß es trotzdem Geſchmackſache iſt, ſich als Sinnbild des 
toten jüdiſchen Meiſters Adonhiram in einen Sarg legen zu laſſen, bleibt von 
dieſer Wertung unberührt. 


* * 
+.. 


Die geſchichtliche Zusammenarbeit der deutſchen und 
: öſterreichiſchen Candwirtſchaft 


Die wirtſchaftlichen Beziehungen zwiſchen der deutſchen und deutich-öfter- 
reichiſchen Landwirtſchaft waren von jeher durch die faſt völlige Gleichheit der 
Wirtſchaftsſtruktur diesſeits und jenſeits der 1 955 beſchränkt. Die Be⸗ 
fiedelung der öſterreichiſchen Alpenländer, Deutſch⸗Böhmens und ⸗Mährens 
erfolgte auf der gleichen Grundlage des hauswirtſchaftlich eingeſtellten Bauern- 
hofes des Mittelalters wie diejenige Süddeutſchlands. Verkehrsbeziehungen, 
mithin ein Austauſch landwirtſchaftlicher Erzeugniſſe, waren für die Gnt- 
wicklung der bäuerlichen Siedlung nur in wenigen Gebieten maßgebend (3. 3. 
Saazer Hopfenbau, Weinbau an der Donau uſw.). Der Austauſch von Gütern, 
wie ſie die deutſchen und öſterreichiſchen Bauernwirtſchaften hervorbrachten, 
konnte ſich alſo von vornherein nur in den Grenzen anbahnen, wie ſie die 
Arbeitsteilung zwiſchen Pferdezüchter und Ackerbauer, Rinderzüchter und 
Viehmäſter oder Milchwirtſchaft, Alm und Flachland bedingten. In dieſe 
Arbeitsteilung mit der e Landwirtſchaft iſt der größte Teil 
Süddeutſchlands einbezogen. Die Grenze ihres Einzugsgebietes ift an dem 
beſtimmenden Einfluß des alpenländiſchen Blutes in der Tierzucht abzu⸗ 
nehmen. Die Gemeinſamkeit, welche der Beſitz beſtimmter Haustierraſſen oder 
Kulturverfahren zwiſchen ſtaatlich getrennten Teilen eines Volkes bedeutet, 
tft nicht zu unterſchätzen (3. B. Noriſches Pferd, Pinzgauer Rind, Spelzbau, 
Almwirtſchaft). Auch in dieſer Gemeinſamkeit offenbart ſich die Einheit der 
deutſchen Kulturgeſchichte. Aber die Grenzen dieſes Gebietes der Arbeits⸗ 
teilung hinaus hatte die deutſche Landwirtſchaft aber nur wenige, unmittel- 
bare materielle Beziehungen zu Ofterreid. Abgeſehen von ihrer landſchaftlichen 

. waren dieſe materiellen Beziehungen auch zeitlich begrenzt, nach⸗ 
dem die Arbeitsteilung zwiſchen dem heutigen Deutſchen Reich und dem 
5 pU verſchiedentlich, b. h. nicht nur 1933—1936 unterbrochen 
worden iſt. mE 
Es waren alſo niemals die materiellen Beziehungen, welche die öfter- 

reichiſche Landwirtſchaft zu einem integrierenden Beſtandteil des deutſchen 
Landbaues machten. Der Einfluß der direkten wirtſchaftlichen Beziehungen 
war hauptſächlich für die Behauptung des urſprünglichen, gemeinſamen Volks⸗ 
bewußtſeins nicht von ausſchlaggebender Bedeutung. An begrenzt war 
dagegen, ſoweit der deutſche Volksboden reichte, die 
Möglichkeit gemeinſamer geiſtiger Arbeit an den 
Grundlagen der Landwirtſchaft, deren Ergebniſſe dem 
Geſamtdeutſchtum zugute kamen. Ihr Ergebnis war die Her⸗ 
ausbildung deſſen, was man die deutſche landwirtſchaftliche Offentlichkeit 
nannte, deren Vorhandenſein fid) je nach dem Geiſte der Jahrhunderte guerft 
wiſſenſchaftlich, dann publiziſtiſch und zuletzt organiſatoriſch auswirken konnte. 


~ 
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Die Tieſenwirkung diefer deutſchen landwirtſchaftlichen Öffentlichkeit in den 
deutſchen Staaten war unterſchiedlich, im großen ganzen aber hat ſie mit dem 
Einſatz aller wiſſenſchaftlichen, publiziſtiſchen und organiſatoriſchen Mittel bis 
heute zugenommen. - 

Wir haben von einer Zeit auszugehen, in welcher im alten Reich über 
landwirtſchaftliche Dinge noch wenig geſchrieben und noch gar nicht gedruckt 
wurde. In dieſer Zeit waren die Länder des heutigen Deutſch⸗Oſterreich ſelbſt⸗ 
verſtändliche Beſtandteile des Deutſchen Reiches — ſelbſtverſtändlicher als 
manche Beſtandteile des heutigen Reichskörpers. Für irgendwelche Ausein⸗ 
anderſetzungen über eine öſterreichiſche oder deutſche Landwirtſchaft fehlten 
neben den politiſchen auch die techniſchen Vorausſetzungen, als der deutſche 
Landwirtſchaftsbetrieb diesſeits und jenſeits heutiger Grenzen, ſeien es nun 
ſchleſiſche, böhmiſche, mähriſche oder bayeriſche, bie landesübliche, in ihren 
Grundzügen ähnliche Landwirtſchaftstechnik beſaß. | | 


Mit der Nenaiffance hatte die Wiſſenſchaft und mit ihr die Druckerkunſt 
zunächft das landwirtſchaftswiſſenſchaftliche Erbe der Antike zu bewältigen, und 
es bedurfte nach den Frühdrucken noch eines Zeitraumes von etwa einem Jabr- 
hundert, bis es zur Bildung einer erſten deutſchen wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Schule des Landbaues kam, welche man bis 
jetzt in un bewußter Verkleinerung die „Haus väter⸗ 
literatur“ nannte. Man kann dieſe Schule als eine nationale be⸗ 
zeichnen, was auch ſchon früher erkannt worden iſt: „Anſere Hausväter ſchrieben 

das Volk und mußten mit ihm ſtehen oder fallen; ſie waren die einzigen, 
die es in der ſchmählichen Periode der deutſchen Literatur nicht verließen.“ 
(Fraas: Geſchichte der Landbau- und Forſtwiſſenſchaft, 1865.) Es find die 


Namen Heres bach, Coler und Jugel, welche diefe erfte deutſche Schule 


verkörpern. Hierzu lieferte Oſterreich feinen großen Beitrag: Die 1687 er- 
ſcheinenden „Georgica curioſa“ des Wolfgang Helmhard von Hochberg aus 
Oſterreichiſch⸗Schleſien (1612 — 1688). Hochberg war kaiſerlicher Kriegsmann 
unter Ho. Wem nun die Züge der Holk'ſchen Reiter ein Begriff find, der 
weiß, daß Hochberg durch alle Greuel des 30 jährigen Krieges gefahren ift. Er 
nennt unter feinen Quellen ſelbſt im Krieg von Kameraden erbeutete landwirt⸗ 
ſchaftliche Schriften, daneben Mitteilungen guter Freunde und das geſamte 
landwirtſchaftliche deutſche Schrifttum der Zeit. Er gehörte alſo notwendig zu 
einem Kreis von Männern, der trotz des Krieges den Boden des deutſchen 

Landes nicht unter den Füßen verloren hatte. Sein Werk iſt den Ständen 
der beiden Erzherzogtümer ob und unter der Enns, d. h. dem heutigen Ober- 
und Niederöſterreich, gewidmet. Hochberg diente wiederum dem Florinus, 
der wohl das beſte Hausväterwerk war, als wichtigſte Quelle. In zahlreichen 

Auflagen wirkt Hochberg und nach ihm Florinus über ein gutes Jahrhundert 
weiter. Schon mit demerſten Sichtbarwerden einer deut- 
ſchen landwirtſchaftlichen Offentlichkeit ſteht iter. 
reich mit ſelbſtverſtändlicher Leiſtung mitten in der ge- 
genſeitigengeiſtigen Befruchtungdereinzelnen Reichs⸗ 
teile. Von landwirtſchaftlicher Technik iff bemerkenswert, daß er bereits ein 
ſehr gutes Syſtem der Hangbewäſſerung lehrt und das Abeggen der Wieſen 
im Frühjahr, wie auch den Gebrauch des Wieſenhobels empfiehlt. Hochberg 
berichtet bereits vom Ende des 17. Jahrhunderts, daß „im Viertel ob dem 
Wiener Wald“ da, wo es an Steiermark und das Land ob der Enns ſtößt, 
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die Sommerſtallfütterung gewöhnlich fei. Eine derartige Einzelheit ift wichtig 
für die Frage der Stallfütterung, welche um die Wende vom 18. zum 19. Jahr⸗ 
hundert die landwirtſchaftliche Oeffentlichkeit heftig bewegte. Dieſe Gegenden 
Oſterreichs ebenſo wie die benachbarten bayeriſchen am Inn trieben [don 
ſehr frühzeitig Kleebau, ſchon lange vor Schubart's Empfehlung! Es beſtätigt 
ſich alſo für Oſterreich das gleiche, wie es Schwerz für die Pfalz und für das 
Rheinland überliefert: daß in fleißigen und erſchloſſenen Landſchaften ſchon 
lange ein beiſpielhafter Hochſtand vorhanden war, ehe er durch die Arbeit des 
Theoretikers für die Geſamtlandwirtſchaft verbindlich wurde. 


Die Entwicklung vom Hausvater zum Landwirt und noch weiter zum 
„teutſchen“ Landwirt wird in Öfterreich durch die ſogenannten Experi⸗ 
mentalökonomen von Entnersfeld und von Schönfeld vertreten. 
Ihre geiſtige Richtung entſpricht etwa der des Otto von Münchhauſen 
auf Schwöbber in Norddeutſchland. Das Lehrbuch der Landwirtſchaft Schön⸗ 
feld's erſchien 1775. Er dringt u. a. ſchon darauf, die Stoppel vor Winter zu 
ſtürzen, empfiehlt einen verbeſſerten Hakenpflug, die Stachelwalze und den 
Queckenrechen. Er bekämpft die reine Brache zwar nicht, hält ſie aber doch 
unter der Bedingung guter Bearbeitung und Düngung für überflüſſig. Er 
nennt den Brachanbau noch „beſömmern“ und zeigt, wie er ſchon vor den 
wiſſenſchaftlichen Beſtrebungen um Auſhebung der Brache im großen um⸗ 
fangreich war. Von Entnersfeld ſteht in der Entwicklung vor Schubart 
vom Kleefeld, deſſen Stellung bekannt genug iſt. Aus der Zeit des 
Experimentierens vor der Einführung des Kleebaues ſtammt eine der erſten 
Kulturanweiſungen für den Eſparſettebau vom Ende des 18. Jahrhunderts 
von dem Öfterreiher von Feldeck. Schubart, der 1734 in Zeitz geboren 
wurde, wurde 1784 vom Kaifer Joſef II. mit dem Namen Edler vom Klee⸗ 


feld geadelt, nachdem er in Oſterreich den größten Widerhall gefunden hatte. 


Die Fürſten Schwarzenberg und Fürſtenberg und Freiherr von 
Puteany hatten ſeine Anregungen im größeren Amfang aufgenommen. 
Die Frage der Stellung des Klees in der Fruchtfolge wurde durch die ſeinerzeit 
berühmten Wirtſchaftsergebniſſe des Grafen von Swerts bei Prag geklärt. 

Das Beiſpiel Schubarts kann auch für dieſe weitere Periode der Landwirt⸗ 
ſchaftswiſſenſchaft zeigen, daß es eine einheitliche deutſche landwirtſchaftliche 
Offentlichkeit gab und daß die geiſtigen Wege innerhalb des 
damaligen Reiches trotz mancher Möglichkeiten geiſtiger 
Auseinanderentwicklung im allgemeinen nicht ge- 
hemmt waren. | 

Bedeutend find bie Beiträge, welche Oſterreich zur Weiterentwicklung der 
landwirtſchaftlichen Technik geliefert hat. 1809 erſchien in Wien eine deutſche 
Theorie des Pfluges und des Pflügens von Schuck. Nur die Engländer 
waren maßgebend auf dieſem Gebiet i 1805 war die deutſche 
Aberſetzung des 1795 erſchienenen klaſſiſchen Buches von Bailey über die 
Konſtruktion des Pfluges erſchienen. Bedeutend war beſonders der Anteil der 
Alpenländer an der Entwicklung des Wendepfluges („Leitenpflug“). Bedeu. 
tend ſind ferner die Anregungen, welche vom Ruchadlo, dem Mittelding 
zwiſchen Haken und Pflug mit ſeinen verſchiedenen böhmiſchen Abwandlungen 
ausgingen. Joſef von Locatelli erfindet die Sämaſchine (Säkaſten mit 
umlaufender Walze) und probiert ſie in Laxenburg bei Wien aus. Erſt nach 
1800 werden überall Sämaſchinen konſtruiert. A. a. ſtellte A gaz y in Wien 
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neben die engliſche und Fellenbergiſche Sämaſchine eine eigene Konſtruktion. 
Er unternahm als einer der erften eigene Verſuche über die Frage ber Anter⸗ 
bringung des Getreidekorns. Eine beſondere Rolle haben in der Entwicklung 
der Landtechnik die alpenländiſchen Eiſengewerke geſpielt. Berühmt waren von 
je die alpenländiſchen Senſen, und [don 1780 werden Häckſelſchneider aus 
Steiermark nach Angarn geliefert. Waſſergetriebene Mühlenwerke und Dreſch⸗ 
ſtampfen waren allgemein verbreitet. i 

Unter dem Erzherzog von Toscana wurden die dortigen berühmten Be- 
wäſſerungsſyſteme ausgebildet, nachdem Maria Thereſia bereits mit Be- 
wäſſerungsanlagen auf dem Steinſeld in der Nähe von Wien vorausgegangen 
war. Von Wittmann ſchrieb 1811 über das Bewäſſerungsſyſtem der 
damals öſterreichiſchen Lombardei. Das Beiſpiel der genannten Bewäſſe⸗ 
rungsſyſteme führt auf eine weitere Folge des Einfluſſes, den Oſterreich in 
Süd- und Südoſteuropa ausübte, für die Landwirtſchaft: Die Verſuchs⸗ 
möglichkeiten innerhalb eines großen, vielgeſtaltigen 
Herrſchaftsbereichs, wie hinſichtlich der Bewäſſerungs⸗ 
ſyſtemein Toscana, der Lombardei und anallen Stellen 
des damaligen Oſterreichs, waren für die deutſche Land⸗ 
wirtſchaftswiſſenſchaft von der größten Bedeutung. Sie 
erſetzten für die damalige Zeit den ſpäteren internationalen wiſſenſchaftlichen 
Austauſch. Oſterreich war in jedem ſolchen Zuſammenhang ſowohl gebend als 
empfangend: In der en Hälfte des 18. Jahrhunderts lehrten niederlän- 
diſche Landwirte in Mähren das flämifche Wirtſchaftsſyſtem, das für den 
ſpäteren Auſbau der deutſchen Landwirtſchaft von ſo großer Bedeutung ſein 
ſollte, und deſſen Kernpunkte regelmäßige Düngung, Bebauung des Brachfeldes 
und Ankrautbekämpfung waren. 

Der ſichtbarſte Ausdruck des Vorhandenſeins einer deutſchen landwirtſchaft⸗ 
lichen Offentlichkeit waren die landwirtſchaftlichen Geſellſchaften des 18. Jahr⸗ 
hunderts. Maria Thereſia hatte die Gründung von Ackerbaugeſellſchaften in 
ganz Oſterreich angeordnet, trotzdem die Zeit für ihr ſpäteres Blühen noch nicht 
gekommen war. Immerhin wurde 1762 die Geſellſchaft zu Adine für Friaul 
gegründet, 1764 zu Prag jür Böhmen, 1767 für Krain. Alle dieſe Geſellſchaften 
waren, ebenſo wie die gleichzeitigen im übrigen Deutſchland, trotz ihrer ge⸗ 
meinſamen geiſtigen Wurzel in ihrer Arbeit noch landſchaftlich gebunden. 
Erſt ſpäter konnte es zu einer einheitlichen deutſchen Gründung kommen, von 
der noch zu reden ſein wird. ö 

Es iſt zu wenig bekannt, daß die erſte Landwirtſchaftsſchule des Kontinents 
im Bereich des alten Oſterreich⸗Angarn beſtand: 1796 gründete der Graf 
Feſtetics zu Kesſthely ſein „Georgicon“. (Eine öffentliche Schule für 
Bienenzucht beſtand ſchon 1770 bei Wien.) Erft 8 Jahre ſpäter folgten Fel⸗ 
lenberg mit ſeiner Schule zu Hofwyl in der Schweiz und 10 Jahre ſpäter 
Thaer zu Möglin. 1809 wurde das Johanneum in Graz von den Ständen 
Steiermarks zur beſonderen Beförderung der Landwirtſchaftslehre gegründet. 
In Steiermark hatte dabei der Erzherzog Johann, ein Sohn Leopolds von 
Toscana, einen ähnlich großen Anteil, wie bei der Begründung der alpen⸗ 
ländiſchen Volkskunde. In dieſem Fall hatte fid) die große Kulturtradition 
vom Vater auf den Sohn ſortgepflanzt. 

Der überwiegende Einfluß der Thaer'ſchen Schule wurde im deutſchen Süd⸗ 
often in charakteriſtiſcher Weiſe abgewandelt. Die beſonderen Verhältniſſe 
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Ofterreidhs, nicht zuletzt ber Alpenländer erforderten eine Erweiterung der 
Theorie durch die Agrargeographie, d. h. „in der Richtung der ſpeziellen Be⸗ 
obachtung in je einem Lande“. Neben Thaer und Schwerz ftebt in dieſem 
Sinne gleichgewichtig der Profeſſor der Landwirtſchaft in Klagenfurt, 
Burger, ber 1773 zu Wolfsberg in Kärnten geboren wurde. Ahnlich wie 
Thaer durch die flämiſche und engliſche Landwirtſchaft, wurde Burger durch 
Toscana angeregt. Er überſetzte das „Tableau d'agriculture de Toscane“, alſo 
jenes Toscana, das unter deutſchem arpun d. b. öſterreichiſcher Regierung, 
geftanden hatte. Burger erweiterte den Geſichtskreis ber deutſchen Landwirt- 
ſchaftswiſſenſchaft nach Südoſten weiterhin dadurch, daß er die erſte muſter⸗ 
hafte Monographie über den Maisbau ſchrieb, der im übrigen Deutſchen Reich 
jo gut wie unbekannt war. Er führte Drillmaſchine und Pferdehacke im Mais- 
bau ein und lehrte die Anwendung der Entkörnungsmaſchine. Es ſteckt alſo 
viel öſterreichiſche Vorarbeit in der heutigen Verbreitung des Maisbaues im 
Deutſchen Reid. l | : | | 
Inzwiſchen hatte fid) das ehemalige Thaer'ſche Syſtem zur Schule der 
deutſchen Humustheorie entwickelt, deren organiſchen Sinn wir 
heute nach Bewältigung der Agrikulturchemie wieder neu zu ſehen vermögen. 
Am letzten Schliff und Ausbau arbeitet u. a. der Oſterreichiſch⸗Schleſier 
Hlubecdck in einer Reihe mit dem Bayern Zierl, dem Schwaben Shüb- 
[er unb dem Niederſachſen Sprengel. Wiederiſtes eine geſamt⸗ 
deutſche landwirtſchaftliche Offentlichkeit, welche dieſe 
Schuleträgt. Am Ende dieſer Zeit (1860) beſtehen in Oſterreich landwirt⸗ 
ſchaftliche Lehrſtühle zu Wien, Prag, Lemberg, Graz, Linz, Innsbruck, Görz, 
Klagenfurt und Laibach. Charakteriſtiſch für das Wirken eines deutſchen Lan⸗ 
wirtſchaftswiſſenſchaftlers ſind die Etappen der Tätigkeit Hlubecks: Brünn, 
Wien, Lemberg, Laibach und Graz — welche dieſer landwirtſchaftlichen Lehr⸗ 
ſtühle ſtünden heute nod) in einem deutſchen Staat? | 


Die deutſche Landwirtſchaftswiſſenſchaft ſtand in ber erſten Hälfte des 
vorigen Jahrhunderts unter dem Haupteindruck der Frage der natürlichen, 
dauernden Bodenkräfte. Hlubeck hatte 1814 die ſeinerzeit befte Arbeit über das 
Problem geſchrieben. Von hier aus entwickelte ſich einerſeits die naturwiſſen⸗ 
ſchaftlich gerichtete Bodenkunde, andererſeits die Bearbeitungslehre. Die erſten 
Verſuche einer Klaſſifikation, welche alle Faktoren der Fruchtbarkeit zu einer 
Bewertung einſtellte, wurden in der Lombardei gemacht, als fie 
öſterreichiſch war. Auf dieſen Vorarbeiten bauen Thaer, von Wulffen 
und von Thünen weiter. | | * 


Am die Mitte des vorigen Jahrhunderts beginnt die Tiefenwirkung der 
deutſchen Schule der Tier⸗ und Pflanzenzucht. Die berühmte Hohenheimer 
Schule wird für das Deutſche Reich durch den Namen von Weckerlin 
repräſentiert. Ein ungefährer Altersgenoſſe Weckerlins, von Pap ft, hatte 
Hohenheim zur Akademie erhoben und übertrug die Hohenheimer Schule nach 
Oſterreich. Er kam 1850 nach Angariſch⸗Altenburg, wo er das landwirtſchaft⸗ 
liche Inſtitut zur Akademie umgeſtaltete. Wir begegnen ſeinen Anregungen 

ſpäter anläßlich der Wanderverſammlungen deutſcher Land- und Forſtwirte, 
deren Mitbegründer er war: „Auf ſeinem Lebensweg begleitete ihn der pa⸗ 
triotiſche Schwung, der in dieſer Zeit allen deutſch⸗ einheitlichen Vereinsrich⸗ 

tungen folgte.“ (Fraas.) 
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Die große Bewegung auf dem Gebiet der Schafzucht hatte in den erſten 
drei Jahrzehnten des 19. Jahrhunderts den Anſtoß zur Entwicklung der Züch⸗ 
tungskunde gegeben. Der „Wollkonvent“ war eine geſamtdeutſche Angelegen- 
heit. Die hervorragende Rolle des Brünner Schafzuchtvereins von 1829 und 
die Namen von Ehrenfels, von Bartenſtein und André ſind 
feſtzuhalten. Der Abergang von den Landſchlägen zur bewußten Züchtung 
wurde im Anſchluß hieran in der geſamten Tierzucht namentlich von der 
Mähriſch⸗ſchleſiſchen Landwirtſchaftsgeſellſchaft (Brünn 1833) gefördert. Das 
deutſche Mähren war alſo eines der Länder, welche am landwirtſchaftlichen 
Leben febr aktiv teilnahmen. Daß Gregor Mendel (1822—1884), ein 
Oſterreichiſch ⸗Schleſier, als Abt des Auguſtiner⸗Kloſters in Brünn der Schöpfer 
der modernen Vererbungslehre wurde, erſcheint alſo nicht zufällig. Seine 
Arbeiten an den Erbſen und Bohnen im Kloſtergarten ſeines Stiftes ſtehen 
auf dem Hintergrund der regen deutſchen landwirt⸗ 
ſchaftlichen Offentlichkeit. eG E 

Die Mendel ſchen Gefege wurden aufs neue und ſelbſtändig von bem 
Wiener Pflanzenzüchter Erich Tfchermack von Seyſenegg (geboren 
1871) entdeckt, der den Ruhm der Hochſchule für Bodenkultur erweiterte, 
während A dameg als Tierzüchter an der gleichen Hochſchule wirkt. (Die 
Hochſchule für Bodenkultur in Wien wurde 1872 durch den Linzer Ritter von 
Libur nau gegründet.) EE | | | 

Die erften Landwirtſchaftsgeſellſchaften waren auf landſchaftlichem Boden 
entſtanden. Erſt 1837 kam es zur runs der erſten Wanderverſammlung 
„teutſcher“ Land- und Gorftwirte zu Dresden. Auf dieſer erften 
Wanderverſammlungwar Oſterreichals deutſcher Staat 
bereits ſelbſtverſtändlich vertreten. 1837 wurde ſchon der 
Gedanke gefaßt, dieſe Wanderverſammlungen in jährlicher Abwechſelung in 
deutſchen Städten abzuhalten. Dementſprechend findet die 4. Verſammlung 
1840 in der „teutſchen Stadt Brünn“, die 10. 1846 in Graz, die 14. 1851 in 
Salzburg, die 17. 1854 in Prag ſtate. 

Für die geiſtige Haltung dieſer Verſammlungen iſt kennzeichnend, daß 
X B. die Münchener von 1844 mit einem Vortrag „über die wiſſen⸗ 
ſchaftliche und ſittliche Würde des Ackerbaues“ eröffnet 
wurde. Auf der gleichen Tagung halten die Oſterreicher Hlubeck aus Graz und 
Wanieck aus Prag Vorträge, die ſich beide durch dieſe Haltung auszeichnen. 
Hlubeck ſprach in feiner Rede, er hoffe, „daß der Grundſteinzueinem 
Gebäude petegi wird, das fíd von unſeren Enkeln den 
ehrenvollen Namen „Teutſche Landbauwiſſenſchaßft“ 
erwerben ſoll. Ja, ſie werden einſtens zu unſeren Nachkommen, welche 
unſeren Platz einnehmen, ſprechen: Jene Vorfahren, die hier verſammelt 
waren, um über die Grundquellen der Exiſtenz zu beratſchlagen, erkannten die 
Wahrheit als das höchſte Streben. Sie haben die Fundamente zu dem Tempel 
der Wahrheit gelegt, den wir zu vollenden haben“. | 

DerAuffhwungdieferSahrzehbntewareinbemwußtge- 
ſamtdeutſcher. Als 1844 in München die Einladung nach Graz auf das 
Jahr 1846 überbracht wird, erklärt einer der öſterreichiſchen Teilnehmer: | 

„Sie werden zu ber Überzeugung gelangen, daß ber 

Oſterreicher in ächt teutſchen Geſin nungen und in bem 

Streben nach Teutſchlands Einheit immer das Wort 
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führt, und dieſe Überzeugung ift für Teutſchland febr 

wichtig.“ 

„Die Seele . . . ift der nicht nur von jedem Teutſchen, fondem auch von 
den nichtteutſchen hochgeachtete Erzherzog Johann, einer der liebenswür⸗ 
digſten teutſchen Fürſten, der in jedem Mann ben Menſchen, in jedem 
Teutſchen den Bruder und in jedem Landwirt ſeinen Freund liebt.“ 

10 Jahre ſpäter wird, faſt als wäre 1848 mit ſeinen Folgen nicht geweſen, 
zur Einleitung der Nürnberger Verſammlung 1853 die Erklärung abgegeben: 

„Den deutſchen Land und Forſtwirthen gebührt der 
Ruhm, daß ſie von jeher, unbeirrt durch das Parteige- 
triebe, deutſche Einheit gepflegt und gefördert haben. 
Heute haben ſie die Genugtuung, das, was ſie ſolange in der Stille ange⸗ 
bahnt, endlich mit überwältigender Macht zum klar erkannten Ziel des 
ganzen deutſchen Volkes geworden iff . . . Wir werden weder Freihändler 
noch Schutzzöllner ſein — unſer Standpunkt iſt ein höherer. Wir werden 
darzulegen haben, daß die Exiſtenz, die Macht, die Wohlſahrt des Staates 
in ihren Grundlagen auf der Landwirtſchaſt beruhen; daß der Staat in 
dieſen ſeinen Grundlagen von keinem Ausland abhängig ſein darf.“ 

Als Prag als nächſter Verſammlungsort vorgeſchlagen wird, unterſtützt 
der Bayer von Cloſen dieſen 2 roles mit folgenden Worten: 

„Als Deutſcher ſehe ich die Bürgſchaft der Größe, ber 
Ruhe und des Glücks für Deutſchland nur in der innig 
ten Vereinigung von Öfterreih und Preußen, wofür wir 
ſo ſchöne Beweiſe in neueſter Zeit geſehen haben. Als ein Deutſcher, welcher 
weder Ofterreicher nod) Preuße ift, babe ich das Gefühl, daß wir nicht den 
geringſten Anterſchied zwiſchen Oſterreich und Preußen machen 

(Lebhafteſter, allgemeiner Beiſall).“ 

Durch das Jahr 1866 wurden zunächſt alle Anſätze zerſtört, die auch weiter- 
hin vorhandene geiſtige Einheit organiſatoriſch ſichtbar zu machen. Es ſcheint 
dem Deutſchen des kleindeutſchen Reiches ſpäter ſelbſtverſtändlich, daß eine 
Gründung wie bie Deutſche Landwirtſchaftsgeſellſchaft erſt im zweiten Reid 
und dann erſt 1883 möglich war. So ſchnell war in Vergeſſenheit geraten, 
daß der Rahmen ber Wanderverſammlungen der teutſchen Land- und Forſt⸗ 
wirthe ſchon zwei Generationen vorher ſoviel weiter geſpannt geweſen war. 
Trotzdem muß daran feſtgehalten werden, daß das Jahr 1837 der Grundſtein 
zu allem war, was fid) ſpäter aus der D. L. G. entwickelt hat. 

Die Reichsnährſtandsausſtellung des Jahres 1937 in München trifft auf 
bie Jahrhundert⸗Erinnerung der erſten Verſammlung ber deutſchen Land- unb 
Forſtwirte. Es ijf wichtig, daran feſtzuhalten, daß die Gründung 
dieſer erſten gemeindeutſchen Organiſation nicht erſt 
in der kleindeutſchen Zeit erfolgt iſt, ſondernihre Wur- 
zeln in einer geſamtdeutſchen Wirklichkeit hat. Es muß 
infolgedeſſen möglich fein, die Jahrhundert⸗-Erinne⸗ 
rung im Jahre 1937 wenigſtens geiſtig im gleichen 
geſamtdeutſchen Bewußtſein zu begehen, wie es das 
deutſch⸗öſterreichiſche Abkommen vom 11. Juli 1936 ermöglicht hat. 


Friedrich Rehm: 


Das Deutſche Heimatwerk — feine Geſchichte und 
ſeine Aufgabe 


Im Dezember 1936 waren es zwei Jahre, daß die ehemalige Ausſtellung 
„Deutſches Heimatwerk“ durch ben Reichsbauernführer in eine „Gemeinnützige 
Geſellſchaft des Reichsnährſtandes zur Förderung der bäuerlichen Handwerks⸗ 
kultur“ umgewandelt wurde. Die bisher erzielten Erfolge beweiſen, daß das 
Deutſche Heimatwerk trotz aller Widerſtände, die ſtellenweiſe noch zu über⸗ 
winden find, auf feinem Weg ein gutes Stück vorangekommen ift. Da über 
die Aufgabe und die Zielſetzung des Deutſchen Heimatwerkes innerhalb und 
außerhalb des Reichsnährſtandes noch Unklarheiten herrſchen, ſoll hier dar⸗ 
gelegt werden, was den Reichsbauernführer veranlaßt hat, dieſe kulturelle 
Organiſation des Reichsnährſtandes, deren Vorbild in ähnlichen Ver⸗ 
einigungen anderer europäiſcher Länder zu ſuchen iſt, ins Leben zu rufen. 


Die geiſtigen Grundlagen bäuerlicher Handwerkskultur 


Der edle und formvollendete Hausrat unſerer germaniſchen Vorfahren, den 
uns die Ausgrabungen zutage förderten, iſt ein beredtes Zeugnis für die Höhe 
des handwerklichen Könnens der früh- und urgeſchichtlichen Zeit. Jedermann 
bekannt ſind heute die Glanzſtücke nordiſcher Holzbaukunſt, Schnitzkunſt, 
Töpferei, Bronzegießerei, Gold. und Silberſchmiedekunſt. Ebenſowenig zu 
beſtreiten iſt die Tatſache, daß bereits die germaniſche Frau der älteren Bronze⸗ 
zeit am hochentwickelten Webſtuhl kunſtvolle und farbenprächtige Stoffe für 
die Kleidung ihrer Angehörigen gewebt hat. In dieſer Zeit war der Bauer in 
der Erzeugung feiner zum Leben notwendigen Güter weitgehendſt auf fid) ſelbſt 
angewieſen, d. h. jeder germaniſche Bauer war meiſt ſein eigener Schuſter, 
Schreiner, Schmied und Zimmermann. Andere Handwerkszweige, wie die 
Waffen- und Goldſchmiedekunſt ober die Töpferei, werden allerdings bereits 
in jener Frühzeit geſondert ausgebildet geweſen ſein. Dieſe weitgehende wirt⸗ 
ſchaftliche Selbſtändigkeit des einzelnen Bauernhofes, die es mit ſich brachte, 
daß man, angefangen vom Haus bis herunter zum letzten Arbeitsgerät, faſt 
alles ſelbſt herſtellte, führte zur Bildung jener artgemäßen, einheitlichen, in 
Blut unb Raffe des germaniſchen Volkes begründeten Bauernkultur. Dieſe 
arteigene Geſittung iſt im Laufe der Geſchichte dann von den die eigene bäuer⸗ 
liche Herſtellung allmählich ablöſenden dörflichen Handwerkern geradlinig bis 
in die Neuzeit weitergeführt worden. l D 

Schönheit und Zweckmäßigkeit, die bezeichnenden Merkmale bäuerlicher 
Handwerkskunſt, waren ſchon die Haupteigenſchaften des germaniſchen Haus- 
tates. Jede Geſittung ift zum Untergang verurteilt, wenn fie die lebendige 
Rüdverbindung zu ihren Wurzeln und Quellen aufgibt. Dieſe Rückbeſinnung 
auf die Herkunft aus der alten germaniſchen Bauerngeſittung und dieſes Feſt⸗ 
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halten am altüberlieferten Erbe trotz vieler Anterdrückungsverſuche der ver- 
ſchiedenſten Zeiten, war bis Ende des letzten Jahrhunderts im deutſchen 
Bauerntum noch ausreichend vorhanden. Erſt dem Liberalismus mit all ſeinen 
verheerenden Auswirkungen gelang es, dem Bauerntum ein groß Teil feiner 
ererbten Werte zugunſten vergänglicher Scheinwerte zu zerſtören. An die 
Stelle überlieferungsgebundener handwerklicher Wertſtücke trat damals die 
ſeelenloſe und überlieferungsferne Maſſenware ſtädtiſcher Möbelwerkſtätten 
und Warenhäuſer. Die altüberlieferte arteigene Wohnkultur des deutſchen 
Bauern wurde fo in dieſer Zeit abgelöſt von einer Allerweltsziviliſation, 
deren Auswirkungen leider bis auf den heutigen Tag in unſeren deutſchen 
Bauernhäuſern zu verſpüren find. . 

Der Machtergreifung durch den Nationalſozialismus und der dadurch mög⸗ 
lichen Schaffung einer einheitlichen Organifation des deuffchen Bauerntums in 
Geftalt des Reichsnährſtandes ift es zu verdanken, daß auch dieſer Selbſtauf⸗ 
gabe der angeſtammten Geſittung des deutſchen Bauern Einhalt geboten werden 
konnte. Das Reichserbhofgeſetz hat dem deutſchen Bauern durch die Siche⸗ 
rung ſeinet Scholle jene wirtſchaftliche Feſtigkeit und Stetigkeit zurückgegeben, 
die die Vorausſetzung jeder bäuerlichen Gefittung iſt. Mannigfache Anſätze 
für die Wiederbelebung und Fortentwicklung unſerer altüberlieferten Hand⸗ 
werkskultur ſind heute bereits vorhanden. Der dörfliche, überlieferungstreue 
Handwerker als der Träger und Schöpfer artgemäßen bäuerlichen Hausrates 
ſteht heute vor einer verantwortungsvollen Aufgabe. Er ift in erfter Linie dazu 
berufen, die jahrtauſendealte, formenreiche Kultur des deutſchen Bauerntums 
wieder aufzunehmen und fortzuführen. Er wird alſo dort wieder anknüpfen 
müffen, wo die geſunde, gewachſene Entwicklung der bäuerlichen Wohn⸗ 
geſittung durch die eindringenden Fremdmächte der Vorkriegszeit unterbrochen 
und verfälſcht worden ijt. Das Reichserbhofgeſetz macht den Bauern zum Treu- 
händer ſeines Hoſes gegenüber ſeinem Blut. Zum Erbhof, der ungeteilt an 
den Anerben übergeht, gehört ſelbſtverſtändlich auch das ſogenannte Erbhof⸗ 
zubehör. Dieſes beſteht aus den Möbeln, dem Bett und Leinenzeug, dem 
feſtlichen Hausrat, den Küchen⸗ und Arbeitsgeräten. Dank der eingangs ge⸗ 
ſchilderten Entwicklung gegen Ende des 19. Jahrhunderts findet man in der 
Mehrzahl unſerer bäuerlichen Haushaltungen an Stelle der wertbeſtändigen 
und überlieferungstreuen Erbſtücke heute minderwertige Stadterzeugniſſe, die 
weder in Werkſtoff, Form und Farbe, noch in der Ausführung den Anforde⸗ 
rungen eines bäuerlichen Haushaltes entſprechen. Es tritt deshalb auch heute 
oft der Fall ein, daß beiſpielsweiſe die vor einigen Jahrzehnten um teures 
Geld erworbenen ſtädtiſchen Zimmereinrichtungen „unmodern“ geworden ſind. 
Echter bäuerlicher Hausrat kann und darf aber, wenn er mit dem Hof zu⸗ 
ſammen an den Erben übergehen ſoll, keiner Mode unterworfen ſein. 

Es muß hier eindeutig geſagt werden, daß es dem Reichsnährſtand keines⸗ 
wegs darum geht, etwa den alten wertvollen Arväterhausrat gewaltſam 
wiederzubeleben, ſklaviſch und unſchöpferiſch nachahmen zu wollen. Wir wollem 
Totem, was einer beſtimmten Zeit und ihren Anſchauungen angehört, nicht 
neues Leben verleihen, wir wollen aber das, was noch lebendig iſt und was 
auch in ſeinen Formen ewig ſein wird, erhalten und fortentwickeln. Dem 
dörflichen bodengebundenen Handwerker werden Zweckmäßigkeit und Schönheit 
der Formengebung, ſowie die Ausſchmückung dieſer oft zeitloſen Stücke alter 
bäuerlicher Handwerkskultur das Vorbild abgeben, das ihn befähigt, in An⸗ 
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tnüpfung an die alte Aberlieferung etwas unferer Zeit Entſprechendes zu 
ſchaffen. Erfreulicherweiſe ift das in Geſtalt und Schmuck unſeres über. 


lieferten Hausrates zum Ausdruck kommende ewige Erbgut unferer Raffe nicht 


reſtlos untergegangen, wie es heute vielleicht ſcheinen könnte. Es hat ſich auch 
nicht reſtlos in die Muſeen geflüchtet, obwohl viele wertvolle Erbſtücke in der 
Vorkriegszeit von Schacherjuden und geſchäftigen Altertumshändlern dorthin 
verſchleppt worden find. Aus dieſer zwangsweiſen Verbannung bäuerlicher 
werkskunſt in die Heimat-, Altertums⸗ und Völkerkundemuſeen unſeres 
Vaterlandes ſchloß eine völlig lebensfremde wiſſenſchaftliche Vollstums⸗ 
forſchung, daß die bäuerliche Volkskunſt endgültig untergegangen ſei. Jede 
ffigung mit dieſen Außerungen wurde als falſche Bauernromantik 
bezeichnet und jeder Verſuch einer Neubelebung als romantiſche Schwärmerei 
abgetan. Da man unſerem Volke ja ohnehin jahrzehntelang vorgeredet hat, 
der Bauer wäre unſchöpferiſch und alle Dinge im Bauernhaus ſeien doch mur 
der ſchlechte Abklatſch ſtädtiſcher Kunſtformen, iſt dieſe Einſtellung nicht weiter 
verwunderlich. | | | | "e = " 
Heute, in ber Beit ber Wiederaneignung unferes ererbten 
Volkstums, in der Zeit des Suriidfindens zu unferem ureigenſten Weſen, 
erfüllt es uns mit beſonderer Freude, daß gerade im deutſchen Bauerntum und 
vor allem in ſeinem Hausrat und den Erzeugniſſen ſeines Hausfleißes ſo viel 
Ahnenerbe bis auf den heutigen Tag bewahrt blieb. Es gibt auch heute 
noch — und das muß entgegen anderen Anſichten ausdrücklich feſtgeſtellt 
werden — eine große Anzahl bäuerlicher Handwerker, die in ihrer Sippe die 
alte Überlieferung in Geſtalt, Farbe und Ausſchmückung unbeirrt fortführen 
und Hausrat anfertigen, der ebenſo wie der altüberlieferte viele Jahrzehnte 
hindurch zweckvoll und zugleich ſchön bleiben wird. | 
Hier muß nod ein Grundzug echten bäuerlichen Hausrates Erwähnung 
finden, der vielfach überhaupt noch nicht erkannt worden iſt, der 
aber in erſter Linie den Beweis für die gradlinige Fortſetzung der 
germaniſchen 5 im bäuerlichen Handwerk unſerer Tage liefert. 
Neben Zweckmäßigkeit und Schönheit gehört zum Weſen bäuerlicher Hand- 
werkskunſt noch das in ſeinen Schmuckformen erhaltene weltanſchauliche Erbgut 
in Geſtalt der alten Sinnbilder, Heilszeichen und Runen. Dieſer Grundzug 
ift wohl überhaupt der entſcheidendſte. Er war von jeher das Haupt- 
unterſcheidungsmerkmal zwiſchen Bauernhausrat und 
überlieferungsloſem ſtädtiſchen „Mobiliar“. Sinnbilder 
wie der Lebensbaum, der Sechsſtern, das Otabfreus, die Odals⸗Nune, das Herz, 
die paarigen Vögel und all die vielen Blumenmuſter der Bauernkunſt ſind ein 
Zeichen für die weltanſchauliche Gebundenheit der bäuerlichen Geſittung. 
All diefe Außerungen artgemäßer bäuerlicher Geſittung, die durch artfremde 
Einflüſſe in der Vergangenheit zu Anrecht unterdrückt, mißachtet und von 
einer bindungsloſen Zeit als rückſtändig verlacht unb verſpottet wurden, gilt 
es, heute nach der Schaffung des Reichsnährſtandes wieder zu Ehren zu 
bringen, tatkräftig zu fördern und weiter zu entwickeln. | Ä | 


Die Entſtehung des Deutſchen Heimatwerkes 

Im Dezember des Jahres 1933 wurde im Kunſtgewerbemuſeum zu Berlin 
nach jahrelanger Vorbereitung eine Ausſtellung für Volkskunſt und boden⸗ 
ftändiges Handwerk eröffnet. Sie wurde von ihren Leitern Hans Kaiſer unb 
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Grid) Siegert in Verbindung mit einer im Jahre 1931 im Kunſtgewerbemufeum 
der Stadt Zürich ſtattgefundenen Ausſtellung „Schweizer Heimatwerk“, 
„Deutſches Heimatwerk“ genannt. Veranſtaltet war dieſe Schau bäuer- 
licher Volkskunſt in Verbindung mit dem Nationalſozialiſtiſchen Lehrer- 
bund, dem Gau Groß-Berlin der NS. Frauenſchaft, dem Volksbund für das 
Deutſchtum im Ausland und einigen intereſſierten Organiſationen. Im 
Ehrenausſchuß ber Ausſtellung befanden fid) der damalige bayeriſche Kultus- 
miniſter und Reichsleiter des Nationalſozialiſtiſchen Lehrerbundes Gauleiter 
Hans Schemm, Reichsminiſter Ruft, Reichsleiter Alfred Noſenberg ſowie 
der Gauleiter von Oſtpreußen Erich Koch. 


Dieſe erſte Ausſtellung ſollte nicht nur eine einmalige Anſammlung und 
Schau des bäuerlichen Handwerks und der Volkskunſt zeigen, ſondern zu einer 
Betreuungsorganiſation für die mit Volkstum und Aberlieferung verwurzelten 
Handwerker des deutſchen Sprachgebietes ausgebaut werden. Die Vereinigung 
„Deutſches Heimatwerk“ war die erſte Stelle, die ſich in Deutſchland durch 
die Auffindung und wirtſchaftliche Anterſtützung der ſchwer bedrohten bäuer⸗ 
lichen Handwerker in tatkräftigſter Weiſe annahm. Die bejonbere Bedeutung 
dieſer Ausſtellung im Jahre 1933 lag darin, daß dadurch weiteren Kreiſen des 
deutſchen Volkes, denen jedes Verſtändnis für die Verarbeitung einheimiſcher 
Erzeugniſſe durch das bodenſtändige Handwerk verloren gegangen war, wieder 
die Augen geöffnet wurden, welch hochentwickelte Handwerkskultur der bis 
dahin ſo verachtete Bauernſtand und mit ihm das ganze deutſche Volk ihr 
eigen nennen dürfen. 


Der Reichsbauernführer, der dieſe Ausſtellung gegen Ende des Jahres 1933 
beſuchte, erkannte die Bedeutung einer derartigen ſtändigen Organiſation zur 
Förderung des daniederliegenden bäuerlichen Handwerks und entſchloß fid, in 
Anerkennung der bereits durch das Heimatwerk geleiſteten Vorarbeit, es dem 
Reichsnährſtand einzugliedern und mit noch umfaſſenderen Aufgaben zu be⸗ 
trauen. Durch den damaligen Sonderbeauftragten für bäuerliches Brauchtum, 
SS-Sturmbannfiihrer Erwin Metzner, wurden die bisherigen Leiter ber Aus- 
ſtellung Deutſches Heimatwerk Hans Kaiſer und Erich Ziegert im Januar 
1934 mit der ſtrafferen Zufammenfaſſung der betreuten bäuerlichen Hand⸗ 
werker und ihrer Eingliederung in den Reichsnährſtand beauftragt. Die 
Gewährung der notwendigen Mittel und die Einſetzung eines beſonderen 
Ausſchuſſes durch den Reichsbauernführer ermöglichte noch im Laufe des 
Jahres 1934 die endgültige Abernahme durch den Reichsnährſtand. Durch 
eine Verfügung des Reichsbauernführers vom 4. Dezember 1934 wurde die 
Amwandlung der ehemaligen „Ausſtellung Deutſches Heimatwerk“ in eine 
Geſellſchaft des Reichsnährſtandes unter der Bezeichnung „Deutſches Heimat- 
werk, Gemeinnützige Geſellſchaft zur Förderung der bäuerlichen Handwerks⸗ 
kultur mit beſchränkter Haftung“ vollzogen. Ein Verwaltungsrat der Geſell⸗ 
ſchaft, beſtehend aus Mitgliedern des Stabsamtes und des Verwaltungsamtes 
des Reichsbauernführers, wurde gebildet und erhielt die Aufgabe, das Heimat- 
werk ſchulungsmäßig und geldlich zu betreuen. Als Geſchäftsführer wurden 
die beiden Leiter und Schöpfer der ehemaligen Ausſtellung vom Reichsbauern⸗ 
führer eingeſetzt. Die Leitung und die Hauptverkaufsſtelle wurde in Berlin 
errichtet und befand fid) feit Mai 1934 im Hauſe Potsdamer Straße 10/11. 
Am 1. Juli 1936 ſiedelte das Heimatwerk, nachdem die alten Räume zu eng 
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geworden waren, in das Haus Potsdamer Straße 9 über, wo bie Erzeugniſſe 
der bäuerlichen Volkskunſt eine überaus wirkungsvolle Ausſtellung erfahren 
haben (ſiehe Bildbeilage). l , 


Aufgabe und Arbeitsweiſe des Deutſchen Heimatwerkes 


Die Hauptaufgabe des Heimatwerkes nach ſeiner Amwandlung in eine 
Organiſation des Reichsnährſtandes war das Auffinden und die 
Sufammenfaffung von bäuerlichen Handwerkern, bie 
noch als bodenſtändig und überlieferungstreu bezeichnet werden können. Im 
Laufe der vergangenen zwei Jahre iſt die Anzahl dieſer bäuerlichen Hand⸗ 
werker auf einige hundert angewachſen. Damit iſt jene Anſicht, daß bäuerlicher 
Hausrat heute nur noch in Muſeen als „Narität“ zu finden ſei, gründlich 
widerlegt. Mit der Auffindung und Feſtſtellung derartiger Werkſtätten iſt 
aber die Aufgabe bei weitem nicht erſchöpft. Meiſt wird die neuentdeckte 
Werkſtätte oder der Handwerker nach Ermittlung ſeiner Anſchrift gebeten, eine 
Auswahl ſeiner Erzeugniſſe zwecks Erwerbung an das Deutſche Heimatwerk 
einzuſenden. Ergibt die Prüfung dieſer Auswahl, daß die Erzeugniſſe über⸗ 
lieferungsgemäß und handwerklich einwandfrei ſind oder doch zumindeſt gute 
Anſätze zeigen, jo wird der betreffende Handwerker durch ſtändige Auftrags- 
erteilung vom Deutſchen Heimatwerk beſchäftigt. Welch wirtſchaftliche 
Bedeutung dem Deutſchen Heimatwerk beizumeſſen iſt, beweiſt die Tatſache, 
daß allein im Wirtſchaftsjahr 1935 dem bäuerlichen Handwerk, vor allem in 
ben Notſtands⸗ und Grenzgebieten des Reichs, durch Aufträge bzw. Waren- 
abnahme ein Betrag von 250 000 RM. zugefloſſen iſt. Da das Heimatwerk 
ein gemeinnütziges Anternehmen darſtellt, iſt die Erzielung eines Gewinnes 
nicht beabſichtigt. Anfallende Aberſchüſſe werden zum weiteren Ausbau des 
Werkes eingeſetzt. Neben dieſer erfreulichen wirtſchaftlichen Bedeutung liegt 
das Hauptgewicht des Deutſchen Heimatwerkes jedoch eindeutig auf kulturellem 
Gebiet. Das Ziel der kulturellen Arbeit iſt neben der Abnahme, der Ver⸗ 
breitung der bäuerlichen Erzeugniſſe und der wirtſchaftlichen Sicherung der 
bodenſtändigen Handwerker vor allem in der Schulung und Cr. 
ziehung des einzelnen Handwerkers ſelbſt zu ſehen. Seit der 
Eingliederung in den Reichsnährſtand iſt es in zahlreichen Fällen gelungen, 
bäuerliche Handwerker, die zwar gutes handwerkliches Können erraten ließen, 
durch ſtädtiſche Einflüſſe jedoch verderbt worden find, wieder zu überlieferungs⸗ 
gemäßer und bäuerlicher Arbeitsweiſe zurückzuführen. Da vom Heimatwerk 
nur echter und unbedingt bodenſtändiger Hausrat Abnahme findet, wurden 
viele Werkſtätten veranlaßt, ihre ſtädtiſchen und kunſtgewerblichen Einflüſſe 
von ſich aus auszumerzen und damit eine Reinigung und Steigerung der 
bäuerlichen Erzeugniſſe erreicht. Vergleicht man die dem Heimatwerk im Jahre 
1933 angelieferten Erzeugniſſe mit den heutigen, ſo iſt unverkennbar eine 
weſentliche Abkehr von der Nachahmung ſtädtiſcher Maſſenware feſtzuſtellen. 
Dieſe, allein bei der Auftragserteilung und bei der Abnahme der Erzeugniſſe 
N Erziehungsarbeit rechtfertigt die Tätigkeit des Deutſchen Heimat- 

es. 


Die Betreuung des einzelnen Handwerkers geſchah weiterhin durch gelegent⸗ 
liche perſönliche Fühlungnahme und durch die Pflege und den Austauſch von 
Erfahrungen und Anregungen zwiſchen Heimatwerk und Handwerker. Gerade 
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unter Geriidfidtigung der wirtſchaftlichen Lage der einzelnen Werkſtätten 
und ihrer ſtammes mäßigen Art ift diefe perſönliche Fühlungnahme des Heimat- 
werkes mit den Menſchen, von denen es ſeine Arbeiten bekommt, beſonders 
wertvoll. Neben den erwähnten Maßnahmen wird in Zukunft der welt- 
anſchaulichen Schulung ber zuſammengefaßten Hand- 

werker noch größeres Gewicht . ſein. Handwerker mit gutem 
techniſchen Können und dem guten Willen zur Mitarbeit in unſerem Sinne, 
die aber in der praktiſchen Geſtaltung noch nicht fähig find, unſerer neuen 
Weltanſchauung Ausdruck zu verleihen, werden im Rahmen dieſer Erziehungs⸗ 
arbeit beſondere Hinweiſe für die Fortführung des Aberlieferungsgutes in 
Geſtalt der Sinnbilder und Heilszeichen erhalten. | 


Alle bisher geſchilderten Maßnahmen des Heimatwerkes haben fid) aber 
nur mit dem einen Teil ſeiner großen Aufgabe beſchäftigt. Was ſollte mit den 
vom Heimatwerk angekauften bodenſtändigen Erzeugniſſen geſchehen? Sollte 
das Heimatwerk feine ihm vom Reichsbauernführer geſtellte Aufgabe der 
Förderung der Handwerkskultur und der Schaffung einer neuen bäuerlichen 
Wohnkultur erfüllen können, ſo konnte es darauf nur eine Antwort geben: 
Das Ziel des Heimatwerkes iſt und bleibt, die wert- 
vollen arteigenen Erzeugniſſe des bäuerlichen Hand- 
werksſtandes in erſter Linie dem deutſchen Bauern 
ſelbſt zugänglich zu machen. Es iſt ſelbſtverſtändlich begrüßens⸗ 
wert, wenn die bäuerlichen Erzeugniſſe auch in den Städten Abnahme finden. 
Es ift uns jedenfalls lieber, wenn auch der Städter in ſinnvoller Weife art- 
gemäßen Hausrat aus einheimiſchen Rohhoffen in feine Wohnung ſtellt, als 
wenn er fid) mit jener ſeelenloſen und undeutſchen Maſſenware, womöglich 
noch ausländiſcher Herkunft, umgibt. Es muß hier kurz auf eine unerfreuliche 
Erſcheinung unſerer Tage eingegangen werden. Geſchäftstüchtige Möbel- 
fabrikanten und Kunſtgewerbler beginnen heute „betont bäuerliche“ Einrich- 
tungen herzuſtellen. Welch verkrampfte und künſtlich gewollte Konjunktur⸗ 
erzeugniſſe dabei zum Vorſchein kommen, kann zur Genüge in den Dielen 
ſtädtiſcher Land⸗ und Wochenendhäuſer beobachtet werden. Dieſe falſch ver⸗ 
ſtandene Begeiſterung für das Bauerntum iſt meiſt noch der Ausfluß jener 
ſüßlichen Bauernromantik vergangener Zeiten und wird vom deutſchen Bauern 
als Mißbrauch ſeiner Volkskunſt zurückgewieſen. ER i 


Am das oben genannte Ziel zu erreichen und dem deutſchen Bauern bie 
Erzeugniſſe ſeiner arteigenen und ihm weſensgemäßen Handwerkskultur 
wieder nahezubringen, hat das Deutſche Heimatwerk verſchiedene Wege be⸗ 
ſchritten. Die Verlegung der Leitung und der Hauptverkaufsſtelle in die 
Reichshauptſtadt iſt notwendig geweſen, um es überhaupt erſt bekanntzumachen 
und um ihm in ſeinen erſten Anfängen einen gewiſſen Abſatz zu verſchaffen. 
Sobald es der Aufbau und die geſchäftliche Lage erlaubte, ging das Heimat⸗ 
werk daran, durch Aufgliederung ſeines Sentralbetriebes in den einzelnen 
Landesbauernſchaften ſogenannte Landesſtellen zu errichten. Im 
Jahre 1935 wurden ſo beiſpielsweiſe in Halle, in Verbindung mit der dortigen 
dem Reichsnährſtand gehörenden Zentralankaufsſtelle, und in Breslau 
in Verbindung mit der Landesbauernſchaft Schlefien ſolche Landesſtellen ins 
Leben gerufen. Im Jahre 1936 erfolgte die Eröffming einer Landesſtelle 
Rheinland in Düſſeldorf. Eine Landesitelle Bayern in München ift 
in Vorbereitung. Dieſe Landesſtellen, die ſich mit der Zeit über das ganze 
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Bild 4. Großer Beiderwandbehang aus Schleswig-Holſtein. Die Darſtellung des Lebensbaumes 
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Reich erftreden werden, haben die Aufgabe, in ber jeweiligen Landſchaft das 
dort Gewachſene und Angeſtammte zu pflegen, zu erhalten und weiter zu 
entwickeln. Sie werden alſo bemüht fein, in ihrem Bereich alle bodenftändigen 
Handwerker zu erfaſſen und in der bereits geſchilderten Weiſe zu betreuen, 
fo daß fid) bie bis jetzt von ber Hauptſtelle in Berlin zu leiſtende Arbeit all- 
mählich auf die einzelnen Landesſtellen verteilt. Es iſt keineswegs beabſichtigt 
und widerſpräche allen Geſetzen des Volkstums, wollte man bäuerlichen Haus⸗ 
rat wahllos im ganzen Reich, ungeachtet feiner landſchaftlichen Bedingtheit, 
nur weil er anſprechend und zweckmäßig iſt, vertreiben. Damit wären wir 
unſerem Ziel einer neuen artgemäßen Bauernkultur keinen Schritt näher 
gekommen. So wird ſich das Deutſche Heimatwerk erſt im vollen Maße aus- 
zuwirken beginnen, wenn ausgehend von den landſchaftlichen Betreuungs- 
ſtellen bis in die Kreis- und Landſtädte herunter eigene Verkaufsſtellen 
entſtehen. Auf dieſe Weiſe können dann einerſeits bald in jedem Dorf wieder 
tüchtige Handwerker herangebildet, andererſeits unmittelbare Käufer aus den 
Reihen der Bauernſchaft gewonnen werden. Durch dieſe gleichzeitige Er⸗ 
ziehungsarbeit an Handwerker und Käufer zum guten alten Geſchmack wird es 
dann langſam wieder möglich ſein, denjenigen bäuerlichen Handwerksmeiſtern, 
die infolge des Verfalls des bäuerlichen Handwerks in die ſtädtiſchen Fabriken 
gingen, wieder zur Gründung einer eigenen Werkſtätte in ihrem Dorf zu 
verhelfen. | 
Ein zweiter Weg des Deutſchen Heimatwerkes zur Förderung echter deut- 

{her Volkskunſt war der über bie Sonderſchauen und Aus- 
ſtellungen im gejamten deutſchen Reichsgebiet. Seit feinem Beſtehen, 
alſo feit dem Jahre 1933, hat das Deutſche Heimatwerk in 30 Ausftellungen 
für echte deutſche Bauernkultur geworben. Auf ben Ausſtellungen des Reihs- 
nährſtandes, den großen Reichsnährſtandsſchauen und den „Grünen Wochen“ 
der Jahre 1934 bis 1936 zeigte das Heimatwerk mit großem Erfolg ſeine 
Erzeugniſſe. In den Städten Magdeburg, Frankfurt am Main, Bremen, 
Hannover, Frieſack, Dresden und Trier wurden in Gemeinſchaft mit den zu⸗ 
ſtändigen Landesbauernſchaften, dem Nationalſozialiſtiſchen Lehrerbund oder 
der NS⸗Kulturgemeinde Sonderſchauen durchgeführt. Die Leipziger Meſſen 
der Jahre 1934 und 1935 waren vom Heimatwerk ebenfalls beſchickt worden. 
Verſchiedene andere große Ausſtellungen in Berlin boten Gelegenheit, für 
bäuerlichen Hausrat und bäuerliche Wohnkultur zu werben, fo z. B. bie Aus- 
ſtellung „Deutſches Volk — Deutſche Arbeit“ 1934, die Sommerblumenſchau 
am Funkturm 1934, die Sonderſchau der NS⸗Kulturgemeinde „Kunſthand⸗ 
werk — Volkskunſt“ 1934, ſowie die Weihnachtsſchau am Funkturm 1935. 
Auf der Sommerblumenſchau 1935 in Verlin zeigte das Heimatwerk u. a. eine 
Sonderſchau „Die Blume im bäuerlichen Handwerk“, in welcher die große 
Bedeutung der Blumen und Pflanzen als Sinnbilder des Lebens auf den 
Schmuckſtücken und Gebrauchsgegenſtänden bäuerlichen Arſprunges gewürdigt 
wurde. Der lebhafte Widerhall, den alle dieſe Ausſtellungen in der örtlichen 
Preſſe gefunden haben, beweiſt, wie aufgeſchloſſen das deutſche Volk heute 
bereits dank der Erziehungsarbeit des Nationalſozialismus für die kulturelle 
Bedeutung des deutſchen Bauerntums ift und wie ſtark im VBauerntum ſelbſt 
der Wunſch nach artgemäßer Wohngeſtaltung laut wird. Nachdem mit dieſen 
30 Ausſtellungen die deutſche Ofſentlichkeit mit dem Begriff und dem Inhalt 
bäuerlicher Handwerkskultur wieder vertraut gemacht worden iſt, wird das 
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Ausſtellungsweſen in Zukunft noch einen weiteren Ausbau erfahren durch 
Wanderausſtellungen und wenn möglich fliegende Vere. 
kaufsſtellen, deren Aufgabe es ſein wird, beim Beſuch von Jahrmärkten, 
Viehmärkten und Volksfeſten, insbeſondere in den kleinen Städten, eee 
fleden unb Dörfern für bie bäuerlichen Erzeugniſſe au werben. l 


Die Erzeugniſſe des „Deutſchen Heimatwerkes“ 
Die vom Deutſchen Heimatwerk in Obhut genommenen Greugnife um- 


fallen alle Dinge, bie zur Bekleidung des deutſchen Bauern und zur Aus- 


tattung ſeines Hauſes mit nützlichen und ſchmückenden Gegenſtänden 


| bendtigt werden. 


IN 


Beginnen wir mit dem Gebiet, auf dem die Erzeugniſſe des Heimatwerkes 
ſeit der Aufnahme ſeiner Tätigkeit der ſtärkſten Veränderung unterworfen 
waren, mit dem der Möbel. Die Aufnahme von ganzen Zimmereinrichtungen 
in den Verkaufsbereich des Heimatwerkes erwies ſich ſehr bald als dringend 
notwendig. Aufgenommen wurden zuerſt weſtfäliſche und niederſächſiſche 
Stühle, Schränke, Tiſche und Truhen aus deutſcher Eiche, Ahorn, Kiefer und 


Lärche, zu denen ſich bald Möbel aus anderen Gegenden Deutſchlands, ſo 
z. B. Thüringen, Württemberg und der Mark Brandenburg gefellten. Alle 


betreuten Möbelwerkſtätten zeigen bereits gute Anſätze dafür, wie gerade hier 
den fachlidjen und geſundheitlichen Erforderniſſen der Jetztzeit Rechnung 
getragen werden kann, ohne daß auf die Anknüpfung an altüberlieferte Formen 
verzichtet werden muß. Leider ſind heute viele unſerer dörflichen Tiſchler und 
Schreiner nicht mehr in der Lage, dieſe hohen Anforderungen zu erfüllen. 
Gerade auf dieſem Gebiete der bäuerlichen Handwerkskunſt iſt der Einbruch 


ſtãdtiſcher und artfremder Einflüſſe in den letzten Jahrzehnten außerordentlich 
ſtark geweſen. Hier wird noch die größte Erziehungsarbeit zu leiſten ſein. Die 


Tätigkeit des Heimatwerkes hat hier bereits vielfach dadurch Anerkennung ge⸗ 
funden, daß ihm die Ausgeſtaltung der Arbeitszimmer 
führender Perſönlichkeiten und vieler Dienftftellen 
des Reichs nährſtandes, ſowie der SS übertragen worden ift. Bäuer⸗ 
licher Hausrat aus dem Beſtande des Deutſchen Heimatwerkes ſteht heute 
bereits in vielen Erbhöfen, Gütern, in Arbeitsdienſtlagern und in Forſt⸗ 
verwaltungen. 


Im großen Amfang nahm fid) das Heimatwerk um die bäuerliche T ö p i erei 
an, deren hohe Blüte ja bereits in frühgeſchichtlicher Zeit nachweisbar ift. 
Hier galt es vor allem, bei vielen Werkſtätten die mannigfachen kunſtgewerb⸗ 
lichen, d. h. willkürlichen, phantaſtiſchen und internationalen Einflüſſe wieder 
auszumerzen, was innerhalb der letzten beiden Jahre reſtlos gelungen iſt. Das 
jetzt zum Verkauf ſtehende Bauerngeſchirr fußt einwandfrei auf altüberlieferter 
Form- und Farbgebung. Betreut werden hier beſonders rheiniſche, ſchleſiſche, 
thüringiſche, heſſiſche, oberbaveriſche und fränkiſche Töpſerwerkſtätten. Der 
abgebildete Steinzeugkrug (ſiehe Bildbeilage) ſtammt aus einer Werkſtätte 


des Weſterwaldes unb iff in der bereits frühgeſchichtlich belegten Rete unb 


Kniebistechnik ausgeführt. Ein beſonders beliebtes Erzeugnis des Heimat⸗ 

werkes auf dem Gebiet der Töpfereien ſind die großen Pflanzkübel, durch 

Brot n eine ganze Reihe von Töpfern wieder in Arbeit und 
rot kam. 
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Die Rorb- und Binſenflechterei erfuhr durch das Deutſche | 
Heimatwerk einen lebhaften Auftrieb, wodurch zahlreiche bäuerliche Binſen⸗ 
flechter in Niederſachſen, Weſtfalen, Schleswig- Holſtein und Oſtpreußen ihre 
Tätigkeit wieder aufnehmen konnten. Dank der Erziehungsarbeit des Heimat⸗ 
werkes bei der Auftragserteilung iſt in der Strohflechterei der 
kunſtgewerbliche mit Baſt umwickelte Strohkorb zurückgedrängt und der über- 
lieferte, mit geſpaltener Weide oder Wurzel geflochtene Strohkorb in den 
Vordergrund geſtellt worden. Die deutſche Vinſenmatte ift heute wieder ein 
allgemein verbreitetes Gebraudsftitd. Bei der Herſtellung der Weidenkörbe 
wurden die verdrängten altüberlieferten und landſchaftlich bedingten Formen 
giri aufgenommen. 

Ein großer Anteil der Geſamterzeugung des Deutſchen Heimatwerkes trifft 
auf die Erzeugniſſe der Weberei. Oſtpreußiſches Leinen, handgewebte 


Leinenſtoffe aus Schlefien, i aus Pommern, aus der Rhön, aus 


Thüringen, aus der Eiffel und dem Fränkiſchen Wald find Zeugnis dafür, 


wie viele Webſtühle heute in Deutſchland wieder in Gang gekommen ſind. E 


Gin befonderes Gebiet der Handweberei ift die Herftellung von Wollgarnen, 
aus denen in Pommern und in Oſtpreußen wundervolle Teppiche mit altüber- 
lieferten Sinnbildern hergeſtellt werden. Hier iſt als beſonders bemerkenswert 
noch zu erwähnen, daß es durch die langjährigen Verſuche der Geſchäfts⸗ 
führung des Heimatwerkes in dieſem Jahre gelungen iſt, in einer pommerſchen 
Teppichknüpferei handgeſponnene Wollgarne in großen Mengen mit Pflanzen 
zu färben, ſo daß zum erſtenmal nach hundertfünfzig Jahren wieder prachtvolle 
pflanzengefärbte Teppiche hergeſtellt unb verkauft werden konnten. 
Bei dieſen Teppichen iff weiterhin bemerkenswert, daß fie im Gegenſatz zu 
der bisher üblichen orientaliſchen Knüpftechnik in der ebenfalls in Deutſchland 
bereits e geweſenen nordiſchen Rya⸗Technik des Oftſeeraumes 
geknüpft wurden. 

Im großen Umfange fest fih das Heimatwerk feit Jahren auch für die Her- 
ſtellung und Verbreitung der ſchleswig⸗holſteiniſchen Beiderwand- 
erzeugniſſe ein, die zumeiſt als Vorhänge, Wandbehänge oder Kiffen- 
platten Verwendung finden. Der abgebildete Beiderwandbehang (ſiehe 
Bildbeilage) mit dem eingewebten Lebensbaum zeugt von der beſonderen 
Aberlieferungstreue blefer rein nordiſchen Bauernkunſt. 

Aus dem Schwarzwald, dem Rieſengebirge und der Rhön ftammen die 
mannigfachen Holagerdte für die Küche der deutſchen Bäuerin. Wad- 
arbeiter, Holzfäller und Bergbauern fertigen diefe zweckmäßigen und form- 
vollendeten Gebrauchsgeräte während ihrer langen Winterabende und ſichern 
fih damit den lebensnotwendigen Nebenverdienſt. 

Schleſien und die Bayeriſche Oſtmark erzeugen das zum Verkauf angebotene 
Glas in ihren Glashütten. Der Schliff wird noch von bodenſtändigen Hand⸗ 
werkern nach alten Muſtern ausgeführt. 

Ein weitverbreiteter Heimarbeitszweig iſt das Schnitzen von Rinder- 
ſpielzeug. Das Heimatwerk ſteht mit ſolchen Handwerkern aus Oſtpreußen, 
Schleſien, Sachfen, Thüringen, Heffen und dem Berchtesgadener Land in 
fändiger Verbindung. Beliebt find vor allem die bemalten Holzpferdchen mit 
Reiter und Wagen, Störche, Holzpuppen und Kaſperlefiguren. Altes Aber⸗ 
lieferungsgut ftedt in dieſer vom Arſprungsland um Berchtesgaden fid) über 
das ganze Reichsgebiet — ausbreitenden Holzkunſt. 
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Schließlich wird auch altüberlieferter Trachtenſchmuck aus allen 
Gegenden Deutſchlands betreut, vor allem der wundervolle nordiſche Filigran⸗ 
ſchmuck aus Friesland. Neuerdings hat das Heimatwerk auch den Verkauf des 
auf Veranlaſſung des Reichsnährftandes durch einige Goldſchmiede geſchaffenen 
neuen bäuerlichen Schmuckes übernommen. Dieſer Schmuck wendet ſich bewußt 
ab von den beziehungsloſen Zierformen unſerer modernen Schmuckſtücke und 
knüpft beim finn bildhaften und weltanſchaulichen Vätererbe germaniſcher 
Schmuckſtücke an. 

Wie aus dieſer kurzen Aufzählung ber Erzeugniſſe bäuerlicher Handwerks- 
kunſt, die keineswegs erſchöpfend ſein kann, hervorgeht, gibt es kein Gebiet 
bäuerlicher Volkskunſt. das nicht vom Heimatwerk erfaßt und gefördert wird. 
Man darf das „Deutſche Heimatwerk“ heute mit Recht 
als die Pflegſtätte unſerer geſamten bäuerlichen 
Handwerkskultur unb Volkskunſt bezeichnen. Durch feine 
Arbeit, ſo hoffen wir, wird einſt das ganze bäuerliche Handwerk wieder zum 
Träger einer artgemäßen und altüberlieferten Geſittung, aus der einſt eine 
neue bäuerlich ausgerichtete deutſche Volkskultur entſtehen kann. 


Das Schweizer Heimatwerk und die nordiſchen Heimarbeitsverbände 


Es iſt ſehr aufſchlußreich, zum Abſchluß einen kurzen Blick auf diejenigen 
Einrichtungen zu werſen, die in den anderen Ländern Europas zur Rettung 
der überlieferten Bauernkultur ins Leben gerufen worden find. Das 
Schweizer Heimatwerk, von dem die deutſche Organifation den 
Namen übernommen hat, konnte heuer bereits fein ſechsjähriges Beſtehen 
feiern und ift als eine beſondere Unterabteilung dem Schweizeriſchen Bauern- 
verband angegliedert. Es hat zwar mit dem Deutſchen Heimatwerk gemeinſam 
die Betreuung der bäuerlichen Volkskunſt und Heimarbeit, doch ſind die Vor⸗ 
ausſetzungen, die zu ſeiner Gründung führten, weſentlich andere als beim 
Deutſchen Heimatwerk. Das Schweizer Heimatwerk iſt eine 
rein ſoziale Einrichtung, ein Hilfswerk für die 
ſchwerbedrängte Vergbevölkerung. Da die Q3erglanbtirt- 
ſchaft in den abgeſchloſſenen Tälern der Schweiz für die Ernährung der Bauern 
nicht ausreicht, ſetzte um die Mitte des letzten Jahrhunderts eine außer⸗ 
ordentlich ſtarke Abwanderung der Bergbevölkerung in die Städte ein. wo ſie 
beſſere Lebensbedingungen zu finden hofften. Der Sinn des Deutſchen 
Heimatwerkes iſt aber nicht mur zuſätzlich wirtſchaftliche Anterſtützung des 
notleidenden Landvolkes, ſondern wirtſchaftliche Stärkung des geſamten 
bäuerlichen Handwerkerſtandes. Daneben beſteht die vornehmſte Aufgabe 
des Deutſchen Heimatwerkes nicht bloß in der Verhinderung der Landflucht 
und dem Feſthalten des bäuerlichen Handwerkes an ſeiner heimatlichen Scholle, 
ſondern ſogar in der Wiederverwurzelung entwurzelter und in die Stadt ab⸗ 
gewanderter Handwerker auf dem Lande. In der Schweiz wird die welt: 
anſchauliche Aufgabe, bie fid das Deutſche Heimatwerk mit der Erziehung 
ſeiner Handwerker zu einer neuen weltanſchaulichen Haltung bezüglich des 
altererbten geiſtigen Gutes unſerer Väter geſtellt hat, völlig außer acht gelaſſen. 

Als eine der wirkſamſten Maßnahmen zur Bekämpfung der Bergflucht in 
der Schweiz wurde die Beſchaffung eines Nebenverdienſtes durch Heimarbeit 
in den Wintermonaten angeſehen. „Das Ziel des Schweizer Heimatwerkes ift 
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in erſter Linie, den arbeitsfähigen und arbeitsbegierigen Händen eine an⸗ 
gemeſſene und lohnende Beſchäftigung zu geben“, fo umreißt Dr. Ernſt 
Lauer die Aufgabe des Schweizer Heimatwerkes. Die Heimarbeit beſteht 
in der Schweiz zu 60 vH in der Erzeugung von Textilwaren. Die rein wirt- 
ſchaftliche Aufgabe dieſer Einrichtung bedingt es, daß das Schweizer Heimat- 
werk feine Verkaufsſtellen bewußt in die größeren Städte verlegt, um dort 
durch möglichſt hohen Amſatz der notleidenden Bergbevölkerung Verdienſt zu 
verſchaffen, während unſere Entwicklung in Deutſchland den umgekehrten Weg 
von der Stadt aufs Dorf geht. In einer eigenen Muſterwerkſtätte für 
Handweberei in Brugg (Kanton Aargau) werden fachgemäßes Handſpinnen, 
Zubereitung und Behandlung des Rohſtoffes gelehrt. Dieſe Muſterwerkſtätte 
führte in den entlegenſten Bergdörfern Schulungslehrgänge durch und erreichte 
dadurch eine ganz weſentliche Steigerung und Wiederbelebung des bäuerlichen 
Hausfleißes. Auch die bei uns wieder bekannt gewordene Kunſt des Färbens 
mit einheimiſchen Pflanzenteilen wird in der Schweiz eifrigſt gefördert. 
Erſt im Laufe der Zeit hat das Schweizer Heimatwerk neben den Erzeug⸗ 
niſſen der Handweberei auch die anderen Zweige der bäuerlichen Handwerks⸗ 
kunft in ſein Arbeitsgebiet einbezogen und iſt dadurch neben ſeiner rein 
wirtſchaftlichen Zielſetzung jetzt auch zur kulturellen Idee der Erneuerung 
ſeiner Handwerkskultur durchgedrungen, ohne ihr aber ein derartiges Gewicht 
beizumeſſen wie ſein deutſches Schweſterunternehmen. Damit hat es jedoch 
Anſchluß gefunden an die Heimarbeitsverbände in Schweden, Norwegen und 
Dänemark, die einſt bei ſeiner Gründung das Vorbild waren. ! 
Die fog. Hausfleiß⸗ oder Heimarbeitsvereinigungen 
der drei nordiſchen Länder find vor mehr als 30 Jahren z. T. aus 
dem gleichen Beweggrund entftanben wie das Deutſche Heimatwerk. Man 
wollte dort ebenfalls der Landflucht durch die Beſchaffung geeigneter Verdienſt⸗ 
möglichkeiten auf dem Lande ſelbſt Einhalt gebieten, andererſeits erkannte man 
die große Gefahr, die durch die völlige Auflöſung der angeſtammten uralten 
Bauernkultur für das gejamte Volk entſtehen würde. Als Träger ber Ab- 
„ gegen den zerſtörenden Angriff des 19. Jahrhunderts auf die 
überlieferte Bauerngeſittung entſtanden damals überall private Vereine, 
Genoſſenſchaſten und Verbände zur Förderung des bäuerlichen Hausfleißes. 
Heute überziehen dieſe Organiſationen wie ein dichtes Netz ſämtliche nordiſchen 
Länder. Die Heimarbeitsgeſchäfte ſind meiſt gemeinnützige Anternehmen, die 
keinerlei Gewinn erzielen wollen und denen durch den Staat das notwendige 
Betriebskapital zinslos zur Verfügung geſtellt wird. , 


In ihrer Arbeit unterſcheiden ſie eine „ideelle Tätigkeit“ und eine „kom⸗ 
merzielle Tätigkeit“. Durch die erſtere foll das Bauerntum feine ihm eigene 
Geſittung wieder kennen und ſchätzen lernen, durch die. letztere foll den Land- 
bewohnern durch den Abſatz ihres Hausfleißes in der Stadt eine neue Ber- 
dienſtmöglichkeit erſchloſſen werden. Die kulturelle Arbeit ſteht hier im Norden 
weitaus im Vordergrund. Sie wurzelt eindeutig in der ſtammesmäßig und 
blutsmäßig bedingten Überlieferung dieſer Länder. Durch planvolle Abhaltung 
von Schulungskurſen in allen Dörfern wurde der Sinn für das Arteigene und 
Praktiſche wiedererweckt und hierauf das vernachläſſigte oder bereits völlig ver⸗ 
geſſene handwerkliche Können und der Geſchmack der Bauern und Bäuerinnen 
wieder gehoben. Muſterwerkſtätten, Wanderlehrer, volkstümliche Lehrbücher 
mit Vorlagen ſowie Ausſtellungen mit Bewertung der beſten Arbeiten ent⸗ 
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wickelten und verfeinerten im beſonderen Maße das Verſtändnis und das 
Können der nordiſchen Bauernbevölkerung. 

Die große Anzahl der Heimarbeitsvereinigungen, die in Schweden Hemslöjd⸗, 
in Norwegen und Dänemark Husflidvereinigungen heißen, wurde in jedem 
der nordiſchen Staaten zu einem Reichsverband zuſammengeſchloſſen. Die 
Landesverbände von Schweden, Norwegen und Dänemark vereinigten ſich 
ihrerſeits wieder vor längerer Zeit zu einer überſtaatlichen Organiſation und 
brachten damit die innere Verwandtſchaft und die raſſiſche . der 
geſamten nordiſchen Bauernkultur zum Ausdruck. 

Die nordiſche Heimarbeitstätigkeit umfaßt ebenfalls alle Gebiete des bauer⸗ 
lichen Eigenbedarfes. Ahnlich wie in der Schweiz machen die Erzeugniſſe der 
Handweberei den größten Teil des Geſamtumſatzes aus. Die großen Erfolge 
der nordiſchen Handweberei ſind nur dadurch ermöglicht worden, daß die 
Hemslöjdvereinigungen dieſes Gebiet von Grund auf neu belebten. An- 
gefangen von der Förderung der Schafzucht und des Anbaues von Flachs und 
Hanf bis zur Vermittlung von neuen Webſtühlen und Vorlagen für die an 
alte Überlieferungen anknüpfenden Muſter wurde alles getan, um dieſem Heim⸗ 

arbeitszweig der nordiſchen Landfrauen neues Leben zu verleihen. 

Schweden und Notwegen beſitzen eigene Werkſchulen, in denen die jungen 
Bauernſöhne im Winter Lehrgänge für die Holzverarbeitung durchlaufen. Sie 
lernen dort die Herftellung von einfachen Gebrauchs- und Arbeitsgeräten, wie 
auch die von Truhen, Tiſchen und Stühlen und ganzen Zimmereinrichtungen. 
Von den vielen Heimarbeitszweigen — es gibt deren dort im ganzen 38 — ſoll 
nur die umfangreiche Herſtellung von holzgeſchnitztem Kinderſpielzeug erwähnt 
werden, durch die die ehemals ſtarke deutſche Einfuhr dieſer Erzeugniſſe voll⸗ 
kommen zurückgedrängt wurde. 

Abſchließend iſt zu ſagen, daß das „Deutſche Heimatwerk“ in ſeinen geiſtigen 
Grundlagen und Vorausſetzungen wohl den nordiſchen Heimarbeits⸗ 
vereinigungen näherſteht als dem „Schweizer Heimatwerk“. In Deutſchland 
wie auch im Norden iſt die arteigene und blutsmäßig bedingte Aberlieferung 
die unerläßliche Grundlage. In den nordiſchen Ländern arbeiten die genannten 

Verbände heute bereits über 30 Jahre, in der Schweiz ſeit ſechs Jahren. 
Trotzdem das Deutſche Heimatwerk, verglichen mit dieſen Organifationen, alſo 
die jüngſte Einrichtung feiner Art ift und noch nicht iber fold) langjährige 
Erfahrungen verfügen kann, darf doch heute ſchon geſagt werden: Die Aufgabe 

und das Ziel des Deutſchen Heimatwerkes iſt von Anbeginn bedeutend weiter 
geſteckt als bei den genannten Verbänden der anderen europäiſchen Länder. 
Die einheitliche Zuſammenfaſſung und Ausrichtung des deutſchen Bauerntums 
auf feine großen völkiſchen Aufgaben durch die Organiſation des Neichsnähr⸗ 
nährſtandes bildet den ſicheren Antergrund für die Arbeit des Deutſchen 
Heimatwerkes. Es wird ſeinen Weg Schritt für Schritt weitergehen, bis es 
die ihm vom Reichsbauernführer geſtellte Aufgabe, die Erhaltung und lebendige 
Fortentwicklung der bäuerlichen een, reſtlos erfüllt hat. 


Serdinand Oppenberg: E 


Jugend und Bonerwünt: . | 
ein Beifpiel aus der praxis der Hitlerjugend-Schulung 


Selten ift in einer Zeit einem Volk die Bedeutung eines ſtarten unb gee 


ſunden Bauernſtandes ſo ſehr zum Bewußtſein gekommen, wie heute dem 


deutſchen Volk. Trotz dieſer Tatſache aber find dennoch weite Kreiſe des Volkes 


ohne eine tiefgehende Aufklärung über den Sinn und Zweck der Arbeit des 
nationalſozialiſtiſchen Staates für ſeinen Bauernſtand geblieben. Wenn dieſem 


Stand heute im Staatsaufbau eine ganz beſondere Rolle zugemeſſen wird, ſo 
geſchieht dies nicht aus irgendeiner romantiſchen Einſtellung heraus, ſondern 
aus der klaren und eindeutigen Erkenntnis, daß das deutſche Volk ohne einen 
ſtarken und 17 Bauernſtand heute und in Zukunft nicht lebensfähig ſein 
wird. Am dieſe Tatſache einmal insbeſondere auch der deutſchen Jugend, die 
die Trägerin der Zukunft des deutſchen Volkes iſt, ganz klar und begreiflich zu 
machen, hatte ſich das Amt für we tanſchauliche Schulung der Reichs jugend⸗ 
führung die Aufgabe geſtellt, die Hitlerjugend im ganzen Reich über alle dieſe 


Fragen zu ſchulen. Durch eine ſolche Schulung der Hitlerjugend wollen wir 
erreichen, daß die Jugend des deutſchen Volkes ſich bewußt wird, welche Auf⸗ 


gaben ſie ſelbſt auch hier zu erfüllen hat. Gleichzeitig aber wird auf dem 


Weg über die Jugend auch die Aufklärung ſo mancher Fragen, die mit den 


Maßnahmen des Reichsnährſtandes auftauchen, in die Reihen der älteren 


Generation, in das Elternhaus des Großſtadtjungen ebenſo wie in den Hof 


des Bauernjungen und Landarbeiters hineingetragen. 
Dieſe Schulungsarbeit in der Hitlerjugend ſetzte damit ein, daß das Amt 
WS der Reichsjugendführung die Schulungsleiter der Gebiete zu einer 


Arbeitstagung zuſammenrief. Dieſe Tagung fand vom 1. bis 3. September 


1936 in der Reichsakademie für Leibesübungen in Berlin ſtatt. In weitgehen⸗ 
dem Maße hatten ſich die einzelnen Abteilungsleiter und Sachbearbeiter des 
Reichsnährſtandes bereit gefunden, zu den Schulungsleitern zu ſprechen. Zu 
Beginn der Arbeitstagung ſprach in der Reichsführerſchule der HJ. in Pots- 


dam Reichsobmann Staatsrat Bauer Meinberg grundlegend über die große 


Aufgabe, die heute der deutſche Bauer zu erfüllen hat. 


ach dieſer Tagung wurden in den Gebieten von allen Schulungsleitern 
ftánbig Wochenendſchulungen durchgeführt, wodurch bie gejamte HJ.⸗Führer⸗ 


ſchaft erfaßt wurde. Ebenſo wie fid) bei der Tagung in Berlin die Sachbe⸗ 
arbeiter des Reichsnährſtandes zur Verſügung geſtellt hatten, ſetzten ſich im 


ganzen Reich die Landesbauernſchaften bei der Schulung in der Hitler. 


jugend ein. 
Die Arbeit der Schulung bet Hitlerjugend geht nun von der Erkenntnis aus, 


daß weltanſchauliche und politiſche Fragen dem Jungen nicht dann am beſten 


begreiflich gemacht werden können, wenn ſie in Form eines ſtundenlangen 


Referats über ein . nn zu nn daß alle Fragen dem 


584 Ferdinand Oppenberg 


Jungen lebendig gemacht werden müſſen durch eine Darſtellung, bie unmittelbar 
nicht nur den Verſtand, ſondern auch die Sinne des Jungen feſſelt. Nur dann 
können wir uns einen Erfolg in der Schulung verſprechen, wenn dem Jungen 
alle Themen der Weltanſchauung und Politik zu einem inneren Erlebnis 
werden. Denn wir wollen keine Nationalſozialiſten nur des Verſtandes, 
ſondern vor allem des Herzens heranbilden. 

Die Hitlerjugend hat ſich ſchon aus der Kampfzeit her eine Form der welt⸗ 
anſchaulichen Schulung geſchaffen, die auf dieſen Erkenntniſſen und For- 
derungen aufgebaut iſt. Dieſe Form iſt der Heimabend. Der Heimabend iſt 
im beſten Sinne ein Gemeinſchaftsabend der Kameradſchaft. Durch das 
Erlebnis in und mit der Gemeinſchaft der Kameraden wird der Junge ſelbſt 
zur Mitarbeit und Stellungnahme herangezogen. Im Heimabend wird das 
Thema einmal durch eine ſachliche Darſtellung klar gemacht, zum anderen aber 
wird es etwa durch eine entſprechende Erzählung, durch ein packendes Gedicht 
ſowie durch Lieder zu einem wirklichen inneren Erlebnis. Bei der Behandlung 
des Themas Bauerntum war es klar, daß dem Jungen nicht in einem einzigen 
Heimabend allein die Beantwortung aller Fragen gegeben werden konnte. 
Daher erftredte fid) die Schulung über das Bauerntum (ebenjo wie dies bei 
allen anderen Themen geſchieht) über ein ganzes Vierteljahr. Das Geſamt⸗ 
thema wurde in ſechs einzelne Titel gegliedert, die ſich in der Reihenfolge 
organisch aufbauten. Zu jedem Thema gab das Amt WS der Reichsjugend⸗ 
führung alle 14 Tage ein 16 Seiten ſtarkes Heimabendheft heraus, an Hand 
deſſen die Schulung durchgeführt wurde. Dieſes Schulungsmaterial hat eine 
Auflage von 52 000. | 


Odal 


Das erfte Heimabendheft diefer Schulungsreihe trug den Titel „Odal“. 
In dieſem Heft haben wir dem Jungen zunächſt einmal klar gemacht, daß das 
deutſche Volk von jeher ein Bauernvolk geweſen iſt. Wir ſind der auch heute 
noch ſo viel verbreiteten Anſchauung und Lüge, unſere germaniſchen Vorfahren 
feien Nomaden geweſen, entgegengetreten. Die Außerungen des Kardinals 
Faulhaber: „Die ſchwerſte Aufgabe für die Sendboten des Chriſtentums 
war, die Germanen dazu zu bringen, ihre Schwerter in Pflugſcharen umzu⸗ 
ſchmieden“, haben wir zum Anlaß genommen, an Hand von Funden und 
Stellen aus der Edda zu beweiſen, daß die Germanen ein Bauernvolk waren. 
Durch eine Gegenüberſtellung des germaniſchen Odalsrechtes mit dem römiſchen 
Recht, das hier bereits behandelt werden mußte, weil es ſpäter in der deutſchen 
Geſchichte eine große Rolle ſpielt, wurde den Jungen der Anterſchied der 
Lebensauffaſſungen der beiden Völker klargemacht. Das germaniſche Odals⸗ 
recht, das den Boden als Lehen betrachtet und als Beſitz der Gemeinſchaft 
des Volkes ſchützt und das römiſche Recht, das den Boden zu einer Ware 
und einem Privatbeſitz macht und das zum Schutz des einzelnen, nicht aber 
der Gemeinſchaft geſchaffen iit, gibt gleichzeitig ein Bild von der Verſchieden⸗ 
artigkeit der raſſiſch bedingten Weltanſchauungen. In einer Erzählung wurde 
die Welt, das Leben und die Anſchauung des germaniſchen Bauern lebendig. 


Bauernſchickſal — Volkesſchickſal 


Dieſen Titel trug in Tortſetzung des erſten das zweite Heimabendheft. 
In dieſem haben wir an Bildern aus der Geſchichte den Weg des deutſchen 
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Bauern gezeigt. Die unlösbare Verkettung des Schickſals des Bauern mit 
dem des Volkes wurde klar gemacht. Durch die Vernichtung des Odals- 
rechtes und des freien germaniſchen Schwertbauerntums wurde die Geſchichte 
des deutſchen Volkes in Bahnen gelenkt, die uns immer ſtärker in die Hörig⸗ 
keit fremder Weltanſchauungen brachte. Ein Bericht von der Vernichtung 
der freien Stedinger durch die Kirche, eine Erzählung aus der Zeit der Leib⸗ 
eigenſchaft, der Anterdrückung der Bauern durch Adel und Kirche, ein Gedicht 
über den Bauernaufſtand im 15. und 16. Jahrhundert, ferner ein Bericht 
aus dem 30jährigen Krieg und Darſtellungen über das Bauernlegen nach 
dieſen Jahren des Krieges, Steins Verſuch der Bauernbefreiung, Hardenbergs 
Verfälſchung der Stein ſchen Ideen ſowie die Vernichtung des Bauerntums 
durch Liberalismus und Marxismus bis in die Zeit der endgültigen Bauern- 
befreiung durch den Nationalſozialismus geben ein Geſamtbild der deutſchen 
Geſchichte. In dieſem Heft wurde klar, daß wir um des Lebens des ganzen 
Volkes wegen einen geſunden und ſtarken Bauernſtand haben müſſen. 


Die Aufgaben des Bauern 


Aus der voraufgegangenen Darſtellung ergab fid) notwendig die Klar. 
ſtellung der Frage, welche Aufgaben denn nun der Bauer in der Vergangenheit 
hatte und welche er vor allem in der Gegenwart und in der Zukunft zu erfüllen 
hat. Dieſes Thema machte eine klare Beantwortung der Frage notwendig: 
„Was iſt der Bauer für das ganze Volk?“ Die Antwort lautet: | 

1. der Bauer ift ber Blutsquell des Volkes, ' 
2. der Bauer ſichert die Ernährung des Volkes. 


Durch Statiſtiken haben wir hier bewieſen, daß das Bauerntum einmal 
zahlenmäßig das Volk erhält. Aber nicht nur zahlenmäßig erhält es das 
Volk. Das Blut des Bauern iſt auch geſund und wertvoll. Zu allen Zeiten 
find aus dem Bauerntum große deutſche Männer hervorgegangen. Eine 
Auſſtellung berühmter Deutſcher gab einige Beiſpiele hierfür. Der Abdruck 
der Ahnentafel des Führers end ganz beſonders dieſe Behauptung. 
Den Bauern als Ernährer des Volkes aber zeigten wir an dem Beiſpiel 
des Weltkrieges. Deutſchland verlor durch die Blockade * Millionen 
Menſchen, Mütter und Kinder. Dies war nur möglich, weil wir nicht in der 
Lage waren, den Bedarf an Lebensmitteln im eigenen Land zu decken. Nach 
der Beantwortung der Frage, was wir denn heute im eigenen Land ſelbſt 
erzeugen, ergab ſich auch die Frage, was wir tun müſſen, um im eigenen Land 
die Ernährung des Volkes zu ſichern. Dem Ziel, die Ernährungsfreiheit 
herbeizuführen, dient die vom Reichsnährſtand durchgeführte Erzeugungs- 
ſchlacht. So wurde im Jungen das Verſtändnis für die heutigen Maßnahmen 
des Reichsnährſtandes geweckt. Hier wurde ganz beſonders klar, daß der 
Kampf des nationalſozialiſtiſchen Staates um den Bauern nicht eine 
tomantiſche Schwärmerei, ſondern eine politiſche Notwendigkeit iſt. 


Das Reichserbhofgeſetz 


Damit der Bauer aber ſeine für das Volk ſo wichtigen Aufgaben erfüllen 
kann, iſt ſeine Exiſtenz durch ein Geſetz des nationalſozialiſtiſchen Staates 
geſichert worden. Dieſes Geſetz ift das Reichserbhofgeſetz. Neben der Ber- 
mittlung des Gefegestertes und aller einzelnen Ausführungen ift hier der 
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deutſchen Jugend die große geſchichtliche Bedeutun ng des Erbhofgeſetzes, das 
eine Wiederverankerung des alten germaniſchen Odalsrechtes im heutigen 
Staat darſtellt, zum Bewußtſein gebracht worden. Die Rede des Haupt⸗ 


amtsleiters, Stabsamtführers Dr. Reifhle „Erbhof oder Kollektivwirt. 


ſchaft?“, die er auf dem Reichsparteitag 1936 gehalten hat, gab in 


oe ein beſonders ſtarkes Bild vom Wert des e 


Bolt obne Raum | 


| Nachdem in den bisherigen Heften die Bedeutung des Bauern g Volt 
worden ijt und fid) daraus unfer Kampf um ihn ergibt, ift in dem Heft, 


ohne Raum” dargeſtellt, wie wir heute daran arbeiten, Neubauerntum zu 
ſchaffen. Denn wollen wir das deutſche Volk für die Zukunft ſichern, ſo muß 


ein größerer Teil unſeres Volkes als bisher wieder den Weg zum Land und 
Boden finden. Dieſe Forderung ift aber nur zu erfüllen, wenn wir der bauern⸗ 
fähigen Mannſchaft Land zur Bebauung und Bewirtſchaftung geben. Wo 


aber finden wir dieſes Land? Wir finden es nicht in Kolonien, wir müfjen 
es uns innerhalb ber Reichsgrenzen ſelbſt erobern. Wo aber können wir es 


innerhalb der Reichsgrenzen gewinnen? Überall dort, wo noch Moor, Bruch 


oder Heideland kultiviert werden kann. In manchen Gebieten Deutſchlands 
iſt dies der Fall. Vornehmlich aber bietet der Oſten des Reiches noch Raum 


zur Schaffung neuer Bauernhöfe. Eine geſchichtliche Darſtellung über den 


Weg des deutſchen Volkes nach dem Oſten, über die Arbeit des Deutſchen 2 
Ritterordens führt zur Tat des Arbeitsdienſtes, der heute, genau ſo wie vor 
600 Jaen der TUNE Neuland für ein une Saucen erobert. 


| Das Jahr des Bauern 
Wir begannen unſere Schulung mit den Feſtſtellungen, daß unſere Bor- 


abren Bauern geweſen find (Odalheft). Von Heimabendheft zu Deimabenb- - 
heft haben wir bann den Weg, ben der Bauer bis in unjere Zeit ging, mit- 


eſchritten und erlebt. Uns find dabei vor allem feine großen Aufgaben in 


Gegenwart und Zukunft klar geworden, Blutsquell und Ernährer des Volkes 


zu ſein. Der Bauer iſt aber nicht nur dies, er iſt dazu auch der Träger eines 
uralten Kulturgutes, durch das wir heute ebenſo wie durch das Blut mit 


unſeren germaniſchen Vorfahren verbunden find. Alle Bräuche, die Totenfeiern ö 


ebenſo wie die Feſte der Freude, waren den Germanen Ausdruck ihrer büuer- 
lichen Lebensauffaſſung. - 

Im Ablauf des Bauernjahres begeht der Bauer auch heute noch Feſte und 
Feiern, die aus der germaniſchen Zeit ſtammen. Manche dieſer Bräuche 


ſind heute teilweiſe durch kirchliche Namen überdeckt und von Zutaten 


fremder Weltanſchauungen durchſetzt. 
Heute, da wir uns wieder auf die eigentlichen und wirklichen Kräfte unſeres 


Lebens beſinnen, das heißt auf die Kräſte, die in unſeren Vorfahren ebenſo 


wie in uns lebendig waren und ſind, finden wir auch wieder den Weg zum 
Brauchtum des deutſchen Bauern. Da auch der Menſch in den Städten heute 
erkannt hat, daß er ſelbſt oder aber ſicher ſeine Eltern und Voreltern vom 
Land und vom Bauern ſtammen, ift überall zu ſehen, wie das ganze Volk 
allmählich Anteil nimmt an den alten Bräuchen des Bauern. Dieſen Anteil 


nimmt ö die deutſche Jugend, die den Namen des Führers mie 


» 
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Stolz trägt. Das Heimabendheft „Das Jahr des Bauern“ hatte daher ben 
Sinn und Zweck, das Bauernbrauchtum zu erklären, vor allem aber, es in der 
deutſchen Jugend wieder lebendig zu machen. So begehen wir in der Hitler⸗ 
jugend die Feiern der Sonnenwende, jene Feiern, die ſchon unſere germaniſchen 
Vorfahren begingen und die durch das Bauerntum bis in unſere Zeit 
gekommen ſind. Dieſes letzte Heimabendheft knüpft daher an das erſte Heft an, 
in dem wir bewieſen, daß unſere Vorfahren Bauern waren. 
Abſchließend muß nun zu dieſer Schulung geſagt werden, daß der Hitler⸗ 
jugend nicht nur das Verſtändnis für den Kampf des nationalſozialiſtiſchen 


Staates um ein geſundes und ſtarkes VBauerntum beigebracht, fondern durch 


die Weckung des Verſtändniſſes ſelbſt zum Kampf dafür aufgerufen werden 
ſollte. Daß wir in der Hitlerjugend uns nicht nur mit den brennenden welt⸗ 
anſchaulichen und politiſchen Fragen beſchäftigen, ſondern auch an ihrer 
praktiſchen Löſung und Erfüllung mitarbeiten, zeigt der Landdienſt der HJ. 
Im Landdienſt ſtehen und arbeiten unſere Kameraden praktiſch auf dem Felde 
im Dienſte ber Erſtarkung des deutſchen Bauerntums. Nicht Worte entſcheiden 
den Weg der deutſchen Jugend, ſondern Taten. Der Landdienſt will dem 
Vauernſtand bei feiner ſchweren Arbeit helfen und der Parole des Reihs- 
nährſtandes zur Erzeugungsſchlacht die Mitarbeit der Jugend ſichern. Dieſem 
Ziele diente auch die Schulung in der weltanſchaulichen Arbeit des letzten 
Vierteljahres 1936. E “=. 
Vom 28.:November bis 2. Dezember 1936 find wiederum bie Schulungs. 
leiter der Gebiete, diesmal in der Hochfdule für Politik, Berlin, zu einen 
Arbeitstagung und Entgegennahme des neuen Vierteljahresplans zuſammen 
gerufen worden. Das erſte Vierteljahr 1937 der weltanſchaulichen Schulung 
der HS ſteht im Zeichen des Kampfes gegen den Bolſchewismus. Auch bei 
dieſer Schulung wird uns klar, daß dieſer Kampf letzten Endes geführt wird 
um den Beſtand eines geſunden und ſtarken Bauerntums, iſt doch der 
Volſchewismus der Vernichter 
Volkes iſt. l IE gel 


H 


Hanns Midderhoff: | MEN | 
Die geſchichtlichen Grundlagen der eddiſchen 
um Nibelungenlieder EM 


Der Nibelungenſtoff hat neben bem um Dietrich von Bern gefponnenen 
Dichtungskreis am nachhaltigſten und tiefſten auf die Seele des deutſchen 
Volkes eingewirkt. And doch daͤrf man, wenn vor allem von den bäuerlichen 
Lebensverhältniſſen als Grundlage dieſes größten deutſchen Heldenepos die 
Rede ſein ſoll, nicht an die mittelalterliche Dichtung der 2500 Strophen 
denken, deren Aufbau nichts mehr oder wenigſtens kaum mehr etwas mit. 
bäuerlichem Lebensgrund gemein hat. Wir müſſen daran feſthalten: das 


des Bauern, der Erhalter eines jeden i 
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uns befannte Nibelungenlied ift eine hochmittelalterliche Aufſchwellung 
älterer, verlorengegangener Vorlagen, ein großartiges Zeugnis ritterlich⸗ 
höfiſcher Poeſie, aber weit entfernt ſchon von jenen Liedern, über denen der 
Morgenglanz germaniſcher Heldendichtung liegt. Im Epos hören wir auch 
Waffenklang, aber den des Turniers, auch im Epos finden wir Glauben an 
göttliche Gewalt, aber es iſt der Glaube weihraucherfüllter, dämmriger Kirchen, 
auch im Epos finden wir Mannesſtärke und Frauenart, aber doch ganz anders 
geartet als im artgehauenen Heldenlied der Frühzeit. Im Epos ift Pomp 
ſtatt Schlichtheit und Goldgewand ſtatt feſten Leinens, quellende Tülle jeglicher 
Art ſtatt zuchtvoller Beſchränkung. Die Ausſchmückung beanſprucht viel Raum 
und auch die dargeſtellten Seelenkämpfe ſind voller „Konvention“. 

Das heißt alfo auch, daß Leſedichtungen von der Art unſerer mittelalter. 
lichen Nibelungen in ihrem Wirkungskreis begrenzt waren: höfiſche Standes- 
poeſie, geglättet in Vers und Gorm, mehr noch dem Inhalt nach der 
pe a womöglich ſchon überfeinerten Lebensart ritterlich⸗höfiſcher Kreiſe 
angepaßt. N | 

Aber gerade der Nibelungenſtoff, deſſen endgültige epiſche Geſtaltung wir 
alle kennen, bietet wie kein anderer germaniſcher Heldenſang die Möglich⸗ 
keit, zu älteren Entwicklungsſtufen vorzudringen, ja, diefe ſelbſt landſchaft⸗ 
lich einzuordnen (dieſes „landſchaftlich“ muß aber auch auf Skandinavien 
und die Lombardei einbezogen werden, als Entſtehungs⸗ und Aufnahmegebiete 
gemeingermaniſcher Heldenſangs motive). "NE 

Die Seyfriedslieder des ausgehenden Mittelalters allerdings haben (bis 
auf einige bewahrte alte Züge) um keinen Preis mehr etwas mit den 
Sigurdsliedern der Edda zu fun. Sie find vergröberte, klotzige, bünfel- 
ſängeriſche Nachgeſtaltungen beſtimmter Teile der Sage. „Die Dichtung 
wird märchenhaft, aber ihr fehlt innere Wahrheit und ſittliche Kraft.“ 
(Wilhelm Grimm.) Der Norden hat die Arform dieſes gewaltigſten 
germaniſchen Heldenliedes treuer bewahrt als der Süden; man behauptet 
nicht zuviel, wenn man ſagt, daß der Nibelungenzyklus der Edda uns ſo viel 
des Einmaligen von germaniſchem Weſen ausſagt, daß viel anderes ruhig 
hätte verlorengehen dürfen. 

Dieſem eddiſchen Nibelungenzyklus liegen zugrunde zwei ſüdiſche, rhein- 
fränkiſche Lieder, eines von Brünhild, das andere von der Burgunden Not. 
Hier, in dieſer bewegten Zeit, um die Wende des 5. Jahrhunderts, ber aus- 
gehenden Völkerwanderung, liegen die Keime für unſere Dichtung. — Wir 
ſollten fehr vorſichtig ſein, bevor wir Sigfrid „mythiſch verwerten“, als Erd. 
oder Jahreszeitengottheit und die mit ihm verbundenen oder ſtreitenden 
Perſonen als mythiſche Mächte. Der germaniſchen Frühzeit lag dieſe Art 
der Symbolik durchaus fern, und wir tun beſſer daran, wenn wir uns an das 
Gegenſtändliche, dem geraden bäuerlichen Sinn der Erzähler und Hörer ver- 
ſtändliche Geſchehen der Lieder halten. Es iſt für die Nibelungen nicht gut 
geweſen, daß ſie im 19. Jahrhundert gelehrter Spekulation (ich erinnere 
hierbei an die ſonſt ſo verdienten Männer Ahland und Mühlenhoff) und der 
Oper zum Opfer fielen. Wenn wir naturmythiſche Vorgänge ſchon irgendwo 
ermitteln wollen, halten wir uns beſſer an die eddiſchen Götterlieder, und 
auch hier haben die letzten Jahrzehnte viel von der romantiſchen „Drapierung“ 
des ſymbolfreudigen 19. Jahrhunderts entfernt. Wir lehnen alſo das 
Beſtehen einer der Nibelungenſage etwa zugrunde liegenden mythiſchen 
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Heroenſage ab. Weit eher können wir uns damit befallen, geſchichtlich e 
Grundlagen aus den Jahren jener großen Volkswanderung und kämpfe auf. 
zuſpüren; denn ſie liegen in der Tat vor, wenn auch erſt einigem Suchen 
zugänglich. Hier, an dieſer bäuerlich ⸗kriegeriſchen Grundlage können wir feft- 
halten. Alles, was uns an „ſpezifiſch“ mythischen Beſtandteilen der Lieder 
begegnet, haben wir als ſpätere Zutat zu werten. | 

An geſchichtlichen Ereigniſſen und Namen gleich erſcheinen im Süden und 
Norden zunächſt die vier Könige der Burgunden, Gibich (altnordiſch Gjuki), 
Gunther (Gunnar), Gernot (Guttorm) und Hagen (Högni). 

Die aus dem 5. Jahrhundert ſtammende Lex Gundobadi der Burgunder 
nennt als Vorgänger Chilperichs (geſt. etwa 480) und Gundowechs (geſt. 
etwa 468) die vier Könige Gibica, Godomar, Gislahari, Gundahari: jeder 
der Burgunder ſollte fret fein, deffen Vorfahren zur Zeit dieſer Könige nad» 
weislich frei waren. Wir dürfen annehmen, daß diefe Brüder guyammen 
regierten und wie der für das Schickſalsjahr 437 namentlich genannte Gunnar. 
Gundahari mit dieſem zuſammen gegen die Römer und Hunnen fielen. Dieſe 
hiſtoriſchen Könige find alſo Vorbilder der Sage, nur daß bie Verwandt⸗ 
ſchaftsgrade fid) verſchoben haben, fo daß Gibich der Vater geworden ift, 
Godomar zwar im Nordiſchen als Guttorm fortlebt, im ſüdiſchen Epos aber 
dem Gernot gewichen ijt, während Gislahari im Norden (außer in der Dietrich⸗ 
ſage) nicht vorkommt; wogegen Hagen nicht geſchichtlich, ſondern allein dem 
Heldenſang eigentümlich ift. Vielleicht ift Högni, den wir im nordiſchen 
Nibelungenzyklus als Bruder Gunnars vorfinden, ein Erſatz für Giſelher. 

Die Namen dieſer Könige ſind wenigſtens teilweiſe auch den Angelſachſen 
bekannt. Der Widfid kennt Gifeca und Gudhere als burgundiſche Könige; 
auch einen Giſlhere, über den allerdings nähere Angaben fehlen. 

Gegner der Burgunder iſt Attila, der Hunnenkönig, der im Süden und 
Norden als Etzel des Epos, bzw. Atli der Lieder wieder auftaucht. 

Intereſſant hierbei iſt es, und deutet auf das Alter der nordiſchen Aber⸗ 
lieferung, daß in ihr Atli den Tod von der Hand ſeiner Gattin Gudrun findet, 
jener Gudrun in den nordiſchen Liedern, die der Kriemhild des Südens 
entſpricht, deren zweiter Namensteil wiederum mit dem erſten ber H ifd- ico 
zuſammenſtimmt, von der Marcellinus Comes berichtet, daß ſie im Jahre 453 
Attila ermordet habe. Auch fie war eine Rächerin: die Rächerin ihres von 
Attila ermordeten Vaters. Hier hat die deutſche Sage am meiſten geändert. 

Grundſätzlich ſei hier bemerkt, daß die Gudrun der nordiſchen Aberlieferung 
wohl eine aus Gunth-run entſtandene Angleichung an den Bruder Gunnar ift. 
Es erübrigt fid), auf bie Verſchmelzung der verſchiedenen hiſtoriſchen Perſonen 
zu einer Familie, auf ihre Zuſammenlegung in einen Zeitabſchnitt, einzugehen. 

Etzels Bruder Blödelin, den wir im Epos vorfinden, entſpricht dem Bleda 
der Geſchichte, und das nordiſche Atlamal deutet darauf hin (in den 
Strophen 48 und 52), daß der Atli der nordiſchen Lieder mehrere Brüder 

tte, von denen Gudrun zwei erſchlägt. An ſonſtigen hiſtoriſchen 

erſonen erkennen wir noch eine ganze Reihe wieder: da iſt der politiſchſte 
germaniſche Kopf jener Zeit: Dietrich von Bern, der Theoderich der Geſchichte, 
in Island als Thjödrek in der Proſa zu zwei Eddaliedern erſcheinend. In 
Norwegen iſt er bekanntlich der Hauptheld eines eigenen Romans, der 
Thidreksſaga. Vom chronologiſchen Blickpunkt her iſt ſeine Einordnung in 
die Zeit Attilas natürlich eine willkürliche Konſtruktion, vom Standpunkt der 
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Heldenfage aus bedeutet Dietrich eine willkommene Bereicherung ihres 
Beſtandes an überragenden Perſönlichkeiten; denn darauf kommt es 
der Heldenſage an, daß die innere Geſchloſſenheit da 
fei, und fo ſammelt fie die großen Lichter und 
Schatten vom Felde der Geſchichte und fügt ſie zu 
einmaligen Bildern zuſammen. Darum auch ſollte man 
ſittengeſchichtliche Erkenntniſſe nie allein aus eben dieſen einmaligen hoch⸗ 
geſtimmten Lebensformen der Eddageſchichte zu entnehmen verſuchen, was 
beſonders auch für die Mythologie unſerer Vorfahren gelten mag. | 


Zuſammen mit Dietrich von Bern nun erſcheint in einem jüngeren Edda 
liede, dem dritten Gudrunliede, die Magd Etzels, Herkia, die Dietrich und 
Gudrun bei Atli des Ehebruchs bezichtigt. Wir gehen nicht fehl, ſie mit der 
Kerka oder Kreka des griechiſchen Geſchichtsſchreibers Priskus gleichzuſetzen, 
einer Frau, die mit der hiſtoriſchen Helche, der erſten Gattin Etzels, zuſammen⸗ 
fallen dürfte. Auch im dritten Gudrunliede noch iſt ſie die ehemalige Kebſe des 
Hunnenherrſchers. i | EE 
Selbſtverſtändlich find diefe Perſonen erft nach und nach in die Sage ein- 
gebaut worden, ſie ſind Ereigniſſe der äußeren Bereicherung und Auf⸗ 
ſchwellung vor allem der deutſchen Sage im Laufe der Jahrhunderte. 
Der Kern wenigſtens des Burgundenliedes, das ja urſprünglich von der 
Brünhildſaga, dem ſpäteren erſten Teil des Epos, völlig getrennt war, iſt 
anzuſetzen auf die Mitte des 5. Jahrhunderts, alfo in die Jahre um Attilas 
Tod. Andere Sagen, die dieſe Zeit zum Mittelpunkt haben, wie die Sage von 
Walther und Hildegund, kennen Gunther und Hagen ſchon als Paar, während 
einzelne Perſonen ber Brünhildſage an das Frankenreich Chlodowechs erinnern; 
man denke an Sigiberts erſte Gattin, die Weſtgotin Brunichild, an Sig(i)bert 
ſelbſt (Sigbert⸗Sigwart⸗Sigword⸗ Sigurd). Das fol nicht etwa auf eine 
ſchematiſche Gleichung Sage = Geſchichte deuten. Aber wer die überragende, 
faſt mythiſche Brünhild der nordiſchen Sage kennt, wird ſchon rein äußerlich, 
dem Perſönlichkeitseindruck nach, eine Ahnlichkeit mit Brunichild, „dem 
gewaltigſten der Weiber, die auj Merovingerthron ſaßen“ (Heusler, 
Otibelungenjage und Nibelungenlied, S. 13) nicht überſehen können. Drei 
Generationen hindurch führte dieſe Frau die Zügel Auſtraſiens, bis ſie 614 von 
Verwandtenhand fiel. Wer je von der Wucht des als Bruchſtück auf uns 
gekommenen nordiſchen Sigurd⸗Liedes ergriffen wurde, weiß, daß diefe 
Frau urſprünglich Mittelpunkt einer ganzen Sage 
geweſen iſt, daß ihr Seelenkampf alle äußeren Vorgänge in den Schatten 
ſtellte und Verwicklung und Auflöfung bei ihr lagen. An ihr wuchs Sigurd 
und ging Sigurd zugrunde. Sie, nicht Krimhilt bzw. Gudrun iſt ſeine weibliche 
Gegenſpielerin. Von Gudrun kennen wir die Schönheit, von Brünhild die 
Seele, vor deren Haß und Zuneigung alles ſich beugt. Die liebende und 
leidende Frau tritt zurück hinter der herrſchenden — ſicher Merkmale eines 
Geſchmacks aus vorchriſtlicher Zeit. 4 
Bedenken wir auch, daß die rächende Krimhilt des zweiten Teiles urſprüng⸗ 
lich nicht ihren Gatten, ſondern ihre Brüder an Atli rächt, wie wir es noch 
in den nordiſchen Liedern vor uns haben, und daß ſie mit der Krimhilt des 
_erften Teiles zunächſt gar nichts gemein hatte. Die Krimhilt des zweiten 
Teiles iſt ein Parellelbeiſpiel zur Brünhild des erſten: die gleiche Natur, eine 
Frau, die die Herzen der eigenen Söhne brät und ſie dem verhaßten Gatten 
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als Speiſe vorſetzt. Beide Frauen, die Heldin des Brünhildliedes und die 
Gudrun des Burgundenuntergangs, gehen in ſelbſtgewähltem Flammentod 
zugrunde. ME --— MN | E 
Nicht vom Handlungsablauf her, nur vom Geſamtbild ber Perſönlichkeit aus 
darf man vielleicht an eine Verwandtſchaft der nibelungiſchen Brünhild mit 
jener gotiſch⸗fränkiſchen Brunichild denken, die wie ein Fels aus den Bruder». 


kämpfen der dritten Merovingergeneration ragt. . 
Chlodwig felbft, der Ahnherr, ijt bis auf eine nordiſche Erwähnung im 
Dunkeln geblieben; das zweite eddiſche Gudrun⸗Lied kennt den Hlödver 
(= Ludwig) als Beſitzer fränkiſcher und ſüddeutſcher Lande. Strophe 26 heißt es: 


„Ich gebe dir, Gudrun, goldene Schätze, | 


die Fülle des Guts aus dem Vatererbe, 
hellfunkelnde Ringe, Hlödvers Säle, 
die Teppiche all, die der Tote beſaß '. 


(Natürlich handelt es ſich bei dieſem Chlodowech um den erſten ſeines Namens, 
den König über das Geſamtreich, nicht den zweiten Ben) a 

Gegenüber feiner Gattin Brunichild tritt Sig(ihbert I. von Auſtraſien ganz 
zurüd, wird auch ſchon früh auf Anſtiften ber Kebſe Chilperichs L, Fredegunde, 
ermordet (575). | | u Em 

Genaue Gleichungen werden fid) natürlich nie aufftellen laffen, wo es fid) 
nicht gerade um wörtlich in Name unb Amt übernommene geſchichtliche Bor- 
bilder handelt, wie z. B. bei dem Gero des Epos, der der ottoniſche, 965 
geltorbene Markgraf von Oſtſachſen ijt, bei Ekkehart, dem 1002 geſtorbenen 
671.0040. Meißen oder Piligrim von Paſſau, dem Onkel Krimhilts 

Im allgemeinen ſind es nur ganz beſtimmte Merkmale, die uns zu Ver⸗ 
gleichen führen; die Atmoſphäre der Lieder weiſt auf beſtimmte Jahrhunderte 


oder Jahrzehnte, der Zeitgeſchmack tritt lebhaft hervor und ſpiegelt Geſchichte 


in Dichtung. Welch eigenartiger Akzente bedient ſich der Liederdichter zur 
Charakteriſtik der Atmoſphäre am Hunnenhof: wir denken an die Schilderung 
des fremdartigen Gaſtmahls im Epos und weiter an den Schlangenpferch der 
nordiſchen Lieder: m A QN " | | 
Ee © „Die Krieger ſtießen ben König lebend 
Jin die finftere Grube, gefüllt mit Schlangen, 
mit giftigen Nattern, doch Gunnar ſchlug 
mit den Händen erbittert das Harfenſpiel.“ 


In der Dichtung regieren die menſchlichen Motive, alles Politiſche tritt 
zurück; die geſchichtliche Perſönlichkeit wird ewig menſchlichen Motiven dienſt⸗ 
bar gemacht und ſteht in Wechſelwirkung mit ihnen. ö Ä 

Wir jaben in Dietrich von Bern bereits die Hauptfigur eines anderen 
Sagenzyklus auch in den Nibelungen auftreten. Aus dem fächſiſchen Sagen⸗ 
kreis treten uns außer Gero und Ekkehart noch Irnfried und Iring entgegen; 
Irnfried, der 531 Land und Leben an Sachſen und Franken verlor, Iring, 
nach dem die Milchſtraße benannt ijt. Von beiden berichtet uns Widukind. 
von Corvey (gegen 967). Nach dem Geſagten wird es febr deutlich, wie ſtark 
die germaniſche Wiedererſtehung zur Zeit der Sachſenkaiſer auch auf die 
Dichtung Einfluß gewonnen hat, und die Zeit der Ottonen hat neben der 
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merovingiſchen febr realiſtiſche Spuren im großen Epos hinterlaſſen, 
ragende Perſönlichkeiten nicht ſo ſehr aus den Zentren der alten Kulturlande, 
ſondern Männer, die den Schild auf einſamem Poſten gegen Fremdſtämmige 
hielten: Nachfahren Widukinds, Vorläufer Heinrichs des Löwen, deren Kinder 
und Enkel zur Zeit Heinrichs IV. zum erſten Male wieder Träger einer groß 
angelegten ſächſiſchen Oppofitionspolitik wurden. Zu dieſen überragenden 
Männern tritt auch eine Frau: Ate, die Mutter der Könige. Sie iſt wohl die 
Oda der Thidreksſaga, und wir erkennen in ihr die uralte weiſe Ahnfrau des 
Ludolfingerhauſes, Oda, wieder; eine Frau, vergleichbar einer nordiſchen Ann 
oder Aud, die mit nornenhaſtem Wiſſen ausgerüſtet waren. Sie alle aber 
ſtammten her aus dem Mittelpunkt ewiger deutſcher Kraft. 


Verfolgen wir die Gleichung Geſchichte⸗Dichtung weiter, ſo drängt der 
nordiſche Name des Königs und Pferdezüchters Hjalprel, an deſſen Hof 
Sigurd aufwuchs (Reginsmäl, Proſa), ſicher auf eine Beziehung zum Helſerich 
des Epos, bzw. Chilperich der merowingiſchen Geſchichte. Hier iſt nichts mehr 
als der Name gleichzuſetzen; wir werden nicht fehlgehen, wenn wir ihn mit 
Chilperich I., dem Bruder Sig(i)berts I., dem Schwager der Brunichild und 
Geliebten der Fredegunde, zuſammenbringen. Damit begnügen wir uns, denn 
Hialprek wird im nordiſchen Lied⸗Zyklus nur an fünf wenig aufſchlußreichen 
Stellen erwähnt. 

Wir werfen einen Blick zurück auf den Hunnenhof, deſſen Eigenarten im 
Norden mit einigen ausdrucksvollen, dunklen und fremdartigen Strichen 
hervorgehoben werden; eine andere Welt tut ſich auf, eine Welt, die vom 
Norden durch Gletſcher und Meerfahrt und Steppe getrennt iſt, wie das zweite 
Lied von Gudrun zu berichten weiß: 


39: p... durch eiſ'ge Flur ging's die erfte Woche, 
durch wilde Wogen die Woche danach 
und drei der Tage durch dürre Steppen.“ 


Unten an den Geſtaden des Danpr (Dnjepr) lag Atlis Refidenz, im Süden 
Rußlands: 
Atlakvida 5: 
„Er gewährt euch auch die Gefilde der weiten Gnitaheide, 
den dröhnenden Speer und Drachen mit goldenen Schnäbeln, 
herrliche Schätze, die Heimſtätten Danps, 
auch den mächtigen Forſt, der Myrkwid genannt wird.“ 
And bie Roffe ber nordiſchen Adelsbauern rennen 
„auf wüſten Gelfenpfaden durch den wilden Forſt von Myrkwid, 
der Hunnen Land erbebte, wo die Hartgeſinnten ritten; 
durch grüne Felder trabten, die Gerte fürchtend, die Roffe.” 
Nimmt man dagegen hinzu den Bericht des grönländiſchen Etzel⸗Liedes, ſo 
wird uns von einer Seefahrt erzählt, die nur über den nächſten Fjord geht: 


36: „Die Helden ruderten mächtig bis das halbe Schiff zerbrach, 
ſie regten zornigen Mutes die Riemen mit voller Kraft, 
bie Ruderpflöcke barſten, es riſſen die Ledergurte, 


bie Fürſten verließen das Fahrzeug, befeſtigt ward es nicht.“. 
37: „Das Ziel der Fahrt war nah’ erzählen muß ich den Ausgang...” 
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Man fieht, welch ſeltſame Miſchung von Geſchichte und Sage, welch weiter 


Weg in der dichteriſchen Vorftellung von der weißen Sonne und den Felſen 


des Nordens zu der grellen, lärmenden Buntheit von Atlis „welſchen 


Weibern“, zu den braunen, bogenbewehrten, kleinen Kriegern und der tückiſchen 


Grauſamkeit des Schlangenhofes, in den man Gunnar warf. Dieſe Gegenſätze 
werden deutlich, jena man die Lieder des eddiſchen Nibelungenkreiſes zu- 
ſammenſchaut. Einzeln betrachtet fallen die Merkwürdigkeiten dieſer 
dichteriſchen Konſtruktion nicht ſo auf. Es wird nicht ſo deutlich, daß man 
Brünhild, in der wir eine höchſtgeſteigerte heldiſche Lebensform des nordiſchen 
Weibes zu ſehen haben, zur Schweſter Atlis, des ſchwärzlichen Hunnen⸗ 
herrſchers macht; und wir bemerken es auch kaum, daß in einem andern Lied 
der gleiche Atli der Beſitzer eines ſkandinaviſchen Bauerngehöftes ijt. — fo 
ſehr nehmen uns die Vorgänge der Handlung gefangen. E 
Man befindet fih, wenn man diefe- Bilder auf genaue ethnologiſche oder 
erdkundliche Angaben betrachtet, in einem Land zwiſchen Traum und Wirt- 
lichkeit, wo nichts gilt, als die große Glut vorwärts drängender Geſchehniſſe, 
mag nun nordiſcher oder ſüdlicher Himmel über ihnen liegen. Trotzdem der in 


den einzelnen Liedern jedesmal fo ganz anders dargeftellte geographiſche Gegen - E 


fag Hunnenland-Germanien die Freiheit ber Dichter von beſtimmt umriſſenen 
örtlichen Angaben deutlich macht, erſcheinen doch die völkiſchen Gegenſätze 
ſcharf und wirkungsvoll. ! d". 


Anſere Lieder ſtammen aus dem Süden, unb ber Rhein wird oft erwähnt: 
„Regin verfertigte an ein Schwert, das Gram hieß; es war dußer- — 
ordentlich ſcharf; denn als Sigurd es in den Rhein ſteckte und eine Wollflocke 
in den Strom hinabtreiben ließ, durchſchnitt es die Flocke ebenſo leicht wie 
Waſſer.“ (RNeginsmal, Profa zwiſchen Strophe 14 und 15.) Oder: „Südlich 
vom Rheine war Sigurd gefallen“. Das Rheingold kommt auch im Norden 
vor: . e ee e ee arose ee | SEI 
„Der reißende Rhein nun hüte, was Reden zum Streit entflammte, 
das einft bie Afen beſeſſen, das alte Niflungenerbel = —. 
Im rinnenden Waſſer beſſer ſind die mange ve Anheils verborgen, 

als wenn an hunniſchen Händen das helle Gold erglänzte!“ A 
Der Rhein, ber aud) im Epos der Hauptſtrom ift, erſcheint als Merkmal für 
den ſüdgermaniſchen Arſprung des Nibelungenſtoffes auch im Norden. Sigurd, 

im Epos als Siegfried ein Kind des Niederrheins (Xanten), erſcheint als des 
„Südens Held“ ober der „hunniſche König“. | = "us. 

„„ Beſonnen legte.: des Südens Held 
das bloße Schwert in des Bettes Mitte, 
nicht küßte die Holde der hunniſche König.“ 
NA ‘a a 8 & Sa | (Stamma 4). | 
„Hunniſcher König“ deshalb, weil bie Völſunga⸗Saga erzählt, daß Sigurds 
Vorfahren liber „Hunaland“ geherrſcht hätten; auch im grönländiſchen Atli- 
Lied wird in Strophe 97 der „hunniſche Held“ noch einmal erwähnt. | 
Es kam bier nicht darauf an, eine erſchöpfende geſchichtliche oder ſagen⸗ 
geographiſche Erläuterung, vor allem der nordiſchen Nibelungenlieder, zu geben, 
ſondern eine Anregung und Erleichterung für alle die, welche ſich im Innerſten 
zu dieſen großen dichteriſchen Zeugniſſen einer heldiſchen Vergangenheit 

hingezogen fühlen. t s JL MEE. " Pu ou 77 
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Aufgaben einer Ländlichen Soziologie 


Feſtrede 
von Profeſſor Dr. Hans F. K. Günther 
zur Feier des 126. Jahrestages der Univerfität 
Berlin 


Die Ländliche Soziologie iſt als deutſche 
Wiſſenſchaft noch jung. Nach einigen wenigen 
Anſätzen in früherer Zeit — in Deutſchland 
beſonders bei H. W. Riehl — hat wohl erft bie 
Nachkriegszeit ſie ſtärker in den Vordergrund 
gerückt. Dieſen Antrieb in jüngſter Zeit erhielt 
die Ländliche Soziologie weniger von fach⸗ 
ſoziologiſcher Seite aus als von bevölkerungs⸗ 
politiſchen Erkenntniſſen und von Seiten der 
Raſſenkunde her. Je mehr ſich ein Erkennen 
des Erbwertes der Raſſe durchſetzte, um ſo mehr 
wurde auch der Blick auf die geſunden Lebens⸗ 
bedingungen, unter denen geſunde leiſtungs⸗ 
fähige Erbanlagen erhalten unb vermehrt 
werden, gelenkt, um ſo mehr mußte die Be⸗ 
deutung des Bauerntums für die Erhaltung 
dieſes Erbgutes erkannt werden. So baute die 
Erbbiologie von ſich aus eine biologiſch⸗politiſche 
Landvolkforſchung auf, die ihren Ausdruck etwa 
in der Schrift von Hans F. K. Günther „Die 
Berftädterung” und in der Errichtung des 
neuen Güntherſchen Inſtitutes in Berlin⸗ 
Dahlem fand, das die ländliche Soziologie neben 
der Raſſenkunde und Völkerbiologie in ſeinem 
Namen trägt. 


Aus dieſem Arbeitsgebiet entſtand die Feſt⸗ 

rede zum 126. Jahrestage der Berliner Uni⸗ 
verſität, in der Profeſſor Günther über „Auf⸗ 
gaben einer Ländlichen Soziologie im völkiſchen 
Staate“ ſprach. Er ging in ſeinem Vortrage 
von folgendem Gedanken aus: Das Bauerntum 
iſt in einem Staate germaniſcher Prägung nicht 
irgendein „Stand der Landwirte“, ſondern der 
erſte Stand des Volkes und die Lebensgrund⸗ 
lage von Volk und Staat ſchlechthin. Seinen 
Wert verdankt es nicht allein feiner be- 
völkerungsbiologiſchen Bedeutung — „Immer er: 
zeugt ſich ein Volk auf dem Lande und ſtirbt 
aus in den Städten und durch verſtädterten 
Geiſt, der aufs Land hinaus dringt“ ſondern 


ebenſo wichtig iſt das ländliche bäuerliche 
Denken als Gegenpol zu ſtädtiſch⸗auflöſendem 
Geiſt, ein Denken, das Günther geſchichtlich 
als die Geſinnung des Freiſaſſen ſieht. „Die 
deutſche Zukunft wird davon beſtimmt werden, 
wieviel ländlicher Geiſt, wieviel von der Ge⸗ 
ſinnung des Freiſaſſen im deutſchen Volke 
wieder erweckt werden kann. Die Entſtädterung 
des deutſchen Geiſtes wird eine der verheißungs⸗ 
vollſten Aufgaben ſein.“ 


Die Hilfe der Wiſſenſchaft bei dieſer völkischen 
Aufgabe wird in einer Forſchung liegen, die 
die Soziologie und Biologie des Land⸗ und 
Stadtlebens erarbeiten muß. Dieſe Wiſſenſchaft 
kann heute erſt auf kleine Anfänge zurück⸗ 
blicken, die teils von ſeiten der reinen Land⸗ 
bauwiſſenſchaft, teils von der eigentlichen 
Soziologie, daneben aber auch von der Er⸗ 
ziehungskunde und beſonders der Erbbiologie 
her entftanden find. Weſentliche Anregungen 
können wir auch einer ähnlich gerichteten 
Forſchung in den Vereinigten Staaten von 
Nordamerika entnehmen, wo, wohl durch die 
extremſte Entwicklung des Gegenpols zum 
Lande, der Geſchäfts⸗Großſtadt, der Blick früher 
auf die Gefahren der Verſtädterung gelenkt 
wurde als bei uns. l 


In einer Verbindung von Lebenskunde 
(Biologie) und Geſellſchaftslehre (Soziologie) 
werden in Zukunft die Lebensvorgänge auf 
dem Lande und in der Stadt und die Be⸗ 
ziehungen zwiſchen beiden zu erforſchen ſein. 
Gerade die ländliche Soziologie kann ſich dabei 
nicht auf eine iſolierte Unterſuchung des 
Landes beſchränken, da ſie die Bedeutung der 
Stadt und die Gefahren der Verſtädterung er⸗ 
kannt hat. Die ungeſunde Überentwicklung der 
Stadt, die ſich in den letzten ein bis zwei 
Generationen vollzogen hat, bildet eine der un⸗ 
heimlichſten Gefahren für ein Volk. „Ein ſich 
verſtädterndes Volk führt ſeine beſten Erb⸗ 
ſtämme der Ausmerze zu, und innerhalb eines 
verſtädterten Volkes mit maſſentümlichem Denken 
iſt diejenige Freiheit und Gleichheit nicht mehr 
zu bewahren, die zum Weſen der adelsbäuer⸗ 
lichen Porherrſchaft des Germanentums gehört 
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bat, unb gwar deshalb nicht zu bewahren, weil 
dieje Freiheit und Gleichheit durch das Selbjt- 
gefühl von untereinander gleichen ſelbſtändigen 
landbefitzenden Familienhäuptern, durch das 
Sippenweſen der germaniſchen Freiſaſſen, be⸗ 
dingt ift. Auf landbeſitzloſe und. gar familienloſe 
Städter, mögen ſie noch ſo viel Geld beſitzen, 
läßt ſich die germaniſche Freiheit und Gleichheit 
nicht anwenden.“ 


Zum Schluß ſeines Vortrages gab Profeſſor 
Günther einen Überblick über die Forſchungs⸗ 
fragen, die ſich in der ländlichen Soziologie 
von der Lehre von Vererbung und 
Ausleſe her ergeben. Hier ſind eine Unzahl 
Fragen noch kaum in Angriff‘ genommen, die 
doch für eine Beurteilung der biologiſchen 
Vorgänge im Dorf und in der Stadt die 
wichtigſten Grundlagen ſein müßten. Sie ſollen 
hier wörtlich wiedergegeben werden. 


„Wie verhält ſich die Stärke des Familien⸗ 
ſinnes ländlicher Familien zur Hofgröße und 
Wirtſchaftsweiſe? Wie iſt die erbliche Be⸗ 
ſchaffenheit der ländlichen Familien mit der 
größten Kinderzahl einzuſchätzen, wie die erbliche 
Beſchaffenheit der Familien mit der geringſten 
Kinderzahl? Welche ländlichen Familien ſtellen 
die begabten und erfolgreichen Menſchen? Wie 
ſtellt ſich die erbliche Beſchaffenheit derjenigen 
dar, die in die Städte abwandern, wenn ſie 
verglichen wird mit der Beſchaffenheit anderer 
ländlicher und ſtädtiſcher Gruppen? Welche 
ländlichen Umweltverhältniſſe und welche 
ſeeliſchen Eigenſchaften der Landbewohner be⸗ 
wirken Abwanderung in die Stadt oder 
drücken ſich darin aus? Welches iſt das 


regelmäßige ſtädtiſche Schickſal der Abge⸗ 
wanderten überdurchſchnittlichen Erbwertes, 
welches der der Abgewanderten unterdurch⸗ 
ſchnittlichen Erbwertes? Welche ländlichen 


Umweltverhältniſſe tragen regelmäßig zu einer 
erblichen Steigerung, welche zu einer erblichen 
Minderung bäuerlicher Familien bei? Welche 
Vorftellungen des bäuerlichen Geiſtes lenken 
die Gattenwahl auf dem Lande und wie kann 
diefe Gattenwahl in die erbgeſundheitlich 
förderliche Richtung umgelenkt werden, die ihr 
ein völkiſcher Staat zu geben verſuchen muß? 
Welchen Einfluß auf Beſtand, Siebung, Aus⸗ 
leſe, Landflucht, Gattenwahl, Kinderzahl, 
Arbeitsleiſtung und Lebensgefühl des Bauern 
baben biefe oder jene Glaubensvorſtellungen, 
Sitten, Gebräuche, Anſchauungen, dieſe oder 
jene Formen der Siedlung, Dorfgemeinde, 
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Nachbarſchaft und Genoſſenſchaft, dieje oder jene 
Formen der Wirtſchaft und des Arbeits⸗ 
verfahrens, der behördlichen Führung und 
geiſtigen Lenkung, dieſe oder jene Schulung 
und Bildung, dieſe oder jene Zeitungen, 
Schriften und Bücher? Welches ſind die Wege, 
auf denen verſtädternder Geiſt auf das Land 
hinausdringt und welche ländlichen Gemein⸗ 
ſchaftskräfte können zur Abwehr gegen ver⸗ 


ſtädternden Geiſt aufgerufen werden? Welche 


Geiſtesmächte werden am meiſten zur Erhaltung 
bäuerlicher Tüchtigkeit beitragen, zur Erhaltung 
und — über eine förderliche Gattenwahl — zur 
erblichen Steigerung der deutſchen Bauern- 
geſchlechter? —“ Dr. Hans Wülker 


Zur Geſeßgebung Kaiſer Friedrich II. 

In der Zeit des erwachenden RNaſſenbewußt⸗ 
ſeins ſei die Aufmerkſamkeit auf ein Geſetz 
gelenkt, daß der Hohenſtaufenkaiſer Friedrich II. 
in der erſten Hälfte des 13. Jahrhunderts für 
das Königreich Sizilien erließ und in dem er 
die Eheſchließung zwiſchen Sizilianern und 
Fremdbürtigen bei Strafe der Güterenteignung 
verbot. Gegen die „Buntheit der Menſchen des 
Königreiches“ und die „Schlaffheit der Stämme“ 
richtete ſich dieſes Geſetz. „Oftmals ſchon“, 
heißt es darin, „hat es uns ſchmerzlich über⸗ 
kommen, daß nach verſchiedener Völker Miſchung 
die Aufrichtigkeit des Königreichs aus fremden 
Sitten Verderbnis erlitt, ſo daß, ſeit die 
Männer des ſiziliſchen Königreichs ſich mit 
Töchtern Fremdbürtiger miſchten, die Reinheit 
der Menſchen verſchwärzt ward, und es minderte 


ſich, während das Übel und die Schwachheit 


der Sinne ſich mehrten, unter den Völkern die 
Lauterkeit, befleckt von Reden und Bräuchen der 
anderen, und von dem Samen Jener ward die 
Herde der Getreuen verſudelt“. 


Um die Bedeutung dieſes, die Blutsvermiſchung 
einſchränkenden Geſetzes voll würdigen zu können, 
ift es nötig, fid) die politiſchen Verhältniſſe der 
damaligen Zeit in Sizilien zu vergegen⸗ 
wärtigen. 


Um Sizilien hatten Griechen, Römer, Punier, 
Vandalen, Goten, Araber und Normannen 
geſtritten. Seine Bevölkerung war alles an— 
dere als einheitlich. Deutſche, Normannen, 
Griechen, Italiener, Araber und Juden lebten 
nebeneinander. Die letzten Herren Siziliens 
vor den Staufern waren die Normannen. 
Friedrichs Mutter, eine normanniſche Königs- 
tochter, brachte ihrem Gatten Heinrich VI. das 
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Königreich Sizilien als Erbe ist. Aber ſowohl 
Heinrich als auch Friedrich mußten erbittert 


Hum dieſes Erbe kämpfen. Die großen Herren 
und die verſchiedenen Völker Siziliens rangen 


um die Macht im Staat, als Friedrich, noch 


ein Kind, die normanniſche Königskrone er⸗ 
hielt — als päpſtliches Lehen allerdings — 


denn ſeine Mutter Konſtanze hatte ſich und ihr 
Land dem Papit Innocenz III. übergeben, der 
zugleich Vormund des Knaben wurde. Als 


Friedrich nach jahrelangen Kämpfen mit dem 
Bapft, der Lombardei und den deutſchen Fürſten 


ſeine Herrſchaft über das große Reich befeſtigt 
hatte, erhob er, der in Ancona geboren und in 
Palermo erzogen worden war, Sizilien zum 


Kernland ſeiner Macht. 


Es ſoll hier nicht weiter erörtert werden, 
inwieweit es verfehlt war, daß ein deutſcher 
Kaifer fern von Deutſchland reſidierte. Es 


Aft viel für und gegen die italieniſche Kaiſer⸗ 
politik geſchrieben worden. Es gab gewiß große 


Aufgaben in Deutſchland zu erfüllen und man 


hat Friedrichs Kampf gegen den Papſt als die 
Auseinanderſetzung zweier italieniſcher Mächte 


bezeichnet, die die deutſche Geſchichte nichts an⸗ 
geht. Aber das iſt wohl zu einſeitig geurteilt. 
WKrriedrich hat, ebenſo wie feine deutſchen Vor- 

gänger auf italieniſchem Boden, für das An- 


ſehen und die Macht des Deutſchtums gekämpft. 
Die Italienpolitik iſt eine ſtolze Zeit deutſcher 
Geſchichte. Sie ergab ſich notwendig aus dem 
Ringen zwiſchen Papſttum und Kaiſertum und 


das Aufmarſchgebiet des Gegners. 

Friedrich II. betrachtete Sizilien als die 
Schlüſſelſtellung feines Reiches. Wir wollen 
kurz auf einige Maßnahmen eingehen, die von 
ſeinem ſtaatsmänniſchen Geſchick zur Erhaltung 
dieſer Schlüſſelſtellung zeugen, und wollen ung 
an das erinnern, was ihn als deutſchen 
Menſchen trotz ſeiner ſüdländiſchen Lebens⸗ 


führung weit über die Geiſter ſeiner Zeit her⸗ 


aushebt und uns nahebringt. 


Er hat aus dem ewig ſich befehdenden, nach 
außen wehrloſen Feudalſtaat einen ſtraff 


organiſierten, mit einer klugen Geſetzgebung 


ausgeſtatteten Beamtenſtaat 
dieſes feſte Staatsgerüſt 


gemacht. Für 
wünſchte er als 


lebendigen Inhalt ein einiges, tapferes und 
ſelbſtbewußtes Volk. Es mutet uns beinahe 


ſchmerzlich an, wenn wir leſen, wie ſehr dieſer 
Staufenkaiſer ſeine Heimat Sizilien und das 
ſtzilianiſche Volk liebte: „Wenn auch bie Biel- 
heit der Völker, die unter unſerer Herrſchaft 
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befeligt im Friedensſtand atmen, uns ohne 
Unterla Grund zum Nachdenken gibt, fo 


werden wir dennoch durch ein gewiſſes Vorrecht 
der Liebe veranlaßt und überlegen in beharr⸗ 


lichem Sinnen, wie unſeres Sondereigens 
Siziltens Volk, beffen beſondere Sorge uns 
wachhält und deſſen Erbe uns glanzvoller iſt 
als aller Beſitz, ſo durch der Ruhe Zier ſich 


auszeichnet, daß es ſich mehre in den Läuften 


des Caeſar Auguſtus.“ 


Die Sizilianer ſollten eine dem Blute nach 
einheitliche Nation werden. Er konnte an dem 
Beſtehen des Völkergemiſches nichts ändern, 
aber er wollte verhüten, daß ferner fremd⸗ 


raſſiſche Elemente in den Volkskörper auf- 
genommen wurden, die die beginnende Volk⸗ 


werdung nut ftdren konnten. Er erließ das 
Raſſengeſetz, das von feinem biologiſchen 
Denken zeugt und dem es zu verdanken iſt, 
daß im ſizilianiſchen Volk der Stolz auf das 


eigene Blut geweckt und in popes: Maße aus- 


geprägt. wurde. 

Es leuchtet ein, daß der Kaiſer mit dieſem 
Geſetz, in dem er den Gedanken der Züchtung 
klar herausſtellt, bei der Kirche auf keine 
Gegenliebe geſtoßen iſt. Wie ſehr die Kirche ihm 


dieſe völkiſche Maßnahme verübelt hat, geht aus 


den Worten eines viel ſpäteren Kritikers Ger- 
vor, der erboſt von der „Seelenzerrüttung 
dieſes Kaiſer Friedrichs“ ſpricht, der „die von 


Gott im Paradies eingeſetzte Ehe als eine 
gerechte und freie verhindert“, und drohend fügt 
fle bedeutet das Vortragen des Kampfes in ; 


der Kritiker hinzu, daß ein ſolches Geſetz „vor 


dem Richterſtuhl Gottes nicht bindend“ tjt. 


Es kann vielleicht der Eindruck erweckt 
werden, als habe der Kaifer alle Völker 
ſchaften Siziliens, auch Araber und Juden als 
gleichwertig und gleichberechtigt anerkannt. 
Trotz feiner Toleranz gegenüber Andersgläu⸗ 
bigen und trotz der Freundſchaft, die ihn mit 


arabiſchen Gelehrten verband, kannte er wohl 


die Gefahr für den Beſtand ſeines Volkes, die 


in dleſen beiden Elementen lag. Er unterwarf 


die Araber, die in einzelnen Teilen der Inſel 
eine Gewaltherrſchaft ausgeübt hatten, und 
verpflanzte ſie von Sizilien auf das Feſtland 


nach Lucera. Auch zwiſchen den Juden und der 


übrigen Bevölkerung nahm er eine reinliche 
Scheidung vor. Er pflegte zwar mit einigen 
jüdiſchen Gelehrten Gedankenaustanſch, ließ den 
Juden ihre Glaubensfreiheit und geſtattete 
ihnen, 10 vH. Zins zu nehmen, was ben 
Chriſten verboten war. Er machte ſie aber dem 
Staate nutzbar, indem er ſie in Kammerknecht⸗ 
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ſchaft nam Der Erwerb aus den wirtſchaft⸗ 
lichen Monopolen, Die er ihnen N kam 
dem Staat zugute. | 


Eine feiner Verordnungen vom Jahre 1221 
iwang die Juden, ſich rein äußerlich von den 
Chriſten zu unterſcheiden. Sie durften den Bart 


nicht ſcheren und mußten den gelben Fleck an 


ihrer Kleidung tragen. Bei Übertretung diefer. 


Vorſchrift wurden ſie mit Güterenteignung be⸗ 


ſtraft oder man brannte ihnen, wenn fte mittel⸗ 


los waren, ein Mal auf die Stirn. Für einen 
nicht aufgeklärten Mord an einem Juden oder 
Araber brauchte die Gemeinde, in deren Bezirk 
die Tat verübt worden war, nur die Hälfte 
von dem Sühnegeld zu zahlen, das für einen 
von unbekannten Tätern ermordeten Chriſten 
gefordert wurde. In einem der Stadt Wien 


erteilten Privileg ſchloß Friedrich die Juden von 


allen Amtern aus, und als man ihm bei ſeinem 


Aufenthalt in Deutſchland von Ritualmorden 


an chriſtlichen Kindern berichtete, ſchwor er, alle 
Juden des Reiches zu töten, wenn [olde Ber- 
brechen tatſächlich vorkommen follten. ; 


Religionen, bulbete und deren Ausühung unter 


feinem Schutz ftand, und dem Judentum als 
Blutsgemeinſchaft, das er als einen minder⸗ 


berechtigten ä in gu Volke 


empfand. 


Der Gedanke der Züchtung und die Errichtung 
einer Schranke zwiſchen der Blutsgemeinſchaft 


des Volkes und Fremdſtämmigen iſt für einen 
Herrſcher der damaligen Zeit immerhin er⸗ 


ſtaunlich. Gewiß läßt ſich dieſes Geſetz nicht 


vergleichen mit der auf Grund der modernen 


Exfenntniffe anthropologiſcher Forſchung auf- 
geſtellten deutſchen Raſſengeſetzgebung, aber es 


verrät doch einen hohen Grad biologiſchen 
Denkens. Das wird auch beſtätigt durch zahl⸗ 
reiche andere Berichte über das Leben des 


Kaiſers. Friedrich, der Gründer der Univerſität 


Neapel, beſaß neben ſeinen vielſeitigen all⸗ 


gemeinwiſſenſchaftlichen Intereſſen eine aus⸗ 


gezeichnete naturwiſſenſchaftliche Begabung. Be- 
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kannt iß fein Buch „De arte venandi cum 
avibus“, das klaſſiſche Buch der Falkenjagd und 


zugleich ein Werk, das über das rein Jagd- 


mäßige hinaus über Syſtematik und Lebens⸗ 
gewohnheiten der Vögel, ihre geographiſche 
Verbreitung und ihre Wanderungen, über die 
Mechanik des Fluges und die Anatomie des 
Vogelkörpers berichtet und in dem kritiſch 
Stellung genommen wird zu den damaligen 


Anſchauungen und Erfahrungen auf ornitho ⸗ 


logiſchem Gebiet. Friedrich weiſt z. B. nach, 


daß die Raubvögel nicht durch den Geruch, 

ſondern durch das Geſicht ihre „Beute wahr⸗ 
nehmen. Er ſtudiert die Gepflogenheiten des 
Wildes, iſt nicht nur leidenſchaftlicher Jäger, 
fondem auch Heger, der Schonzeiten und Ab- 


ſchußzeiten feſtſetzt. Auf ſeinen Gütern werden 
Pferde, Kamele, Hühner und Tauben gezüchtet; 
er legt Brutöfen an und ſtudiert die Entwicklung 


der Embryonen im Ei. Er führt für die Aus⸗ 
bildüng der Arzte und Apotheker einen gründ- 
lichen Studienplan ein, er befaßt ſich mit den 
Urſachen der Luftſtrömungen und des Vulkanis⸗ 


Dieſe Tatfachen beweiſen, daß der Kaifer. febr mus und fragt nach den Rätſeln des geſtirnten l: | 


wohl zu unterſcheiden vermochte, zwiſchen der 
jüdiſchen Religion, die er, wie die anderen 


Himmels. | 
Seine befondere Fürſorge galt dem ailes: 
tum. Er hob auf feinen: Gütern die Leibeigen- 


ſchaft auf, löſte bie Bauern aus der drückenden 


Gerichtsbarkeit der Grundherren und unter⸗ 
ſtellte ſie dem königlichen Gericht. Tief ver⸗ 


ſchuldeten Bauern, deren Eigentum. in Gefahr 
war, vom adligen Großgrunddeſitz aufgeſogen 
zu werden, half er mit reichen Mitteln aus. 


Er ließ Brunnen graben und ſorgte für ie 
Anbau von Baumwolle und Zuckerrohr. 

Kirche war in Stizilien der größte ae 
befiger; fie beſaß nahezu die Hälfte des Bodens. 
Friedrich verfügte, daß in Zukunft keine 
Schenkungen von Grund und Boden an die 
Kirche mehr ſtattfinden durften, und ſicherte 


. fo dem Bauerntum ſeine Lebensgrundlage. 


Mit Friedrich II. endet die lange Reihe 


germaniſcher Herrſcher auf ftaltenifdem Boden. 


Wie die Geſchichte Lehrmeiſterin der Gegenwart 
iſt, ſo vermag auch dieſer letzte Kaiſer unſerer 
Zeit manches zu ſagen, das der Beachtung 
würdig erſcheint. l Erich Karl 


Neues Schrifttum 
Seitidriftenidau 


„Kationalſozialiſtiſche Monatshefte” (11/36) 


Major (E) Dr. Heſſe berichtet über 
„Of fentlichkeit und zweijährige 
Dienſtzeit“. Er begründet die Notwendig- 
keiten dieſer Maßnahme und zeigt die beſon⸗ 
deren Aufgaben der Wehrmacht auf. Außerdem 
erteilt er der Offentlichkeit die Aufgabe, zu der 
Erziehung des Wehrpflichtigen durch ihre all. 
gemeine Lebenshaltung beizutragen. Wehr⸗ 
pflicht iſt heute nicht mehr nur Angelegenheit 
des Militärs, ſondern der Volksgemeinſchaft 
überhaupt. 

Dr. K. Spieß gibt einen überblick über 
„Das Lebenswerk von Wolfgang 
Schultz 1", der am 24. September b. J. 
heimgegangen ift. Er kennzeichnet ben Ver» 
ſtorbenen als Denker, Forſcher und Lebens⸗ 
geſtalter, der es verſtanden hat, namentlich aus 
ſeiner Beſchäftigung mit Mythen, Märchen und 
Weltanſchauungen eine Weltauffaſſung zu ge⸗ 
ſtalten, die für die Gegenwart außerordentlich 
bedeutungsvoll iſt. Seine Arbeit wurde dadurch 
gewürdigt, daß ihm das Amt eines Kulturleiters 
in Görlitz übertragen wurde, bevor er 1934 
eine außerordentliche Profeſſur in München 
erhielt. 

Dr. Walter Groß behandelt in einem 
längeren Aufſatz „Die Einheit des 
Lebens als Mittelpunkt echter 
Forſchung und Wiſſenſchaft“ die 
Rolle und die Bedeutung des Raſſegedankens. 
Er ſtellt den Raſſegedanken auf das Grenzgebiet 
zwiſchen zwei geiſtige Bezirke, und zwar zwiſchen 
Politik und Wiſſenſchaft ſowie zwiſchen natur⸗ 
und geiſteswiſſenſchaftliche Diſziplinen. Hier⸗ 
durch macht er den Raſſegedanken zu dem 
Dritten, das als einigendes Band bie Gegen⸗ 
ſätze ebenſo vereint, wie Grün es mit Blau und 
Gelb tut. Er verweiſt darauf, daß dieſe 
Zwiſchenſetzung „Anſatz zur Kritik bei den 
Ewig⸗Geſtrigen“ gibt. Es mag hier ganz all⸗ 
gemein feſtgeſtellt werden, daß namentlich das 
verfloſſene Jahrhundert in ſeinem Spezialiſten⸗ 
tum jede Einzelheit für ſich ſehr ſtark erforſcht 
hat, aber nie auf den Gedanken gekommen iſt, 


innere Zuſammenhänge zwiſchen dieſen Einzel ⸗ 
heiten zu ſuchen. Daher die Beziehungs- 
loſigkeit des materialiſtiſchen Denkens und 
ſeine eingebildete Objektivität. Die Gegenwart 
will von dieſer Objektivität nichts mehr 
wiſſen, denn ſie hat richtig erkannt, daß 
beziehungsloſes Denken nur dann überwunden 
werden kann, wenn ſie ſich ſelbſt, als Subjekt 
zwiſchen die Objektivitäten ſtellt und dieſe 
— nun nicht als wiſſenſchaftliches Ergebnis — 
ſondern als Wirklichkeit zur Geltung kommen 
läßt. Wirklichkeit ſteht immer auf dem Grenz⸗ 
gebiete zweier Bezirke. Sie iſt das Ergebnis 
aus dem Widerſpiel zweier Kräfte. Ihr Erfolg 
oder Mißerfolg bleiben ſtärker als theoretiſche 
Feſtſtellungen, die niemals Wirklichkeit werden. 


Groß trennt die Raſſenfrage: erſtens in die 
rein zahlenmäßige, quantitative Bevölkerungs⸗ 
politik, zweitens in die Erkenntniſſe der Ver⸗ 
erbung. Zum Erſten hat nach ihm der 
politiſche Wille einzuſetzen, der für den zahlen⸗ 
mäßigen Beſtand des Volkes ſorgt, zum Zweiten 
hat der gleiche Wille dafür zu ſorgen, daß un⸗ 
erwünſchtes Erbgut nicht zur Fortpflanzung 
gelangen kann. 


Außer dieſen beiden grundlegenden Maß⸗ 
nahmen kommt als Drittes noch die Sorge 
dazu, daß keine un⸗artigen und weſensfremden 
Blutſtröme den vorhandenen Blutsbeſtand durch⸗ 
kreuzen können, alſo Verhinderung aller ſchäd⸗ 
lichen Blutsvermiſchung. Nicht die Bluts⸗ 
miſchung iſt das Schädliche, ſondern nur die 
wahlloſe Blutskreuzung, „weil das Beſondere 
und die raſſiſche Eigenart zweier Partner im 
Miſchling zerſtört werden würde“. Groß lehnt 
daher die extreme Raſſenmiſchung ab. In dieſem 
Zuſammenhange verweiſt er auf die beſondere 
Stellung, die das Judentum gegenüber unſerem 
Volke einnimmt. „Hier hat weniger allgemein 
weltanſchauliche oder gar theoretiſche als viel- 
mehr ganz rein innerpolitiſche Erkenntnis 
unſer Handeln zu beſtimmen“, da eine Miſchung 
mit dieſem nicht nur zu verderblichen Folgen 
geführt hat, ſondern auch nur zu ſolchen führen 
kann. Daß unſere innnerpolitiſchen Maß⸗ 
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nahmen keine Harte für das Judentum bedeuten 
konne, geht daraus hervor, daß eine „zahlen- 
mäßig recht erhebliche Nückwanderung emigrierter 
Juden“ vor ſich geht. 

Daß die raſſiſche Gedankenwelt mit ab⸗ 
ftratter Wiſſenſchaftlichkeit nichts zu tun hat, 
betont der Verfaſſer im folgenden. Der Vor- 
wurf, daß der Raſſegedanke „weit entfernt, reine 
Naturwiſſenſchaft zu fein, tief in alle geiſtes⸗ 
wiſſenſchaftlichen Fächer übergreift, kann nur 
von ſolchen Leuten erhoben werden, die die 
Zuſammenhänge zwiſchen Geiſt und Körper 
nicht durchſchaut haben. Für ſie „handelt es 
ſich hier um eine ganz neue Welt, die zu einem 
Teil Abgrenzungen von geſtern endgültig über⸗ 
windet“. Die Naturwiſſenſchaft wird namentlich 
in der Lehre von der Vererbung bejaht, der als 
wichtigſtes das Wiſſen um die erbliche Bedingt⸗ 
heit hinzugefügt wird. Das macht die bisherige 
Frage nach den materiellen und geiſtigen Be⸗ 
dingungen, unter: denen jemand lebte und 
handelte, nebenſächlich und läßt nur noch die 
Frage zu: „wer hat gelebt, wer hat gehandelt“. 
Nicht die Umwelt, ſondern die Perſönlichkeit 
wird dadurch das Entſcheidende. 


Der Einwand der Geiſteswiſſenſchaftler, daß 
„unſer tatſächliches Wiſſen um beweisbare 
Einzelheiten in dieſem Sinne noch ſehr gering“ 
ſei, wird als richtig anerkannt. Zu gleicher 
Zeit wird jedoch mit noch mehr Recht betont, 
daß dieſer Einwand nicht davon entbinden 
kann, Maßnahmen zu treffen. Wir haben uns 
nicht mit Theorien, ſondern mit der Wirklichkeit 
auseinanderzuſetzen. Ob der Geiſt eine Funk⸗ 
tion des Körpers oder umgekehrt der Körper 
ein Ergebnis des Geiſtes, iſt eine müßige Frage, 
folange fie uns von tatkräftigem Handeln 
abhält. Im erblichen und raſſenbiologiſchen 
Denken fieht der Verfaſſer das Band, durch 
das „die auseinderfallenden Hälften der Welt 
und des Lebens wieder zuſammengefaßt und 
uns wieder das Leben in ſeiner Wirklichkeit 
und Ganzheit in den Mittelpunkt gerückt werden 
kann“. Die Idee des Raſſedenkens wurzelt „im 
Leben ſelbſt, und iſt nicht einer Spekulation 
über das Leben entnommen, deshalb ſchlägt ſie 
die Brücke zwiſchen den erkennenden und 


wollenden Kräften überhaupt“, d. h. zwiſchen 


Wiſſenſchaft und Politik. „Lange genug haben 
wir Wiſſenſchaft und Politik, haben wir über⸗ 
haupt verſchiedene uns verliehene menſchliche 
Kräfte ängſtlich voneinander getrennt oder gar 
gegeneinander geſtellt. Im Raſſegedanken des 
National ſozialismus mahnt uns das Leben ſelbſt 


daher 
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wieder an die Verbundenheit oder beſſer an 
die Ganzheit und Einheit aller ſeiner Kräfte 
und fordert von uns den Dienſt an ihnen und 
mit ihnen zugleich“. 

S. Zantke gibt ein Lebensbild über den 
„Marſchall NRydz⸗Smigly“. 

Hellmut Merzdorf ſchließt mit einem 
Aufſatz über Juſtus Möſer die Hauptbeiträge 
des Heftes ab. Der übrige Inhalt des Heftes 


iſt anregend wie immer, auch die ſehr guten 


Bildbeilagen feſſeln. 


„Germanien (11/36) 


Unſere Zeitſchrift hat im Novemberheft über 
die Einweihung der Pflegſtätte für Germanen⸗ 
kunde berichtet und damit bereits den weſent⸗ 
lichen Inhalt des gleichzeitigen Germanien⸗ 
Heftes gekennzeichnet. Wir beſchränken uns 
darauf, das entſprechende Inhalts⸗ 
verzeichnis wiederzugeben. Zur Erkenntnis 
deutſchen Weſens: Germanenkunde, Frage und 
Verpflichtung. / Eröffnung der Pflegſtätte für 
Germanenkunde in Detmold. | Eine Burg des 
deutſchen Geiſtes. Von SS - Brigadeführer 
Dr. Reiſchle. | Die Aufgabe der Pflegſtätte für 
Germanenkunde. Von Profeſſor Teudt. / Was 


will das Deutſche Ahnenerbe? / Abbildung: 


Bedeutſamer Fund auf dem Roten Kliff bei 
Weſterland. / Vorgeſchichtliches in den Werken 
Wilhelm Raabes. Von Hans Frieſe. / Hermann 
Hofmeiſter, ein Vorkämpfer der Germanenkunde. 
Von Dr. Plaßmann. | Die Kunſt und Kultur 
der Langobarden. Von Prof. Emerich Schaffran. / 
Georgiritt und Langeloh. Von Friedrich 
Freiherrn von Bibra. | Die Bücherwaage. 
Zeitſchriftenſchau. / Aus der Landſchaft. | Hieb 
und Stich. | Vereinsnachrichten. 


„Wille und Nacht“ (22/6) 


Mit dieſem Heft übernimmt der Reichsjugend⸗ 
führer Baldur von Schirach die Herausgabe 
dieſer Zeitſchrift, die dadurch eine beſondere 
Bedeutung als Zube der Hitlerjugend 
bekommt. 


Hugo Hagen leitet die Reihe der Aufſätze 
mit einem Bericht über die neue Sowjetver⸗ 
faſſung ein. Unter der üÜberſchrift „Jeſu⸗ 
itiſcher Bolſchewismus“ verweiſt er 
auf die demokratiſche Aufmachung dieſer Ver⸗ 
faſſung, die nur in zwei Artikeln, und zwar 
dem Artikel 126 und 141 ihre Teufelsklaue ver⸗ 
rät. Der Aufſatz gibt einen klaren Überblick 
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über ben Aufbau der kommuniſtiſchen Gewalt- 


herrſchaft, bie auch trotz der neuen Verfaſſung 


ebenſo grauſam und hinterhältig bleiben wird, 


se fie e8 bisher geweſen iſt. 
„Gläubige Wiſfenſchaft ſoll 
in 1 eine Heimſtätte finden, und zwar 
in einer neuen zu dieſem Behuf zu gründenden 
Univerſität. In dieſer Hochſchule ſollen die 
Menſchen lernen, „den nationalſozialiſtiſchen 
Hochmut (!) abzulegen und dem neuen Abend- 
lande nicht mehr ein bloß chriſtlich⸗deutſches, 
ſondern eben ein der Vielheit der beteiligten 
Nationen entſprechendes, auch in dieſem Sinn 
katholiſches Antlitz verleihen zu helfen“. 
Hermann Löffler beihäftigt fid) mit 
„libat und Sittlichkeit in ber 
katholiſchen Kirche“. Er gibt einen 
überblick über die Entwicklung dieſer Ein⸗ 
richtung der Scheinheiligkeit im Laufe der 
Jahrhunderte. 
die Keuſchheit des Prieſters gefordert, ſondern 
nur feine Eheloſigkeit. 


zwar als Todſünde, das wird für den Prieſter 
als ſtillſchweigende Vorausſetzung feines 
Standes frei gegeben. Die Zeiten, da die 
Biſchöfe für jeden geborenen Pfaffenbankert 
eine Steuer erhoben, ſind noch nicht allzu lange 
vergangen. Die Einnahmen daraus waren nicht. 
unerheblich. Die Stimmen der Gegner gegen 
dieſe Einrichtung verhallten wirkungslos, bis 
es Luther gelang, ſich gegen die Kirche durch⸗ 
zuſetzen. Seither trat das Konkubinat der 
Prieſter zwar nicht mehr ſo deutlich in Er⸗ 
ſcheinung, entartete dafür aber zu Perverſitäten, 
die noch üblere Auswirkungen zeitigte. Im 
Jahre 1930 erließ der Papſt eine neue Vor⸗ 
ſchrift, die die Einrichtung des Zölibats sid 
mals befraftigte. 

In den il 
Notizen“ gibt Günter Kaufmann 
einen Überblick über die gegenwärtige, unver⸗ 
ſtändliche 8 des ä in 
Ungarn. 

Einige ſehr gute sunm: bon Wilhelm 


Peterſen werden als Bildbeilage gebracht. 


„Die Tat- (11/36) 


Ferdinand Fried läßt erfreulicherweiſe 
wieder einmal von ſich hören. 
rungswirrwart der Welt' veranlaßt 
ihn zu einer ausführlichen Stellungnahme. In 
„dieſem großartigen Spiel der Unaufrichtigkeit“ 


Durch den Zölibat wird nicht 


Was dem gewöhnlichen 
Sterblichen als Sünde angerechnet wird, und 


„Der Wäh⸗ 
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ſieht er keinen Zufall, ſondern eine zwangs⸗ 


läufige Notwendigkeit. In ihr klären ſich die 


Fronten, deren eine eine „kleine aber mächtige 


und vorherrſchend jüdiſch beſtimmte Clique“ ift, 


die den Kapitalismus mit allen Mitteln auf» 
»rechtzuerhalten verſucht, während die ‚anderen 


einer neuen, völkiſchen Wirtſchaftsordnung zur 


Geltung verhelfen wollen. 


Die innere. Kraft geſunder Völker e 
nach einer hölligen Neugeſtaltung der Wirtſchaft, 
nach einer Wirtſchaft, die dem Volke dient. Die 
Machthaber des Kapitalismus wehren ſich gegen 
dieſe Beſtrebungen, da fie fid nur zu Har - 
darüber ſind, daß ihre eigene Herrſchaft damit 
unwiederbringlich verloren ijt. Zu ben Ab⸗ 
wehrmaßnahmen dieſer Gruppe gehört das 
Spiel mit den Währungen, das auf Koſten der 
Völker geht und den endgültigen Sufammen- 
bruch des Kapitalismus aufhalten ſoll. 

Eine Wirtſchaft. die dem Volke dient, haben 
bisher nur diejenigen Staaten eingeführt, die 


ſich eine autoritäre Führung gegeben haben. 


Die anderen laſſen ſich weiter „von oben 
Illuſionen vormachen“ und glauben, der Wahr- 
heit durch Tricks ausweichen zu können. 
Die entſcheidenden Kampfhandlungen ſetzten 
im Sommer 1931 ein, als Frankreich durch 
feine Goldabzüge den in Deutſchland unbermeib. 


baren Zuſammenbruch der liberaliſtiſchen 
Wirtſchaftsweiſe herbeiführte. Als es dann 
{pater mit den gleichen Mitteln einen 


politiſchen Druck anf. England auszuüben 


ſuchte, brachten ſeine freimauveriſchen Draht- 
zieher die geſamte Weltwirtſchaft zum Einſturz. 
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‘England aber entzog ih. den franzöſiſchen 


Plänen dadurch, daß es ſeine Währung vom 
Golde ablöſte. „Die Entwicklung jeitbem zeigt 


das Bild eines völligen Verfalls der alten 


Ordnung und der alten Macht, das katie: 
Größe entbehrt“. 


Englands Maßnahme war ebenfalls nicht 
mehr als ein bloßer Kniff. „Es hätte die 
Goldausfuhr verhindern und ſeine Golbbeftánbe 
ebenfo erhalten können, wenn e3 fid) zu ftaat- 
lichen Eingriffen in diefe Wirtſchaftsvorgänge 
hätte entſchließen wollen. Dann aber hätte 
England die freie Innenwirtſchaft aufgeben 
müſſen. Statt deffen ging. es lieber vom Frei- 
handel zum Schutzzoll über und hoffte dadurch 
ſowie durch die mit jeder Abwertung ver⸗ 


bundene Enteignung der kleinen Sparer die 


Innenwirtſchaft wieder beleben zu können. 


Das war jedoch naturgemäß nur für eine 


beſchränkte Zeit möglich. Nach deren Ablauf 
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mußten die gewaltigen — 


dafür ſorgen, daß die zwar nicht belebte aber 
doch ungekurbelte Wirtſchaft im Gang blieb, 


Ländern an, bie ſpäterhin als „Pfund⸗Sterling⸗ 
Club“ bezeichnet wurde. | 
lieber als Provinzen des engliſchen Weltreichs 
gelten wollten, als ein eigenes Schickſal mit 
eigener Verantwortung auf ſich zu nehmen“. 
In dieſem „Windſchutz Englands“ 
namentlich die nordiſchen Staaten. 


Als dritte Großmacht trat Amerika auf, 


deſſen Dollar folange der Inbegriff einer Gold- 
währung geweſen mar. Die innere Wirtſchafts⸗ 
ſchwierigkeiten ſollten ebenſo durch eine Ab- 
wertung verringert werden, wie die weltwirt- 


ſchaftlichen Schwierigkeiten dadurch überwunden 
werden ſollten. Der Erfolg blieb aus, Amerika 
in Frankreich beiſpielsweiſe wurde der Diskont⸗ 
fag im Laufe von 18 Monaten nicht weniger 
als zweiundzwanzigmal verändert. Aber über 


hatte zum erſten Male eine paſſive Handelsbilanz. 


Frankreich hatte ſich inzwiſchen als führender 


Staat mit Belgien, Holland, der Schweiz und 


der Tſchechoſlowakei zu dem ſogenannten Gold⸗ 


block zuſammengefunden. Aber „Frankreich 
liebte es, ſeine wirtſchaftlichen Unterſtützungen 
mit politiſchen Expreſſungen zu verbinden“ und 


ſtellte Belgien 1985 die Forderung, fid be⸗ 
dingungslos in das franzöſiſche Befeſtigungs⸗ 


ſyſtem einbeziehen zu laſſen. Belgien ging 


darauf nicht ein, löſte ſich aus dem Block durch 
ſeine Abwertung, und ſo N dieſer pem 


erften bedenklichen Riß. 
Vorher hatte ſchon die 


nur noch Frankreich, Holland und die Schweiz 


„mit ſtarrer Orthodoxie“ an der fetus Gold · 


| währung feſthielten. 


So ſtanden ſich der angelſächfiſche und der 
Sold - Block gegenüber, in ihrem Ziele gleich, 


in ihren Maßnahmen aber grundverſchieden. 


„Dieſer Gegenſatz hatte ungefähr dieſelbe Be⸗ 


deutung, wie ein Sbogmentiveit. in Glaubens- i 


ſachen“. 

Dieſer POETER wirkte ſich — 
auf das fogenannte „Fluchtkapital“ aus, das 
internationalen Urſprungs iſt und Milliarden- 
werte darſtellt. Fried gibt die einzelnen wirk⸗ 
lich außerordentlichen Verträge an, die ſich 
„nicht etwa aus den kleinen Sparguthaben des 


franzöſiſchen Rentners oder engliſchen Mittel⸗ 


ſtändlers zuſammenſetzen“. Sie, „die nun ſchon 
ſeit Jahren unſtet und flüchtig über den Erd⸗ 
ball irren, gehören jener Feiner kapitaliſtiſchen 
Oberſchicht aller Länder ſamt ihrem Anhange 


Länder, die politiſch 


ſegelten 


: Tſchechoſiowalet : 
Währungsexperimente gemacht, ſo daß eigentlich 
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an, ble ein — Jutereſſe an der Auf⸗ 
rechterhaltung des alten freibeuteriſchen Wirt⸗ 


ſchaftsſyſtems haben. Engliſches, franzöſiſches, 
An England ſchloß ſich jene Gruppe von 


holländiſches, ſchweizer Kapital fühlt ſich 


gemeinſam brüderlich verbunden und gegen ⸗ 
wärtig in den Vereinigten Staaten beheimatet“. 
. In dieſer Beziehung „gleicht der Goldblock 
einer belagerten Feſtung“, doch in dem Kampfe 


um ſie, „reich an dramatiſchen Zwiſchenfällen, 


erfüllt von Betrug und Verrat, floß nicht Blut, 


ſondern flogen die Goldbarren in Flugzeugen 
von Paris nach Amſterdam, von Amſterdam nach 
London, von Zürich nach Paris, ſchwammen 
die Goldbarren in den dicken Bäuchen der 
Ozeandampfer aus Paris oder Amſterdam 


oder London nach New Hort, wie es bie Ge⸗ 
Die Feſtungs⸗ 


fechtslage gerade erforderte. 
kommandanten wehrten ſich mit allen Mitteln: 


der ewigen Unruhe und Spannung an den 


Geldmärkten, über den ereignisreichen Kämpfen 
um die Währung erſtarrte die Wirtſchaft immer 


mehr und verblendete das Volk immer mehr. 


Branteetd Batte im Laufe von awek Fabien. - l 


dreißig Milliarden Franken Gold verloren“. 


Dies alles führte dazu, daß auch der Gold⸗ 
block ſeine Dogmen nicht mehr aufrechterhalten 
konnte. Wenn er ſich nicht entſchließen wollte, 
eine Deviſenzwangswirtſchaft einzuführen, was 
ſinngemäß geweſen wäre, mußte er zur Ab⸗ 
wertung ſchreiten. „Der Sozialiſt ‚Leon Blum“. 


zeigte ſein wahres Geſicht, als er den zweiten 
Weg einſchkug, der eine Wiederherſtellung des 
Heuchleriſch machte l 
` feine Regierung ben Arbeitern Zugeſtändniſſe ; 
von Lohnerhöhung, um fie. für fid zu gee ` 


Kapitalismus bedeutete“. 


winnen, gleichzeitig aber verhandelte ſie ſchon 
über die Höhe, u 


In der Schweiz und Holland lagen die Dinge 


nicht viel anders. Angeblich ſollte an der Gold- 
währung feftgebatten werden, „und noch einen 
Tag vor der ſchweizeriſchen Abwertung hielt 


der Wirtſchaftsminiſter eine öffentliche Rede, 


in der er erklärte, es käme für die Schweiz 
weder eine „Deflation noch eine Devalvation in 


Frage“. Hiebei mag „die Angſt eine Rolle 
‘gefpielt haben, daß nach ber franzöſiſchen Ab- 
wertung Fluchtkapital aus der Schweiz und 
Holland nach Frankreich zurückkehren würde“. 
Dieſer Gefahr ſuchte man durch 


um den fle den Goldwert der 
Zahlungsmittel zu verringern beabſichtigte. 


| „dieſelbe 
, Heuchelei oder Haltloſigkeit“ zu begegnen. Als 


- 
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bann bie immer wieder abgeleuguete Abwertung 
Tatſache wurde, brad) „an den Börſen von 
Amſterdam und Paris, beſonders aber in 
Zürich eine wahre Kaufpſychoſe aus, ſo daß 
man von einer „Panik mit umgekehrtem Bor- 
zeichen ſprach“. 

Nach dieſer hier in groben Zügen wieder⸗ 
gegebenen Darſtellung der Zuſammenhänge 
kommt Fried auf die „politiſchen Hintergründe 
der Währungsmanöver“ zu ſprechen, die „das 
eigenartige internationale Währungsabkommen 
zwiſchen Frankreich, England und Nordamerika 
zum Ziel hatten“. — „Der Franken wurde 
in Baiſſeattacken derartig geworfen, daß Frank⸗ 
reich einfach gezwungen geweſen wäre, den 
Franken preiszugeben, ohne das verlangte 
internationale Währungsabkommen in ber 
Taſche zu haben.“ Ebenſo war „die Annahme 
des Abwertungsbeſchluſſes durch den ſchweizer 
Bundesrat eine ganz gewöhnliche Erpreſſung 
des Großkapitals“. Das Ziel von all dem war, 
„die wirtſchaftliche und politiſche Iſolierung 
Deutſchlands“. Iſt dies das allgemeine Ziel 
der Kapitaliſtengruppe, ſo verfolgen die ein⸗ 
zelnen Länder ihre eigenen innerpolitiſchen 
Ziele obendrein. England z. B. will aufrüſten 
und braucht zu dieſem Zwecke billiges Geld. 


Wie weit die Sonderintereſſen der einzelnen 
Länder ſtärker geblieben ſind, als die durch das 
internationale Währungsabkommen gekenn⸗ 
zeichneten Pläne, zeigen das Währungsduell 
zwiſchen England und den Vereinigten Staaten 
ſowie das Zollduell zwiſchen England und 
Frankreich. So verſuchte England eine ſtarke 
Abſchwächung des Pfundkurſes, die bei Herrn 
Morgenthau, dem amerikaniſchen Schatzamts⸗ 
ſekretär einen Wutausbruch auslöſte. „Da er 
nicht gegen die Gentlemen wettern konnte, mit 
denen er gerade ein ſo herrliches Abkommen 
abgeſchloſſen hatte, fo richtete fic) fein Wut- 
ausbruch gegen die Ruſſen, die gerade Pfunde 
verkauft hatten, die aber fo eifrig und nade 
drücklich daraufhin von den Engländern in 
Schutz genommen wurden, daß man vermuten 
konnte, die Ruſſen hätten heimlich im Auftrage 
Englands verkauft“. Für den Fall eines 
weiteren Baiſſemanövers ſeitens Englands hat 
fid Rooſevelt dann die ſofortige abermalige Ab» 
wertung des Dollars um weitere 10 vH. vom 
Parlament genehmigen laſſen. Das ſpricht nicht 
dafür, daß unter ſolchen Umſtänden von einer 
Wiederherſtellung oder auch nur Stabiliſierung 
der Goldwährung die Rede ſein kann. 

In dem erwähnten internationalen Wäh- 


rungsabkommen ſpielt der Abbau der Cinfubr- 
zölle eine große Rolle. Es waren auch gewiſſe 
Erleichterungen eingetreten, aber nicht um den 
Zoll abzubauen, ſondern um die eintretende 
Verteuerung beſtimmter Maſſeneinfuhrwaren 
auszugleichen. „Aus dieſer Not machte Frant- 
reich eine Tugend“ und erwartete von England 
und Amerika ähnliche Schritte. Aber da wie 
dort blieb man ſchwerhörig, namentlich USA. 
konnten ihre Grenzen nicht „einem Waren- 
zuſtrom öffnen, deſſen größter Nutznießer wieder 
Japan war“. 

Um die allgemeine Unſicherheit, das Wäh⸗ 
rungswirrwarr noch zu ſteigern, rechnete man 
mit der Möglichkeit, daß ſowohl England als 
auch die Vereinigten Staaten mit ihren Wäh⸗ 
rungen noch einmal gemeinſam um 10—15 vH 
heruntergehen, oder daß vielleicht auch eine 
allgemeine Heraufſetzung des Goldpreiſes 
erfolgt. Der Verfaſſer bemerkt dazu mit Redt: 
„wenn man dahin gelangt, den Goldpreis all⸗ 
gemein um 40—50 v9. heraufzufetzen, und die 
dagegen gehaltenen Währungen entſprechend 
herunter, — dann hat man nur den Minen⸗ 
beſitzern von Johannesburg und ber Relativi- 


tätstheorie von Einſtein einen Dienſt erwieſen“. 


Für Italien beſteht trotz gleicher Währungs⸗ 
maßnahmen ein grundlegender Unterſchied zu 
den übrigen Ländern: „dieſe wollen die Wäh⸗ 
rungsrevolution benutzen, um eine Wirtſchafts⸗ 


revolution zu verhindern; Italien aber benutzt 


die Währungsrevolution, um die eigene Wirt⸗ 
ſchaftsrevolution weiter zu tragen. Seine 
Währung wird nicht reguliert durch den Gold- 
beſtand, ſondern ausſchließlich und nach wie vor 
durch ſtaatliche Kontrollmaßnahmen! Das iif 
das Entſcheidende“. 

Von hier aus kommt Fried auf die „Staats- 
autorität ſtatt Goldbeſtand“ und damit auch 
auf unſere eigenen Wirtſchaftsmaßnahmen zu 
ſprechen. „Gold ift bei uns kein Spefulations- 
gegenſtand, ſondern lediglich ein feſter Wert⸗ 
meſſer, und daraus ergibt fih, daß der Außen. 
wert unſerer Mark, die ſogenannte Währungs⸗ 
parität von nebenſächlicher Bedeutung iſt. Darin 
liegt unſere außenwirtſchaftliche Stärke. Der 
eiſerne Wille des Staates erſetzt das fehlende 
Gold. Und dieſe Grundlage hat ſich bisher ale 
ſehr dauerhaft erwieſen. Aber noch eins kommt 
hinzu: Wir find Schuldnerland; und alle jene 
Staaten, die gegenwärtig eine Währungszauberei 
veranſtalten, find Gläubigerländer.“ 

Würden wir alſo von unſerer Wirtſchaftsweiſe 
abgehen, ſo würden unſere Gläubiger verſuchen, 
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ſchnellſtens in den Befig ihrer Guthaben zu ges 
langen und ſomit die Feſtigkeit der Mark zer⸗ 
ſtören können. Andererſeits erſchwert das Bei- 
behalten unſerer Währung ſelbſtverſtändlich die 
Ausfuhr an die übrigen Länder. Da wir aber 
nur aus unſerer Ausfuhr unſere Schulden und 
deren Zinſen begleichen können, ſind jene Länder 
durch ihre eigenen Belange gezwungen, uns eine 
Ausfuhrmöglichkeit offen zu laſſen, wenn ſie 
überhaupt ihre Forderungen von uns zurück⸗ 
erhalten wollen. Außerdem „bleibt uns immer 
noch die Möglichkeit, die deutſchen Exportpreiſe 
dem Preis des Landes anzupaſſen, wohin die 
Erzeugniſſe verkauft werden ſollen. Den Er⸗ 


ſchwerungen unſerer Ausfuhr ſtehen aber noch 


Erleichterungen bei den Einfuhrgütern gegen⸗ 
über. Die Einfuhr aus den Abwertungsländern 
wird entſprechend der Abwertung billiger. 
Schließlich erfahren auch unſere Auslands- 
ſchulden einen entſprechenden Abwertungs⸗ 
abſchlag. Wir ſind methodiſch ſo wenig mit der 
ratloſen und verwirrten Weltwirtſchaft ver⸗ 
flochten, daß uns deren Kniffe und Zauber⸗ 
kunſtſtücke nichts mehr anhaben können“. Dies 
iſt der Schluß, zu dem Ferdinand Fried gelangt, 
deſſen einleuchtende und lebendige Darſtellung 
bon einer genauen Kenntnis der währungs⸗ 
techniſchen Zuſammenhänge zeugt. 

‚Der Berſuch, wenigſtens einen kurzen Über- 
blick über dieſe zu geben, verhindert ein weiteres 
Eingehen auf den übrigen Inhalt dieſes Heftes, 
der nachſtehend aufgeführt wird: Victor Barſitz, 
Goyas Zwieſpalt. / F. Schulze⸗Maizier, Ha⸗ 
mann und Kierkegaard. / K. H. Bremer, Kome- 
munismus und Literatur in Frankreich. / Giſel⸗ 
her Wirſing, Britannien in Weſt und Fernoſt 


„Volk und Naſſe“ (11/36) 


Eine ausführliche Arbeit von Dr. F. Schwa⸗ 
nitz gibt zu Beginn des Heftes einen Einblick 
in fein Studium der Polyploidie. Es fei daraus 
nur kurz angeführt: „Die äußere Erſcheinung 


und die Leiſtungen jedes Lebeweſens ſind durch 


die in den Kernſchleifen (Chromoſomen) ge- 
lagerten Erbanlagen (Gene) beſtimmt“ 


„Neuerdings wird mitunter verſucht, die hohe 


Entwicklung des Menſchen zum Teil wenigſtens 
damit zu erklären, daß der Menſch hochpolyploid 
ſei (die menſchlichen Körperzellen enthalten 
48 Kernſchleifeny“ . .. „Für die Annahme, daß 
der Menſch ein polyploides Lebeweſen ſei, hat 
die wiſſenſchaftliche Forſchung jedoch keinerlei 
Handhaben oder Beweiſe gebracht“. 
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Dr. Paul Ludwig Krieger vermittelt uns 
anhand von acht Photos ſeine Beobachtungen 
an Amerikanerinnen nordiſcher Raſſe, die zu 
den Olympiſchen Spielen nach Deutſchland ge- 
kommen waren. Er ſtellt trotz der mehr oder 
weniger erfolgten „Amerikaniſierung“ u. a. das 
„Sprechen der nordiſchen Seele in ihren reinſten 
Schwingungen“ feſt. Er nimmt „den Ameri⸗ 
kaner gegenüber ungerechtfertigten Vorwürfen 
und Verallgemeinerungen in Schutz“, ohne 
„deswegen doch keineswegs das Eigenartige 
ſeines Lebensſtiles zu verkennen“. Er beobachtet 
das Auswirken „der gemeinſamen raſſen⸗ 
ſeeliſchen Bande“. 

Zur Frage „Raſſenmiſchehe“ in den Kolonien 
wendet ſich Profeſſor Eugen Fiſcher gegen 
einen Aufſatz in der Zeitſchrift „Schönere Zu⸗ 
kunft“, in dem behauptet wird, daß „aus 
Miſchung von Europäern mit afrikaniſchen Ein⸗ 
geborenen ‚ein harmoniſches Ganzes“ werden 
könne“. W. H. Riehl erweiterte einſt den Satz 
„Was Gott zuſammengefügt hat, das ſoll der 
Menſch nicht ſcheiden“ dahin, daß der Menſch 
nicht zuſammenfügen ſolle, was Gott geſchieden 
hat. In dieſem Zuſammenhange bekommen die 
Überlegungen von H. St. Chamberlain ihre 
rechte Bedeutung. Chamberlain ſpricht ſich nicht 
gegen die Blutmiſchung als ſolche aus, lehnt 
aber die wahlloſe Blutmiſchung betont ab. 
Zu einer wahlloſen Blutmiſchung gehört frag⸗ 
los eine Miſchehe zwiſchen Farbig und Weiß. 

„Ariſches Weistum?“ fragt Dr. Giſela 
Meyer⸗Heydenhagen und geht auf 
das okkultiſtiſche Schrifttum, beſonders die 
Schriften des Charakterologen Carl Huter und 
des früheren katholiſchen Prieſters Lanz von 
Liebenfels ein. Ihre Ausführungen lehnen 
alle derartigen Strömungen ab. 


Der Weltkampf (11/36) 


Vom Weſen und Inhalt der nationalſoziali⸗ 
ſtiſchen Weltanſchauung ſchreibt Hans Pütz, 
Aachen. Er geht davon aus, „daß das Handeln 
der Menſchen ſtets in der ſie tragenden Welt⸗ 
anſchauung begründet liegt“. Dem ſcheint gegen⸗ 
über zu ſtehen, daß die wenigſten ſich mit Welt⸗ 
anſchauung befaſſen möchten. Das lag aber nicht 
am Menſchen, ſondern an den überſpitzten Welt⸗ 
anſchauungen, die dem Deutſchen von dem art⸗ 
fremden Judentume aufgedrängt worden waren. 
Als dagegen Adolf Hitler den Nationalſozialis⸗ 
mus brachte, der „durchaus natürlich, einfach 
und gerade deshalb geſund, groß und wahr“ 
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iſt, fand diefe Weltanſchauung ſeitens ber AN- 
gemeinheit weiteſtgehend Beachtung. Der Na⸗ 


tionalſoziallsmus bewies, daß „Wel tanſchauung 


niemals Angelegenheit eines beſonderen, allzu 
leicht und allzu oft außerhalb der Volksgemein⸗ 
ſchaft ſtehenden Intelligenzkreiſes ſein darf und 


kann, vielmehr ſtets eigene Sache des geſamten 


Volkes und damit Sache eines jeden einzelnen 
Volksgenoſſen fein muß“... Was ber Ber- 
faſſer im weiteren ausführt, ſcheint uns beffer 
von Dr. W. Groß, Leiter des raſſenpolitiſchen 
Amtes der NSDAP. geſagt worden zu fein, 
deſſen Aufſatz: „Geiſtige Grundlagen der 
nationalſozialiſtiſchen Raſſenpolitik“ im VB. 
Nr. 315 vom 10. . 
worden iſt. 


Der übrige Inhalt des Heftes befaßt fid) mit: 
Jüdiſche Publiziftit. / Vom Säulenſteher zum 


Heiligen / Judas Griff nach der Preſſe ! Anti⸗ 


germanismus wichtiger als a i l | 


l Weltverjudung und Abwehr. 


' "— (10136), 


Adolf Söhrmann leitet das Heft mit 
einem Lebensbilde von Rudolf Bode ein. Der 
‚auffallend ſtark muſtkaliſch begabte junge Menſch 
wird zum Studium der Naturwiſſenſchaften 
und der Pfychologie beſtimmt. Erſt ſpäter kann 


er ſich näher mit Muſik beſchäftigen. Von hier 


aus findet er den Weg zu ſeiner heutigen Wirk⸗ 
ſamkeit, die die Überwindung des „Krampfes“ 
in jeder Form anſtrebt. Das Mittel hierzu 
wird ihm die Gymnaſtik, durch die er die Er⸗ 
lebnisfähigkeit ſeiner Schüler zu ſteigern ſucht 


veröffentlicht 
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und die er mit einer rhythmiſch⸗harmoniſchen 
Erziehung verbindet. Er iſt Feind des Drills 
und lehrt die Okonomie ber Kraftgusgabe, die 
eine gewiſſe Verwandtſchaft zu dem energetiſchen 
Imperativ von Oſtwald hat. Das Hauptziel 
Bodes iſt, das Lebendige des Organismus zu 


erhalten und gegen jegliche Vergewaltigung — 


lei es durch Drill, ſei es durch mechaniſtiſches 
üben — zu bewahren. Dieſes Streben veran⸗ 
laßte den Reichsbauernführer, Bode an der 
Neichsſchule des Reichsnährſtandes für Leibes⸗ 
übungen Gelegenheit zu geben, ſeine Ideen 


durch praktiſche Arbeit in die Wirklichkeit nme 


zuſetzen. 

Rudolf Bode ſchreibt ſelbſt über Muſik und 
Bewegung als einer neuen, lebendigen Er- 
ziehungsidee, die den Menſchen als Einheit von 
Leib, Seele und Geiſt erkennt und ihn demnach 
zu bilden ſucht. Es kommt nicht darauf an, den 
Leib oder die Seele oder den Geiſt zu pflegen, 
ſondern einzig und allein darauf, die gleich · 


wertige Bildung biefer Wefensglieder durch⸗ 


zuführen. 

W. Deubel dieſen Auſſatz Bodes durch 
ſeinen Aufſatz „Muſik und Wort / Zu Rudolf 
Bodes Eichendorff⸗Liedern““, in denen der 
Theoretiker Bode ſich als ſchopferiſcher Muſiker 
zur Geltung gebracht hat. 

Eine gewiſſe Krönung erfahren dieſe Aufſätze 
durch die Ausführungen über den Volksgeſang 
von W. H. Riehl, die aus deſſen „Briefen 
an einen Staatsmann“ entnommen ſind und 
witklich das Weſentlichſte enthalten, was ſich 
zur Muſik als Volkskunſt ſagen läßt. 

l © albe 


: By $beip re chung e n 


f Hans Friedrich Blund: „Geiſerich, 

eine Erzählung von Geiſerich und bem Zug 
der Wandalen.“ Hanſeatiſche F 
Gamburg, 1936. Leinen 5,80 RM. 

In nahezu 400 Seiten ſchreibt Blunck die Gee 
ſchichte König Geiſerichs. Er ſtellt den König 
in den Mittelpunkt ſeiner Zeit und ihrer viel⸗ 
fältigen politiſchen Verflechtungen zwiſchen 
Rom, Byzanz und — Karthago. 

Die außerordentliche Leiſtung dieſes Königs 
und ſeines Volkes tritt Mar aus der Erzählung 
hervor. Nordafrika wird das erſte freie und 


ſein, 
unſeres Volkes am Herzen liegen. 


unabhängige Reich, das ſich aus dem Imperium 
Romanum berauslöft. 
Die Zeitbilder, die Blund. gibt, erſtrecken ſich 


auf alle Gebiete des Lebens und räumen gründe- 


lich mit den Märchen von der Barbarei der 
Wandalen auf. 

Es ift eine der gewaltigften Epochen der 
deutſch⸗germaniſchen Geſchichte, die in dieſem 
Buche geſchildert wird. Die vergangenen Jahr⸗ 


zehnte haben nicht viel von ihr zu berichten 


gewußt. Darum wird dieſes Buch jedem lieb 
dem die geſchichtlichen Zuſammenhänge 
Halbe 


Bachbesprechangen 


Peter Ritolajew: „Bauern unter 


Hammer und Sichel. Bauer, Partiſan, Vere. 


bannter, Flüchtling. Nibelungen-Berlag, Ber- 
lin / Leipzig 1996. Preis geb. 6,— RM., tart. 
5,— RM. 


Dies neuerſchienene Buch gibt einen guten Gin- | 


blick in bie inner⸗ruſſiſchen Verhältniſſe der 
Nachkriegszeit. Leider hat man nicht den Ein⸗ 
druck, als ob das Berichtete ſelbſt erlebt worden 
fet. Ein Bauernjunge wächſt in die Revolu- 
tionszeit hinein und macht das ganze Elend 


durch, das der Bolſchewismus über das ruſſiſche 


Bauerntum verhängt hat. Nachdem Vater und 


Bruder verbannt worden ſind, die Mutter ge⸗ 


florben tft, er felbft fid aber nicht entſchließen 
kann, ſich von ſeiner Familie loszuſagen, wie 
es ihm nahegelegt worden ift, ſchlägt er fid) 
zu den Partiſanen, zu Bauernhaufen, die den 
Krieg gegen die Bolſchewiſten mit allen Mitteln 
aufnehmen. Trotz der Mangelhaftigkeit dieſer 
Mittel gelingt es dieſem Haufen wiederholt, 
erhebliche Erfolge über die bolſchewiſtiſchen Ge⸗ 
walthaber zu erzielen, 
gerieben oder verſprengt wird. 

Der Bauernſohn gehört zu den Verſprengten, 
gerat in die Netze der GPU. und wird zur 
Zwangsarbeit verurteilt. Es folgt ein Bericht 


. über das Leben dieſer Zwangsarbeiter in den 


Lagern an der Wolga und in den Sümpfen 
Kareliens. . 
der Flucht von dort nach Finnland. Halbe 


Ewald Ammende: 
hungern?“ 
der Sowjetunion. Mit 22 Abbildungen. Verlag 
Wilh. Braumüller, Wien 1935. Preis geb. 
7,50 RM., kart. 6,— RM. 

Dies bereits im Jahre 1985 erſchienene Buch 


verdient eine viel größere Beachtung, als es 


bisher erfahren hat. Namentlich der deutſche 


Bauer ſollte ſich darüber klar werden, was in 
den vergangenen Jahren in Sowjetrußland vor 


ſich gegangen ift. 


Gegenüber feinem anderen Stande hat der 
Bolſchewismus ſeine wahre Fratze fo zyniſch 


enthüllt wie gegenüber der Bauernſchaft Ruß⸗ 
lands. Der Bauer hat arbeiten dürfen, damit 
die Machthaber des Kreml ihre lebensfeindlichen 
Theorien durch Getreideexport finanzieren 


konnten. Einen anderen Daſeinszweck hat man 


dem Bauern nicht mehr zugebilligt. 
Ob darüber fünf oder zehn oder fünfzehn 


Millionen verhungert ſind, kommt weniger in 


Betracht als der Umſtand, daß man mit voller 


überlegung und noch größerer Gewiſſenloſigkeit 


ehe er zuletzt auf ⸗ 


Den Abſchluß bildet die Geſchichte 


„Muh Nazland 
Menſchen⸗ und Völkerſchickſale in 


der alleinige Nutznießer geweſen iſt: 


` * ! 
. 
— 
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es darauf 8 hat, den — verhungern 


zu laffen. Moskau hat über dieſe Menſchen 


unſagbares Leid verhängt, obgleich es fid) be- 


wußt ſein mußte, daß der Erfolg in keiner 
Weiſe etwas Gutes zeitigen würde. Es hat 
dies getan, um diejenigen Menſchen zu ver⸗ 
nichten, die den eigenen Machtplänen hinderlich 


‘fem könnten. Was vom Bolſchewismus übrig 


bleibt, ift noch ſchlimmer als eine Teufels- 
grimaſſe: es iſt die N 
; Halbe 


Edwin Erich Dwinger: „und Gott 
ſchweigi. / Verlag eds Diederichs, Jena. | 


Prets 240 RM. 


Was in dem Buch von Ammende aus zu⸗ 


verläſſigen Quellen zuſammengetragen worden 


iſt, das bringt Dwinger in einem Bericht über 
das Erlebnis eines Einzel menſchen, der in das 
Nachkriegsrußland zurückkehrt. Ein Deutſcher, 


der keine Beziehung zu dem nationalſozialiſti. 


ſchen Staat finden kann, geht nach Rußland, um 
dort ſeinen Idealen folgen zu können. Was er 
dort erlebt, beſonders in den Dörfern, in denen 
er als Kriegsgefangener gelebt hatte, ift fo ér- 
ſchütternd, daß er die Verlogenheit der Sowjet- - 
ideologie nicht länger verkennen kann. Er 
kommt nach Deutſchland zurück mit der Er⸗ 
kenntnis, daß dies das einzige Land iſt, in dem 
er ſeinen guten Willen ee werden laſſen : 
kaun. = n 8 albe 


Walter Lie nan: fiber Freimaurer und | 


Logen. Verlag Theodor Fritſch jun., Leipꝛig. 
Geh. 0,50 RM. 


Das Buch des SS.⸗Hauptſturmführers sie .. 


nau unterſcheidet fid. von anderen Schriften 
über die Freimaurerei nicht nur durch feinen 


geringen Umfang — es iſt ein kleines Heft 
von 72 Textſeiten —; es behandelt das Problem 
auch in anderer Weiſe. 
nicht darauf, das Weſen und den Zweck der 
Freimaurerei durch möglichſt viele einzelne Ber 
weiſe aus dem Wirken und den Reden der Frei⸗ 


maurer klarzumachen. Das geſchieht bei Lienau 


nur an einer Stelle: um den Beweis zu er ⸗ 


bringen für den aufgeſtellten Satz: „Die Frei⸗ 
maurerei iſt ein pom Judentum nicht zu 
trennendes politifches Problem“. Er zeigt dies 


an drei Ereigniſſen, bei denen die politiſche 
Wirkſamkeit der Freimaurerei einwandfrei 
politiſch erwieſen und bei denen das Judentum 
an der 
franzöfiſchen Revolution von 1789, am Welte 


krieg und an der bolſchewiſtiſchen Revolution in 


Lienau beſchränkt ſich 
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Rußland. Im übrigen kommt es Lienau darauf 
an, in grundſätzlicher Darſtellung das Weſen 
und Geheimnis der Freimaurerei klarzulegen, 
zu zeigen, welchen Zweck die Vielgeſtaltigkeit der 
Syſteme, Grade und Bräuche und der Wechſel 
ihrer Bedeutung in den einzelnen Graden hat; 
et will ferner erläutern, in welcher Weiſe auf 
den einzelnen Freimaurer eingewirkt wird. Vor 
allem aber will er die typiſch freimaureriſchen 
Methoden aufdecken, insbeſondere das mittel. 
bare Wirken der Logen. Der Verfaſſer will ſo 
jedem Volksgenoſſen die Augen öffnen, damit 
er das heutige Wirken der Freimaurerei — 
auch in Deutſchland — erkennen und verhindern 
kann. 

Das kleine Heft iſt eine wertvolle Waffe im 
Kampfe gegen die volksfeindliche Freimaurerei 
und wird unbedingt empfohlen. 

Karl Motz 


Oswald A. Erich u. Richard Beitl: 
Wörterbuch der deutſchen Volkskunde. Alfred 
Körner Verlag. 864 Seiten mit 158 Abbildungen 
und 6 Karten. 1936. Preis 6,50 RM. ö 

Es gibt auch heute noch Bücher, die beſſer 
ungeſchrieben blieben. Und leider müſſen wir 
dazu in mancher Hinſicht bd$ vorliegende Werk 
rechnen. Zweifellos war es ein dankenswerter 
Verſuch, „den geſamten Wiſſensſtoff der deut⸗ 
ſchen Volkskunde darzuſtellen“ und man wird 


auch gerne zugeben, daß die Verfaſſer ſich ehr⸗ 


liche Mühe gegeben haben und zahlreiche Bei⸗ 
träge gut und einwandfrei ausgefallen ſind. Es 
geht uns hier nicht ſo ſehr darum, in fach⸗ 
wiſſenſchaftliche Einzelfragen einzugreifen, fon. 
dern wir wollen das Buch nur auf ſeine welt⸗ 
anſchauliche Grundhaltung hin und von bäuer⸗ 
lich⸗unverdorbener Betrachtungsweiſe her einer 
Prüfung unterziehen. 

Und da iſt zu vermerken, daß das Beſte an 
der Arbeit zweifellos die erſten Abſätze des 
Vorwortes darſtellen, denn hier werden alle 
guten Vorſätze und Grundſätze gebracht, bie 
nachher meiſt nicht eingehalten werden. Die 
Verfaſſer verfielen zum Teil wieder einmal der 
verhängnisvollen Sucht, „objektiv“ zu ſein und 
es allen recht zu machen, zum andern ſegeln ſie 
aber oft genug klar im konfeſſionellen Fahr⸗ 
waſſer und laſſen, trotz ihres ſchönen Vorwortes, 
alle nur denkbaren Dämonen, allen Zauber 
und zugleich natürlich alle Heiligen (aber meiſt 
ohne rechte Würdigung der gelegentlichen art- 
eigenen Grundlagen) in Erſcheinung treten. 

Es ſei unſeren Leſern überlaſſen, ſich an 
einigen wenigen Beiſpielen ſelbſt ein Bild von 


dem zu machen, was man hier unſerem Valke, 
beſonders den Bauern, an Glaubensvorſtellun⸗ 
gen und Denkweiſen andichten möchte. 

Seite 17 (unter Amulett): 

„Das Horn iſt ein Zeichen der Fülle durch 
formale Analogie zum Phallus, andererſeits 
iſt das Doppelhorn geeignet, den böſen Blick 
abzuwehren, da er ihn ſowohl angreift 
(„ſtößt“), als auch ableitet (auf der einen 
Seite hinein, auf der anderen hinaus)“ . (11). 

Seite 229 (unter Geburt): 

„Zur Täuſchung der Dämonen oder in 

letzter Erinnerung an das ſogenannte Männer⸗ 


kindbett zieht die ſchwer Gebärende Hemd oder 


Schuhe des Mannes an oder ſie ſetzt ſich dem 
Manne auf den Schoß“ . . (I). 
(Aus welchem Volke mag wohl der Verfaſſer 
ſtammen, daß er ſich an das Männerkindbett 
erinnert!?) 

Seite 254 (Gott): 

„Gott hat übermenſchliche Kraft wie der 
Dämon, aber er iſt dieſem übergeordnet durch 
feine Loslöſung von Welt unb Menſchen 
(Weſſen Gott das eigentlich ſein mag!?) 

Seite 281 (Haſe): 
„Der Haſe, beſonders der dreibeinige, iſt 


Hexpenerſcheinung.“ () 
Die Glocke wird natürlich zu einem der be⸗ 


kannteſten Abwehrmittel gegen dämoniſche Macht 
(Seite 250), und daß beiſpielsweiſe „Faſtnacht“ 
von Faſtennacht herzuleiten ſei, paßt vorzüglich 
in dieſen Rahmen. 

Bezeichnend für die Haltunggsloſigkeit ift 
ſchließlich, was wir au Seite 17 (unter Amulett) 
finden: 

„Insbeſondere wird auch bon ben nicht 
ornamentierten Plättchen der böſe Blick als 
von kleinen Spiegeln zurückgeworfen, an⸗ 
dererſeits iſt hier auch an Fruchtbarkeits⸗ 
ſymbole (Verdoppelung durch den Spiegel) zu 
denken.“ 

Nein, hier gibt es kein „einerſeits — anderer- 
ſeits“, ſondern hier gibt es nur ein „entweder 
— oder“. Man kann in dieſen Dingen nicht 
zwei Herren dienen und nicht zwei Welten 
nebeneinander ſtellen wollen, die innerlich nie⸗ 
mals zuſammengehören. An ſolchen Fragen — 
vielleicht mag man ſie Kleinigkeiten nennen — 
ſcheiden ſich heute doch die Geiſter. Von ihnen 
unberührt, leben aber Bauernbrauch und 
Bauernglaube ruhig und klar weiter und wer⸗ 
den auch die Erſchütterungen durch Wörterbücher 
glücklich überleben. Dr. H. Strobel 
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Dreſchmaſchinen 


Wirtschaftlichkeit, Zuverlässigkeit und die Qualität 
der geleisteten Arbeit bestimmen den praktischen 
Wert einer Dreschmaschine. Es gilt weiter das Ziel, 
die schwere Drescharbeit einfacher, leichter und 
billiger zu gestalten. Aus der Praxis für die Praxis 
geschaffen, erfüllen Lanz-Maschinen alle diese An- 
sprüche und werden allen Bedürfnissen gerecht;nicht 
besser bewiesen, als durch die gewaltige Zahl der 
gelieferten Maschinen und den steigenden Absatz. 


Strohpreſſen 


Lanz-Schwingkolben-Strohpressen, Bauart SK, be- 
stechen durdi den Gütegrad der Pressung. Saubere, 
feste Ballen erleichtern die Lagerung und sparen 
Raum. Die sinnvolle Durchbildung der Strohzu- 
führung von oben ergibt einwandfreie Ballentren- 
nung und fadelloses Finbetten des Kurzstrohes in 
die Ballen. Es gibt keinen Kurzstrohverlust. Der 
Erfolg der SK-Pressen ist der Beweis für die 
Richtigkeit unserer Konstruktion. 


Für alle 
Betriebsgrößen 
HEINRICH LANZ MANNHEIM 
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Der Bauer 


Ich gebe ſtolzer hinter dem Pflug 
Und trabe freier durch das Land, 
Als je ein König die Krone trug 
Und das Szepter in feiner Hand. 


Das wogende Korn die Siegrune weht 
In der Väter uralten Spur; 

An meinem Selde ein Malftein fteht 
Als ewig trogiger Shwur. — | 


Heilig das Land und heilig das Blut, 
Seit Anbeginn mutige Cat; 
Das alles raftet, das alles ruht 
In meinem Geſchlecht und wird Saat. 


Reinder Sommerburg 


Heinrich Mörtel! w 
die bäuerliche Leitlinie der deutjden Geſchichte 


Geſchichtsbetrachtung iff nur auf weltanſchaulichem Boden denkbar. ks 
gehörte zu den großen Irrtümern der unmittelbar hinter uns liegenden Zeit, 
daß ſie an das Schlagwort von der „wertfreien Wiſſenſchaft“ glaubte und ein 
wiſſenſchuftliches Werk ſtets dann mit dem entwertenden Stempel der „Ein ⸗ 
ſeitigkeit“ verſah, wenn daraus die weltanſchauliche Einſtellung des Verfaſſers, 
wenn auch nur gedämpft und vorſichtig verhüllt, ſichtbar zu werden ſchien. 

Dieſe Einſtellung enſprang letzten Endes einer Verlegenheit. Seit der Zer- 
ſchlagung des ſcholaſtiſchen Weltbildes durch die Aufklärung beſaß das Abend- 
land keine einheitliche Weltanſchauung mehr. Weder Staat noch Kirche ver⸗ 
mochten durch Ordnungsmaßnahmen die verlorene innerliche Einheitlichkeit 
wieder herzuſtellen. Am allerwenigſten war das in Deutſchland möglich, wo 
der Mangel eines einheitlichen Staatsaufbaues ſowohl wie der kirchlichen 
Einheit die innerliche Zerſplitterung nur um ſo wirkungsvoller unterſtrich. Die 
AZuſpitzung und Übertreibung der Aufklärung im Liberalismus führte ſchließ⸗ 

lich, wenn zunächſt auch nur theoretiſch, dazu, daß der Begriff Weltanſchauung 
dem Bereich des Staatlichen und Geſellſchaftlichen entzogen und dem des 
Einzelwefens ausſchließlich zugeſchoben wurde. Die peinlichen Eiertänze, die 
der Liberalismus auf ſich nahm, um den Begriff der perſönlichen Freiheit 
„einwandfrei“ abzugrenzen, ſind bekannt. Im Zuſammenhange damit ſtand 
jedenfalls, daß zwar der Befitz einer privaten Weltanſchauung als theore⸗ 
tiſches Recht der Einzelperſon anerkannt, ihre Bekundung aber gegenüber 
„Andersdenkenden“ als eine das private Glück dieſer anderen Einzelperſonen 
ſtörende Handlung betrachtet wurde. Wiſſenſchaftlicher Vetrieb fest aber 
immer eine Gemeinſchaft der an ſolchem Betrieb Beteiligten voraus und ver ⸗ 
langt auch — wenigſtens im großen und ganzen geſehen — eine einheitliche 
Zielſetzung der Beteiligten. Bei der weltanſchaulichen Zerſplitterung ſchien 
dieſe einheitliche Zielſetzung durch alle Hervorkehrung weltanſchaulicher Ein⸗ 
ſtellung gefährdet zu ſein, und ſo machte man aus der Not eine Tugend, indem 


man die Zurückdrängung alles Weltanſchaulichen als grundlegend für eine 


gedeihljche wiſſenſchaftliche Zuſammenarbeit erklärte. So wurde das Schlag⸗ 
wort von der „wertfreien Wiſſenſchaft“ erfunden. bo = 4 
Unter feinem Einfluß zog fih der Durchſchnittswiſſenſchaftler auf den nach 
feiner Meinung rein fachlichen Teil der Forſchung zurück. Dieſe Einſtellung 
hat ſicherlich dazu beigetragen, daß im 19. Jahrhundert die ſogenannten 
exakten Wiſſenſchaften einen Vorrang vor den ſogenannten Geiſteswiſſen⸗ 
ſchaften nicht nur in Anſpruch nehmen konnten, ſondern auch zugebilligt 
erhielten, und daß auch in den letzteren von der Tatſachenforſchung zeitweilig 
die Arſachenforſchung geradezu erſtickt zu werden drohte. Immerhin war dieſer 


erzieheriſchen Erfolg anſehen will. 
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Vorgang infofern im Hegelſchen Sinne vernünftig, als feine Aberſpitzung die 
Wiedereinführung von Wertſetzungen immer dringender forderte. Dieſe 
Forderung ift heute als Grundſatz ſiegreich durch alle Widerſtände durch⸗ 
geſtoßen, ihre praktiſche Verwirklichung im einzelnen ijf aber noch eine Auf⸗ | 
. gabe der Sufunft. : 1 J EM M 


* 


Die „wertfreie Wiſſenſchaft“ war, ſchon rein begrifflich geſehen, ein 


ſchwerer Irrtum und konnte auch nur in einer Zeit entſtehen, die das Denken 


in Teilchen an die Stelle des Denkens in Ganzheiten geſetzt hatte. And das 
war unnatürlich. Denn was ift Weltanſchauung ſchließlich anderes als die 
Erfüllung des naturbegründeten menſchlichen Strebens, die zum Leben not- 


wendige Ausgeglichenheit des Organismus Menſch nicht bloß auf das Körper⸗ nas 


liche zu beſchränken, ſondern auch für das Geiſtige verwirklicht zu ſehen! Dafür 


dft das Werden der Weltanſchauung im heranwachſenden jungen Menſchen 


ſehr lehrrec cg. „ a an 

Weltanſchanung ift das Ergebnis des Zuſammenwirkens von Blut und 
Geiſt, wobei vorauszuſetzen it daß diefe beiden Dinge als nicht weſens⸗ 
mäßig einander widerſprechend begriffen werden, und daneben das, was den 


Menſchen erſt recht eigentlich vom Tier unterſcheidet. Während deſſen geiſtige * 


Leiſtungen — falls man dieſes Wort überhaupt gebrauchen darf — nur um 
die beiden Mittelpunkte der Selbſterhaltung und der Arterhaltung kreiſen, ſieht 
fi der Menſch, auch der primitivſte, dem innerlichen Drange gegenüber- 
geſtellt, nach einer Erklärung der ihn umgebenden Dinge und Vorgänge mit 
dem Ziele einer gültigen Wertordnung unter ihnen zu ſuchen. 
Beim Kinde fallen die dieſes Suchen beantwortenden Entſcheidungen zum 
größten Teil unbewußt, d. h. aus feiner natürlichen Begabung. Es iſt bekannt, 
in wie frühem Alter z. B. manche Kinder eine ganz eindeutige Liebe zur 


Mufik bekunden, oder wie andere jedes Spielzeug, und wäre es — im Sinne ue s 


der Erwachſenen! — nod) fo „ſchön“, achtlos auf die Seite ſchieben und immer 
wieder zum Baukaſten greifen, und wäre er noch jo mangelhaft und unvoll⸗ 


kommen. Aber nur das künſtleriſch begabte Kind wird Muſik für eine wichtige 


Sache halten, nur das techniſch begabte den Baukaſten zum Range des Lieb⸗ 
lingsſpielzeuges erheben. n p. ammo DERE UU „ 
Mit zunehmendem Alter des jungen Menſchen tritt in fteigendem Maße 
neben das Triebhafte ſeines Seins das Verſtandesmäßige, fallen in ſteigendem 
Maße ſeine Entſcheidungen für oder gegen die ihn umgebende Welt auf der 
Grundlage „vernünftiger“ Aberlegung. Damit ſteigert fih zugleich die Möge 
lichkeit, dieſe Entſcheidungen des jungen Menſchen zu beeinfluſſen, nach 
beftimmten Zielen zu lenken, mit andern Worten die Möglichkeit den jungen 
Menſchen zu erziehen. Dieſe Erziehung aber wird um ſo glatter, ungeſtörter 
und erfolgreicher verlaufen, je weniger die dem jungen Menſchen inne⸗ 
wohnende, blutmäßig vererbte Veranlagung in Widerſtreit gerät mit dem 
von außen an ihn herangebrachten Ziele des erzieheriſchen Willens. u 
Es gibt in der Erziehung nämlich nur zwei Ergebniſſe: entweder werden fih - 


Zögling und Erzieher niemals auf einer und derſelben Ebene des Denkens 
begegnen, oder ſie werden ſich ſehr bald zuſammenfinden oder auch „zuſammen⸗ 


raufen“. Ein drittes gibt es nicht, wenn man nicht etwa die Herrſcherſtellung 
manches „Erziehers“, die auf rein äußerlichen Zuchtmitteln aufgebaut ift, als 
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Verläuft nun die erzieheriſche Arbeit im pofitiven, auf deutſch: im werte- 
ſchaffenden Sinne, d. h. finden ſich die blutmäßig gegebene Veranlagung und 
der erzieheriſche Wille auf einer und derſelben geiſtigen Ebene zuſammen, 
oder ſetzt ſich im anderen Falle wenigſtens eine der ſtreitenden Kräfte ſiegreich 
über die andere hinweg (in der Regel wird die erſtere ſiegreich ſein), ſo iſt 
das Ergebnis das, was man erſt wirklich Weltanſchauung nennen kann, das 
heißt ein geiſtiger Rahmen, in den alles Denken und Handeln des jungen 
Menſchen von nun an hineinpaßt. Dieſer geſchloſſene, geiſtige Rahmen iſt 
aber zu jedem fruchtbaren geiſtigen Daſein ebenſo notwendig wie ein in 
jeder Hinſicht geſunder Körper die Vorausſetzung für vollwertige körperliche 
Leiſtung iſt. And wie jede Krankheit, und wäre es die geringfügigſte Sache, 
ſofort den ganzen körperlichen Zuſtand des Menſchen ungünſtig beeinflußt, 
ſo verliert der geiſtige Organismus die für ſeine fruchtbringende Tätigkeit 
notwendige Ausgeglichenheit, ſobald irgendwo ein Steinchen aus dem bis⸗ 
perigen weltanſchaulichen Gebäude herausbricht. Dafür ein Beiſpiel! Gefett 

en Fall, ein Menſch hat bisher getreu ſeinem von Jugend an geglaubten 
Kirchenglauben das Daſein einer perſonifizierten Gottheit, die allmächtig, all- 
gegenwärtig, allwiſſend uſw. iſt, angenommen, beginnt nun aber, veranlaßt 
durch irgendwelche Erlebniſſe äußerer oder innerer Art, die Sicherheit dieſes 
Glaubens zu verlieren, ſo bewegt ſich dieſer Zweifel nicht nur um die Frage 
nach dem bloßen Daſein dieſes Gottes, ſondern zieht wie ein ins Waſſer 
geworfener Stein immer weitere Kreiſe. Er wird z. B. auch die Frage auf⸗ 
werfen, wo im Falle des Nichtdaſeins jenes Gottes der Ausgangspunkt der 
Weltentſtehung zu ſuchen ſei, was nunmehr den ſittlichen Maßſtab für das 
menſchliche Handeln abgeben ſolle, wie es mit der Verantwortlichkeit des 
Menſchen für dies ſein Handeln beſtellt ſei, wie nunmehr der Staat oder die 
Jugenderziehung ſich zu dieſem Gotte zu ſtellen habe, deſſen Daſein fraglich ſei. 
And ſo weiter. 

So ſtellt der Zweifel an einem Stück ſeiner bisherigen Weltanſchauung 
den Menſchen ſozuſagen auf die Brücke über einen tiefen Strom, der dieſe 
Weltanſchauung von einer anderen ſcheidet. Brücken ſind aber nicht dazu da, 
daß man auf ihnen ſtehen bleibe, ſondern daß man herüber oder hinüber aufs 
Afer über ſie gehe. And ſo wird ſich der Zweifel eines Tages dahin löſen 
müſſen, daß der Menſch ſich ſür die alte oder die neue Weltanſchauung ein⸗ 
deutig entſcheidet, ſofern es ihm beſtimmt iſt, geiſtig fruchtbar zu bleiben. 

Weltanſchauung geht eben immer aufs Ganze. And ſo 
wächſt denn auf ihrem Grunde auch das geſchichtswiſſenſchaftliche Denken. 
Nach dem Siege der völkiſchen Weltanſchauung im Politiſchen erhebt ſich 
darum ganz von ſelbſt die Forderung nach einer Ausrichtung auch der 
Geſchichtswiſſenſchaft nach völkiſchen, oder, was das gleiche iff, national- 
ſozialiſtiſchen Wertſetzungen. An und für fid) ift diefe Forderung der ein- 
heitlichen Ausrichtung von Geſchichtswiſſenſchaft und Politik nichts Neues. 
Geſchichtswiſſenſchaftliche Erkenntnis hat immer danach geſtrebt, ſich als 
politiſche Tat zu verwirklichen, und politiſche Tat hat immer wieder ihre 
Berechtigung aus geſchichtswiſſenſchaftlicher Erkenntnis abzuleiten verſucht. 
Das findet ſich bei dem Theoretiker Platon oder bei dem Theoretiker Ariſtoteles 
gerade ſo gut wie bei dem Praktiker Friedrich dem Großen oder bei dem 
Praktiker Adolf Hitler. Nur haftete der Politik auch in der hinter uns 
liegenden Zeit immer ein mehr oder minder ſcharf betontes Weltanſchauliches 


Die bäuerliche Leitlinie der deutschen Geschichte 617 


an, während in ber Wiſſenſchaft der blaſſe Schemen des „Wertfreien“ einen 
Götzendienſt genoß, der ihm nicht gebührte. And man kann nicht behaupten, 
daß diefe Scheu vor dem Farbebekennen dem öffentlichen Anſehen der Wiſſen⸗ 
ſchaft ſonderlich zuträglich geweſen ſei. 

Erjt wenn bie Geſchichtswiſſenſchaft fid) wieder bewußt und un, objektiv“ 
zu einer Weltanſchauung bekennt, vermag fie auch der hohen Aufgabe gerecht 
zu werden, die ihr ein ſehr natürliches Empfinden von jeher zuſchrieb, nämlich 
Erziehungsaufgaben zu bewältigen. Gerade die Geſchichte ift geeignet, Welt- 
anſchauung zu vermitteln, ſoweit ſolche überhaupt von außen an den Menſchen 
herangetragen werden kann. Aber eben nur völkiſche Geſchichtsauffaſſung 
vermag zu völkiſcher Weltanſchauung und damit letzten Endes auch zum 
Begreifen und zur Bejahung nationalſozialiſtiſcher Politik zu erziehen. 


Anſere Geſchichtsauffaſſung ſteht — im bewußten Gegenſatz zu vielen 
anderen — vornehmlich auf zwei Grundüberzeugungen: der Wichtigkeit 
biologiſcher Werte und der Sinnhaftigkeit alles geſchichtlichen Werdens. Wir 
fragen wieder nach dem Sinn der Geſchichte und wir ſehen ihn dann erfüllt, 
wenn die einem Volke von Natur eigenen Anlagen ſich frei entfalten und 
Frucht tragen können. Iſt dies nicht der Fall, ſo betrachten wir die ent⸗ 
ſprechende Entwicklung als eine Fehlleitung. Wir nehmen uns alſo das Recht, 
was die „wertfreie“ Geſchichtsforſchung weit von ſich wies, die Ereigniſſe der 
Vergangenheit mit Zuſtimmung oder Ablehnung zu werten. 

Damit tritt neben die alte Grundfrage der pragmatiſchen Geſchichts⸗ 
ſchreibung: „Warum iſt es ſo gekommen?“ und die Hegelſche: „Mußte es ſo 
kommen?“ nunmehr auch eine dritte: „Durfte es ſo kommen?“ Es iſt klar, 
daß es auf die letztere nur ein klares Ja oder Nein als Antwort geben kann 
und gerade das iſt es, was dem alten Wort von der Geſchichte als einer 
Lehrerin des Lebens erſt wieder Farbe und Atem gibt. Denn jedes Ja auf 
diefe Frage verpflichtet den, der es gibt, zugleich, fid) für eine Weiter- 
entwicklung der Geſchichte im Sinne dieſes Ja einzuſetzen, oder im gegen. 
teiligen Sinn zu wirken, falls er nach ſeiner inneren Aberzeugung Nein ſagen 
muß. Dieſe Verpflichtung empfindet freilich nur der, der eine wirkliche Welt⸗ 
anſchauung hat, das heißt eben jenen allumfaſſenden Rahmen ſeines Denkens 
und Handelns, von dem oben die Rede war, beſitzt. And nur unter dieſer 
Vorausſetzung iſt jenes bekannte Wort Goethes, daß das Wertvollſte an der 
Geſchichtsbetrachtung darin beſtehe, daß ſie den Enthuſiasmus wecke, über⸗ 
haupt berechtigt. 

Im ſcharfen Gegenſatz zur maſſenbetonten Geſchichtsauffaſſung des Mate⸗ 
rialismus entſpricht der perſönlichkeitsbetonten Geſchichtsauffaſſung des 
Nationalſozialismus der Satz: Männer machen die Geſchichte. Damit wird 
die Einzelperſönlichkeit von der Rolle eines bloßen Büttels der Zeitumſtände 
befreit, den jene ihr zuſchieben wollte. Wir ſtehen alſo nicht auf dem Stand- 
punkt, daß z. B. die Abernahme der ſpätantiken Aniverſalmonarchie durch die 
Karolinger auch ohne die perſönliche Wirkſamkeit der beiden Partner Papſt 
Leo und König Karl erfolgt wäre, oder daß, um ein anderes Beiſpiel zu 
nennen, der Zuſammenſchluß der deutſchen Stämme zum Zweiten Reich auch 
ohne das Wirken Bismarcks erreicht worden wäre. Andererſeits aber ſteht 
auch die einzelne, geſchichteſchaffende Perſönlichkeit nicht beziehungslos als 
abſolute Größe da, ſondern iſt immer nur denkbar auf dem Boden der 
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Gemein{cpaft, aus ber fie hervorgegangen iſt. So iſt Mohammed nur als 


Araber denkbar, Nothſchild nur als Jude, Gandhi nur als Inder, Peter der 


Große nur als Ruſſe, Luther nur als Deutſcher. Die Gemeinſchaft bringt 


den Einzelnen hervor, ſie iſt das vor dem Einzelnen vorhandene Ganze, nicht 


erſt nachträglich durch den Zuſammentritt der Einzelnen entſtanden. Anders 


* 


ausgedrückt: Sie iſt eine primäre Größe, keine ſekundäre. Auch dieſe Er⸗ 


kenntnis iſt uralt, ſchon Ariſtoteles hat fie in Worte gefaßt, ſie wird aber 
immer wieder vergeſſen und muß daher ebenſooft von neuem betont werden. 


Die Einzelperſon, die geſchichtliche Wirkungen auslöſt, wurzelt alfo einer ⸗ 


ſeits in der Gemeinſchaft und wird von dieſer in ihrem Weſen beſtimmt, 


n andererſeits ſucht fie mit größerem oder kleinerem Erfolge das Geſchick biejer 
Gemeinſchaft zu beſtimmen. Daraus ergibt ſich, daß Geſchichte zwar von 


Männern gemacht wird, daß dieſe Männer aber andererſeits nur dann ſinn⸗ 


gemäß und richtig Geſchichte machen, wenn ihre Taten aus dem Weſen der 


Gemeinſchaft hervorgehen, der ſie ſelbſt entſprungen ſind, d. h. das Handeln 
„der Männer, die Geſchichte machen, bedeutet nur dann einen wirklichen Fort- 


* ſchritt für die Gemeinſchaft, die das Objekt dieſes Handelns iſt, wenn es einen 
Kräfteſtrom in dieſer Gemeinſchaft ins Fließen bringt, der die begonnene 
Handlung weiter trägt, den angeſchlagenen Gedanken verbreitert und vertieft, 
dem aufgeſtellten Ziele als nunmehr ureigenfter Angelegenheit unbeirrt zu⸗ 


ſtrebt. Wenn dies ber Fall ift, kann man wirklich von einem echten geſchicht · 


lichen Fortſchritt ſprechen, andernfalls iſt er nur Blendwerk. 
Es fei bier an das lehrreiche Beiſpiel der Jeſuitenrepublik in Paraguay 


erinnert. Anderthalb Jahrhunderte lang, vom Anfang des ſiebzehnten bis ins 


zuſammengefaßt hatten. Wirtſchaftlich, ſozial, kulturell, verwaltungsmäßig, 
fogar religiös ſcheinbar ein Muſterländchen. Scheinbar! Als den Jeſuiten 
im Jahre 1768 die Leitung dieſes Gemeinweſens von der Kolonialbehörde 


zweite Drittel des achtzehnten, unterhielten hier ſpaniſche Jeſuiten ein 
| blühendes Gemeinweſen, zu bem fie bie einheimifche indianiſche Bevölkerung 


genommen wurde, war der Verfall ſaſt augenblicklich da. Die Indianer ver⸗ 


[ono ‘wieder im Urwald; aus dem fie geholt worden waren, vergaßen die 


inen eingetrichterten katholiſchen Glaubenslehren, ließen die Pflanzungen 


verfallen und — empfanden das alles gar nicht einmal als Verluſt. Die fünf. 


Menſchenalter des europäiſchen „Fortſchritts“ blieben eine bloße Epiſode. in P^ 


ber Geſchichte dieſer Indianer, alle Bemühungen der weißen. Träger einer 


ihnen artfremden Kultur hatten in ihnen den Kraftſtrom nicht ausgelöſt, 
der nach der Entfernung jener Weißen aus fih heraus die eingeſchlagene 
Richtung beibehalten hätte. Der von den Weißen veranlaßte „Fortſchrit“ 
war in Wirklichkeit gar kein Fortſchritt geweſen, ſondern nur eine Störung 
der in den inneren Geſetzen der indianiſchen Gemeinſchaft begründeten Sinn⸗ 


* 


erfüllung ihres Schickſals. ) 


Von ſolchen Störungen wimmelt die Welt heute geradezu. Es ift vor 
allem der unechte Fortſchrittstaumel, des neunzehnten und beginnenden 

- gwangiaften Jahrhunderts geweſen, der nicht bloß die weißen, ſondern auch 
die farbigen Völker in den Strudel der Sinnwidrigkeiten hineinriß. And der 


i 


el ben eine Reihe großer Führer der Garbigen, wie z. B. ber Inder. 


Gand 
Volksgenoſſen führen, beruht auf der ſehr richtigen Aberlegung, daß ſolche 


~ 


i oder ber Chineſe Tſchiangkaiſchek, gegen die Vereuropäerung ihrer 


BVeolk raſſiſch gemiſcht ift oder gemiſcht war. Die 
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Bereuropderung den inneren Geſetzen ihres Volkstums wberſprich und damit 
nicht die finnvolle Erfüllung von deffen Schickſal fein kann. 

Nein triebhaft iſt die Abwehr Gen ſolche Störungen zu jeder Zeit und | 
bei allen Völkern mit geſundem Volkstum vorhanden geweſen und heute noch 
vorhanden und das um fo ſtärker und entſchiedener, i: weniger das betreffende 

edeutung dieſer Abwehr 
jedoch bewußt gemacht zu haben, ift erft das Werk völkiſcher Weltanſchauung. 
Von dieſer wurde dann aber auch folgerichtig die Anwendung dieſer Er- 
kenntnis auf die Ve rgangenheit verlangt und verwirklicht und damit 
die neue Grundfrage in die neue Geſchichtsbetrachtung a die ſchon 
oben kurz geformelt wurde und die wir fortan bei der Betrachtung jedes 
größeren geſchichtlichen Vorgangs ſtellen müſſen: „Durfte es fo kommen?“ 
d. h. war die Geſchichte, die jene Männer machten, Sinnerflüllung völkiſchen 

Schickſals, indem ni den inneren Gegebenpeiten des Me entiprddy, "t 

oder nicht? WA 


Bei dem zähen Wöderſtand, den jede Weltanſchauung ihrer Entwertung , 
und damit Vernichtung naturgemäß eee h ift es begreiflich, daß dieſe 
Frggeſtellung heute noch um ihre Anerkennung überhaupt ringen muß, und 
ift es ebenſo begreiflich, daß mancher Kämpfer für oder gegen die neue 
Geſchichtsauffaſſung feinen Sappenkopf mit der ganzen Front verwechſelt und 

eigenfinnig ſich auf ein perſönliches Sonderthema verſteift. Demgegenüber | 
muß unjere Frageſtellung in der deutſchen Geſchichte lauten: - . 


Was vermögen wir für die natürliche Artung des m 
deutſchen Volkes von Arbeginn an feſtzuſtellen? 


And ſobald wir eine wiſſenſchaftlich geſicherte — hier müſſen wir ein großes. 
1 ſetzen; alle Phantaſtik, und wäre ſie noch ſo gutgemeint und 

triotiſch“, ift hier von allerärgſtem Abel! — ſobald wir alſo eine gefiherte 

ntwort auf diefe Frage haben, ijt damit die Leitlinie für unſere Geſchicht . 

| betrachtung ganz von ſelbſt gegeben: Wir unterfuchen die ſpätere Entwicklung 
jeweils daraufhin, ob ſie auf der Ebene jener natürlichen Artung erfolgt oder 
nicht und ziehen daraus die für uns und unſer Handeln richtungwei enden 
Folgerungen. | 

Für die fachliche Forlgung it es heute nicht mbe zweifelhaft, daß die 
Deutſchen von Arbeginn an im Stile der nordiſchen Raſſe bäuerlich geartet 
find. Al ſo ift die Geſchichte des deutſchen Volkes darauf⸗ 
hin zu betrachten, inwieweit dieſes. Bäuerliche im 
deutſchen Menſchen fich frei entfalten konnte oder 
gehemmt wurde, alfo. iff jede dieſer bäuerlichen Art 
entſprechende geſchichtliche Tat, begangen durch 
weſensmäßig bäuerliche Menſchen, VF 
deutſchen Schickſals und verpflichtet uns zur Nach- 
folge, alfo. ift: jeder dieſer bäuerlichen Art widere 
ſtrebende geſchichtliche⸗ Vorgang 3 und A 
verpflichtet uns zu entgegengeſetztem Handeln. 
Wer dis deutſche Geſchichtswiſſenſchaft und ben deutſchen Geaiats. 
unterricht einigerma kennt, den wird es nicht überraſchen, zu hören, daß 
wir uns damit en Reuland re wo die — Arbeit erf getan werden us 
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muß. And wir dürfen uns nicht wundern, wenn diefe Wertung der deutſchen 
Vergangenheit von den verſchiedenſten Seiten her bekämpft wird. Einerſeits 
ſitzt noch zu feſt in vielen Köpfen die aus Hegelſchen Gedankengängen ab- 
geleitete, einſeitig erſtarrte Meinung, daß, da von allen vorhandenen Mög⸗ 
lichkeiten nur die jeweils in den Amſtänden begründetſte ſich verwirkliche, ſchon 
die Tatſache, d a ß etwas geſchehen fet, eine Rechtfertigung dieſes Geſchehens 
bedeute. So wenig dieſer Standpunkt geeignet iſt, zu weltanſchaulich geleitetem 
Handeln nn fo beliebt ift er naturgemäß bei allen, bie noch auf bie 
„wertfreie“ Wiſſenſchaft eingeftellt find. And politiih war er einft ein 
bequemes Mittel, bie Berechtigung eines gerade herrſchenden Suftandes im 
Staatsleben zu „beweiſen“. Es iff bezeichnend, daß auf diefe Weiſe Hegel 
zu der doch wohl auch für ihn ſelbſt erſtaunlichen „Ehre“ kam, wiſſenſchaſt⸗ 
licher Schutzpatron nicht bloß der Reaktion ſeiner eigenen Zeit, ſondern ſogar 
des Weimarer Syſtems zu werden. 

Vor allen Dingen aber werden alle diejenigen die Betonung der bäuer⸗ 
lichen Leitlinie im Zuge der deutſchen Geſchichtsbetrachtung ablehnen, denen 
der Begriff „Bauer“ nur die engbegrenzte Verwirklichung einer beſtimmten 
Wirtſchaftsform zu fein ſcheint, die alſo Gauerntum und Landwirtſchaft 
verwechſeln, dann die, denen in ähnlicher ene des Blickfeldes ein 
grundſätzlicher Anterſchied zwiſchen Bauerntum und Kriegertum oder Helden- 
tum zu beſtehen ſcheint, ferner die, denen die alte Typenlehre, die genau 
genommen eine Wertſtufenlehre iſt, noch im Kopf ſteckt, die den Bauern zwar 
über den Sammler, Jäger und Hirten ſtellt, ihn aber dem Induſtriellen und 
dem Händler unterordnet, auch die, die im Bauerntum die Verkörperung 
ſturen und unfruchtbaren Beharrens in der Rückſtändigkeit zeitloſen und ge⸗ 
ſchichtsloſen Hindämmerns erblicken, deſſen Aberwindung und Beiſeiteſchiebung 
durch beweglichere, an nichts als die eigene Anraſt gebundene Kraftträger erſt 
die Vorbedingung für die Entfaltung geſchichtlichen Lebens und geſchicht⸗ 
lichen Fortſchritts darſtelle. Das find bunte Beiſpiele. Grundſätzlich untere 
ſcheidet fid) aber hier der Standpunkt des großſtädtiſchen Pflaſtertreters X Y 3, 
der einfach nachbetet, was er von jeher immer wieder in den Witzblättern, 
in feiner Leibzeitung, in Revue, Theater, Kino und Rundfunk geleſen, 
geſehen und gehört hat, in nichts von dem Oswald Spenglers, der noch 1935 
den Satz formte und in einer Aufſatzreihe der Zeitſchrift „Die Welt als 
Geſchichte“ drucken ließ, der Bauer ſei nie Subjekt, ſondern ſtets nur Objekt 
der Geſchichte. : N 
Mit dieſem Zitat Spenglers rühren wir an eine Grundfrage der Geſchichts⸗ 
betrachtung überhaupt, nämlich an die Frage nach dem Weſen geſchichtlichen 
DE (Wir haben fie Schon oben einigemale geftretft.) Aberlegen wir 
olgendes: = | 

Wir find heute endlich hinaus über die alte, zähverteidigte Anſicht der 
früheren Geſchichtswiſſenſchaft, daß Geſchichte erft da anhebe, wo die ſchrift⸗ 
lichen Quellen zu fließen begännen. Wir erkennen heute dem Erdboden nicht 
minder als dem Papier die Rolle eines Bewahrers geſchichtlicher Siber- 
lieferung zu. Eins aber beherrſcht uns noch weithin: Das iſt die Anſicht, daß 
zum Weſen geſchichtlichen Werdens die Veränderung früherer Zuſtände in 
ſpätere in einem zeitlichen Mindeſttempo gehöre, d. h. alſo, 


daß ein geſchichtlicher Vorgang um ſo größer und demnach höher zu bewerten = 


fei, je raſcher er fid) vollziehe und je größer die Veränderungen feien, bie er 
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hervorrufe. Ganz vereinſeitigt kennen wir dieſe Geſchichtsbewertung (wenig⸗ 
ſtens die Alteren unter uns) aus leidvollen Erinnerungen an die Schulzeit, 
an jene Zeit, wo wir Schlachten, Friedensſchlüſſe, Erbteilungen, Herrſcher⸗ 
liſten, Kirchenkonzile und vor allem Jahrzahlen und Jahrzahlen und zum 
dritten Male Jahrzahlen ins Gehirn preſſen ſollten. Wir fragen uns heute, 
ob dieſe Wertung, die die Veränderung an ſich mit einem Pluszeichen ver⸗ 
fieht, richtig iſt. Auch dieſe Frage iſt wieder nur weltanſchaulich zu löſen. 
And wir müſſen ſagen, daß geſchichtliches Werden für uns nicht allein dadurch 
beſtimmt iſt, daß überhaupt Veränderungen vor ſich gehen, ſondern daß als 
ſehr weſentlich hinzukommt, in welcher Richtung ſie ſich bewegen. Nur wer 
die Veränderung an fic als geſchichtlichen Fortſchritt bewertet, kann wie 
Spengler zu dem — auch dann noch ſchiefen — Arteil kommen, daß der Bauer 
nur Objekt der Geſchichte fei. Denn das bäuerliche Beharrungs vermögen, 
das ſchon Wilhelm Heinrich Riehl als eine weſentliche Seite bäuerlichen 
Weſens erkannte, hat durchaus nichts zu tun mit toter Anfruchtbarkeit. Im 
Gegenteil: es iſt ein ſtändiges Wachſen, aber es iſt ein Wachſen in der 
Stetigkeit und Ruhe des Kornfeldes, nicht in der Haſt des Treibhauſes und 
erſt recht nicht in der Art und Weiſe des Laboratoriumsverſuches. Weit 
davon entfernt, ein Hemmſchuh in der Sinnerfüllung völkiſchen Schickſals 
zu fein, ijt überhaupt erft gerade dieſes Beharrungsvermögen für ein Bauern- 
volk die beſte Gewähr dafür, daß die einmal von Natur aus eingeſchlagene 
Richtung ſeiner Entwicklung beibehalten wird. And wir dürfen von unſerem 
deutſchen Volk fagen: Daß wir überhaupt noch Deutſche 
find, verdanken wir allein dieſem Beharrungsver⸗ 
mögen des deutſchen Bauerntums, das trotz aller 
pe ge unb Störungen feines Weges feit andert: 
halb Jahrtauſenden die einmal eingeſchlagene von 
ſeinem Blut ihm vorgezeichnete Richtung nicht verlor. 
Es iſt hart genug dabei hergegangen und der deutſche Bauer, der in ſich die 
Subſtanz des deutſchen Volkes wahrte, iſt dabei faſt ſtets im Schatten 
marſchiert, ſelten in der Sonne. Aber gerade dieſen Weg des deutſchen 
Bauern gilt es zu betrachten, wenn die Geſchichte für uns Lehrmeiſterin 
werden und fein foll; denn fein Weg ift ja der Weg des deutſchen Volkes! 
So kommen wir auch von dieſer Seite her zu unſerer Forderung, daß die 
Betrachtung des bäuerlichen Schickſals Leitlinie der deutſchen Geſchichts⸗ 
forſchung und Geſchichtſchreibung werden muß. 


. Hans Merkel: 
Dierjabeesplan und wien dafilenkung 


Die Lenkung des Wittſchaftsablaufs Aft zum Grundgedanken des 2. Bier- 


jahresplanes erhoben worden. Die Verordnung zur Durchführung des Biere . 


>. jabresplanes vom 18. Oktober 1936 ſagt ausdrücklich: „Die Verwirklichung 


des neuen Vierjahresplanes erfordert eine einheitliche Lenkung aller 


Kräfte des deutſchen Volkes und die ſtraffe Zuſammenfaſſung der einſchlägigen 


Auſtändigkeiten in Partei und Staat.“ Damit wird insbeſondere die ein» 


heitliche Lenkung der deutſchen Wittſchaft als Grundaufgabe des Vierjahres⸗ 
plans erklärt. 
Die Lenkung der Erzeugung, die bereits früher in der Schaffung 
der Braunkohle⸗Benzin A.⸗G. zum Ausdruck gekommen war, wird nunmehr 
in verſtärktem Ausmaß durchgeführt. Sie gipfelt in der Schaffung einer 
deut ſchen Rohſtoffwirtſchaft. Ebenſo iſt die Steigerung der 
landwirtſchaftlichen Erzeugung, die bereits vor zwei Jahren durch den Reihs- 
nährſtand in der 1 aufgenommen worden ift, eine Teil ⸗ 
aufgabe im Rahmen des Vierjahresplans. Die Steuerung des Arbeits- 


T" einſatzes ermöglicht endlich bie Hinlenkung der Arbeitskräfte in diejenigen 


Teilgebiete der Produktion, die e am vorbiinglühften auf | 
Arbeitskräfte. angewieſen find. — : 

Hierzu tritt eine Lenkung der wichtigſten robſtoffabhängigen Gebiete | 

hinſichtlich des Warenverkehrs. Schon im Jahre 1934 waren zur 

Lenkung des Warenverkehrs Aberwachungsſtellen ebildet worden. Deren 

Tätigkeit wird nunmehr unter einer einheitlichen Leitung und Steuerung 


+ zufammengefaßt, Die Verordnung vom 4. September 1934 gab den Aber⸗ 
wachungsſtellen bereits das Recht, den „Verkehr mit Waren zu überwachen 
und zu regeln, insbeſondere Beſtimmungen über deren Beſchaffung, Vertei⸗ 


lung, Lagerung, Abſatz und Verbrauch zu treffen“. Der Vierjahresplan gibt 
nunmehr die Möglichkeit, diefe Lenkungstätigkeit einheitlich zu geſtalten. 
Dieſer Lenkung der Güterſtröme entſpricht die Lenkung der Preis- 
bildung, die durch den Neichskommiſſar für die Preisbildung vorge- 
nommen wird. Sein Aufgabengebiet umfaßt die „Aberwachung der Preise 
bildung für Güter und Leiſtungen jeder Art, insbeſondere für alle Bedürf⸗ 
niſſe des täglichen Lebens, für die geſamte landwirtſchaftliche, gewerbliche 
und induſtrielle Erzeugung, und für den Verkehr mit Gütern und Waren 
jeder Art ſowie für ſonſtige Entgelte“. Dementſprechend ſteht ibm aud) ein 
Geſtaltungsrecht zu. Er kann die Clemente der n im volis- 
wirtſchaftlich richtigen Sinne beeinfluſſen. 

Hierzu kommt endlich. eine Lenkung der Außenwirtſchaft, die 
einerſeits in der Lenkung der Deviſenbewirtſchaftung und A in der 
* e der Rohſtoff einfube zum ae kommt. 


_Vieriahresplan und Wirtschalislenkung IIT OS. 


Sentin ny Erzeugung; des e ene er der 
Dreife und ber Außenwirtſchaft ijt inggefamt gefehen 
Lenkung des Wirtſchaftsablaufs und der Wirtſchaft. 
Der Vierjahresplan hat Te —— ms bas — ber oe 
— m "ae d. | | 1 


8 und 3 Za 


Lenkung des Wirtſchaftsablaufs war von Anfang an der Grundgedanke 
der Marktordnung des Reichs nährſtandes. Auf Grund des 
Reichsnährſtands⸗Geſetzes vom 13. September 1933 wurden auf den Haupt- 
gebieten der deutſchen Ernährungswirtſchaft Selbſtverwaltungskörperſchaften k 
gebildet, die alle Glieder des Wirtſchaftsablaufs, alfo die Erzeuger, Ver⸗ 
arbeiter und Verteiler umfaßten. Dieſen Körperſchaften obliegt die Auf⸗ 
gabe, den. Wirtſchaftsablauf regional und über das Reichsgebiet hin zu ſteuern. 
Die Führer dieſer Körperſchaften werden vom Neichsbauernführer und 
Reichsminiſter für Ernährung und Landwirtſchaft⸗ eingeſetzt und ſind ihm 
für die Marktgeſtaltung verantwortlich. Gleichzeitig iſt die Zuſammenarbeit 
zwiſchen der Führung dieſer Selbſtverwaltungskörper und dem Reichs- 
miniſterium für Ernährung und Landwirtſchaft ſowie die Zuſammenarbeit : 


zwiſchen den einzelnen Selbſtverwaltungskörpern gewährleiſtet. Die Haupt- | 


märkte ber deutſchen Ernährungswirtſchaft, die einen jährlichen Kleinverkaufs⸗ 
wert von e 18—20 Milliarden Reichsmark reprájentieren, und 
damit die Grundlage der deutſchen Wirtſchaft überhaupt bilden, wurden in 


10 Sauptoereinigungen erfaßt (Milchwirtſchaft, Viehwirtſchaft,  Getreider m ; 
wirtſchaft, Eierwirtſchaft, Kartaffelwirtſchaft, Zuckerwirtſchaſt, Gartenbau- 


wirtſchaft, Weinbauwirtſchaft, Fiſchwirtſchaft, Brauwirtſchaft), während die 
Lenkung der ‘Margarine fid) vorläufig noch in Form eines Zwangskartells 
abſpielt. Innerhalb der Hauptvereinigungen erſtreckt fid) die Lenkungsbefug ⸗ 


nis auf alle Wirtſchaftsgruppen am Markt, auf alle Be- 


tätigungen innerhalb des Wirtſchaftsablaufs, auf die Betriebs- 
geſtaltung, den Warenverkehr und die Preisbildung. Die 
Lenkung der Sup enwirtſchaft auf dieſem Gebiet vollzieht fih in Form 


| der fünf Reichsſtellen (für Getreide, Futtermittel und ſonſtige landwirtſchaft? | 


liche Erzeugniſſe, für Milcherzeugniſſe, Ole und Fette, für Tiere und tieriſche 


Erzeugniſſe, für Eier und für Gartenbau). Die Lenkung des Wirtſchafts⸗ 
. ablaufs tft hier alſo in bezug auf alle Funktionen dieſes Wirtſchaftsablaufs 
durchgeführt. Das Ziel, das der Vierjahresplan ſich für die geſamte deutſche 
Wirtſchaft geſetzt hat, iſt hier alſo bereits verwirklicht. i 


Durch Verordnung vom 20. Oktober 1936 wurde ferner but doi Reichs . 


forftmeifter bie Marktvereinigung der deutſchen Forſt⸗ und Holzwirtſchaft 


gebildet, die nach ähnlichen n die Märkte der — bis 
gum Salbfabritat ordnet. E "3 


Private Wirtfaftstentung | Ä 
Die Lenkung des Wirtſchaftsablaufs wurde in der Vergangenheit nicht ſo 


ide von E ae Du eve" — verte ii T 
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Wirtſchaft fid) die Machtſtellungen am Markt zu verſchaffen, die eine Lenkung 
des Wirtſchaftsablaufs, allerdings nach privat⸗ und gruppenwirtſchaftlichen 
Geſichtspunkten, ermöglichten. Hierbei ift insbeſondere auf die Kartelle, Syn- 
dikate und Konzerne zu verweiſen, denen es gelang, im Laufe der letzten Jahr⸗ 
zehnte innerhalb der wichtigften Märkte eine ſtarke Machtſtellung zu erlangen. 
Hierbei iſt ſelbſtverſtändlich nicht die Zahl der Kartelle und ähnlicher 
Zuſammenſchlüſſe entſcheidend. Bekanntlich gehen auf dieſem Gebiet die 
Schätzungen ſehr auseinander. Die deutſche Regierung ſchätzte 1925 die Zahl 
der Kartelle auf 2500, Wagenführ ſchätzte ſie 1930 auf 2100. Entſcheidend 
iſt vielmehr das Gewicht und die Bedeutung der kartellierten Gebiete. Hier 
ewährt das Buch von Wagenführ „Kartelle in Deutſchland“ einen guten 
{berblid. Beſondere Bedeutung haben die Kartelle der Schwerinduſtrie, der 
chemiſchen Induſtrie, der Maſchinen⸗ und Textilinduſtrie; aber auch innerhalb 
der Kraft- und Verkehrswirtſchaft, des Bank-, Kredit- und Verſicherungs⸗ 
weſens ſpielt die Kartellbildung eine ſtarke Rolle. Auch die Kartelle haben 
die Hauptelemente des Wirtſchaftsablaufs zum Gegenſtand. Preiſe, Tarife 
und Lieferbedingungen werden feſtgeſetzt. Betriebe werden kontingentiert, 
Gebiete aufgeteilt und der Abſatz in beſtimmte Richtungen gelenkt. Die 
Machtwirkung der Kartelle äußert fid) nicht nur auf die Kartellbetriebe, fon- 
dern insbeſondere auf die Betriebe der abnehmenden Hand. Teilweiſe wurden 
von der Induſtrie ſogar Großhandelskartelle geſchaffen, um vertragsbereite 
Partner zu erhalten. Durch Gegenſeitigkeitsvereinbarungen wurde dann der 
Markt bis zum letzten Verbraucher geregelt. Beiſpiel hierfür iſt die Regelung 
des Kohlenmarktes, des Automobilmarktes, des Rundfunkgerätemarktes uſw. 


Durch die Syndikatsbildung wurde der Abſatz nicht nur geregelt, 
ſondern völlig nach einheitlichen Geſichtspunkten geſtaltet. Die wichtigſten 
Syndikate find die der Kohlenwirtſchaft und das Kali- und Stickſtoff⸗Syndikat. 
In der planwirtſchaftlichen Epoche 1919/20 ſollte bie Kohlen⸗ und Kaliwirt⸗ 
ſchaft unter gemeinwirtſchaftliche Geſichtspunkte geſtellt werden, ein Verſuch, 
der geſcheitert iſt. i 2 | T 
Die Bedeutung der Kartelle würde aber nicht genügend erkannt, wenn 
nicht hierbei die Machtſtellung der Konzerne und die kapitalmäßige Ber- 
lechtung innerhalb der Wirtſchaft berückſichtigt würde. Ein oberflächlicher 
Blick in die Statiſtik (Statiſtiſches Jahrbuch für das Deutſche Reich — 1935, 
Seite 382) läßt erkennen, wieweit die Verflechtung und damit bie Konzern⸗ 
bildung in der deutſchen Wirtſchaft gediehen iſt. Zu bemerken iſt, daß ſich 
die Zahlen auf den 31. Dezember 1932 beziehen, das heutige Bild alſo nur 
unvollſtändig wiedergeben. Bei einem Geſamtbeſtand des deutſchen Aktien⸗ 
kapitals von rund 22 Milliarden RM. befanden ſich Beteiligungen in Höhe 
von rund 12 Milliarden RM. in Händen anderer Anternehmen. Das Ge⸗ 
ſamtkapital dieſer abhängigen Geſellſchaften betrug 17,5 Milliarden RM. 
Rund 7 vH. des deutſchen Aktienkapitals befanden fih in ausländiſcher Hand, 
ein Prozentſatz, der in der Zwiſchenzeit ſicher geſtiegen iſt. Die Konzern⸗ 
bildung in Deutſchland ift höchſt unüberſichtlich, da ein vollkommen fares Bild 
aus beſtimmten Gründen nicht gegeben wird und außerdem die Zwiſchen⸗ 
ſchaltung von Holding⸗Geſellſchaften oder Geſellſchaften mit beſchränkter 
Haftung die völlige Durchdringung der Zuſammenhänge ſehr erſchwert. Ein 
durchgegliederter Konzern, der ſich über mehrere Wirtſchaftsſtufen erſtreckt, 
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bat nicht nur durch feine verfchiedenen Anternehmen einen erheblichen 
Marktanteil, ſondern gleichzeitig durch die Teilnahme an den Kartellen 
der verſchiedenen Stufen auch einen erheblichen Machtanteil an den 
Teilmärkten und damit auch am Geſamtmarkt. 


Die Bezugs⸗ und Lieferverhältniſſe ſowie die Betriebsausnutzung inner- 
halb eines Konzerns ſtellen eine private Marktregelung dar und damit 
wiederum eine Lenkung des Wirtſchaftsablaufs, die bisher noch nicht genügend 
in ihrer volkswirtſchaftlichen Bedeutung unterſucht worden iſt. Je ſtärker die 
Konzernmacht ift, um fo ſtärker ergreift fie den Markt in allen feinen Zeil- 
gebieten, bis endlich in den höchſten Konzernſtufen eine Monopolſtellung am 
Markt begründet wird. Bei induſtriellen Konzernen, die auf dem Gebiet der 
Treibſtoffwirtſchaft, der Margarinewirtſchaft und anderen Gebieten der deut⸗ 
ſchen Wirtſchaft erhebliche Bedeutung haben, kann teilweiſe ſogar von fakti⸗ 
ſchen Monopolen geſprochen werden. Denn das Abergewicht eines Betriebes 
oder einer Betriebsgruppe, die einen höheren Marktanteil als 50 vH. in 
Händen hat, kann bei beſonders gelagerten Marktgebieten oder bei knappen 
Verſorgungsverhältniſſen einer Monopolſtellung nahekommen. | 


Öffentliche Einflußnahme auf die Wirtſchaft 


Kartelle und faktiſche Monopole können durch die öffentliche Hand legi- 
timiert und ſogar begründet werden. Offentlich legitimierte Kartelle finb die 
Zwangskartelle. Offentliche Monopole wurden auf dem Gebiet der Zünd- 
warenwirtſchaft und der Branntweinwirtſchaft gebildet. Bei der Bildung 
von Zwangskartellen wird die private Marktregelung ſanktioniert. Bei dem 
Anſchluß von Außenſeitern können gewiſſe Auflagen gemacht werden, etwa 
Preisſenkungen uſw. Die öffentlich⸗ verantwortliche Steuerung des Kartells 
ijt aber durch die reine Aberwachungstätigkeit einer zentralen Staatsbehörde 
im Regelfall noch nicht gewährleiſtet. Eine Vorſtufe des Zwangskartelles 
find öffentliche Errichtungsverbote, die das Aufkommen neuer Außenſeiter 
ausſchließen, und eine beſſere Ausnutzung der beſtehenden Werke gewährleiſten. 


Offentliche Monopole ſind in früherer Zeit vorwiegend aus fiskaliſchen 
Gefichtspunkten begründet worden. Das Branntweinmonopol ift ein Her- 
ſtellungs⸗, Bezugs⸗, Reinigungs-, Handels- und Einfuhrmonopol. Auf allen 
dieſen Gebieten wirkt fid) die Monopolmacht als Lenkung des Macht- 
geſchehens aus. Das Herſtellungsrecht, das beſtimmten Brennereien ver- 
liehen ift, wird als Brennrecht bezeichnet, und hat die gleiche Rechts. 
natur wie das Kontingent. Das Bezugsmonopol beſteht in einer Abliefe⸗ 
rungspflicht für ſelbſterzeugten Branntwein. Das Monopol dient der 
Sicherung der an das Reich abzuliefernden Abgaben, der ſogenannten Hefto- 
litereinnahme. Das Zündwarenmonopol umfaßt ein Bezugs, Cin- und Aus- 
fuhr monopol. Das Herſtellungsrecht der Betriebe wird hier als Beteiligungs- 
ziffer bezeichnet. Die Preisbildung iſt geſetzlich geregelt. Die fünf auf dem 
Gebiet der Ernährungswirtſchaft gebildeten Monopole, die ſogenannten 
Reichsſtellen, find nicht Finanzmonopole, ſondern Marktſteuerungsmonopole 
im weſentlichen für die Zwecke der öffentlichen Einfuhr⸗ und Vorratswirt⸗ 
ſchaft. Hierbei zieht allerdings infolge der gewählten Rechtsform der Staat 
die bet der Einfuhr aus dem Ausland anfallenden Anterſchiedsbeträge ab. 
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In dieſem Zuſammenhang ift weiter zu verweilen auf ma rktb erin: 
Tr Maßnahmen. die von öffentlicher oder privater Hand ause 
gehen können. l 
. Die erfte Gruppe dieſer Maßnahmen rechuet mit dem liberalen Markt ⸗ 
geſchehen und will dieſes entweder ausnutzen, wie etwa Spekulation und 
Börſe, oder in ſeinen ſchädlichen Wirkungen einſchränken, wie ſtaatliche 
Skützungsmaßnahmen bei Marktzuſammenbrüchen. In beiden Fällen kann 
man von einer Lenkung des Wirtſchaftsablaufs im vollen Sinne nicht ſprechen. 
Denn bei der Spekulaͤtion fehlt das Moment der Vous Ver⸗ 
antwortlichkeit bei der Geſtaltung der Marktzuſammenhänge; die ſtaatlichen 
Stützungsmaßnahmen innerhalb des liberalen Marktgeſchehens arbeiten mit 
unzulänglichen ethoden, müſſen im Endergebnis ſcheitern und können 
mangels eines dauernden volkswirtſchaftlichen Erfolges nicht als Lenkung 
bezeichnet werden. 

Eine zweite Gruppe von Maßnahmen fat nicht fo ſehr marktlenkende, als 
vielmehr finanz- oder wirtſchaftspolitiſche Ziele im Auge und nimmt um 
der Erreichung dieſer Ziele willen auch Wirkungen in Kauf, die ben Wirt- 
ſchaftsablauf, alſo die Erzeugung, bie. Verarbeitung, die Verteilung oder den 
Verbrau beeinfluſſen. Eine Freihandelspolitik muß notwandigerweiſe be⸗ 
ſtimmte Produktionszweige in intenſiv arbeitenden Ländern ſchädigen, da die 
Erzeugniſſe extenſiver Länder billiger am heimiſchen Markt angeboten werden 
können, als die heimiſchen Erzeugniſſe. In dieſer Beziehung ift auf den. 
Rückgang der deutſchen Faſerſtofferzeugung in der Vergangenheit zu vere 
weiſen. Ein anderes Beiſpiel iff die Einführung der Fettſteuer zum Zwecke 


der Verbrauchseinſchränkung von Erſatzfetten. Im gleichen Zuſammenhang 


find auch diejenigen. Steuern zu nennen, die eingeführt werden auch auf die 
Gefahr hin, daß der Verbrauch ſinkt und damit die Schrumpfung eines ganzen 
| Wirtſchaftsgebiets eintritt (Bierfteuer, Zuckerſteuer ). 


Eine dritte Gruppe von Maßnahmen endlich ſtellt fidh als "S pofitive 
Förderung beſtimmter Erzeugungsftufen oder beftimmter Märkte dar, wie 
etwa die Gewährung von Anbauprämien, von Exportprämien, die Durg- 7 
führung von Verbilligungsmaßnahmen oder die Subvention beſtimmter Unters 
nehmen (etwa des Kupferbergbaues), die Förderung öffentlich wichtiger Vee 
triebe und dergleichen. Marktlenkender Natur find auch Maßnahmen der 
öffentlichen Vorratsbildung, der Einfuhrförderung und dergleichen. Alle dieſe. 
Maßnahmen bewirken eine Lenkung des Wirtſchaftsablaufs, gleichviel, ob 
ſle vom Staat durchgeführt werden, oder ob fie etwa im Wege einer verant⸗ 
wortlichen Selbſtverwaltung (Marmeladenverbilligung, Steigerung der Hop⸗ 
fenausfuhr) vollzogen werden. Kennzeichen all dieſer Maßnahmen ift die Er⸗ 
zeugung wirtſchaftslenkender Wirkungen, aber ohne bap. bie Wirtſchaft ſelbſt 
organiſiert oder poſitiv geführt wird. 
Marktlenkung ohne Wirtſchaftsorganiſation und ohne Wirtſchaftsführung | 

vollzieht fid) ferner bei wirtſchaftspolitiſchen Geſetzen, die fic) auf das Preis⸗ 
gebiet, auf die Wettbewerbsverhältniſſe, auf die Qualitätsgeſtaltung, auf die 
Betriebsgeſtaltung und ähnliche Faktoren des Marktgeſchehens beziehen 
können. Auch . — eine manm des ae an ohne 


sd 
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daß diefe aber voll uberſchaubar wäre ober im vollen Anfang. geſteuert werden d 


kann. Als Beiſpiel für Preisanordnungen mag die Preisſenkungsaktion 1931 
erwähnt werden, die Zementpreisſenkung, die Treibſtoffpreiserhöhung, die 
- Spannenregelung im Rundfunfgerätebau uſw. Wettbewerbsregelnde Anord⸗ 


nungen wapen die Vorſchriften über das Zugabeverbot, die Rabattgewährung, a 


das Ausverkaufsweſen, die Einheitspreisgeſchäfte und Warenhäuſer. Die 


Qualitätsgeſtaltung zs auf dem beſonders wichtigen Gebiet des cj hc EE 


mittelweſens durch Borfe iften weitgehend geregelt, die im weſentlichen 
polizeilicher Natur find. Hierzu mag bemerkt werden, daß dieſes Gebiet zu 
den unüberſichtlichſten des ganzen Rechts gehört. In ähnliche Nichtung gehen 
die Vorſchriſten über das Maß⸗ und Gewichtsweſen, Vorſchriften über Her- 
kunftsbezeichnung, Handelsklaſſen, Standards, Typen und dergleichen. In 
das Gebiet der Betriebsgeſtaltung gehören die Vorſchriften über Errichtungs⸗ 


und Erweiterungsverbote, die Zugangsſperre zu beſtimmten Berufen, das 
Einzelhandelsſchutzgeſetz, das e t der Betriebsſchließung uſw. Es kann kein 
Zweifel daran beſtehen, daß alle diefe Vorſchriften mindeſtens beſtimmtre 
Stufen im Aufbau der Wirtſchaft beeinfluſſen, regeln oder ſogar lenken, ohne 
daß aber von einer einheitlichen Führung dieſer Wirtſchaftsgebiete geſprochen 
werden könnte, oder eine . r vorhanden Md 


oder eingeſchaltet wäre. 


Darüber hinaus kann ſich aber eine geſetzliche Negelung auf ganze Markt- 
gebiete erſtrecken, wie z. B. das Energiewirtſchaftsgeſetz oder das Spinnftoff- 


geſetz. In ähnlicher Richtung gehen aber auch VBeſtrebungen, die die Liefer. 
bedingungen 6 one wie dis in ber e" oder der wg 


G 


P—I und ith haftsplane cn 


Schließlich if noch die Lenkung des Wirtſchaftsablaufs zu M: bie E 
durch große Wirtſchaftspläne oder ſtaatspolitiſche Maßnahmen eingeleitet 


wird. Die Rettung des Bauerntums und die Beſeitigung der Arbeitsloſign⸗ 


keit hat neue Kaufkraft geſchaffen, die fid) innerhalb der Verbrauchsgüter-⸗ 
zweige der deutſchen Wirtſchaft wirtſchaftsbelebend auswirkten. Die Schaf⸗ 
fung von Arbeitsdienſt und Wehrmacht hat die Verbrauchsſtruktur weitgehend 

beeinflußt und in dieſen Gliederungen gewaltige Träger des organiſierten 
Verbrauchs geſchaffen. Die Aufrüſtung hat die Nüſtungsinduſtrie, die Sied⸗ 
lung, öffentliche Bauten, Reichsautobahnen, haben das Bauweſen neu belebt. 


Bevölkerungspolitiſche Maßnahmen, wie Eheſtandsdarlehen, hatten Wir⸗ | 


kungen auf die Abſatzſteigerung in ber Hausratswirtſchaft. Die öffentliche Hand 
und die Inveſtitionswirtſchaft traten als Auftraggeber großen Stiles auf. 


Der Oftpreußen-Pfan und andere Arbeitsbeſchaffungsmaßnahmen übten eine 
wirtſchaftsbelebende Wirkung aus. Alle dieſe ſtaatspolitiſchen Maßnahmen 
ſtellten ſich mittelbar auch als Mittel der Wirtſchaftslenkung dar. Nur fehlte = 


dieſen Maßnahmen ein wichtiges Element vollkommener Wirtſchaftslenkung, 
nämlich die organiſche Ordnung der gelenkten Wirtſchaftsgebiete. Deshalb 
war es möglich, daß zum Teil innerhalb der belebten Wirtſchaftszmeige un⸗ 
gerechtfertigte Ponur n gerona Spe teneo. — die ot 
a nona zu nn waren. E 


628 | Hans Merkel 


Der Wandel der Wirtſchaft 


Wirft man den Blick zurück in das Jahr 1870, ſo iſt feſtzuſtellen, daß das 
Geſamtgebiet der Wirtſchaft fid) von Grund auf gewandelt hat. Wo damals 
von Gewerbefreiheit geſprochen wurde, werden heute umfaſſende Wirtſchafts⸗ 
gebiete gelenkt. Damals keinerlei Eingriff des Staates, es ſei denn, daß er 
dutch gewerbepolizeiliche Beſtimmungen ausdrücklich vorgeſehen war. Heute 
aktive Führung durch den Staat auf allen wichtigen Gebieten des Wirtſchafts⸗ 
lebens. Es iſt klar, daß dieſe durchgehende Strukturwandlung der geſamten 
Wirtſchaft gleichzeitig eine Anderung des geſamten Organiſationsrechts der 
Wirtſchaft und eine Anderung des geſamten Wirtſchaftsrechtes entweder fhon 
hervorgebracht hat oder bod) zur Folge haben muß. Dies ijt die Problem- 
ſtellung für das Wirtſchaftsrecht unſerer Zeit. 

Wirtſchaftslenkung iſt nicht denkbar ohne eine verantwortliche Führung 


umd nicht durchführbar ohne eine einfache, klare, zweckmäßige Organiſation, 


die es ermöglicht, die Führungsimpulſe innerhalb des wirtſchaftlichen Geſamt⸗ 
geſchehens durchzuſetzen. Die Betrachtung der Lenkungsmöglichkeiten der 
Wirtſchaft hat gezeigt, daß einheitliche Lenkungsformen innerhalb der QUirt- 
ſchaft ſich noch nicht herausgebildet haben. Vielmehr ſind hier die mannig⸗ 
faltigften Entwicklungsſtufen feſtzuſtellen. Der völlig ungeordnete Markt 
kann beeinflußt werden durch polizeiliche Marktgeſetze. Er kann von den 
Anternehmen von innen her gelenkt werden durch private kartellrechtliche 
Organiſationen. Der Staat kann verſuchen, ungeordnete Märkte durch 
Stützungen vor dem Zuſammenbruch zu bewahren. Ebenſo können aber auch 
private Anternehmer verſuchen, den geſamten Markt abſatzmäßig in ihre 
Hand zu bringen. Der Staat kann einzelne Märkte völlig in ſeine Hand 
nehmen und alsdann monopolartig bewirtſchaften. Von privater Seite her 
können umgekehrt große Konzerne aufgebaut werden, die privatwirtſchaftlich 
das geſamte Marktgeſchehen beeinfluſſen. Alle dieſe Entwicklungsformen 
haben ſich in der Vergangenheit gebildet. Ihnen fehlt das entſcheidende 
Moment nationalſozialiſtiſcher Wirtſchaftsgeſtaltung, nämlich der verantwort⸗ 
liche Zuſammenſchluß der wirtſchaftenden Menſchen, die ihr eigenes Handeln 

nach geſamtwirtſchaftlichen Geſichtspunkten beſtimmen. Es fehlt an der pofi- 
tiven Führung durch den Staat, der den Betriebsgeſamtheiten die geſamt⸗ 
wirtſchaftliche Zielſetzung gibt. Hier beginnt die öffentliche Marktbeein⸗ 
fluſſung und Marktregelung. Die öffentliche Marktbeeinfluſſung kann zu⸗ 
nächſt einſetzen durch wirtſchaftsfördernde Maßnahmen (Steuerbefreiungen, 
Arbeitsbeſchaffung, öffentliche Aufträge). Die zweite Stufe iſt die lenkende 
Einwirkung auf das Marktgeſchehen einer teils organiſierten, teils unorgani⸗ 
ſierten Wirtſchaft durch verantwortliche Beauftragte des Staates oder durch 
ſtaatliche Stellen. (Preisbildung, Rohſtoffbeſchaffung und verteilung u. dgl.) 
Die letzte Stufe iſt endlich die Schaffung einer verantwortlichen Selbſtverwal⸗ 
tungsorganiſation der Wirtſchaft, die nach öffentlichen Leitgeſichtspunkten 
dem Staat verantwortlich iſt für eine geſamtwirtſchaftliche Ausrichtung des 

geſamten Wirtſchaftsgeſchehens. | | | 


Die Umgeftaltung der Wirtſchaftsorganiſation 


Wirtſchaftslenkung fest eine einheitliche Geſamtführung und eine einheit⸗ 
liche Geſamtordnung der Wirtſchaft voraus. In der Vergangenheit gab es 
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keine einheitliche Wirtſchaftsführung. Vielmehr entſtanden die einzelnen mit 
der wirtſchaftlichen Verwaltung beauftragten oberſten Staatsbehirden nach 
dem jeweiligen Bedürfnis des ſtaatlichen Lebens. Erſt in der Kriegszeit ent⸗ 
ſtanden ſo das Reichswirtſchaftsminiſterium, das Reichsarbeitsminiſterium, 
das Reichsminiſterium für Ernährung und Landwirtſchaft. Innerhalb der 
parteipolitiſchen Epoche war eine einheitliche Führung dieſer verſchiedenen 
Miniſterien unmöglich. Eine einheitliche zuſammenfaſſende Lenkung aller 
Wirtſchaftszweige wurde erſt durch den Nationalſozialismus möglich. Der 
Vierjahresplan iſt der äußere Ausdruck dieſer einheitlichen Lenkung. 


In der Vergangenheit gab es aber auch keine einheitliche Wirtſchafts⸗ 
organiſation, denn die Vergangenheit gliederte die Wirtſchaft nicht nach 
Funktionen im Volksganzen, ſondern nach Intereſſen; ſie kannte keine Ge⸗ 
ſamtorganiſation der Arbeit, ſondern Arbeitgeber- und Arbeitnehmerverbände. 
Dieſen ſtanden die ſtaatlichen Organiſationen der Arbeitsverwaltung, der 
Sozialverſicherung und des Arbeitsfriedens gegenüber. Dieſe Organiſationen 
waren nach verſchiedenen Geſichtspunkten aufgebaut. Man erkennt dies auch 
heute noch, wenn man die im Umbau befindliche Struktur der Sozialverſiche⸗ 
tung der Struktur der Arbeitsverwaltung oder der Arbeitsgerichtsbarkeit 
gegenüberſtellt. Nicht anders verhielt es fic) mit den wirtſchaftlichen Organi- 
ſationen. In Landwirtſchaft, Handel und Gewerbe gab es eine Anſumme von 
Intereſſentenorganiſationen und Spitzenverbänden. Daneben traten die öffent⸗ 
lichen Berufsvertretungen, die ſogenannten Kammern, die innerhalb einer 
noch nicht durchorganiſierten Wirtſchaft entſtanden waren und deshalb zu⸗ 
nächſt öffentliche Berufsvertretungen dieſer unorganiſierten Wirtſchaft waren. 
Endlich hatte die Wirtſchaft noch nach Gruppengeſichtspunkten die Markt⸗ 
organiſation der Kartelle geſchaffen, die gleichfalls uneinheitlich war und einer 
einheitlichen öffentlich⸗ verantwortlichen Zielſetzung entbehrte. Nach ber Macht⸗ 
übernahme wurden nun in den verſchiedenen Teilen der Wirtſchaft'verſchiedene 
Wege eingeſchlagen. Im Reichsnährſtand beſtand eine nationalſozialiſtiſche 
Führungsorganiſation, die innerhalb kürzeſter Friſt die Gleichſchaltung der 
aus der Vergangenheit herrührenden Organiſationen vornehmen konnte. Die 
Intereſſenverbände und Kammern wurden entweder in den Reichsnährſtand 
übergeleitet oder aufgelöſt. Soweit Marktorganiſationen auf Teilgebieten 
der Ernährungswirtſchaft vorhanden waren, verloren ſie angeſichts der neu 
geſchaffenen Marktorganiſation jede Bedeutung. Auf dieſe Weiſe wurde die 
Anzahl der früheren Organiſationen in eine klare, überſichtliche, national⸗ 
ſozialiſtiſche, regional gegliederte Geſamtorganiſation überführt. Innerhalb 
der übrigen Wirtſchaft liegen die Verhältniſſe ſchwieriger. Dort wurden die 
Intereſſenorganiſationen bereinigt und in Gruppen überführt. Die Gruppen 
wurden Glieder der neugeſchaffenen Reichswirtſchaftskammer. Die frühere 
Kammerorganiſation (über 90 Gnduftries. und Handelskammern und über 
60 Handwerkskammern) wurde gleichfalls ber Reichswirtſchaftskammer unters 
ſtellt. Während aber die Gruppenorganiſation und die Kammerorganiſation 
der Wirtſchaft einen einheitlichen Aberbau erhielten, blieb die Kartellorgani⸗ 
fation ohne einen ſolchen und entbehrte damit der Möglichkeit einer einheit⸗ 
lichen ſtraffen Lenkung. Auch die jüngſt erfolgte Anterſtellung der Kartelle unter 
die Führung der Gruppen wird eine geſamtwirtſchaftliche Ausrichtung der 
Kartelle im vollen Umfang nicht bringen können und crit recht nicht eine ein 
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beitliche Steuerung der großen Marktgebiete der gewerblichen Wi chaft 
nach geſamtwirtſchaftlichen Geſichtspunkten. | 4 " | 


Probleme der Neuorganifation | » ! ZEN 


Daß eine Neugliederung ber Wirtſchaft als dringend notwendig empfunden 
wird, erkennt man an der Bildung von 18 Wirtſchaftskammern entſprechend 
den Wirtſchaftsgebieten des Reiches und in ber Anterſtellung der Bezirks⸗ 
gruppen der gewerblichen Wirtſchaft unter dieſe Wirtſchaftskammern. Aber 
gleichzeitig müſſen verſchiedene weitere Geſichtspunkte berückſichtigt werden. 

Die Induſtrie⸗ und Handelskammern und die Handwerkskammern haben einen 
Teil ihrer Bedeutung als Vertretungskörper verloren dadurch, daß die 
Gruppenorganijation der Wirtſchaft heute einen durchgegliederten Apparat 
darſtellt. Eine marktſteuernde Tätigkeit kann ſie nicht ausüben, da dies der 
gegenwärtige Aufbau der gewerblichen Marktorganiſation nicht zuläßt. Dabei 
würden an ſich den Gruppen, den Kammern und den Marktorganiſationen 
durchaus wichtige Aufgaben obliegen. Sie find aber infolge ihrer gegen: 

wärtigen Organiſation, die auf der Gleichſchaltung und Zuſammenſchaltung 
der ungeordneten früheren Zuſtände beruht, nicht in der Lage, dieſe Aufgaben 
im vollen Amfange zu erfüllen. Selbſtverſtändlich kann eine umfaſſende Löſung 
dieſer Probleme nicht ohne weiteres durchgeführt werden, da mit kundiger 
Hand die aus der Vergangenheit herrührenden Organiſationsformen in den 
Neuaufbau der Wirtſchaft übergeleitet werden müſſen. Eine Löſung dieſer 
Frage könnte etwa in folgender Richtung geſucht werden: Zunächſt wäre eine 
großzügige Bereinigung der gewerblichen Kartellorganiſation erforderlich. Für 
die Hauptgebiete der gewerblichen Wirtſchaft, wie Textil⸗ und Bekleidungs⸗ 
wirtſchaft, Bau- und Bauſtoffwirtſchaft, Nohſtoffwirtſchaft, Wirtſchaft der 
Bedarſsgüter (wie Hausrat, Werkzeug und dergl.), Produktionsmittelwirt⸗ 
ſchaft, wären in Zuſammenfaſſung mit den entſprechenden Aberwachungsſtellen 
umfaſſende Marktorganiſationen zu ſchaffen, die teils über das ganze Reichs ⸗ 
gebiet ſich zu erſtrecken hätten, teilweiſe eine regionale Antergliederung erfahren 
müßten. Von den Zuſammenſchlüſſen der Ernährungswirtſchaft und der Holy 
wirtſchaft kann hier abgeſehen werden, ebenſo von der Energiewirtſchaft, der 
Verkehrswirtſchaft und der Kreditwirtſchaft. Denn innerhalb der letztgenannten 
Gebiete iſt das Problem der Marktorganiſation insbeſondere im Hinblick auf 
die ſchon heute beſtehenden Einwirkungsmöglichkeiten der öffentlichen Hand 
von geringerer Bedeutung. Es wäre weiter zu prüfen, ob neben den Wirt- 
ſchaftskammern noch weitere Kammern ſachlich erforderlich ſind, da die frag⸗ 
liche Kammerorganiſation auf die hiſtoriſche Entwicklung zurückgeht und 
angeſichts der Neuformung der Wirtſchaft eine umfaſſendere Bedeutung 
nicht mehr beanſpruchen kann. Die Wirtſchaftskammern hätten die Gejamt- 
heit der Betriebsgruppen in erzieheriſcher (ſtändiſcher) und betriebswirt⸗ 
ſchaftlicher Form zu betreuen, die regionalen Marktorganiſationen nach ein⸗ 
heitlichen Geſichtspunkten zu ſteuern und die Zuſammenarbeit mit den 
Organiſationen der Arbeit, der Finanzen, des Verkehrs, des Kreditweſens, 
der Energiewirtſchaft, der Raumordnung, mit den Gemeinden und den ſtaat⸗ 
lichen und politiſchen Körperſchaften zu gewährleiſten. Die Reichswirtſchafts⸗ 
kammer hätte die Aufgabe, die Gruppen zuſammenzufaſſen, die betriebswirt⸗ 
ſchaftliche Förderung der Unternehmen und die Steuerung ber vereinheif- 
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lichten -— vereinfachten Marktorganiſationen durchzuführen, ſoweit dieſe 
Aufgaben nicht infolge des Vierjahresplans bereits auf andere Stellen fiber. 
gegangen find. | 
In dieſem Zuſammenhang wäre. noch darauf ngutoelfen, daß der Reichs 
nährſtand innerhalb feiner Marktordnung weder die Anterſcheidung von 
Groß und Einzelhandel, noch die Anterſcheldung von Handwerk unb Induſtrie 
durchgeführt hat. Denn eine organiſatoriſche Trennung, die nach Betriebs⸗ 
größenklaſſen erfolgt, erweiſt ſich innerhalb einer Marktordnung nicht als 
zweckmäßig. Groß- und Einzelhandel haben die Funktion der Güterverteilung, 
Handwerk und Induſtrie die Funktion der Verarbeitung und Veredelung. 


Innerhalb der Marktverbände des Reichsnährſtandes werden die drei Haupt- 


funktionsträger der Wirtſchaft, nämlich die Erzeuger, die Verarbeiter und 
Verteiler, zuſammengefaßt und in dieſer Zuſammenfaſſung wird es möglich, 
durch marktregelnde Maßnahmen den Ausgleich zwiſchen Kleine, Mittel- und 
Großbetrieben zu finden. ; 
Sufammenfafjend ift zu fagen, daß die gegenwärtige Organifation ber 
or eine ſtraffe Lenkung des Wirtſchaftsablaufs nach volks⸗ 
chaftlichen Geſichtspunkten nicht in allen Wirtſchaftsgebieten gleichmäßig 
glicht. Insbeſondere wirken die aus der Vergangenheit übernommenen 
Organiſationsformen ſtörend. Da über den Kartellen, Syndikaten (etwa 400) 
und Konzernen eine volkswirtſchaſtlich überhöhende Marktorganiſation nicht 
ftebt, ift es nach dem gegenwärtigen Rechtszuſtand mindeſtens febr ſchwierig, 
geſamtwirtſchaftliche N innerhalb der Marktorganiſation zut N 
Durchführung zu bringen (vgl. 3. 3 Zementpreisſenkung). | 
Weiter muß darauf hingewieſen werben, daß mangels nationalwirtſchaft⸗ 
licher Marktorganiſationen immer noch nicht unerhebliche Machteinflüſſe 
internationaler Kartelle und Konzerne in an beſtehen. Die Zahl 
internationaler Kartelle, an denen deutſche Wirtſchaftsgruppen beteiligt ſind, 
wird auf über 100 geſchätzt, und die Macht internationaler Konzerne iſt leicht 
exſichtlich, wenn man die Verzeichniſſe der Aufſichtsratsmitglieder der deut- 
ſchen Aktiengeſellſchaften durchſieht oder die Beteiligung des ausländiſchen 
Kapitals an den deutſchen Großunternehmen der wichtigſten Induſtriezweige. 
Ebenſo muß aber auch darauf ingewiejen werden, daß die außenwirtſchaft⸗ 
liche Stoßkraft Deutſchlands erheblich gewinnen wütde, wenn große Geſamt⸗ 
organiſationen der deutſchen Wirtſchaft auch in marktpolitiſcher Beziehung 
vorhanden wären, die nach Gemeinſchaftsgeſichtspunkten in Selbſtverant⸗ 
wortung und unter wirtſchaftspolitiſcher Zielſetzung die Belieferung oder den 
. auslündiſcher Märkte durchführen würden. 


Technik der Wittſchaſftslenkung 


Die Technik der Wirtſchaftslenkung bezieht ſich zunächſt auf den Aufbau 

und die Geſtaltung der wichtigſten an einem Wirtſchaftskreislauf beteiligten 
Wirtſchaftsgruppen: Lenkung der Erzeugung, Steuerung der Erzeugung, 
Ausbau der Erzeugungsanlagen, zweckmäßige Geſtaltung der Standorte, 
Berückfichtigung der Notwendigkeiten des Arbeitsmarktes und der einzelnen 
Wirtſchaftsgebiete bei Aufbau oder Amgeſtaltung der Erzeugung, rationelle 
Geſtaltung der Betriebe, koſtenſenkende Maßnahmen, Vereinfachung des 
e des Bezuges, Se Abſatzes, en, Standar iſierung, : 
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Normierung der Erzeugung, zweckmäßige Arbeitsteilung, zuſammengehörige 
Erzeugungsſtätten, zweckmäßige Angliederung von Verarbeitungsſtätten, 
zweckmäßige Reſte⸗ und Abfallverwertung; Angliederung und Aufbau von 
wiſſenſchaftlich⸗neutralen Forſchungsſtätten, Erhebung von Amlagen zwecks 
Durchführung geſamtwirtſchaftlicher Aufgaben, Ausfuhrförderung und zweck⸗ 
mäßige Organiſation der Ausfuhr. Innerhalb der Güterverteilung muß ein 
zuverläſſiger, kreditwürdiger, ſachkundiger Verteilerapparat geſchaffen und 
erhalten werden. Es ergibt ſich die Notwendigkeit zur Bereinigung über⸗ 
ſetzter Verteilergruppen, zur Löſung des ungeſunden Gegenſatzes von Groß⸗ 
handel, Kleinhandel, Großfilialbetrieben, Einkaufsgenoſſenſchaften, Konſum⸗ 
vereinen, Warenhäuſern und Einheitspreisgeſchäften zur Schaffung eines 
leiſtungsfähigen mittelſtändiſchen Einzelhandels unter Vereinfachung ſeiner 
Bezugsmöglichkeiten und zur Durchführung der volkswirtſchaftlich not⸗ 
wendigen Preisſenkungen durch Vereinfachung des Verteilungsvorganges. 
Erforderlich iſt die Verbrauchsförderung und Verbrauchslenkung unter 
Bereinigung volkswirtſchaftlich unzweckmäßiger Werbemethoden. So- 
weit die Ausnutzung von Betrieben durchgeführt werden muß, darf 
die Kontingentierung nicht nach Machtgeſichtspunkten geregelt werden, 
vielmehr müſſen die volkswirtſchaftlichen Bedürfniſſe für die Betriebs- 
ausnutzung entſcheidend fein. Streitigkeiten, bie im Rahmen der Wirtſchafts⸗ 
lenkung entſtehen, müſſen raſch und reibungslos beigelegt werden können. 
Durch eine einfache, zweckmäßige, leiſtungsfähige Organiſation wird es 
möglich, ehrenamtliche Kräfte zur verantwortlichen Mitarbeit heranzuziehen 
und die notwendigen Verwaltungskoſten gering zu halten. Der Bezug über⸗ 
flüſſiger oder entbehrlicher Rohſtoffe oder Einfuhrgüter muß zurückgedrängt 
werden, nicht aber nur einſeitig durch zentraliſtiſche Maßnahmen, ſondern 
vor allem auch durch Erziehung der Wirtſchaftsgruppen zu geſamtwirtſchaft⸗ 
lich⸗ verantwortlicher Tätigkeit. Nur in der Arbeit am Markt werden die 
Berufszweige zu der volkswirtſchaftlichen Verantwortung erzogen, die das 
deutſche Volk von der Wirtſchaft verlangen muß. Deshalb iſt nicht ſtändiſche 
Betreuung die ſoziale Forderung, ſondern Erziehung zu verantwortlicher 
Berufshaltung, Erziehung zu geſamtwirtſchaftlicher Initiative und Heran- 
bildung von folchen Perſönlichkeiten, die fähig und in der Lage ſind, auch 
in geſamtwirtſchaftlich⸗ verantwortlicher Weiſe ihre Berufsgruppen oder ganze 
Markt: und Wirtſchaftsgebiete zu führen und zu lenken. 


Werden dieſe Forderungen an die Wirtſchaft geſtellt, ſo können dieſe weder 
von Einzelgeſichtspunkten noch von Gruppen: oder Machtgeſichtspunkten aus 
gelöſt werden. Sie können weder eine einſeitig zentraliſtiſche, noch eine ein⸗ 
ſeitig regionale Löſung finden. Weder ſtaatsbürokratiſche Maßnahmen noch 
einſeitig opportuniſtiſche wirtſchaftliche Erwägungen laſſen das Ziel erreichen. 
Nicht die Geſichtspunkte einer Gruppe am Markt können entſcheiden, ſondern 
es muß ein verantwortlicher Ausgleich zwiſchen allen wichtigen Geficdts- 
punkten erfolgen. Deshalb muß auch die Wirtſchaftsorganiſation ſo beſchaffen 
ſein, daß ſie ſolche Ausgleiche ermöglicht. Dabei müßte ein ſolcher Organi⸗ 
ſationstypus gefunden werden, der ſo beweglich iſt, daß er allen dieſen 
Geſichtspunkten Rechnung trägt. Grit recht muß aber auch ein Wirtſchafts⸗ 
recht geſtaltet werden, das den geſamtwirtſchaftlichen Notwendigkeiten 
genügend Spielraum läßt und nicht einſeitig auf die Verwirklichung privat- 
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wirtſchaftlicher Geſichtspunkte zugeſchnitten iſt. Deshalb muß auch ein Blick 
auf das heutige Wirtſchaftsrecht geworfen werden. Das Bild, das ſich hier 
zeigt, iſt ebenſo vielgeſtaltig wie die Formen und die Organiſationen der 
Wirtſchaftslenkung. o | "" 

| Recht der Wirtſchaftslenkung N 


Das Recht der Wirtſchaftslenkung ermöglicht bereits bie geſamtwirtſchaft⸗ 
liche Lenkung einer Reihe wichtigſter Marktgebiete durch bie Aberwachungs⸗ 
ſtellen. Durch dieſe ſowie durch die Tätigkeit des Preisbildungskommiſſars 
können zweifellos auch marktſtörende Beſchlüſſe oder Abmachungen aufgehoben 
ober umgeſtaltet werden. Dagegen gibt die gegenwärtige Rechtslage noch 
keine Möglichkeit zur Schaffung verantwortlicher Marktorganiſationen. Denn 
auch das Zwangskartellgeſetz gibt nicht die Möglichkeiten, die das Reihs- 
nährſtandsgeſetz oder das Geſetz für die Marktordnung auf dem Gebiet der 
Forſt- und Holzwirtſchaft gegeben hat. Möglich ift alfo die ſtaatliche Wirt- 
ſchaftslenkung, noch nicht möglich dagegen bei weiten Gebieten die Mit⸗ 
wirkung bei dieſer Lenkung durch verantwortliche Selbſtverwaltungskörper⸗ 
ſchaften der Wirtſchaft ſelbſt. Zwar hat das Recht der Wirtſchaftsorganiſation 
bie Löfung des Problems der Gruppen: und Kammerorganiſation in Angriff 
genommen. Dagegen muß das Kartellproblem auch heute noch als ungelöſt 
betrachtet werden. l | | | 

Otobftoff- und Deviſengeſetzgebung fteuern bereits im gewiſſen Umfang die 
Außenwirtſchaft. Aber auch auf dieſem Gebiet ift es noch nicht zu einer ſelbſt⸗ 
8 außenwirtſchaftlichen Ordnung der deutſchen Wirtſchaft 
gekommen. A 

Innerhalb einer geſamtwirtſchaftlichen Lenkung verliert das bisherige 
Kartellrecht, Wettbewerbsrecht, Warenzeichenrecht viel von ſeiner früheren 
Bedeutung. An Bedeutung gewinnt dagegen das Recht der Leiſtungs⸗ 
ee der Betriebsförderung, der Berufsförderung und der Berufs⸗ 
erziehung. sy 

Die Ordnung des wirtſchaftlichen Geſamtgeſchehens und feine Ausrichtung 
auf große geſamtwirtſchaftliche Ziele ermöglicht eine Zuſammenarbeit zwiſchen 
den einzelnen großen Wirtſchaftsgebieten wie ſie früher undenkbar waren. 
Ein Beiſpiel liegt bereits vor in der Zuſammenarbeit zwiſchen den großen 
Marktorganiſationen der deutſchen Ernährungswirtſchaft, die in ihrer Geſamt⸗ 
heit Gütermengen mit einem jährlichen Kleinverkaufswert von etwa 18 bis 
20 Milliarden RM. kontrollieren und lenken. Mit einer ſolchen Organi- 
ſation wird das Lieferungsrecht, das Recht der Betriebsausnutzung und das 
Recht der Güterverteilung eine geſamtwirtſchaftliche Ausrichtung und eine 
zweckmäßigere Geſtaltung erfahren. 

Markt- und Preisbildung wird zu einer Aufgabe der Wirtſchaft ſelbſt 
gemacht. Dieſe empfängt ihre geſamtwirtſchaftlichen. Impulſe vom Staat und 
flept als ihre Aufgabe die Hebung des völkiſchen Standards an. Standard 
hängt aufs engſte zuſammen mit Kaufkraft. Hebung des Standards iſt nicht 
ohne Hebung der Kaufkraft möglich, Hebung der Kaufkraft erfolgt bei gleich⸗ 
bleibenden Löhnen nur durch Senkung der Preiſe und Senkung der Laſten. 
Aufgabe einer künftigen Wirtſchaftslenkung wird daher die ſtete Verringerung 
der volkswirtſchaftlichen Koſten bei der Erzeugung und der Verteilung der 
Giiter fein, damit eine immer umfaſſendere Bedarfsdeckung möglich wird. 
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u”. Innerhalb einer ſolchen volkswirtſchaftlich geſteuerten i 
ſation wird ſich auch das Betriebsrecht, die Betriebsordnung und Betr 
verfaſſung wandeln müſſen, Probleme, die anderwärts behandelt werden. 


| Wirtſchaftslenkung in der geordneten Wirtſchaft | 
Etrſt durch eine ſolche Geſtaltung der Wirtſchaft wird der Blick für die 
Größenordnung der einzelnen Wirtſchaftsgebiete klar und deutlich. 
Die frühere Einteilung der Nationalökonomie in Landwirtſchaſt, Gewerbe 
(Handwerk und Induſtrie) und Handel, wozu man dann noch den Verkehr 
und das Bank- unb Börſenweſen rechnete, verfälſchte das Bild für die Wirt- 
ſchaftsgebiete. Dieſe Einteilung ſah zu ſtark auf die äußere Verrichtung 
einzelner Berufsgruppen, ſah aber nicht auf die Zuſammenarbeit dieſer 


Berufsgruppen innerhalb der Geſamtwirtſchaft. Ernährungswirtſchaft wird 


erſt möglich durch das Zuſammenwirken von landwirtſchaftlicher Erzeugung, 
gewerblicher Verarbeitung, kaufmänniſcher Güterverteilung, durch die Ein⸗ 
wirkung von Beförderung, Geld und Kredit. Wird die Wirtſchaft nicht nach 
Berufsgruppen aufgeteilt, ſondern nach ihren Funktionen, ſo ergibt ſich jeweils 
ein mehr oder minder ſtarkes Zuſammenwirken all dieſer Berufsgruppen. 
Dieſes iſt aber entſcheidend. Die Berufsgruppen arbeiten zuſammen zur 
Ermöglichung der volkswirtſchaftlichen Bedarfsdeckung auf den einzelnen 
Teilgebieten der Wirtſchaft. Die Ernährungswirtſchaft hat den Nahrungs- 
bedarf zu decken, die Bekleidungswirtſchaft den VBekleidungsbedarf, die Bau- 
wirtſchaft den Wohnungs- und Siedlungsbedarf, bie Produktionsmittelwirt⸗ 
ſchaft den Bedarf an Produktionsmitteln. Dazu treten die Energiewirtſchaft, 
die Verkehrswirtſchaft und die Kredit⸗ und Geldwirtſchaft, die gleichfalls 
durch umfaſſende Einrichtungen, teilweiſe auch in monopolartiger Form, der 
Geſamtwirtſchaft dienen. Erſt die ebengenannte Gliederung der Wirtſchaft 
wird der Idee der Bedarfsdeckung gerecht, die notwendigerweiſe danach fragen 
muß, auf welchen Gebieten die Hauptbedarfsformen gedeckt werden und in 
welcher Weiſe. Bei einer ſolchen Aufgliederung der Wirtſchaft wird klar, 
daß die Ernährungswirtſchaft ae nach ihrem volkswirtſchaftlichen Amſatz, 
wie nach ihrer Beſchäftigtenzahl, wie nach der Zahl ihrer Betriebe, wie nach 
ihrer Bedeutung als Grundlage der Geſamtwirtſchaft von allen Wirtſchafts⸗ 
gebieten deutlich an der Spitze marſchiert. Gerade angeſichts dieſer Tatſache 


kommt der öffentlichen Marktordnung des Reichsnährſtandes eine außer⸗ 


ordentliche Bedeutung zu. Wird dann weiter der Blick gelenkt auf die drei 
großen Gruppen der Energiewirtſchaft, der Verkehrswirtſchaft und der Kredit ⸗ 


und Geldwirtſchaft, fo ijt feſtzuſtellen, daß diefe Wirtſchaſtsgebiete weitgehend 


durch Betriebe der öffentlichen Hand gelenkt werden. Deshalb iſt heute im 
weſentlichen das Problem zu löſen, wie eine den Bedürfniſſen der alsdann 
noch verbleibenden Wirtſchaft, die am beſten als rohſtoffabhängige 


Wirtſchaft zu bezeichnen wäre, entſprechende Lenkung und Formung 


gefunden wird. 
| Gemeinſchaftsaufgaben der geordneten Wirtfchaft | 


Erſt wenn dieſe Gefamtorbnung gefunden ift, wird e8 möglich werden, bie 
ungeheure Kraft einer geordneten Wirtſchaft voll in den Dienſt der völkiſchen 
Gemeinſchaftsaufgaben zu ſtellen. Einige Beiſpiele mögen dies verdeutlichen. 
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e: burd) eine Zuſammenarbeit von Wirtſch ö | 
unb Arbeitsorganiſation wird es auf bie Dauer möglich werden, 
die dauernde Beſchäftigung aller ſchaffenden Menſchen zu gewährleiſten und 
damit die Erhaltung der Arbeitsplätze, die Berufsſchulung und die Amleitung 
in andere Gruppen nach großen Grundſätzen durchzuführen. Alsdann wird 
es auch möglich werden, die ſtaatliche Organiſation durch die Selbſt⸗ 
verwaltungsorganiſation der Wirtſchaft weitgehend zu entlaften unb bie 
Gefamtorganijation 3u vereinfachen. 


Das gleiche gilt für eine Zuſammenarbeit von Wirtf haftig- 
organijation und Sozialorganiſation. Die Verſorgung der 
ſchaffenden Menſchen ijt eine elementare Forderung des Nationalſozialismus. 
Es müßte aber verſucht werden, diefe Verſorgung und insbeſondere ihre 
Organiſation ſo einfach und wirtſchaftlich wie möglich zu geſtalten. Erſte 
Anſätze dazu finden ſich im Ambau der Sozialverſicherung. Allerdings wird 


auch hierbei geprüft werden müſſen, inwieweit die Privatverſicherung, deren | 


Verwaltungskoſten * hoch ſind, hierbei einer Vereinfachung unterzogen 
werden kann. 


Eine Zuſammenarbeit von Wirtſchaftsorganiſation und 
e teuerorganifation. würde gleichfalls eine erhebliche Vereinfachung 


der Verwaltungsarbeit mit fid) bringen können, mag es fih um die einheit⸗ 


liche Geſtaltung von Betriebsprüfungen, der Steuererhebung, der Steuer⸗ 
abführung, der klaren Geſtaltung der ſteuerpflichtigen Tatbeſtände u. dergl. 
handeln. Da die Wirtſchaft der hauptſächlichſte Laſtenträger für das Steuer⸗ 
aufkommen iſt, müßte feſtgeſtellt werden, inwieweit eine Abſtimmung der 
Steuerorganiſation und der Steuererhebung auf die Organiſation der Wirt 


ſchaft möglich iſt. 
Eine Zuſammenarbeit von Wirtſchaftsorganiſation und 


Verkehrsorganiſation wird eine noch wirtſchaftlichere Kräfte 


geſtaltung der Verkehrsträger ermöglichen. Auch würde ber der Gewährung. 
‚von Sondertarifen an Großbetriebe die betriebswirtſchaftliche Lage der 
gleichartigen Mittel- und Kleinbetriebe geprüft werden müſſen. Amgekehrt 
könnten volkswirtſchaftliche Sondertarife bei dringenden Notmaßnahmen 


bewilligt werden, in Zuſammenhang damit aber auch könnten etwaige Ausg- 


fälle durch einen volkswirtſchaftlich berechtigten Tarifausgleich bei anderen 
Erzeugniſſen gefunden werden. 


Veſonders wichtig wird die Zuſammenarbeit von Wi i ctf d afts . 
organiſation unb Kreditorganiſation. Der Aufbau von 
räumlichen Wirtſchaftsgebieten, von notwendigen Wirtſchaſtszweigen, von 
neuen Induſtrien, die Probleme der Betriebsumſchuldung gewinnen im 
Rahmen einer geordneten Wirtſchaft eine ganz neue Beleuchtung. Eine ent⸗ 
ſprechende Steuerung des Kreditmarktes und der Zinspolitik würde hier außer⸗ 
ordentliche Möglichkeiten eröffnen. Gleichzeitig würde aber auch die durch 
die Wirtſchaftsordnung hervorgerufene Stabiliſierung der betriebswirtſchaft⸗ 
lichen Verhältniſſe und die Aufſicht der Wirtſchaftsorganiſation die Garantie 
für die Abdeckung gewährter Kredite eröffnen. 


Innerhalb einer geordneten Wirtſchaft laffen fih aber auch Produktions- | 
programme auf lange Sicht durchführen, bie ihrerſeits wiederum eine dauernde 
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Beſchäftigung ber Hilfsgüterinduſtrie ermöglichen. Durch Verein- 
barung zwiſchen dem abnehmenden Wirtſchaftsgebiet (etwa der Milchwirt- 
ſchaft) und den Hilfsgüterinduſtrien (Molkereimaſchineninduſtrie) könnte eine 
ganz neue Form von Zuſammenarbeit gefunden werden. 

Endlich ermöglicht eine ſolche umfaſſende Ordnung eine ſach gemäße 
Wirtſchafts beobachtung, und damit eine Wirtſchaftsüberſicht, bie 
wiederum für wirtſchaftspolitiſche Maßnahmen unerläßlich iſt. Alsdann 
würde die Aufbringung von Sonderlaſten (Steuern, Aufbringungen, Amlagen) 
ihren einſeitigen Charakter verlieren und könnte harmoniſch der wirtſchaftlichen 
Geſamtlage und der Lage der betroffenen Wirtſchaftsgruppe angepaßt werden. 


Zuſammenfaſſung 


Der hier gegebene Überblick über die Formen der Wirtſchaftslenkung, des 
Organiſationsproblems, über die Technik und das Recht der Wirtſchafts⸗ 
lenkung und endlich die wirtſchaftspolitiſche Tragweite der Wirtſchaftslenkung 
konnte nur die Hauptfragen andeuten. Denn ein voller Aberblick über dieſe 
Fragen, die wiſſenſchaftliche Durchdringung nach allen Seiten, Vorſchläge 
für eine künftige Geſtaltung des Rechts der Wirtſchaſtslenkung, würde gleich; 
bedeutend ſein mit der Schaffung eines neuen Wirtſchaftsrechts überhaupt. 
In dieſem Zuſammenhang darf bemerkt werden, daß die vorliegenden Aus- 
führungen keineswegs einer theoretiſchen Betrachtungsweiſe entſpringen. Sie 
entſtanden vielmehr aus der ſteten praktiſchen Beſchäftigung mit den Pro- 
blemen der geordneten Wirtſchaft, wie ſie in der Wirtſchaftslenkung und 
Rechtsgeſtaltung des Reichsnährſtandes von Anfang an verwirklicht wurde. 
Selbſtverſtändlich handelt es ſich nicht darum, die dort geſammelten Erkennt⸗ 
niſſe ſchlankweg auf die Geſamtwirtſchaft übertragen zu wollen. Doch zeigt 
die Entwicklung deutlich genug, daß die Löſung der heutigen geſamtwirtſchaft⸗ 
lichen Probleme in einer Richtung liegen muß, die der Reichsnährſtand für 
ſein Gebiet von Anfang an angeſtrebt und als richtig erkannt hat. Eins iſt 
aber endlich zu betonen: Organiſationsform und Rechtsvorſchriften find nicht 
das Entſcheidende. Entſcheidend iſt vielmehr der politiſche Wille, die wirt⸗ 
ſchaftliche Einſatzbereitſchaft und das geſamtwirtſchaftliche Verſtändnis der 
in der Wirtſchaft tätigen Menſchen. Das Recht hat die Aufgabe, die Bil- 
dung dieſes Willens und die Förderung dieſer Einſatzbereitſchaft zu ermög⸗ 
lichen. Die nationalpolitiſche Erziehung hat die Aufgabe, das Verſtändnis 
für die geſamtwirtſchaftlichen Notwendigkeiten zu wecken. Wenn dieſes Ziel 
erreicht wird, dann wird die politifche Führung in der geordneten Wirtſchaft 
das Werkzeug finden, das ſie zur Erreichung ihrer hohen Ziele bedarf. 


Joto Kitayama: : 
Freizeit und Erholung in Japan 


Es gibt in Japan einen volkstümlichen Spruch für Arbeit und 
Erholung. Er lautet: „Gut arbeiten, gut amüſieren!“ Dieſer Spruch 
gilt für Schulen und Fabriken, für Bauern und Städter, für Angeſtellte 
und Arbeiter. Der Grundgedanke der Lebensteilung in Arbeit und 
Freizeit oder Erholung iſt mit dem deutſchen Schlagwort „Kraft durch 
Freude!“ am deutlichſten zum Ausdruck gebracht worden, jedoch hat das 
japaniſche Volk dank ſeiner völkiſchen Eigenart und durch die 2000jährige 
Tradition eine einzigartige Auffaſſung und praktiſche Ausführung der Freizeit 
und Erholung. 

Man hört in Europa oft den Vorwurf gegen Japan, daß die japaniſchen 
Arbeiter nur arbeiten und nicht verſtünden, das Leben zu genießen. Dieſer 
Begriff des Lebensgenuſſes iſt dem japaniſchen Volk völlig artfremd, weil 
dieſe Auffaſſung des Genuſſes im Leben aus gewiſſen individualiſtiſchen 
Motiven entſpringt und der Eigenart des japaniſchen Familienſtaates nicht 
entſpricht. Statt deſſen hat man folgende Auffaſſungen in Japan, die ich 
hier mit einem altüberlieferten Spruch formulieren kann: „Keine Armut 
erreicht den Fleiß“. Das heißt, wenn man wirklich im Leben fleißig iſt, bleibt 
einem die Armut fern. Mag materialiſtiſche Geſchichtsauffaſſung darüber 
anders denken, ſo iſt doch das japaniſche Arbeitertum mit dieſem einfachen, 
aber lebensermutigenden Optimismus beſeelt. „Freizeit und Erholung“ be⸗ 
deuten in Japan deshalb nicht das Arbeitsziel und den Sinn des arbeitenden 
Lebens, ſondern man ſagt mit einem andern Spruch: „Wenn die Spann⸗ 
raupe fid) ausftreden will, um weiterzuſchreiten, [o zieht fie fid) zuerſt zu⸗ 
fammen”. Freizeit und Erholung können in dieſem Sinne nur die fogenannte 


ſchöpferiſche Pauſe bedeuten. 


Außer den Schulen und öffentlichen Einrichtungen kennt das japaniſche 
Arbeitervolk nicht eine mehrtägige Freizeit und auch nicht den Sonntag. 
Die Wocheneinteilung iſt in Japan erſt ſeit etwa 70 Jahren bekannt, aber 
fie iſt nicht in bie kaufmänniſchen Betriebe, auch nicht in das Bauernvolk ein- 
gedrungen, weil ſowohl das Kaufmannstum, als auch das Bauerntum von 
dem altüberlieferten Kalender „Mondkalender“ mehr hält als von dem neuen 
chriſtlichen Kalender. Es gibt dafür angeſichts des japaniſchen Volkstums 
und der alten Tradition entſcheidende Gründe, die ſowohl religiös als auch 
ſtaatspolitiſch aus dem Weſen des japaniſchen Volkes und aus ſeiner Geſchichte 
entſprungen ſind. Der erſte Grund iſt, daß der alte Kalender auf den Natur⸗ 
vorgang aufgebaut iſt und ſich nach der Himmelserſcheinung richtet. Der zweite 
Grund iſt, daß dieſe Naturvorgänge zugleich religiöſe Bedeutung tragen, die 
aus dem Erbgut der 3000jährigen Geiſtesgeſchichte Oſtaſiens entſtanden ſind. 
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Dieſer alte Kalender mit feiner religiöfen Bedeutung regelt und beftimmt das 
tägliche und außertägliche Leben des Volkes. = i 


An Stelle der wöchentlichen Freizeit an Sonntagen hat der japaniſche 
Kalender eine große Anzahl von Feſttagen, die ſowohl ſtaatlichen, als auch 
volkstümlichen Charakter beſitzen. Zum Beiſpiel, es gibt ſtaatliche Gefte 
an denen die Arahne der Kaiſerlichen Familie, die Sonnengöttin, mi 


der Reiskultur zeremonjell gefeiert wird. Dieſe Feſte werden unmittelbar 


durch die Hände des Kaiſers als Oberſten Prieſter des Landes, vollzogen. 


Zu dieſer Zeit feiert das ganze Bauernvolk in Japan das Erntefeſt in jeder 


Provinz unb in jedem Dorf. Jedes Dorf hat einen oder zwei Dorfgötter, 


Dorfſippen gelten die ganzen Feſte. 


Das Neußjahrsfeſt ift auch von großer religiöſer Bedeutung, das nach dem 


altüberlieferten mythologiſchen Kult des Landes gefeiert wird. Es iſt ein 
„Volksfeſt, das eine ganze Woche dauert. Aber merkwürdigerweiſe find die 

Betriebe und Geſchäfte an nicht allen Tagen dieſer Feſtwoche geſchloſſen, trotz⸗ 
. ae Japaner an dieſem Neujahrsfeſt mit inniger Freude und auch 
Ehrfurcht teil. | | ai mE | 


Die größten und intenfivften Feſte werden im Frühjahr und Sommer ö 


gefeiert. Es iſt nämlich das berühmte Kirſchblütenfeſt, das faſt einen ganzen 
Monat dauert. Männer und Frauen, alt und jung, koſtümiert oder feſtlich 
angezogen, ziehen ſcharenweiſe in die Felder und auf die Berge und. feiern 


unter der paradieſiſchen Schönheit der Kirſchblüte. Die Täge dieſer Feier 


ſind nicht feſtgelegt und die Auswahl dieſes Feſtes wird den einzelnen Bes 


trieben und Familien überlaſſen. An irgendeinem Tag ſchließt irgendein 
A Betrieb oder Geſchäft zu und die ganzen Angeſtellten mit ihren Familiens 
angehörigen ziehen mit Wein und Mahlzeit und aud oft mit Muſik⸗ 


inſtrumenten unter die Kirſchblüte. Es finden oft Feſtumzüge ſtatt, an denen 
die ganze Gemeinde eines Dorfes oder einer Stadt mit ihren künſtleriſchen 
Arrangements teilnehmen. to = | 

Das Sommerfeſt hat den Sinn ber Ehrung der Ahnen und ins- 
beſondere der Neuverſtorbenen. Dieſes Feſt dauert etwa eine Woche 


und wird auch im ganzen Lande gefeiert. Einzelne. Betriebe werden 


geſchloſſen, um den Angehörigen die Möglichkeit zu geben, ihre Ahnen⸗ 
gräber im Tempelhof zu beſuchen. Zu dieſem Ahnenfeſt gibt es beſondere 
Tanzveranſtaltungen im Freien, wo alle Menſchen, Männer und Frauen, 
ohne Rückſicht auf Rang und Würde, fid) in einem Reigentanz amüſieren. 
. Diefes Tanzamüſement gilt auch für die verftorbenen Seelen, die nach 


dem buddhiſtiſchen Glauben ihre lebendigen Angehörigen beſuchen. Dieſe 
alten Feſte, die heute noch im ganzen Lande trotz der modernen Technik, 


trotz des großkapitaliſtiſchen Betriebes, faſt ohne jede Verblaſſung und 
Nivellierung lebendig ſind, haben Tradition von zumindeſt mehreren 


| hundert Jahren unb einige davon gehen auf die alten mythologiſchen Zeiten 


vor 2000 Jahren zurück. | | 
Außerdem gibt es Kinderfeſte für Mädchen im März und für Knaben im 


Mai; diefe Kinderfeſte find zugleich Gamilienfefte und für alle Japaner | 


Erholungstage. 


die als Väter der Gemeinde in Tempeln verehrt find; dieſen Göttern den 


-— —— — „ 
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Dem japaniſchen Volk iſt es fremd, nach perſönlichem Ermeſſen oder nach 
irgendeiner techniſchen Beſtimmung ohne kultiſchen oder ſtaatlichen Anlaß für 
ſich oder für einzelne Familienmitglieder Ferien zu nehmen. Denn in Japan 
hat nicht der einzelne ſeine Arbeit, um zu leben, ſondern die Arbeit iſt der 
Dienſt am Staate. In dieſem Sinne iſt die Arbeit in Japan Ehre und Stolz 


+ 


des Volkes. i es "di 9 
Dieſer Geiſt ber. Arbeit ift nicht nur von einer beſtimmten Kaſte oder von 
irgendeinem Beruf aufrechterhalten, ſondern Soldat und Kaufmann, Beamte 
und Bauern, ſehen ihre Lebensziele nur im Dienſte für den Kaiſer und für 
ihr Land. Ferner gilt die Erholung nicht für den einzelnen Arbeitenden, 
ſondern für die ganze Familie, weil ein Japaner niemals allein Freude 
kennt ohne Beteiligung feiner Familie. Die Erholungsſreude iff die Freude 
des einzelnen und zugleich der Familie und ſie muß auch ſchließlich die Freude 
des ganzen Volkes ſein. Deshalb gibt es dort außer für die offiziellen Betriebe 
nicht bie terminmäßige Erholungszeit, ſondern nur Feſttage, wo die Menſchen 

nicht nur körperliche, ſondern auch ſeeliſche und geiſtige Abwechſlung und 
Erfrifchung erleben können. E LEO LE bus | 

Wir erblicken in dieſer Auffaſſung und in der Art ber japanifchen Erholungs-. 
feſttage den uralten und tief in die Volksſeele eingewurzelten Familiengeiſt. 
Ein Japaner lebt nicht für fih, ſondern für feine Familie und für den Schirm⸗ 
herrn ſeiner Ahnen, nämlich den Kaiſer. og eee Ue 

Aus diefem Gefühl und Glauben des japanifchen Volkes geht der Sinn der 
Freizeit in Japan hervor. Wenn ein Japaner von ſeiner Arbeit nach Hauſe 
zurückkommt, geht er nicht allein in irgendein Reftaurant ober eine Bere 
gnügungsſtätte, um allein die Freizeit genießen zu können, ſondern er fühlt 
ſich am wohlſten, wenn er in feiner Familie den Reft des Tages verbringen 


kann. Für die Freizeit ſpielen die Kinder in Japan eine unüberſchätzbare Rolle, 


ſie ſind die unentbehrlichen Anreger für die ſeeliſchen und körperlichen Ent⸗ 
ſpannungen des Tages. Die Kinder ſind in Japan nicht nur die Träger der 
Ahnen, ſondern ſie ſind mit einem alten Spruch zu ſagen: „Die Keile der 
Eheleute“. MN ux c TAE vow 
Unter den japaniſchen Arbeitern und Arbeiterinnen gibt es natürlich aud) 
mehrere Hunderttauſende, die nicht auf dieſe Weiſe ihre Freizeit erleben 
können, weil ſie entweder in irgendeiner Fabrikpenſion oder in fremden Orten 
getrennt von ihren Familienangehörigen wohnen. Am ihnen dieſes Familien⸗ 
gefühl zu ermöglichen, ſtrebt der betreffende Betrieb, das Familienleben im 
Sinne der Gemeinſchaft der Angeſtellten zu pflegen. Die einzelnen Betriebe 
und Geſchäfte haben wohl anſtatt des wöchentlichen Sonntages je nach der 
Eigenſchaft der Arbeit einige Feiertage in einem Monat. An dieſen Feiertagen 
werden oft vom Betrieb aus gemeinſame Ausflüge oder künſtleriſche Ver⸗ 
anſtaltungen arrangiert. P. s „ ge uo AN 
Beſonders für bie jugendlichen Arbeiter und Arbeiterinnen, die den großen 
Teil der modernen Fabrikarbeit in Japan ausmachen und ſpäter Familienväter 
oder Familienmütter werden, gibt es in vielen Betrieben ſowohl Erholungs- 
als auch Erziehungseinrichtungen, die mit ihrer techniſchen Betriebsarbeit 
nichts zu tun haben. Innerhalb der Fabrikgebäude oder in den Fabrikpenſionen 
find eigene Näume mit Lehrkräften organiſiert, wo die Mädchen als Frau und 
Mutter vorbildliche Erziehung genießen können. Die Mädchen lernen die alt⸗ 
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überlieferten Frauenſitten: Blumenarrangements, Teekult, Muſik, Kochen unb 
Nähen uſw. Sowohl für die weiblichen als auch für die männlichen Arbeits- 
kräfte find während der Freizeit ſportliche Betätigungen auch mit Lehrkräften 
ermöglicht. Zum Beiſpiel: Gymnaſtik, Tennis, Fechten oder Schwimmen uſw. 
Durch ſolche Einrichtungen wird die Freizeit für die jugendlichen Arbeiter 
ſinnvoll und artgemäß in bezug auf die Tradition ausgenützt. 

Japan iſt auch nicht verſchont von der marxiſtiſchen Bewegung, die dieſe 
uralte Tradition und die einzigartigen und wertvollen Volkskräfte ſchonungslos 
zerſtören will. Für das japaniſche Volk gibt es nichts Fremderes, als 
die bolſchewiſtiſche Lebens⸗ und Arbeitsauffaſſung, weil ſie das japaniſche 
Volksleben, die 2000jährige Kultur in ihrer Eigenart, den Ahnenkult, den 
Gamilienfinn und den organiſch gewachſenen mythologiſchen Staatsgedanken 
überhaupt nicht nur nicht begreift, ſondern zerſetzen will. Wenn der Marrise 
mus ohne Rückſicht auf diefe uralten Kulturwerte Japans in dieſem Volke 
die Oberhand gewinnen ſollte, ſo bleibt Japan nicht mehr Japan, und kein 
einziger japaniſcher Arbeiter wird, verlaſſen von ſeiner Tradition, weiter 
leben können. | 

Die großkapitaliſtiſchen Schwierigkeiten müßten deshalb aus oben ere 
wähnten Gründen auf einem dem japaniſchen Volk arteigenen Wege gelöſt 
werden. Sowohl die Regierung als auch die einzelnen Betriebe bemühen ſich 
ſeit langer Zeit, dieſes Problem nicht ohne weiteres mit Anſchluß an die 
europäiſchen Beiſpiele zu löſen. 

Die japaniſchen Arbeiter und Angeſtellten dienen dem Kaiſer und dem Lande 
durch ihre Arbeit am Tage und ſtärken ihre Familienkräfte in der Freizeit. 
Mit einem Wort zu ſagen: „Die Arbeit muß an Feſttagen kultiſch gefeiert 
werden, um damit nicht nur die Erholung von der Arbeit zuſtande zu bringen, 
ſondern das Land in ſeiner Tradition durch alle ziviliſatoriſchen Einflüſſe der 
modernen Technik und Wirtſchaſt hindurch als ein nach eigenem Geſetz in ſich 
geſchloſſener Organismus im Gewebe der Weltwirtſchaft und kultur weiter 
beſtehen und gedeihen zu laſſen.“ 


*) Vorſtehende Ausführungen bildeten den Inhalt eines Vortrages, den Prof. Dr. J. ftitapama 
als Mitglied der japaniſchen Delegation zum Weltkongreß für Freizeit und Erholung am W. Juli 
1936 in Hamburg hielt. 


Fritz werner: | 
Germanifche „Fliehburgen“? 


Bei geſunden Völkern hat immer die Flucht als größte Schande gegolten. 
Wer zu feig war, ſein Blut für Freiheit und Eigentum einzuſetzen, verwirkte 
Ehre und Leben. Ein geflohener Führer vollends mußte mindeſtens ſelbſt 
ſich richten. 

Könnten wir uns vorſtellen, daß eine kraftvolle Bauerngemeinde beim An⸗ 
rücken des Feindes ihre Gehöfte mit Stallungen und Scheunen, ſamt allen Cin- 
richtungen und Geräten, im Stiche läßt, Acker und Felder dem Feind preisgibt 
und ſich irgendwohin flüchtet? Das nackte Leben hätten ſie vielleicht für den 
Augenblick gerettet. Dahinter aber lauerte der Hungertod! 

Nein, wir willen, daß unſere Vorfahren auch vor Jahrtauſenden fep- 
hafte Bauern waren, die an ihrer Scholle mit gleicher Zähigkeit hingen 
wie ihre heutigen Söhne. Jeder Verluſt traf ſie ja damals viel härter. Sicher 
gaben ſie drum eher ihr Leben als ihr Eigentum. | 

Am ſo ſchändlicher erfcheint die Schmähung, bie man unſeren Vorfahren 
vielerorts und unentwegt mit dem Begriff „Fliehburgen“ antut. Es wäre 
vielleicht aufſchlußreich, dem Arſprung dieſer Geringſchätzung nachzuforſchen. 
Doch werden ſich wohl die Spuren im dunklen Mittelalter verlieren. 

Teils mag ja reine Gedankenloſigkeit das Wort nachplappern. Bedenklicher 
wird es ſchon, wenn kürzlich eine große Tageszeitung ſchrieb: Wo über dem 
rauſchenden Main ſich die trutzige Marienburg, die Feſtung der Würzburger 
Biſchöfe, erhebt, da hatten in grauer Vorzeit unſere Vorfahren ihre Fliehburg 
gebaut. — Warum dieſes zweierlei Maß? Den Germanen alfo die Fliehburg, 
den Biſchöfen aber die Feſtung!? Wer hatte es wohl nötiger? 

Die Entſcheidung braucht an ſich nicht nur eine Frage der Geſinnung oder 
des Charakters zu ſein: wir wiſſen aus geſchichtlichen Quellen, daß der Ger- 
mane nur als Sieger oder tot heimkehren durfte, nicht aber als feiger Flüchtling. 
Gleicherweiſe iſt uns ferner bekannt, wie beſonders gerne die Römer in ihre 
beſten Regimenter Germanen einſtellten. Hatten ſie ſich doch ſchon bei den 
erſten Zuſammenſtößen als tüchtige Soldaten erwieſen. Oder ſollte ihre Auf⸗ 
gabe nur darin beftanden haben, ben Römern das Bauen von Fliehburgen 
beizubringen? 

Betrachten wir uns immerhin einmal ſolche angebliche Fliehburgen! Wir 
ſtellen dabei feft, daß der geringſchätzige Name verſchiedenartigen Erſcheinungs⸗ 
formen angehängt wird. Nun, warum ſollte die Angſt nicht auch verſchiedenerlei 
Ausdruck finden? | 

Zum Begriff des Fliehens gehört wohl unzertrennlich auch das Verſteck. 
Gewiß, in einzelnen Tiefebenen unſeres Vaterlandes gibt es Anlagen, die 
abſeits im Sumpfgelände ſtehen. Ihr einziger Zugang konnte leicht geſperrt 
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werden. Soweit es fid) nicht um Werke aus Kriegen des Mittelalters handelt, 
€ wirklich um Anlagen vorgeſchichtlicher Herkunft, ift aber ihre Anzahl 

recht klein. K | "i | | 
Die große Mehrzahl der „Fliehburgen“ will fid) gar nicht verfteden, fondern 
liegt geradezu herausfordernd. Nur vereinzelt finden ſie ſich im Innern unſerer 
Mittelgebirge, wo doch reichlich Gelegenheit zu verſteckter Anlage reizen könnte. 
Vornehmlich ſäumen fie den Rand, beſetzen vorſpringende Höhen, krönen ihre 
wichtigſten, jedenfalls aber ihre beherrſchendſten Berge. Weithin ragen ihre 
Erdwerke oder Steinwälle wie Mahnmale in die Landſchaft. Schlupfwinkel 

als Landmarken! — So finden wir es gleicherweiſe im Sauerland wie in den 
Vogeſen, bei der Schwäbiſchen Alb und in anderen Gebirgen. T7 


Wo außerhalb ber Gebirge einzelſtehende Berge fid) erheben, wählte man 
gerade ihren überall ſichtbaren Scheitel, ſo den Buſſen in Oberſchwaben, den 
Heſſelberg in Franken, den Donnersberg in der Pfalz, den Fürſtenberg am 
Niederrhein, den Zobten in Schleſien, um nur wenige Beiſpiele zu nennen. 
And auch die Ebene macht dabei kaum ein Ausnahme. Statt ſich abſeits in 
Einöden zu verbergen oder zu tarnen, unterbrechen hier die „Fliehburgen“ in 
gebieteriſchem Aufſtreben das Blickfeld, bilden eben auch wieder einen Mittel- 

punkt, betont durch natürliche oder künſtliche Erhöhungen. Als Beiſpiele 
mögen beſonders die Wallburgen in Oldenburg und Bremen dienen. | 


Die Bedeutung ber „Fliehburgen“ als militäriſche Anlage, als Feſtung, fällt 
bei den wenigſten Wallburgen beſonders ins Gewichk. Oft genug erweiſen ſich 
ſolche Burgen nach Lage, Größe und Form als gänzlich ungeeignet für eine 
Verteidigung, mindeſtens für die Waffen und Kriegstechnik der Vorzeit. Ein 
bekanntes Beiſpiel bildet der Ringwall bei Mayen im Rheinland, der [don 
wegen ſeiner großen Anzahl von Eingängen gar nicht verteidigt werden konnte. 
Aberdies fehlte den Germanen bei ihrer Auffaſſung vom Kampf das Bedürfnis 
nach Feſtungen. j | | 

Wenn daraus ſpäter wirklich vereinzelt Feſtungen wurden, fo bedeutet das 
nur, daß ſie eben an einem ganz allgemein bevorzugten Platz in der Landſchaft 
liegen. Man achte nur einmal darauf, an wie vielen Stellen ſeit Jahrtauſenden 
immer wieder genau auf dem gleichen Fleck Bauten angelegt werden, die der 
Gemeinſchaft dienen, wie Kultbauten (Kirchen), Sportplätze, Siedlungen, 
Straßen uſw. Beiſpielsweiſe verläuft bie Neichsautobahn Stuttgart — Karls. 
ruhe ein Stück weit auf einer römiſchen Straße; dieſe wiederum benutzte auf 
längere Strecken einen vorrömiſchen Verkehrsweg, der dieſe Richtung zog. 
Jeder kann in ſeiner Heimat ähnliche Fälle feſtſtellen. EMEN 


Warum ſucht aber wohl überall das Volk immer fo gerne die alten Ring- 
wälle auf? Vielleicht in angenehm gruſelndem Gedenken an die Not, die unſere 
flüchtenden Vorfahren einſt ſchlotternd hierher getrieben hatte? Oder nicht 
vielmehr in dem geſunden Gefühl, daß die Stätte auch ihren Ahnen einſt heilig 


und teuer war?! Das Weiterleben dieſer Erinnerung zeigt, wie Ehre und 


Seelenſtolz doch noch nicht ganz dem Bruch zum Opfer fielen, den die letzten 
fünfzehn Jahrhunderte über unſer Volk gebracht hatten. m x 
Volksburgen können diefe Anlagen heißen, denn es bleibt nur ihre Deutung 
als Kultburg, Dingplatz, Gerichtsſtätte eines Dorfes oder einer größeren 
Vauernſchaft. Kaum irgendwo findet ſich etwas von dem vielen Zubehör, das 
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eine Zufluchtsſtätte unerläßlich braucht. Wohl aber hat fid) mit bem Nieder- 
bruch des alten Glaubens oft gleich der Nachfolger hier eingeniſtet: Kapelle, 
Wallfahrtskirche oder Kloſter. So treffen wir es in allen deutſchen Landen: 
Staffelberg in Franken (Wallfahrtskirche); Buſſen in Oberſchwaben (Wall⸗ 
fahrtskirche); Ottilienberg im Kraichgau (Kirche); Odilienberg im Elſaß 
(Kloſter); Donnersberg in. der Pfalz (Kloſter); Kreuzberg in der Rhön 
(Kloſter); Steinsburg in Thüringen (Michaelskapelle); Zobten in Schleſien 
(Kloſter bzw. Kapelle). | E . 
Eine Betrachtungsweiſe, die dementſprechend etwa eine Anlage wie unfer 
Volksheiligtum von Tannenberg als Fliehburg anſieht oder die deutſche Totens 
burg bei Monaſtir zum Anterſchlupf für Verzagte ſtempelt, richtet ſich von 
ſelbſt. Kultburgen eines ganzen Volkes ſind dieſe Stätten, zugleich ragende 
Heldenmale, wie man ſie ehedem nur Fürſten errichtete! In ihnen lebt der 
Geiſt der Wallburgen aus germaniſcher Frühzeit wieder auf, der ſo lange in 
dumpfer Luft düſterer Steinhallen gebannt geweſen waer. 
Srurcchen wir ſchließlich noch weitere Bauten, die in gleichen Zeitläuften wie 
die Volksburgen entitanden find, fo muß der gewaltigen Grabhügel gedacht 
werden, die allerorts in unſeren Gauen ragen. Dem Zahn der Zeit und blinder 
Zerſtörungswut der Nachfahren haben fie widerftanden.- And fo ſollte fid der 
Geiſt von Feiglingen äußern, die ihr Heil in der Flucht ſahen? — Kultbauten 
und Totenhügel, die bei ihren Rieſenmaßen mit ſo feinem Naturgefühl und 
künſtleriſchem Empfinden in die Landſchaft eingefügt find, können niemals von 
Schwächlingen ftammen! - | "n 
Solche Denkweiſe zeugt von geradezu beſchämender Oberflächlichkeit ober. 
aber von Böswilligkeit. Die Zeit ift endgültig vorbei, wo derjenige Deutſche 
vogelfrei war, der ſeinen Vorfahren Mut und Können, Kultur und Charakter 
zutraute. Wer das ablehnt, mag ſich ausnehmen. Schließlich muß ja wohl 
jeder ſelbſt wiſſen, ob er ſeine Vorfahren unter Halbwilden zu ſuchen hat. Ans 
aber fol nie mehr jemand hindern, mit Stolz zu unſeren Ahnen auſzublicken! 


7 


E 
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Bei der Amfaſſendheit der nationalſozialiſtiſchen Weltanſchauung gibt es 
ſchlechthin kein Gebiet menſchlicher Betrachtung des Lebens, das nicht von 
dieſer unſerer Weltanſchauung ergriffen wird. Dieſe Amfaſſendheit der national⸗ 
ſozialiſtiſchen Weltanſchauung umſpannt insbeſondere die deutſche Wiſſenſchaft. 
Der Kampf um die Macht im Staate iſt beendet. Ein Kampf, der noch nicht 
zu Ende gefochten ijt, ijt die Auseinanderſetzung mit unſeren Gegnern auf dem 
geiſtig⸗weltanſchaulichen Gebiet. Es verſteht fid) von ſelbſt, daß dieſer Kampf 
weitaus ſchwerer iſt, als der Kampf auf der Straße, weil wir hier ſelten offene 
Gegner finden. Die deutſche Wiſſenſchaft hat dieſen Kampf in vorderſter Linie 

zu führen. Die deutſche Wiſſenſchaft muß deshalb eine kämpfende Wiſſenſchaft, 


644 Kurt Schmidt-Klevenow 


jeder deutſche Wiſſenſchaftler ein Kämpfer fein. Jede Wiſſenſchaft muß aud) 
„politiſche Wiſſenſchaft“ ſein, und zwar in dem Sinne, daß ſie in jeder Hinſicht 
nur eine Aufgabe hat: ſich rückhaltlos in den Dienſt der Sache des deutſchen 
Volkes zu ſtellen. Bei ber Aufſtellung wiſſenſchaftlicher Theſen find nicht jog. 
herrſchende Anſichten an fid) maßgebend, ſondern jede Theſe muß ihre Uus- 
richtung an der Gemeinſchaft erhalten. Es muß immer wieder mit aller Deut⸗ 
lichkeit geſagt werden: Die Wiſſenſchaſt iſt nicht um ihrer ſelbſt willen da, 
ſondern auch ſie hat der machtvollen Erhaltung des deutſchen Volkes zu dienen. 

Wenn uns vorgehalten wird, der Nationalſozialismus ordne die Freiheit 
der FTorſchung irgendwelchen „politiſchen Nützlichkeiten“ unter, fo ift das unter 


ganz beſtimmten Vorausſetzungen ſogar richtig: das „Politiſche“ iſt nämlich 


heute mehr denn je der Gradmeſſer für die Daſeinsberechtigung aller Lebens⸗ 
erſcheinungen innerhalb unſeres Volkes. Dieſes „Politiſche“ hat allerdings 
mit einer Bedeutung, wie man ſie dieſem Wort früher gab und zum Teil auch 
noch heute geben möchte, gar nichts zu tun. And was das „Nützliche“ angeht, 
ſo iſt dieſe Nützlichkeit nach den Werten ausgerichtet, die eine wiſſenſchaftliche 
Forſchung für das Volk zutage fördert. Eine „Wiſſenſchaft“, die das 
Volk durch die Folgen feiner Forſchungsergebniſſe an den Rand des Ab- 
grundes bringt, iſt keine Wiſſenſchaft. Denn das Volk iſt nicht für die Wiſſen⸗ 
ſchaft, ſondern die Wiſſenſchaft iſt für das Volk da! Aus dem Volke ſchöpft 
die Wiſſenſchaft ihre Kraft, dem Volke iſt ſie daher verpflichtet. Dieſer heiligen 
Verpflichtung kann die Wiſſenſchaft ſich niemals entziehen, will ſie ſich nicht 
ſelbſt aufgeben. | i 

Mag die Zeit vor uns ben Anterſchied zwiſchen politiſcher und wiſſenſchaft⸗ 
licher Haltung noch ſo ſehr betont und aufrechterhalten haben: die neue 
Gedankenwelt, in deren Mittelpunkt der Raſſengedanke ſteht, bat der Wiſſen⸗ 
ſchaft dutch die Verbindung mit der Politik überhaupt erſt einen Sinn gegeben. 


Das gilt nun insbeſondere für die Geſchichtswiſſenſchaft: die Geſchichts⸗ 
wiſſenſchaft hat mit anderen Worten eine nationalſozialiſtiſche zu ſein. Das 
erfordert allerdings eine beſtimmte Charakterhaltung, die man nicht immer bei 
jedem, der ſich mit Fragen der Geſchichte befaßt, vorausſetzen kann. Gerade 
die Geſchichtswiſſenſchaft iſt eine Wiſſenſchaft, bei der es nicht ſo ſehr auf eine 
verſtandesmäßige Erfaſſung der Dinge ankommt, als auf eine beſtimmte welt⸗ 
anſchauliche Haltung zu den Dingen. „Man wird der völkiſchen Lebens und 
Staatsauffaſſung nie gerecht werden, wenn man ſie ausſchließlich mit dem 
Verſtande beurteilt: ſie ruht letzten Endes auf geheimnisvollen Willenskräften 
der deutſchen Seele, iff weniger aus überlegenem Denken als aus dem Emp- 
finden erwachſen. Gerade darin erweiſt ſich ihr geſchichtliches Recht im Welt⸗ 
geſchehen, mögen auch Nörgler und Zweifler noch ſoviel an ihr auszuſetzen 
haben. Sie fordert Glauben, und ſie hat in einer glaubensarmen Zeit den 
Deutſchen auch wieder Glauben gelehrt.“ Dieſe Worte des unvergeßlichen 
Rechtswahrers Theodor von ber Pfordten ſtehen in ehernen Guchjtaben auch 
über dem Gebäude der Geſchichtswiſſenſchaft. Die deutſche Seele, das Gefühl 
für die deutſche Gemeinſchaft, iit (don immer ein Schutzwall geweſen gegen die 
Lüge von der „objektiven Wiſſenſchaft“. Was nützt dem Volk die „objektive 
Wiſſenſchaft“, wenn es daran zugrunde geht? Es hat nie eine objektive 
Wiſſenſchaft gegeben, es wird auch nie eine geben. Gelebt hat die objektive 
Wiſſenſchaft nur in den Hirnen weltfremder Gelehrter — leider weltfremder 
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deutſcher Gelehrter! Der Ausländer hat nie begriffen, daß der deutſche Gelehrte 
Forſchung nur um der Forſchung willen trieb. Er hat es nicht nur nie begriffen, 
ſondern er hat es nie geglaubt. Gerade das hat uns Deutſchen aber ſehr 
geſchadet. Georg Aſadel (Freiheit und Forderung) antwortet dieſen Wiſſen⸗ 
ſchaftlern ſo: Siehſt du, du ſtimmſt alſo zu, daß andere Völker nie begreifen 
konnten, daß wir Wiſſenſchaft nur um der Wiſſenſchaft willen getrieben haben. 
Daß wir das tun konnten, lag an der Richtungsloſigkeit unſeres Weſens, das 
anderen Völkern bekannt war. Wenn dich vor dem Ambruch jemand gefragt 
hätte, was deutſch ſei, dann hätteſt du ſicher voller Stolz auf deine Freiheit der 
Wiſſenſchaft, deine ſog. „Objektivität“ und deine Sachlichkeit hingewieſen. Der 
Deutſche ſah das Deutſche bisher ausſchließlich von ſeinem Ich und ſeinen 
Neigungen aus. Seit dem Ambruch aber wird der deutſche Menſch nicht mehr 
vom einzelnen, ſondern vom Volk her geprägt. Wir fühlen uns alle als eine 
Gemeinſchaft, die durch Blut und Erbgut aufs engſte miteinander verbunden 
ift. Wir empfinden ganz beſtimmte Werte als ſchickſalsverbunden mit dem 
Erbgut, das in uns lebt. Wir empfinden es ſtark und klar, daß wir uns nicht 
aus dem Ahnenſtrom des deutſchen Volkes löſen können, ſondern daß wir ver⸗ 
pflichtet ſind, uns ihm einzufügen.“ | 

Die gleichen Gedanken finden fid) in einer Rede des Leiters des Raffen- 
politiſchen Amtes der NSDAP. Groß, die anläßlich der Tagung deutſcher 
Naturſorſcher und Urzte gehalten wurde: „So wird etwa die Geſchichtswiſſen⸗ 
ſchaft in der Erkenntnis der Erbbedingtheit von Naſſen⸗ und Volkscharakteren 
piel ſtärker als bisher Naſſe und Volk als Subjekt, als aus fid) ſelbſt heraus 
handelnde und geſtaltende Kraft betrachten und erforſchen müſſen, ſtatt im 
Sinne der verfloſſenen Zeit Raffen und Völker zum Objekt klimatiſcher oder 
wirtſchaftlicher oder ſozialer oder auch rein geiſtiger Entwicklungen zu machen. 
Stärker als bisher wird überall die Frage lauten: Wer hat gelebt, wer hat 
gehandelt, welcher Art war dieſes Volk oder dieſe Schicht oder dieſer einzelne, 
ſtatt nur immer zu fragen, unter welchen materiellen und geiſtigen Bedingungen 
lebte und handelte er. Hundert geſchichtliche Ereigniſſe, die wir geſtern mühſam 
aus Folgen beſtimmter ſozialer Schichtungen oder Entwicklungen begreifen 
wollten — ich erinnere an Indien, an Griechenland, an Rom —, werden uns 
heute plötzlich als biologiſche und raſſiſche Vorgänge verſtändlich. And nur 
ganz wenige überſehen wohl heute ſchon, welcher unerhörte Wandel im Bild 
der Geſchichte, der Kultur und des Geiſtes der Menſchheit ſich aus dieſer 
Anderung des Blickes und der Frageſtellung für die Zukunft ergeben wird.“ 

Es unterliegt nun heute gar keinem Zweifel mehr, daß es die Raſſe iſt, die 
Geſchichte geſtaltet. Die Grundlage einer nationalſozialiſtiſchen Geſchichts⸗ 
auffaſſung ift das klare Bewußtſein der Tatſache, daß die Naſſe für alles 
geſchichtliche Geſchehen der ausſchlaggebende Faktor iſt. „Nationalſozialismus 
ift angewandte Naſſenkunde.“ Es ijf mithin die Kenntnis ber Raſſenkunde 


und Raſſenbiologie eine Forderung, die an jeden Geſchichtswiſſenſchaftler | 


geſtellt werden muß. Wir erklären dabei von vornherein, daß es eine feige 
Ausrede iſt, wenn gewiſſe „Gelehrte“ gerade die raſſenbiologiſche Betrachtung 
deshalb glauben ablehnen zu müſſen, weil die Forſchungsergebniſſe der Otaffen- 


biologie noch nicht feft genug verankert feien. Denn erſtens ift diefe Bebaup- 


tung falſch und zweitens: ſelbſt wenn dem ſo wäre, ſo beſtünde kein Grund 
mehr für jene Gelehrten, ſich mit den Zuſammenhängen von Raſſe und 
Geſchichte „zur weiteren Klärung dieſer Fragen“ zu befaſſen. „Alle Geiſtes⸗ 
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wiſſenſchaft wird wohl oder übel begreifen müſſen, daß mit der neuen raſſiſchen 


Erkenntnis vom Weſen des Menſchen eine der größten Revolutionen im 


Weltbild der Geſchichte und Geiſtesgeſchichte der Menſchheit aufgetreten iſt, 
von der wir Kunde haben. And eme Forſchungseinrichtung oder ein einzelner 
Forſcher, der an dieſer Revolution des Geiſtes ſtörriſch vorübergeht, verwirkt 
für ſich und ſeine Arbeit ſelbſt jede weitere Daſeinsberechtigung.“ (Groß.) 
Wer nicht gewillt iſt, in den Mittelpunkt ſeiner Geſchichtsbetrachtung das 
ewige deutſche Volk zu ſtellen, iſt nicht würdig, ſich mit deutſcher Geſchichte 
überhaupt zu befaſſen. à 2 E eR oy 
Dieſe lebensgeſetzlichen Vorausſetzungen müſſen wir beachten, wenn wir 
uns jetzt einem Zweig der Geſchichte zuwenden, der bie beſondere Aufmerk- 
ſamkeit des Wiſſenſchaftlers verdient, nämlich der Rechtsgeſchichte. Die 
deutſche Rechtswiſſenſchaft und mit ihr insbeſondere die deutſche Rechts- 
geſchichte ſteht im Lebenskampf des deutſchen Volkes in vorderſter Linie. Der 
deutſche Rechtswahrer muß daher in beſonderem Maße Kämpfer des Rechtes 
5 Gerade im Kampf um das Recht offenbart ſich, daß „das Grundgeſetz 
es Rechtes die Selbſtbehauptung des Volkes iſt. Was der machtvollen 
Erhaltung des Volkes dient, iſt menſchlich gerecht. Salus publica suprema lex. 
Das Recht ift Schlachtordnung für den Kampf ums Daſein. Alles Recht 
beſteht, damit das Volk da ſei, ſtark ſei, und die Macht des Rechtes über 
den einzelnen beruht in der ſittlich geforderten Anterordnung des einzelnen 
Lebens unter das Volksleben.“ (Rudolph Sohm.) „ 


Es glaubt heute ſo mancher, er könne das nationalſozialiſtiſche Gedankengut 
durch eine „wiſſenſchaftlich ſachliche Behandlung“ erfaſſen und verfälſchen. 
Als der geeignete Ort ſeiner Studien erſcheint ihm die Hochſchule und als 
geeigneter Gegenſtand beſonders die Rechtsgeſchichte. Wir wiſſen, daß man 
ſich hier und da bemüht, die Grundlagen der nationalſozialiſtiſchen Welt⸗ 
anſchauung auf dem Wege über die Rechtswiſſenſchaft und insbeſondere ber 
Rechtsgeſchichte zu erſchüttern. „Streng objektiv“ läßt man bie Nechtsgeſchichte 
vor ſich abrollen, ſtellt Theſen auf, wird „Begründer“ neuer Theorien und 
laubt dadurch der Rechtswiſſenſchaft fogar noch einen Dienſt erwieſen zu 
haben. Solche Menſchen tun dann immer ganz erſtaunt, wenn man ihnen 

klar zu machen verſucht, daß Nechtsgeſchichte treiben fid) nicht in der Auf⸗ 
ſtellung irgendwelcher abſtrakter, lebensfremder Theſen erſchöpft. Eine blut⸗ 
leere, in ſich ſelbſt befriedigte, abſtrakte wiſſenſchaftliche Erkenntnis nützt 


niemandem, am wenigſten dem Volk. Wir treiben Nechtsgeſchichte nicht, um 


bloße Rechtseinrichtungen oder von gewiſſen Gelehrten aufgeſtellte Theorien 


Kennen zu lernen. Wir haben auch kein Intereſſe daran, die Schwächen des 
Rechtes unſerer Vorfahren beſonders ſcharf herauszuſtellen ober gar Erörte. 
rungen anzuſtellen, die die „geringe Höhe der Kultur wegen dieſer Schwächen 


begreiflich erſcheinen laſſen“. Wir ſind nämlich nicht Nachkommen eines ver⸗ 

gangenen Volkes, ſondern „wir find eine Ewigkeitsvolk, das eine uralte Ber- 
gangenheit und eine grenzenloſe Zukunft hat“ (Löffler), wir leben nicht nur 
im ſelben Raum und auf demſelben Boden, ſondern wir tragen das gleiche 
| Blut unjerer Ahnen in uns. Aus der Betrachtung ber Nechtsgeſchichte wollen 
wir Nutzen für unfer Volk ziehen. Nicht um alte Nechtszuſtände um ihrer 
ſelbſt willen wieder einzuführen, ſondern um zurückzufinden zu einem uns 
artgemäßen Recht. Dieſes Recht hat gelebt und lebt noch heute. Durch ben 


— 
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Einfluß artfremder Mächte ijt dieſes Recht verſchüttet worden. Wer hier 

nicht eine Verpflichtung in jenem Blute fühlt, den Schutt fremder Geiſtes⸗ 

anſchauungen wegräumen zu helfen, hat den Sinn deutſcher Rechtsgeſchichte 


noch nicht erfaßt. Die Rechtsgeſchichte foll helfen, den Quell arteigenen Rechts 


wieder freizulegen, freizulegen zum Nutzen für das deutſche Volk. Wir leben 
beute, das ſcheinen gerade viele Nechtswiſſenſchaftler vergeſſen zu haben, nicht 
in bloßen Generationen. Wir ſind Glieder einer Kette; unſer Leben iſt ewig, 
ſolange das Blut in den Gliedern dieſer Kette rinnt. Dieſem Strom des 
deutſchen Blutes können wir uns nicht entwinden. Rechtsgeſchichie kunn man 
nur aus einer inneren Verpflichtung ſeinem Volke gegenüber treiben. Wir 
laſſen es deshalb nie und nimmer zu, daß man unſere Ahnen etwa um ihres 
Rechtes willen ſchmäht. -Wir laffen es nicht zu, daß lebensfremde und volts- 
feindliche Theorien aufgeſtellt werden, die der geſunden Entwicklung unſeres 
Volkes nur hinderlich ſind. Wir werden aus Achtung vor unſeren Vorfahren 
diejenigen als Barbaren bezeichnen, die da glauben, ihnen eine Kultur nur 


deshalb abſprechen zu müſſen, weil ſie vielleicht keine geſchriebenen Geſetze A 


hatten. And wir werden uns aud) dagegen wehren, daß man aus det Tat- 
fache, daß unſere Vorfahren das Chriſtentum nicht kannten, etwa den Schluß 


zu ziehen geneigt ift, daß fie deshalb auch auf einer weniger hohen Stufe dern 


Sittlichkeit geſtanden hätten. 


. an das Blut gebunden. Was richtig ijf, kann nur aus der Betrachtung des 

Zweckes des Rechtes heraus entſchieden werden. Als Zweck des Rechtes 
- erkennen wir einzig und allein die Erhaltung der Art, den Schutz und die 

Förderung der Volksgemeinſchaft. Aus dieſer Anſchauung vom Recht heraus 
wiſſen wir, daß auch frühere Rechtsanſchauungen und Rechtsverhältniſſe ſich 
nicht von irgendwoher auf die gerade lebende Menſchheit herabgeſenkt haben. 
Es iſt daher ſinnlos, einzelne Zeitabſchnitte (nordiſche Zeit, germaniſche Zeit, 
Mittelalter, Neuzeit uſw.), herausgelöſt aus der Geſamtſchau, rechts- 
geſchichtlich zu betrachten. Vielmehr ijf das ewige deutſche Volk Angel- 
punkt jeder rechtsgeſchichtlichen Betrachtung und Darſtellung. Daraus ergibt 
ſich als Hauptforderung für die Nechtsgejchichte die Betrachtung des Rechts 
unter dem Geſichtspunkt der Volkserhaltung und Gemeinſchaftsſicherung. Ein 


erhabenes Ziel wird es dabei fein, das vielfältig geſchwächte und verirrte 


Rechtsgefühl an der Kraft und Tiefe des nordiſch⸗germaniſchen Rechts- | 
gedankens wiederaufzurichten. | | > | 


Es iſt dabei nun einmal eine geſchichtliche Tatſache, daß die Grundgedanken 
alten deutſchen Rechts nordiſch⸗germaniſchen Arſprungs ſind. Das mag vielen 
wenig ſympathiſch erſcheinen. Aber die Bedeutung der nordiſchen Otaffe für 
die Geſchichte unſeres Volkes bis in unſere Tage iſt ebenſalls eine Tatſache, 
die hinwegzuleugnen nicht gut möglich iſt. „Die Geſchichte der nordiſch 
beſtimmten Völker iſt nur zu verſtehen, wenn wir wiſſen, wie dieſe ihre 
Prägung durch die nordiſche Naſſe erhalten haben. Der nordiſche Lebensſtil 
und die Auffaſſung vom Leben zeigten ſich im Recht dieſer Völker, in ihrer 
. Einftellung zu den Grundfragen menſchlichen Lebens: Freiheit und Ehre, 
Heimat und Arbeit, Brauchtum und Geſittung, Volk und Familie. Alle großen 
Deufſchen der Vergangenheit ſind darum Vorkämpfer für diefe Erkenntniſſe 
geworden, die im Laufe der Geſchichte immer wieder imftande waren, unfer ` 
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Recht ift die Vorſtellung von dem, was richtig ij. Dieſe Vorſtellung iſt 
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Volk wachzurütteln! Nur aus diefer Weltanſchauung heraus find die Taten 

des Nationalſozialismus — mögen fie nun ſolche der Staatsführung, ing- 

beſondere ber Geſetzgebung, der Verwaltung, der Rechtſprechung oder der 

Nec ſein — zu verſtehen.“ (Frick, Nordiſches Gedankengut im Dritten 
eich.) 

Daraus ergibt fid) für die Rechtsgeſchichte aber eine Verpflichtung: das 
nordiſche Gedankengut im alten und neuen Recht zu erforſchen, zu bewahren 
und dem deutſchen Volke nutzbar zu machen. Gerade die Erforſchung dieſes 
nordiſchen Gedankengutes wird den Rechtsgeſchichtler zwangsläufig auch zu 
der Anterſuchung des Rechtes anderer Völker und Raſſen führen. So wenig 
zweckdienlich es allerdings iſt, z. B. das römiſche Recht nur darzuſtellen oder 
römiſche Rechtseinrichtungen nur zu preiſen oder gar „nationalſozialiſtiſche 
Rechtseinrichtungen“ im römiſchen Recht zu ſuchen, ſo bedeutſam iſt es 
andererſeits, das römiſche Recht dahin zu erforſchen, inwieweit nordiſches oder 
gar nordiſch⸗germaniſches Gedankengut in ihm zu finden iſt, d. h. inwieweit 
es unſerer blutsgebundenen Haltung entſpricht und inwieweit nicht. Denn 
nur das kann für uns an einem fremden Recht überhaupt von Bedeutung 
ſein. Wir wollen nicht erfahren, daß das römiſche Recht ein anderes 
Recht iſt, ſondern wir wollen erkennen, warum es uns artfremd oder 
artgemäß ijt. Es iſt das unvergängliche Verdienſt Kuhlenbecks und Cham- 
berlains, daß ſie zu einer Zeit, als kaum jemand an diefe Dinge dachte, den 
Verſuch gemacht haben, die Geſchichte des römiſchen Rechts unter dem Geſichts⸗ 
punkt der Raffe darzuſtellen. 

Wenn man, wie es auf der diesjährigen RNechtshiſtoriker⸗ 
Tagung in Tübingen der Fall war, in einem ſonſt ausgezeichneten 
Referat die Gemeinſchaftselemente im römiſchen Recht darſtellt, ſo muß ein 
ſolches Referat ein untauglicher Verſuch in dem Augenblick bleiben, in dem 
die Gründe für das Vorfinden derartiger Elemente nicht erörtert werden. 
Hier wäre Gelegenheit geweſen, zu unterſuchen und darzuſtellen, daß auch im 
römiſchen Recht urnordiſches Gedankengut verwurzelt iſt. Hier war weiter 
Gelegenheit, zu fagen, daß diefes Gedankengut durch ſyriſch⸗vorderaſiatiſche 
Einflüſſe verfälſcht worden iſt und in dieſer verfälſchten Form dem deutſchen 
Volke als ein durchaus artfremdes Recht übermittelt wurde. 


Römiſches Recht und römiſches Recht ijf bekanntlich nicht dasſelbe. Auch 
Rom ift eine Gründung nordiſcher Menſchen. Aus nordiſcher Kraft heraus ift 
das alte römiſche Recht, deſſen Niederſchlag wir zu einem Teil noch in dem 
Zwölf ⸗Tafel⸗Geſetz finden, erwachſen. Dieſes römiſche Recht war ſicher ein 
wertvolles, auch uns in vieler Beziehung artgemäßes Recht. Daß in dieſem 
römiſchen Recht auch „Gemeinſchaftselemente“ zu finden ſind, iſt für uns 
daher nicht überraſchend. Wir haben aber dennoch den unbändigen Stolz, 
uns ein eigenes Recht ſchaffen zu können, das auf Wurzeln zurückgeht, die 
auf deutſchem Boden gewachſen ſind. Wir ſind der Meinung, daß das mit 
dem Wert des römiſchen Rechts nichts zu tun hat. Es entſprach auch nicht 
dem Leitgedanken der Tagung: „Volkstum, Raſſe und Recht“, daß ein ähn- 
liches Referat aus dem Gebiete des deutſchen Rechts nicht auf der 
Tagesordnung ſtand. 


Es iſt — auch das muß geſagt werden — nicht der Zweck eines einleitenden 
Vortrages über: „Volkstum, Naffe und Recht“, lediglich eine Darſtellung der 
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Menſchheitsgeſchichte zu geben, ohne auf die Zuſammenhänge von Volkstum 
und Recht einzugehen. Wenn man dabei z. B. über die Heimat der Indo⸗ 
ermanen neue Theorien glaubt aufſtellen zu müſſen, fo hätte es „wiſſenſchaft⸗ 
ichen Gepflogenheiten“ durchaus entſprochen, den Widerſpruch mit der Auf- 
faſſung der wohl in dieſen Fragen maßgebendſten Männer (Günther, Carré) 
zum Ausdruck zu bringen. Dazu hätte um ſo mehr Veranlaſſung beſtanden, 
wenn man als Vortragender das Niveau des Zuhörerkreiſes (m. E. zu Anrecht) 
in dieſen Fragen nicht ſehr hoch einſchätzt. Insbeſondere aber hätte Ver⸗ 
anlafjung dazu beftanden, weil diefe neue Theorie von Geſichtspunkten aus- 
geht, die wir heute im Begriff ſind, zu überwinden. Der Vortragende führte 
nämlich etwa folgendes aus: Die Germanen ſeien aus zwei Wurzeln hervor⸗ 
gegangen. Aus dem Often feien als Steppen- und Reitervolk indogermaniſche 
Stämme gekommen und hätten ſich in Mitteleuropa mit hier anfäſſigen auch⸗ 
indogermaniſchen Bauernvölkern vermiſcht. Aus dieſer „glücklichen Miſchung 
von Kriegern und Bauern“ ſeien die Germanen hervorgegangen. Daraus 
erkläre ſich auch, daß der Germane Bauer und Soldat zugleich geweſen ſei. 

Es war auch überflüſſig zu betonen, daß erſt das Chriſtentum den Germanen 
die Sittlichkeit gebracht habe. Wenn weiter unter Berufung auf Tacitus 
geſagt wurde, die Germanen hätten die Arbeit den Frauen überlaſſen, „ſie 
ſcheuten den Wald zu roden“, und diefe Scheu vor der Arbeit des Rodens 
habe die großen Völkerwanderungen ausgelöſt, ſo iſt das ein Beweis für die 
Verſtändnisloſigkeit, mit der man noch heute dieſe Fragen rechtsgeſchichtlich 
beleuchten zu können glaubt. 

Wenn hier dieſe Einzelheiten genannt werden, ſo deshalb, weil gerade der 
diesjährige RNechtshiſtoriker-Tag unter dem Leitwort „Volkstum, Naſſe und 
Recht“ eine Tat hätte ſein können. Denn es waren einige Referate 
vertreten, die erfreulicherweiſe in der Erforſchung des deutſchen Rechts neue 
Wege gingen und einer kämpfenden politiſchen Wiſſenſchaft durchaus gerecht 
wurden (Thieme, Frölich). Sie zeigten, wie junge Rechtsgeſchichtler durch 
ihre engere Heimat, durch die Grenzlande zogen und bei der TForſchung nach 
Rechtsaltertümern Rechtsgeſchichte erlebten. Wenn man an hervor- 
ragenden Stätten deutſcher Geſchichte und Rechtsgeſchichte den Kampf eines 
Volkes erlebt, wenn man hineinſteigt in das Leben der Ahnen, dann iſt von 
vornherein eine Gefahr gebannt, nämlich bie, lebensfremde und volksfeindliche 
Theorien aufzuſtellen. Nechtsgefchichte treiben, heißt nicht nur, in Büchern 
wühlen. Wir lernen und lehren nicht nur aus Büchern. Nur wer z. B. ſelbſt 
einmal den Kampf des deutſchen Volkstums in den Grenzlanden erlebt hat, 
wird fih auch in der Nechtsgeſchichte für immer davon frei machen, daß man 
als Wiſſenſchaftler nur ſolche Anſichten vertreten könne, die mit einem genügend 
großen Berg von Zitaten zu begründen find. Wir wollen durch bie Otedbta- 
geſchichte einen richtigen Einblick in das politiſche, kulturelle und wirtſchaftliche 
Leben unſeres Volkes erhalten. Wir wollen feine Höhe- und feine Tiefpunfte 
ſehen, um eine Brücke zwiſchen Vergangenheit und Gegenwart zu ſchaffen, 
auf der wir ſicheren Blickes in die Zukunft gehen können. Es iſt eine hohe 
Aufgabe der Rechtsgeſchichte, die ewigen Grundgedanken deutſchen Rechtes, 
geboren aus der Gemeinſamkeit des Blutes, herauszuſtellen, durch die Jahr— 
hunderte hindurch zu verfolgen und damit zugleich in vielen Fragen eine 
Klärung zu geben und Verſtändnis zu wecken für die geſetzgeberiſchen Map- 
nahmen unſerer Zeit. 3 
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Die Hauptforderung, bie wir an die Nechtsgeſchichte ftellen, -ift bereits 
hervorgehoben: Betrachtung des Rechtes unter dem Geſichtspunkt der Volks- 
erhaltung und Gemeinſchaftsſicherung. Herausgearbeitet werden muß der 
ethiſche Grundzug des alten deutſchen Rechts, der ſich vor allem in der ſtarken 


Betonung von Ehre und Treue äußert. Als weitere Grundzüge find Hervot- — - 


zuheben der innere Zuſammenhang zwiſchen Recht und Pflicht, die Betonung 
der Gemeinſchaft und die Hochſchätzung der Arbeit. Eine recht ſtiefmütterliche 


Behandlung hat bisher bie Geſchichte des Bauernrechts erfahren. Dabei ift 
die Geſchichte zum mindeſten des deutſchen Rechts bie Geſchichte eines Bauern 


rechts. Wie ein roter Faden zieht fid) durch die Geſchichte der Kampf des 
deutſchen Bauern um ſein arteigenes Recht. Wo hat ſich je die deutſche 
Rechtsgeſchichte dieſes Kampfes in gebührendem Maße angenommen? | 
Wenn die deutſche Rechtsgeſchichte natürlich in erſter Linie eine Dar⸗ 
ſtellung der rechtlichen Gedanken und Einrichtüngen des deutſchen 
Volkes zum Gegenſtand haben muß, fo kann fie andererſeits mit Rückſicht auf 
den nordiſch⸗germaniſchen Urfprung auf eine Betrachtung der geſchichtlichen 
Rechtsentwicklung der nordiſch⸗germaniſchen Völker nicht verzichten. Eine 
Betrachtung der Rechtsgeſchichte unter dieſen Geſichtspunkten ergibt dann 
auch ohne weiteres den Rahmen und den Umfang für die Behandlung des 
römiſchen Rechts. Mehr denn je wird aber an der römiſchen Rechtsentwicklung 
die Bedeutung des Blutes im Leben eines Volkes gezeigt werden müſſen. 
Wir verlangen dabei von ber Nechtsgeſchichte weiter, daß fie endlich einmal 
geſchloſſen und mit aller Klarheit die weltgeſchichtliche Bedeutung des nordiſch⸗ 
germaniſchen Rechts hervorhebt und nicht nur immer von der Bedeutung des 
ſpätrömiſchen Rechts für die Welt ſpricht. „ AB uer. cg eR 
Es ift hier nicht der Platz, Einzelheiten für bie Ausgeſtaltung einer national: 
ſozialiſtiſchen Rechtsgeſchichte darzuſtellen. Es kommt uns nur darauf an, zu 
zeigen, daß auch bie Rechtsgeſchichte auszugehen hat von den Lebensnotwendig⸗ 
keiten des deutſchen Volkes. Der Kampf des deutſchen Volkes erfordert in 
jeder Beziehung von der Rechtsgeſchichte Bekennen zu feinen lebens. 
geſetzlichen Notwendigkeiten. Das. gilt: für alle Rechtsgeſchichtler, 
mögen fie nun Germaniſten, Nomaniſten oder Vertreter des Kanoniſchen 
Rechts fein. Sie alle find in dieſem Sinne deutſche Rechtsgeſchichtler, 
und fie folen aus ihrer Arbeit Nutzen für das deut ſche Recht und 
damit für das deutſche Volk ziehen. Der Nationalſozialismus hat den Streit 
„hie Germaniſten — hie Nomaniſten“ nicht umſonſt für immer beendet. Sie 
alle mögen durch die rechtsvergleichende Darſtellung der indogermaniſchen 
Rechte mit dazu beitragen, daß das deutſche Volk zurückfindet zu dem ihm. 
. I "cm Das halten wir für Aufgabe, Sinn und Swed der Rechts- 
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Abwanderung der „Begabung“ vom Dorte? 


finberungen im Aufbau unſeres Volkes 


Etwa ſeit der Mitte des 19. Jahrhunderts vollzog ſich in Deutschland zi = 
ſoziologiſche Amſchichtung und eine Verſchiebung des Anteils der einzelnen 
Stände, die zur Ambildung des deutſchen Volkes vom Landvolk zum Stadt⸗ 
volf, zur „Verſtädterung“ führte. Anſere deutſche Neichsſtatiſtik zeigt diefe 
Verſtädterung am deutlichſten bei einem Vergleich der Bevölkerungszahlen 
der Jahre 1871 und 1933. Während bei der Volkszählung 1871 noch rund 
* (63,9 vH.) der Einwohner in Dorfgemeinden (Gemeinden mit weniger 
als 2000 Einwohnern) lebten, waren 1933 nur noch 33 v9., alſo ^ als 
bäuerlich anzuſehen. So ſtand die Gründung des 2. Reiches noch im Zeichen 
der Vorherrſchaft des Bauerntumes — auf 2 Bauern kam erſt 1 Städter. 
2 Generationen ſpäter hatte ſich dann das Zahlenverhältnis zwiſchen Stadt 
und Land ſchon genau umgekehrt: die doppelte Zahl Städter traf auf einen 
Bauern oder Landarbeiter. j 
In zwei Menſchenaltern volijo fih damit die „Entwurzelung“ D 


Teile unſeres Volkes. Wir kennen bie Folgen dieſer Verftädterung: bie Sue 


ſammenballung der Menſchen unter unnatürlichen Lebensverhältniſſen, 
ſteigerte ſoziale Gegenſätze, Klaſſenkampf, die Ausbreitung volksfremder Ge 
danken und die Entſtehung einer ſtädtiſchen „Maſſe“, in der ſich Ideen, die 
an Bindungs- unb. Arteilsloſigkeit appellierten, ausbreiten konnten. Bi 
logiſch geſehen brachte uns dieſe ſoziologiſche Amwandlung in weiten Kreiſen 
den Verzicht auf die eigene Volkszukunft durch Semele Geburtenarmut und 
Geburtenrückgang. | 
Die Folgeerſcheinungen der für unſer Volk neuen ſtädtiſchen und groß⸗ 
ſtädtiſchen Lebensform griffen zum Teil auch von der Stadt aufs Land über 
und führten in manchen heute „verſtädterten“ Gebieten auch in bäuerlichen 
Kreiſen zu einer „Zerſtörung der geiſtigen Umwelt” des alten Bauerntums. 
Doch handelt es ſich bei ſolchen Einflüſſen der Stadt und der Ausbreitung 
ſtädtiſcher Lebensanſchauungen um ein Abergreifen der Stadt und ihrer 
Verfallserſcheinungen auf das Land, erft nach de m fid) die ſoziologiſche Um- 
ſchichtung in unſerem Volk ſchon vollzogen hatte und die Vorherrſchaft des 
Städters ſchon beſtand. Wenn ihre Folgen hier nur kurz angedeutet find und 
dafür ein anderer Fragenkreis näher unterſucht wird, ſo ſollen ſie doch nicht als 
unwichtig abgetan ſein. Solche Einflüſſe von der Stadt her treffen aber vor⸗ 


wiegend nur die ländliche Amwelt und ſind durch Erziehung und 


geiſtige Amſtellung zu beſeitigen. Sie treten deshalb gegenüber anderen An⸗ 


derungen zurück, die durch eine Amſchichtung des Erbgutes, eine er bbiolo⸗ 


giſche Ausleſe während der en und der F 
— ſtattgefunden haben. 
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Dieſe Erziehungs- und Amweltſchäden, die wohl in einer Generation über⸗ 


wunden werden können, ſind ja nur die auffälligſten Folgen und Ein⸗ 


flüſſe der Stadtherrſchaft. Nicht fo klar ſichtbar, in ihrer Wirkung aber viel 
bedeutungsvoller haben ſich während der Amſchichtung tiefgreifende Ausleſe⸗ 


vorgänge im Dorf ſelbſt abgeſpielt, die durch die Abwanderung eines Teiles 


von Bauernſöhnen unb »töchtern vom Dorf zu einer Anderung im Anteil der 

verſchieden gearteten bäuerlichen Erbſtämme geführt haben. Wenn die An⸗ 

ſchauungen der Raſſenhygiene recht behalten und die wenigen vorliegenden 

Einzelunterſuchungen ſich für größere Gebiete beſtätigen würden, wäre mit 

der ſoziologiſchen und zugleich erbbiologiſchen Amſchichtung in den letzten 

2 Generationen tatſächlich ein Raubbau ander biologiſchen © u b- 
ſtanz unſerer tragenden Volksſchicht getrieben worden. 


Es ſoll hier unſere Aufgabe ſein, einige Fragen, deren wiſſenſchaftliche 


Anterſuchung vordringlich nötig iſt, zu ſtellen, und möglichſt ſchon eine Ant⸗ 


wort zu geben. Wir haben feſtzuſtellen, welche Erbſtämme aus dem 
Bauerntum in die Stadt abgewandert ſind, und ob dies beſonders Angehörige 
beſtimmter ausgezeichneter Leiſtungsgruppen waren. Dabei können wir uns 
nicht darauf beſchränken, nur anzugeben, b a ß derartige Ausleſevorgänge ftatt- 
gefunden haben, ſondern müſſen verſuchen, diefe auch zahlen mä ßig zu 
erfaſſen, um uns ein Bild von der Tragweite der Anderung zu machen. Gleich⸗ 
zeitig ift es nötig, neben den vorliegenden Ergebniſſen auch auf Schwierigkeiten 
oder beſondere Vorausſetzungen für weitere Anterſuchungen hinzuweiſen. 


Erbbiologiſche Ausleſe bei Wanderungen 


Die Naſſenbiologie zeigt uns die Verſchiedenheit der Menſchengruppen, 
Sippen und Familien. Sie zeigt Anterſchiede der Charakterveranlagung, ber 
geiſtigen und Begabungs⸗Erbanlagen ebenſo wie der körperlichen. 


Ein zahlreiches Anterſuchungsmaterial hat die Beweiſe dafür geliefert, daß 
jede Leiſtung im Lebenskampf des einzelnen ihre erbliche Vorausſetzung 
beſitzt und daß jede einzelne Handlung eines Menſchen aus Erb und Am- 
wel twirkungen zuſammengeſetzt ift. So hat auch die Abwanderung vom 
Dorfe in die Stadt ihre erbbiologiſchen Vorausſetzungen, die neben dem 
harten Zwang der Amwelt, etwa durch den geringen Lebensraum im Dorfe, 
wirkſam ſind. Denn nicht jeder empfindet den Zwang des engen Raumes 
als ſo drückend, daß er abwandert, und auch nicht jeder bewährt ſich wieder 
in der Stadt oder bringt es in der Stadt zu etwas. | 


Wer wandert alfo ab? 


Denten wir uns ein konſtruiertes Beiſpiel, das die erbbiologiſche Wirkung 
der Abwanderung in etwas anderem Zuſammenhang verdeutlichen ſoll. Die 
Abwanderung ſoll dabei nicht zur Stadt hin erfolgen, ſondern, um die ent⸗ 
ſcheidenden Fragen beſſer hervorzuheben, ins Ausland. 

Auf einer unſerer Nordſeeinſeln mag die Bevölkerung in ſich abgeſchloſſen 
leben und wenigſtens während des Zeitraumes unſerer Anterfuchung nur 
untereinander heiraten. Es fände alſo kein Zuzug ſtatt, dagegen de 
aber bie Abwanderung, b. b. bier Auswanderung, febr ſtark fein. Die 
Familien, deren Schickſal uns hier beſchäftigt, find nicht einheitlich, ſondern 
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erblich untereinander [ehr verſchieden. Die eine Gruppe füllt da- 
durch auf, daß ihre Männer beſonderen Anternehmungsgeiſt zeigen, auch 
einen ſtarken Willen und die Fähigkeit, ſich gegenüber Schwierigkeiten und 
Hinderniſſen durchzuſetzen; ſie ſind energiſche, kraftvolle Naturen, zu deren 
Art es gehört, große Ziele, auch ſolche in weiter Ferne zu ſehen. Die andere 
Gruppe von Familien ſieht nach ihrer erblichen Eigenart mehr naheliegende 
Ziele, ſie iſt fleißig, bedachtſamer und vorſichtiger als die andere, zäh und 
ausdauernd, aber mehr auf ein Aushalten und Ertragen der ſchlechten Zeiten 
eingeſtellt, als fähig, ein Hindernis durch Anſpannung aller Kräfte und kraft⸗ 
vollen Einſatz aus dem Wege zu ſchaffen. Dieſe beiden Gruppen verkörpern 
alſo ſtarke Gegenſätze. Sie vermeiden es, in einander einzuheiraten, ſo daß 
Erbgut von Erbgut geſchieden bleibt. 


Nun wandern in einer Zeit wirtſchaftlicher Not junge Männer von der 
Inſel aus. Sie müſſen ſich in ihrer neuen Heimat, etwa in den Vereinigten 
Staaten, kräftig „durchbeißen“, kommen aber zu einer ſicheren Exiſtenz, die 
beſſer iſt als das Leben in ihrer Heimatinſel. Trotzdem herrſcht weiter ein 
harter Lebenskampf und der Zwang, oft Energie und Kraft bis zum Außerſten 
einzuſetzen. Briefe, die in ihre Heimatinſel kommen, fordern Angehörige auf, 
ebenfalls in das neue Siedlungsland auszuwandern. Die Bedingungen für 
die neuen Auswanderer würden die gleichen ſein, ſie müßten ebenfalls Kraft 
und Energie beſitzen, um vorwärts zu kommen. Wer wandert nun aus? Vor⸗ 
wiegend nur die, die Ausſicht haben, unter beſonders ſchweren Verhältniſſen 
vorwärts zu kommen. 

Am unſer ſchematiſches Beiſpiel klar durchzuführen, ſoll dieſer zweite Schub 
von Auswanderern auch wieder nur aus der erſten Gruppe der beſonders 
tüchtigen Familien ſtammen. Die übrigen laſſen ihre Söhne und Töchter im 
Lande, da ihnen bie Anſicherheit der neuen Lebensbedingungen zu groß er- 
ſcheint, und ſich nur wenige von ihnen für den härteren Lebenskampf in dem 
neuen Lande eignen würden. Aus der erſten Gruppe aber, alſo den beſonders 
tüchtigen und energiſchen Familien, werden, nachdem immer mehr Männer 
ausgewandert ſind und es zu etwas gebracht haben, Bräute und Schweſtern 
in das neue Land nachgeholt. Auch mancher Hof wird wohl aufgegeben, wenn 
der Erbe mit dem erlöſten Kapital drüben beſſer vorwärts kommt. So wan⸗ 
dern in 1 oder 2 Generationen alle beſonders tüchtigen und unternehmungs⸗ 
freudigen Kräfte ab. Ja die Auswanderung mag ſo weit gehen, daß durch 
Einheirat von Männern oder Ehewahl ber. Hoferben viele Angehörige der 
2. Gruppe, alſo der weniger energiſchen und tüchtigen Familien, den Beſitz 
der anderen Familien mit übernehmen müſſen. 

Es ijt nicht nötig, das Bild weiter auszumalen‘). Schon nach 2 Gene- 
rationen wird nicht mehr die erſte Gruppe der beſonders energiſchen und unter⸗ 
nehmungsluſtigen Familien den „Charakter“ des Inſelvolkes beſtimmen, fon- 
dern die andere Gruppe von Familien. Die wenigen Nachkommen der alten 
führenden Sippen werden ſich vermiſchen oder abgeſondert einen Fremdkörper 
im übrigen Inſelvolk bilden. So führt die Auswanderung in 
kürzeſter Zeit zur Anderung des Anteiles der ver⸗ 
ſchiedenen Erbſtämme. Die Ausleſe hat die Vorherrſchaft der 


1) Ahnliche Beiſpiele in G. Frenſſens „Jörn Uhl“, der zwei erbbiologiſch deutlich verſchiedene 
Gruppen zeigt, und in Hans Grimms „Volk ohne Raum“ (Auswanderung beſonders Tüchtiger). 
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| alten — befeitigt unb eine Erbmaffe- geſchafſen, deren  Gibitagen 
ſich anders und ungünſtiger zuſammenſetzen. | | 


Erbbiologiſche Ausleſe auch bei der Abwanderung zur Stadt | 


| Wir übertragen die Vorſtellung unſeres vereinfachten. Beiſpieles auf die 

Abwanderung des bäuerlichen Nachwuchſes vom Lande in die Stadt. Auch 
die Abwanderung zur Stadt führt zu einer Ausleſe, die durch die Anforde- i 
tungen eines neuen Berufes und des ſtädtiſchen Lebens beſtimmt iſt. Auch 
die Stadt bildete in ihrer Aufblühzeit — im Großen geſehen — gegenüber 
dem Dorfe ein Land der „unbegrenzten Möglichkeiten“ wie das Auswanderer- 
land Nordamerika. (Daß nicht alle Vorausſetzungen des angeführten Bei- 

ſpieles auch für das Land gelten, wird im vorletzten Abſchnitt noch zu zeigen 


= fein.) 


Wer verläßt nun das Dorf, um in bie Stadt abzuwandern? Wenn wir 

von der durch bie Not erzwungenen Abwanderung abſehen, ſo ſind es vor 
allem die Menſchen, die Ausſicht haben, in der Stadt ihren Lebensunterhalt 
zu finden und vorwärts zu kommen. Welche Anforderungen ſtellt dann die 


Stadt, bzw. der Abergang in ſtädtiſche Berufe? Nach Anſicht ber Naffen- 


biologie ſind es in erſter Linie ſolche, die ſich an den Verſtand richten. Die 


Stadt erfordert alſo verſtandes mäßige Begabung neben den 


ſelbſtverſtändlichen charakterlichen Fähigkeiten und der Durchſetzungskraft, 
andererſeits aber wohl auch organiſatoriſche und oft kaufmänniſche. Die 
Abwanderung führt daher zu einer Ausleſe der Bega- 


bung, ſo daß die Gruppe der vom Dorf Ab wandernden 


durchſchnittlich in ihrer Begabung höher ſteht, als die 
Gruppe der im Dorf Zurückgebliebenen. (Daß neben ſtärker 
Begabten auch manche negativen Elemente mit abgewandert ſind, iſt ſelbſt⸗ 
verſtändlich.) — Geht man alfo von den Anforderungen aus, die an den 
Bauern: und Landarheiterſohn geſtellt wurden, wenn er ſich in der Stadt 
eine neue, von ſeinem bisherigen Leben ſtark verſchiedene Exiſtenzmöglichkeit 
ſchaffen wollte, jo kommt man zu der Theſe von der „Abwanderung der Bee 
gabung vom Lande“. Hieraus ergab ſich die weitere Annahme, daß die Ver⸗ 
ſtädterung und die Abwanderung der begabteren Teile des Landvolkes zu einer 
V„Auspowerung“ des Landes geführt hätten. Das Endergebnis des Am⸗ 
| ſchichtungsprozeſſes würde alſo ein durch Raubbau an der biologischen 
Sulbſtanz in feiner Leiſtungsfähigkeit geſchwächtes Dorf ſein. 
Statt vieler Einzelzitate aus dem Schrifttum wird hier nur auf Hartnade 
verwieſen, der in feinem Buch „Die Angeborenen“ (1936) hierzu einiges 
ſchreibt. Es heißt auf Seite 53, die Hoffnung auf einen Erſatz der geiſtigen 
Berufe aus den ländlichen Schichten ſei „nur da berechtigt, wo dieſe Schichten 
nicht ſeit einigen Generationen durch Nähe der Städte, Eiſenbahnen und 
Verkehrsaustauſch ausgepowert worden find. Das 23auerntum war früher 
ganz allgemein der Jungbrunnen für die Stadt. Wie weit es das noch heute 
und in Zukunft iff ober fein kann, ijf nur nach ſorgfältiger Befundprüfung 
und an Hand der Landſchaſtsgeſchichte zu beurteilen und für manche Mengen 
mindeſtens ſehr fraglich geworden“. 

Wenn wir noch auf eine ältere Arbeit aurüdgreifen, die aus dem Jahre 1905 
N und die — der wm des Saalekreiſes er ſo wird 
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auch T damals, alſo während der ſtärkſten Landflucht, nach eigenen Beob- | 
achtungen feſtgeſtellt, „daß es die beiten Elemente find, die abwandern, da⸗ 
gegen die weniger Anſtelligen, Schwerfälligen, welche daheim dem landwirt⸗ 
ſchaftlichen Beruf treu bleiben“. Aus den Altersſtufen zwiſchen 16: und 
20 Jahren, auf die -fih diefe Angabe bezieht, waren e X ber Männer 
und Frauen in die Stadt abgewandert. 


Die oben entwickelten allgemeinen Borftellungen über e eine Ausleſe bei der 


Aus wanderung (befonders nach Aberſee) gehören zu den Grunderkenntniſſn 


unſerer Raſſenhygiene. Ahnliche Anſichten über die Abwanderung vom Dorfe 
find von den meiſten deutſchen R geom e ſo von 
Hans NT K. Sander = u. a. 3 ; : | 


Beweife?. 


Es jon in Cmm Aufſatz — Toerben, welche Bewei. i e fib für ic bie 
Angaben anführen laſſen, weiter, wie weit Einzelbeiſpiele uns zeigen, bis zu 
welchem Ausmaß die Ausleſe vor ſich „gegangen ift und wie t act alſo eine 

„Auspowerung“ ſtattgefunden haben kann: p 


Wir. verſuchen, einen Maßſtab für den Grad der „Begabung“ in der Bd 


Gruppe der Abgewanderten und der im Dorfe Verbliebenen zu finden. Hier⸗ 
für kommen mehrer? Wege in Frage. Der erſte, bisher meiſt beſchrittene, 

legte ſeinen Anterſuchungen die Schulzeugniſſe der beiden Gruppen 
zugrunde, der zweite, ſchwierigere, berückſichtigt die Lebensleiſtung 
des einzelnen in Verbindung mit den Schulleiſtungen, während die dritte 


Methode ſchließlich einen Maßſtab in der Lebens leiſtung, ber Ba `` 


währung und dem Anſehen der ganen Familie oder dis der Giren der 
| 3 ſieht. | | | 
" dintefudrungen über Schulleiſtung und at 


Es ca bei der folgenden Darſtellung von Schulunterſuchungen ein Ein⸗ 
wand vorweggenommen werden, den die meiſten Lefer nach eigenen Erfah⸗ 


un in ihrer Schulzeit hier erheben werden, der bekannte Einwand, daß " 


Schulzeugniſſe doch febr trügen können unb bie wirkliche Lebensleiſtung ſpäter i 
ſehr von der Schulleiftung abweichen kann. Dagegen läßt fid) anführen, daß 
ſolche Einwendungen vor allem auf Erfahrungen an höheren Schulen 
zurückgehen und daß hier im Gegenſatz zur Volksſchule das Schulurteil auf 
f Leiſtungen in Fremdſprachen oder abſtrakten Gedankenleiſtungen (Mathe⸗ 
mathik) fußt. Der Einwand mag auch auf den höheren Schulen wohl mehr 


nur für den Einzelfall gelten, aber felbſt da nicht für größere Gruppen, wenn 
man etwa die Gruppe der überdurchſchnittlich guten mit den beſonders 


ſchlechten Schülern vergleicht. (Aber die Frage der Schulleiſtung und Lebens: 
leiſtung gibt es eine weitgreifende Literatur; vgl. Hartnade, „Die Unge- 
borenen“.) Es wird ſelbſtverſtändlich nötig fein, aud) für die Dorfſchulen 
Kontrollen über Schulleiſtung und Lebensleiſtung vorzunehmen, aber auch 
hier dürfte für die große. Gruppe der ſehr guten und febr fchlechten Schüler 
keine ſo grundlegende Anderung eintreten, daß das ganze Ergebnis der fol- 
genden Darſtellung en würde. — - Weiter N gegen die . à 
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nach den Schulleiftungen gern auf bie befondere Rolle eines „Schulintereſſes“ 
hingewieſen. Dieſer Einwand läßt fid) weitgehend ausschalten, wenn Zeug- 
niſſe der Anterklaſſen berückſichtigt werden, da nach den Erfahrungen an höhe⸗ 
ren Schulen ſchlechte Leiſtungen wegen zu geringem Schulintereſſe wohl vor⸗ 
wiegend nur von den Mittelklaſſen an in Frage kommen. Auf Schulzeugniſſe 
der Anterklaſſen ſtützt ſich beſonders die Anterſuchung von Friedrich Keiter 
(ſ. unten), andere Arbeiten verwenden die Zeugniſſe aller Schuljahre zuſam⸗ 
men. Auch Anterſchiede der Früh⸗ und Spätreife werden keine weſentlichen 
Verſchiebungen für die Anterſuchung ergeben. — Zum Teil werden von den 
Anterſuchern die Abgangszeugniſſe der Schüler zugrunde gelegt, bei denen 
natürlich die Möglichkeit beſteht, daß durch ein frühes Hineinziehen der Schüler 
in die väterliche Wirtſchaft und durch ihre Arbeit dort ſchlechte Leiſtungen nur 
vorgetäuſcht werden. Dieſer Einwand läßt ſich umgehen, wenn die Zeugniſſe 
der ganzen Schulzeit oder beſonders die der Anfangsjahre berückſichtigt werden. 

Von Arbeiten, die den Zuſammenhang zwiſchen Begabung und Abwan- 
derung unterſucht haben, liegen bisher nur 3 Zuſammenſtellungen vor. Sie 
bringen inhaltlich kurz folgendes: Friedrich Reiter’) ſtellt für 2 Ortfchaften in 
Weſtſteiermark, die beide ziemlich weit von der nächſten größeren Stadt ent- 
fernt liegen (4—1% Eiſenbahnſtunden) eine Vergleichstabelle der Abgewan⸗ 
derten und der Anſäſſigen auf. Bei den abgewanderten Knaben des einen 
Ortes, die von 1900 bis 1926 in die Schule eintraten, betrug der Prozentſatz 
der guten Schulleiſtungen 38 vH., bei den anſäſſig gebliebenen aber nur 24 v9. 
Der Anteil der ſchlechten Schüler war bei anſäſſigen und abgewanderten 
Knaben etwa gleich (12 bzw. 12,3 vH.). Bei den abgewanderten Mädchen 
waren jedoch die Prozentſätze der guten Schulleiſtungen faſt gleich (35 vH. 
der Abgewanderten gegenüber 33,6 vH.). Die ſchlechten Schülerinen ſtellten 
13,6 vH. der anſäſſigen und etwas mehr (15 vH.) ber abgewanderten Mäd⸗ 
chen. In dem zweiten von Keiter unterſuchten Ort verhalten ſich die Zahlen 
ähnlich. Auch bier ift der Prozentſatz der guten Schulleiſtungen bei den Ab- 
gewanderten höher als bei den Anſäſſigen. (Knaben: 28,8 vH. der abgewan⸗ 
derten, 17 vH. der anſäſſigen febr gute Leiſtungen; entſprechend 10,6 vH., 
bzw. 9,8 vH. febr ſchlechte. 35 vH. der abgewanderten, 25,8 vH. der anſäfſigen 
Mädchen hatten ſehr gute, 14,9 vH. und 11,9 vH. ſehr ſchlechte Leiſtungen.) 
Wenn der Anterſchied in der Begabung bei den Mädchen nicht ſo ſtark zum 
Ausdruck kommt, ſo läge das daran, daß dieſe meiſt in häusliche Dienſte 
gehen, die ihrer Arbeit in der Heimat ähnlich ſind und für die nicht ſo ſehr 
eine in den Schulleiſtungen ſichtbar werdende „abſtrakte Intelligenz“ erfor- 
derlich ift. Bei den Burjchen ſuchen dagegen die Schulbegabteſten viel eher 
zu einem Beruf zu gelangen, der ihren Fähigkeiten entſpricht und hoffen, das 
in der Stadt zu erreichen. 

In ähnlicher Form berichtet Dr. H. Roh?) über Anterſuchungen in einem 
mitteldeutſchen Dorf (ohne Namensangabe). Er erfaßt die Schuljahrgänge, 
die von 1899 bis 1934 die Schule beſuchten, insgeſamt 207 Kinder, und teilte 
fie nach den Schulleiſtungen in die Gruppen mit guten (1 und 2), durchfchnitt⸗ 
lichen und beſonders ſchlechten (4 und 5) Leiſtungen ein. Berückſichtigt man 
nur die Knaben und Mädchen, die 1934 älter als 15 Jahre waren, ſo gehen 


2) „Zeitſchrift für Morphologie und Anthropologie“, 1934 (Feſtband für E. Fiſcher). 
8) „Zeitſchrift für Raſſenkunde“, Januar 1936. 
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von den Mädchen mit guten Leiftungen 36 vH., von denen mit ſchlechten aber 
nur 7 vH. dem Dorf durch Abwanderung verloren. Von den Knaben mit 
guten Leiſtungen find es 8,7 vH., von denen mit ſchlechten 0 vH., bie aus dem 
Dorfe abwandern. Das mitteldeutſche Dorf ſoll nach brieflicher Mitteilung 
ein ausgeſprochenes Notſtandsgebiet ſein. Die abgewanderten Mädchen 
gingen mit nur zwei bis drei Ausnahmen in die Städte. Nur ein oder 
zwei heirateten wieder in ein Dorf, das reicher als das Heimatdorf war. 
Eine Heirat mit einem Förfter kann ebenfalls als Abwanderung, die nicht 
in die Stadt ging, gewertet werden. Noch nicht veröffentlichte, gleichlaufende 
Anterſuchungen ſind für das ganze Notſtandsgebiet eingeleitet worden. 


Ein drittes Beiſpiel führt Hartmut Quehl*), der ein Dorf im Regierungs- 
bezirk Heſſen⸗Naſſau unterſuchte, an. In dem von Quehl bearbeiteten Dorfe 
herrſcht ärmliches Kleinbauerntum vor, das ſich beſonders durch Pachtung 
erhält; daneben viel Landarbeiter. Die wirtſchaftliche Sicherheit iſt gering 
und dadurch häufig ein gewiſſer Zwang zur Abwanderung gegeben. Die 
nächſten größeren Städte find [hon 50 km, die kleineren rund 20 km ent- 
fernt. Von 300 Schülern der Geburtsjahrgänge 1875 — 1920 find insgeſamt 
88 = 33 vH. in Grop- und Mittelſtädte abgewandert. Von allen guten 
Schülern wanderten 68 vH., von allen mittleren Schülern aber nur 19 v9. 
und von den ſchlechten fogar nur 2 vH. ab. Auch dieſes Beiſpiel zeigt, 
wieviel mehr Gutbegabte dem Dorf verloren gehen, als ſolche mit durch⸗ 
ſchnittlicher oder unterdurchſchnittlicher Begabung. | 


Weitere Anterſuchungen über Dörfer in der Nähe von Berlin und 
Hannover, ebenſo über ein Allgäuer Dorf und eines in YInterfranfen^), in dem 
die Schulzeugniſſe bis zum Jahre 1820 zurückzuverfolgen finb, ſind im Gange, 
aber noch nicht abgeſchloſſen. | Es | 


Die wenigen Beiſpiele ſcheinen, mindeſtens für beſtimmte Gebiete, die 
Angaben über eine ſtärkere Abwanderung der Begabung vom Lande zu 
beſtätigen. Bei weiteren Anterſuchungen, die heute zu fordern wären, iſt es 
nötig, die Abgewanderten noch ſtärker nach ihrer Herkunft zu gliedern. So 
iſt die Wahrſcheinlichkeit, daß der Sohn eines dörflichen Handwerkers das 
Dorf verläßt, größer als bei einem Bauernſohn, weil er mit Hilfe ſeines 
Handwerks viel leichter eine Lebensmöglichkeit in der Stadt finden wird. 
Vor allem iſt die Verbindung zwiſchen bäuerlichem Handwerkertum und 
ſtädtiſchem Handwerk enger als zwiſchen Bauer und Städter allgemein. 


Weiter iſt es nötig, in den Gebieten, in denen der Hoferbe durch feſte 
Erbrechtsformen vorher beſtimmt war (Anerbenrecht), den Sohn, der den 
Hof übernimmt, beſonders zu berückſichtigen, da für ihn die Abwanderungs⸗ 
möglichkeit und damit Ausleſe nicht gegeben iſt. Am feſtzuſtellen, wie hoch 
der Anteil der begabten Abwandernden iſt, dürfen daher nur die Söhne 
und Töchter berückſichtigt werden, die ſowohl die Möglichkeit zur Abwanderung 
wie zum Verbleiben am Orte haben. — Schließlich gelten auch für die Gruppe 
der Landarbeiter beſondere Verhältniſſe, da hier, verglichen mit den Bauern, 


3) Zeitſchrift „Volk und Raſſe“, September 1936. 


5) Erſcheint im Februar 1937 im „Archiv für Bevölkerungswiſſenſchaft (Volkskunde) und Bevölke⸗ 
rungspolitik“. | 
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eine geringere Bindung an den dörflichen Beſitz beſtand und die Ausleſe 
bei der Abwanderung daher ſtärker ſein konnte. Endlich iſt zu berückſichtigen, 
daß gute Begabung oft ſchon ein Grund zur Abwanderung iſt, weil durch 
Freiſtellen und Stipendien jhon früh die Beſtbegabten in eine Akademiker 


E ausbildung geführt werden (a. B. katholiſche Geiſtliche). Der intelligente 


Sohn eines Bauern lernt häufiger ein Handwerk, der örtlichen Abwande⸗ 
rung geht die berufliche voraus. Der Beruf wiederum erleichtert den Abergang 
in die Stadt. Zufall und Begabung N Lu eine ‚ar die Landflucht 
ee günſtige Berufswahl. 


Lebensleiſtung und Schulleitung 


f Bei den erſten Anterſuchungen wurden nur die Schulleiſtungen allein 
berückſichtigt und als Maßſtab der „Begabung“ angejeben. In allen hier 
erfaßten Fällen zeigen ſich natürlich nur die im Anterricht ſicht baren 
Fahigkeiten der ehemaligen Schüler. Die Erbanlagen der verftandesmäßigen 
Begabung ſpielen ganz ſicher bei der Abwanderung eine ausſchlaggebende 


T ‚Rolle, find aber nicht die einzigen Fähigkeiten, bie im ſpäteren Leben zu 


einem Erfolge führen. Neben der allgemeinen charakterlichen Eignung, wie 
Energie und Entſchlußkraft, ſind häufig das organiſatoriſche oder kauf⸗ 
männiſche Können oder andere in der Schule nie hervorgetreten Fähigkeiten 
entſcheidend. 


Dieſe Fähigkeiten ſind aber nur aus der Leb ens leiſtung des einzelnen 
zu erkennen. „Bäuerliche Tüchtigkeit“ kann im Unterricht einer Schule niemals 
zum Ausdruck kommen, ebenſowenig die praktiſche Intelligenz, die einem mehr 
abſtrakten Denken gegenüberſteht. Dieſe Gaben laſſen die Leiſtung eines 
Bauern, der aus einem ſchlechten Hof eine Muſterwirtſchaft macht, der mit 

modernſten Mitteln wirtſchaftet und mit techniſcher Sachkenntnis feine 
Maſchinen ſelbſt in Ordnung hält, weit über der Lebensleiſtung feines Bruders 
„liegen, dem vielleicht einige beſſere Schulzeugniſſe den Eintritt in eine untere 
. oder mittlere Beamtenſtellung verſchafft haben. Der Dorfhandwerker, ber ſelb⸗ 

ſtändig ift und unter wirtſchaftlich ſchwierigen Verhältniſſen vorwärtskommt, 


: ſteht ber allgemeinen Lebensleiſtung nach ficher auch über einem ſtädtiſchen 


Handwerker, der als Angeſtellter in einer Fabrik arbeitet. Dieſe Anterſchiede 
in der Lebensleiſtung imb von ben meiſten Beurteilern i nl 
erkannt worden. | 


Die Beutel ber verſchiedenen Lebensleiſtungen iſt für eine Anter⸗ . 
ſuchung allerdings viel ſchwieriger als eine Verwertung der Schulleiſtungen, 


da der ganze Lebenslauf und die beſonderen Amweltsverhältniſſe jeder ein⸗ 


zelnen Perſon bekannt ſein müſſen. Angangbar iſt dieſer Weg nicht, er ſetzt 
aber ein langes Zuſammenleben und die Kenntnis vieler kleiner Einzelheiten, 
. eine fidere Beurteilung der Bewährung, des Anſehens und vieler anderer 

Faktoren voraus. Daher iſt eine ſolche Anterſuchung wegen dieſer perſönlichen 
Einzelkenntniſſe wohl vorwiegend auf die letzten zwei Generationen beſchränkt. 


Eine gewiſſe Vervollſtändigung der Anterſuchungen über Schulleiſtungen 
wäre dann gegeben, wenn für jeden abge wanderten Schüler die 
erreichte Lebensſtellung angegeben werden kann. Hierin ift dann auch die 

pm jp nl e bie Ld ber un gegeben, 
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Erſt der dritte Weg hat wieder mehr Ausſicht auf Erfolg. Wir gehen hier | 
nicht von der Schul⸗ ober Lebensleiſtung der abgewanderten Kinder ſelbſt 


aus, ſondern berückſichtigen das Anſehen, Bewährung und Leiſtungen der Le 


Eltern. Wir gliedern hier eine Ausleſegruppe innerhalb des Bauerntums 
heraus, bie fid) wie etwa die Gemeindevertreter (Gemeindevorſteher, Bürger- 
meiſter, Schulze uſw.) beſonders bewährt haben. Nachdem die Leiſtung der 
Eltern erwieſen iſt, können auch die Kinder als eine beſondere Ausleſegruppe 

gegenüber dem Durchſchnitt angeſehen werden. Das Schickſal dieſer Kinder, 
ihre Abwanderung oder Anſäſſigbleiben muß feſtgeſtellt werden. poe 4 


Am den Kreis ber unterſuchten Perſonen möglihft eng zu faen, 


empfiehlt fih zuerſt nur bie Berückſichtigung einer kleinen Ausleſegruppe, wie 
fie etwa die bäuerlichen Kreis- ober Landtagsabgeordneten darſtellten. Hierfür 

ſcheiden Gebiete mit ſtark konfeſſioneller Bindung allerdings aus, da hier der 
Einfluß nichtbäuerlicher kirchlicher Stellen bei der Wahl unter Amſtänden zu 

groß war (z. B. Bayern). Man darf annehmen, daß die wirklich bäuerlichen 
Landtagsabgeordneten, die nicht aus dem Großgrundbeſitzerſtand hervor⸗ 
gingen, Bauern waren, die in der Bewirtſchaftung ihres eigenen Hofes eine 
mindeſtens durchſchnittliche „bäuerliche Tätigkeit“ gezeigt hatten. Da ſie in 
den meiſten Fällen wieder aus der Gruppe der Gemeindevorſteher hervor⸗ 
gingen, ſtellten fie eine Ausleſe verſtandesmäßiger Begabung, organiſatoriſcher 
Fähigkeit und anderer ſicher über dem Durchſchnitt ſtehender Gaben dar. Ihre 


Kinder können daher ebenfalls als beſonders „begabt“ angeſehen werden. 
Andererſeits waren aber gerade dieſe Familien durch ihre enge Verbindung 


mit der Stadt und ſtädtiſchem Leben, auch oft durch die wirtſchaftliche Mög⸗ 
lichkeit, fid) ſtädtiſcher Lebensform anzupaſſen, ſtärker für die Abwanderung 
gefährde mm %ð2 8 E 
Was wurde nun aus den Kindern dieſer Ausleſegruppe? Eine Antwort 
wird ſich erſt nach Anterſuchung einer größeren Anzahl Familien geben laſſen. 
Hier kann nur auf 3 Stichproben hingewieſen werden, zwei aus Thüringen 
und eine aus Heſſen, die zeigen ſollen, eine ſolche Bearbeitung durch⸗ 
führbar und erfolgverſprechend fein wird. In Heffen ift- feit 1815. rund ½ 
des aus 30 bis 48 Mann beſtehenden Landtages von Vertretern der Land- 
kreiſe geſtellt worden; unker dieſen befanden ſich eine große Anzahl Bauern. 
In Thüringen dürften ähnliche Verhältniſſe geherrſcht haben. Folgende 


3 Beiſpiele zeigen, was man aus den Nachfahrentafeln dieſer Ausleſegruppe TE 


entnehmen kann. A 
1. Fall (Helfen): Ein Bauer auf 350 Morgen, kurheſſiſcher Landtags- 
abgeordneter (1838—48), hat vier Söhne, die alle wieder Bauern werden. 
Der eine übernimmt den väterlichen Hof, zwei bekommen einen neuen gekauften 
Hof und einer heiratet in einen größeren Hof ein. Von den Söhnen find 

wieder zwei Landtagsabgeordnete. 

wieder vorwiegend bäuerlich. Verluſt des Hofes kommt nur vor, als ein 
Anerbe im Kriege fällt. Ein Teil der Kinder wird Pächter. An ſonſtigen 
Berufen ſind vorhanden: Direktor einer Zuckerfabrik, Bierbrauer, Mechaniker, 
Angehöriger der Wehrmacht u. a.. Ein Teil der Söhne bekleidet Offiziers- 
grade Der Reſerve, z. B. Hauptmann d. R. Die Kinderzahlen liegen um 4 


ie Nachkommen der vier Söhne ſind 


oder 5. Einige Frauen heiraten in ſtädtiſche Familien ein. Im ganzen zeigt 
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jedoch bie Nachkommenſchaft feine beſonders ſtarke Abwanderung, ſondern eher 
eine beſſere Verwurzelung im Boden, da der Stammvater für zwei ſeiner 
Söhne neue Höfe erwerben kann. | 

2. Fall (Thüringen): Hier fcheint ein beſonders deutliches Beifpiel der 
Verſtädterung, bei allerdings geringen Kinderzahlen, vorzuliegen. Ein Bauer 
mit 180 Morgen, Bürgermeiſter und Landtagsabgeordneter (verheiratet 1873) 
hat nur zwei überlebende Kinder. Eine Tochter heiratete einen Bauern, der 
ſich aber ſpäter als Rentier in der Stadt niederläßt, die nächſte Generation, 
die 2 Enkel leben in der Stadt (Drogiſt, Haustochter). Ein Sohn des Land⸗ 
tagsabgeordneten iſt wiederum Bürgermeiſter, Leutnant der Landwehr. Er 
heiratet die Tochter eines Bauern und Bürgermeiſters, die einziges über⸗ 
lebendes Kind von drei Geſchwiſtern iſt. Von den Kindern aus dieſer Ehe 
ſind drei jung geſtorben, eins iſt noch Schüler und ein Mädchen mit einem 
Landwirt verheiratet. Die geringen Kinderzahlen laſſen dieſen Fall nur 
beſchränkt als Beiſpiel verwenden. Es zeigt allerdings etwas anderes ſehr 
deutlich, nämlich die Heirat innerhalb unſerer Ausleſegruppe von beſonders 
hervorgehobenen Bauern untereinander. 

3. Fall (Thüringen): Der Stammvater ijt Bauer bzw. Gutsbeſitzer und 
Landtagsabgeordneter, 1836 geboren, 1864 verheiratet. Von ſeinen drei 
Kindern (Söhnen) wird einer Offizier, ein zweiter Domänenpächter, der 
dritte Sohn Bauer. Die vier Kinder des Offiziers leben unter vorwiegend 
ſtädtiſchen Verhältniſſen. Zwei Töchter unverheiratet und berufstätig, eine 
mit einem Apotheker in der Stadt verheiratet, ein Sohn Diplomlandwirt 
und Offizier, erft feit kurzer Zeit wieder mit einer Bauerntochter verheiratet. 
Anter der Nachkommenſchaft des Domänenpächters ſind von acht Kindern 
drei jung geſtorben, drei Mädchen heirateten Männer aus ſtädtiſchen Berufen 
(Ingenieur in ASA, Augenarzt, Kaufmann), ein Sohn wurde Diplomland⸗ 
wirt, Leiter einer bäuerlichen Werkſchule, ein zweiter praktiſcher Landwirt. 
In einigen Familien iſt die Fortpflanzung ſicher noch nicht abgeſchloſſen, ſo 
daß ſich über Vermehrung unter bäuerlichen und ſtädtiſchen Verhältniſſen 
noch nichts ausſagen läßt. Der dritte Sohn des Landtagsabgeordneten, der 
wiederum Bauer war und bäuerliche Ehrenämter bekleidet, hat drei Kinder, 
von denen zwei Mädchen 1915 bzw. 1919 geboren wurden, ſo daß über dieſe 
ſich noch nichts ausſagen läßt; ein Sohn wiederum Bauer. 

Unter den Enkeln des Bauern und Landtagsabgeordneten find alfo zwei 
praktiſche Landwirte und zwei Diplomlandwirte. Die Frauen ſind dagegen 
vorwiegend ſtädtiſch verheiratet oder in ſtädtiſchen Berufen tätig. 

Selbſtverſtändlich läßt ſich auf Grund der drei angeführten Beiſpiele nichts 
ausſagen; verwertbares Material würde erſt die Bearbeitung einer größeren 
Anzahl von Fällen liefern. An größerem Zahlenmaterial laffen fid) Ber- 
gleiche durchführen, ob aus unſerer Auslefegruppe mehr Angehörige 
abgewandert find als im Durchſchnitt aus anderen Familien. Die Unter- 
lagen für ſolche Anterſuchungen können, wenigſtens für die größere Gruppe 
der bäuerlichen Gemeindevertreter, in einigen Jahren wohl vorhanden ſein, 
wenn vollſtändige Sammlungen von Sippſchaftstafeln für einzelne Dörfer 
vorliegen. 

Bei der Verarbeitung mehrerer Familiengeſchichten bäuerlicher und 
ſtädtiſcher Familien fällt auf, daß häufig nicht nur einzelne Mitglieder, 
ſondern ganze Familien ihren bäuerlichen Beſitz aufgeben und in beſonders 


-— 


Pd 


gunſtigen Zeiten in die Stadt dee Ein bezeichnendes Beifpiel ent- O 
nehme ich der Familiengeſchichte eines bekannten weſtdeutſchen Induſttiellen. 
Einer ſeiner Vettern, der 1828 geboren und Bauer auf der Schwäbiſchen Alb 
war, verkauft 1866 feinen Hof (und Gaſtwirtſchaft) und läßt fid) als Bankier e 
in Stuttgart nieder, Es war ihm „bei feiner Begabung und Tüchtigkeit“ ein 
leichtes, fein Vermögen zu vermehren, das er allerdings ſpäter durch unglück⸗ 
tihe geſchäftliche Verbindung verliert. Trotzdem bringen es feine Kinder 
(„wie der Vater geiſtig gut begabt“) doch zu hohen Stellungen. Ein Sohn 
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Oberregierungsrat, ein zweiter kaufmänniſcher Direktor eines großen Verlages J 


uno Buchdruckereibetriebes; eine Tochter heiratet einen Induſtriellen, eine 
zweite einen Chemiker. Ein Sohn iſt nach Nordamerika ausgewandert. Auf. 


fallend gering iſt die Kinderzahl in der folgenden Generation. Nur in zwei Ee 


Fällen ijf die Qlerbeiratung angegeben, beidemal keine Kinder. Diefe. Familie 


gehört ohne Zweifel zur geiſtigen Ausleſe, als Einzelfall zeigt fie Ver- 
ſtädterung mit ihren verſchiedenſten Folgen. Ahnliche Beiſpiele würden ſich 


. aus anderen ſchon gedruckten Familiengeſchichten entnehmen laſſen, wie ſich 
dort überhaupt noch viel Material über den 5 von 1 3 
in ſtadtiſche Familien und Verufe finden wird. 


Schärfe und Grad der Ausleſe 


2s | Nach boit 1 Beiſpielen hat wohl tatſächlich in vielen Datis 
eine ſtärkere Abwanderung der Begabung ſtattgefunden. Wir ftehen hier 


aber noch ganz am Anfang einer genauen Forſchung. Es konnte bisher nur . | 


feſtgeſtellt werden, Daf eine Gegenauslefe, ein Abziehen der beſten, intelli ⸗ 
genteſten Kräfte ſtattfand. Wir verſuchen nun, uns ein Bild von der Stärke 
und dein Ausmaß des Erbgutverluſtes zu machen, hierbei möglichſt Zahlen 
über den Hundertſatz der Abwanderung jeder Generation zu finden und auch 
eine Abſchätzung der Gegenkräfte, die n Abwanderungsausleſe abſchwächten, its 
| vorzunehmen. n 
Es wurde auf die A b. f 0 w d da n 8 ber unginffigen Aust: in manchen | 
Gebieten hingewieſen. | 


Dieſe findet fid) beſonders in Gebieten geſchloſſener Beſitvererbung : Ä 


(Anerbenrecht), in denen Alteſten - oder Jüngſtenrecht herrſchte und atjo bet 


Sohn, unabhängig von feiner Begabung, den Befig übernahm. Nur = te 


Söhne mit charakterlichen oder Begabungsmängeln wurden meift ausgeſchaltet, 


ſo daß eher ein begabter als ei unbegabter Sohn auf dem Lande gehalten a 


wurde. Ebenſo wird wohl immer ein Teil der Bauernſöhne durch Ginbeirat ' 


im Dorfe bleiben und auch dieſer ijf fider begabungsmäßig nicht der d 


E ſchlechteſte, da bei einem Menſchenüberfluß ficher eher ein tüchtiger Jungbauer 
zur Abernahme eines fremden Hoſes ausgewählt wird. Allerdings erfolgt 
diefe Siebung erft in einem Alter, in dem beſondere Begabungen beruflich 


ſchon ins Handwerk oder den Beamten- und Akademiterſtand über- | 2s 
‚gegangen fi ſind. C 


Ginen zahlemnäßigen Maßſtab dafür, wie viele der Kinder auf dieſe Weise | 


eleſen“ oder nach der günſtigen Seite hin ausgelefen, doch im Dorfe 


blieben geben Arbeiten von Wilmanns, Brugger und Hartwig. Brugger) 


DE Peter Brugger, „Der Anerbe und das Schickſal feiner Sefmifter in ‚mehreren "E 
Oberämtern des ö . ‚Berlin‘ mu e ae 


Odal Heft 8, Sabra. 5, 55 42 


^n^ 
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unterſucht das Schickſal der Kinder aus 2194 württembergiſchen Bauern- 
familien, in denen der Hof nach dem Anerbenrecht vererbt wurde. Die Durch⸗ 
ſchnittskinderzahl betrug 4,76. */s der Kinder (= rund der Söhne l!) 
blieben als Erben dem Land erhalten; bei Einrechnung der Ehepartner ſogar */s. 
Nund gerechnet würde alfo nur die Hälfte aller Kinder als weichende Erben 

abgewandert ſein. Man kann wohl annehmen, daß mindeſtens die erbenden 
Söhne, in dieſem Fall ſind es meiſt die älteſten, wieder den Durchſchnitt der 
elterlichen Begabung darſtellen. — In einem von Wilmanns)) unterſuchten 
oſtthüringiſchen Dorf blieben in der Generation der Großeltern der heutigen 
Befitzer 46 vH. der Söhne als Hoferben auf dem Hof, in der Generation 
der Eltern waren es 47 vH. — Hartwig“), der 154 Hofübertragungen 
(Jüngſtenrecht) in Dörfern aus dem Lübeckſchen Staatsgebiet bearbeitete, 
fand für die Jahre 1800 bis 1870 ebenfalls fajt die Hälfte der Söhne (43 vH.) 
als Hoferben. In dem thüringiſchen Dorf war geſchloſſene Beſitzvererbung 
üblich, meiſtens erbt der Alteſte, „manchmal wird auch 1 Kind vom Vater 
nach der Eignung ausgeſucht“ (alfo nur geringe Ausleſe). 

Als ganz grobe Berechnung kann man für die Abwanderung aus dem 
Bauerntum in die Stadt im Durchſchnitt vielleicht folgende Zahlen zugrunde⸗ 
legen: Bei einer angenommenen Durchſchnittszahl von 4 Kindern, die im 
berufsfähigen Alter ſtehen, bleibt die Hälfte der Söhne als Hoferben und die 
gleiche Zahl der Töchter als Ehegatten durch den eigenen bäuerlichen Beſitz 
gebunden. Von den übrigen 50 vH. findet ein weiterer Teil noch im Dorfe 
ſein Auskommen. Der Anteil der Abwanderung in die Stadt mag daher in 
den letzten zwei Generationen im Durchſchnitt um ein Drittel bis ein Viertel 
aller Kinder gelegen haben (vgl. Keiter, Quehl, ein unterfränkiſches Dorf; z. T. 
Wilmanns). Die Kinderzahl von 4 ijf in der vorigen Generation durch- 
ſchnittlich meiſt überſchritten worden. 


Während bei den Bauern alſo durch die Erbfolge eine Abſchwächung der 
Ausleſe ſtattfand, muß die Abwanderung der 93egabten innerhalb der Cand- 
bevölkerung beſonders ſtark bei den Landarbeitern vor ſich gegangen ſein, 
ſoweit dieſe keinen feſten Beſitz hatten. Anterſuchungen hierüber, beſonders 
aus Oſtdeutſchland, wären febr nötig. 

Wenn wir abſchließend noch einmal die Parallele zu unſerem oben 
angeführten Beiſpiele der Auswanderung von einer Inſel ziehen, ſo ergeben 
ſich hier Gleichheiten und Anterſchiede. Gleich iſt der Zwang zur Abwande⸗ 
rung, gleich iſt weiter die Ausleſe, die durch die Anforderungen in der neuen 
Heimat erfolgte. Verſchieden iſt aber der Grad, wie weit die Ausleſe vor 
ſich ging. Während in unferem Inſelbeiſpiel ein faſt vollſtändiges Ber- 
ſchwinden des einen Bevölkerungsteiles erfolgt war, und hier wirklich nur 
ein „Reſtbeſtand“ zurückblieb, wird diefe Ausleſewirkung unter bäuerlichen 
Verhältniſſen z. T. abgeſchwächt: einmal durch die Feſtlegung des Erben 
‚und auch durch die im Orte heiratenden Geſchwiſter, andererſeits aber auch 
dadurch, daß zwiſchen den einzelnen Familien keine derartig ſtarken Gegenſätze 


7) Dr. med. 8. Wil manns, „Drei Geſchlechterfolgen von Bauernfamilien, ein Spiegelbild 
bevölkerungsdynamiſcher und ſozialanthropologiſcher Vorgänge“. Archiv für Raſſen⸗ und Geſell⸗ 
ſchaftsbiologie, Bd. 28, 1934. 

a) J. Hartwig, „Das Schickſal der weichenden Erben“. Archiv für Bevölkerungswiſſenſchaft 
(Volkskunde) und Bevölkerungspolitik, 1936. i 
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wie in unſerem überſpitzten Beiſpiele vorkommen, und auch feine fo ſtreng 
durchgeführte Trennung zwiſchen zwei ganz verſchiedenen Gruppen. 


Anderung der Ausleſe 


Es ſollte der Zweck dieſes Aufſatzes ſein, an Hand der unterſuchten Bei⸗ 
ſpiele und allgemein raſſenhygieniſcher Aberlegungen zu zeigen, daß im Vere 
laufe der ſoziologiſchen Amſchichtung eine für das Bauerntum ungünſtige 
Ausleſe ſtattfand. Ob fie fid) gleichmäßig auf das ganze Roichsgehiot erſtreckt 
und überall auch gleich ungünſtig gewirkt hat, wiſſen wir nicht, doch wird 
ſich die Allgemeingültigkeit dieſer Entwicklung in ſpäteren Anterſuchungen 
wohl mit einigen Einſchränkungen beſtätigen. 

Bisher ſtehen wir hier noch am Anfang der wiſſenſchaftlichen Forſchung. 
Die raſſenbiologiſche Gefahr, die in dieſer ungünſtigen Ausleſerichtung liegt, 
zeigt ſich heute aber ſchon zu deutlich: die Verarmung an geiſtig 
führenden Erbſtämmen. Auch wenn das raſſiſche und charakterliche 
Erbgut eines Volkes gleichbleibt und wir die Bedeutung dieſer Eigenſchaften 
klar ſehen, muß eine ſolche Verarmung an führungsfähigen Erbſtämmen für 
jeden Stand einen nicht wieder erſetzbaren Verluſt bedeuten. In unſerem 
Falle trifft er nicht nur den Nährſtand, ſondern weiter geſehen das ganze 
deutſche Volk, da die berufliche Abwanderung und die Abwanderung in die 
Stadt in jüngſter Zeit zur Kleinhaltung der Familie und damit geringerer 
Vermehrung der beſten Erbanlagen geführt haben. 


Die Entwicklung der letzten ein oder zwei Generationen läßt ſich nicht mehr 
ändern. Für die Gegenwart und nächſte Zukunft müſſen wir aber eine der 
wichtigſten Aufgaben darin ſehen, gerade den wertvollſten bisher abgewanderten 
Erbſtämmen bäuerliche und ländliche Lebens möglichkeiten zu erhalten oder zu 
Ihaffen. Eine ſtärkere Bindung dieſer Kräfte und ihre Erhaltung im Dorfe 
ift nicht nur nötig, um den wahrſcheinlich ſchon vorhandenen Erbgutverluſt 
auszugleichen, ſie iſt eine wichtige Vorausſetzung für viele Aufgaben in 
den nächſten Jahren, die innerhalb des Nährſtandes Führer und Anterführer 
mit geiſtigem und politiſchem Weitblick erfordern. Verlangt heute ſchon die 
intenſivere Bewirtſchaftung des Einzel betriebes und die ſtarke Verwendung 
von Maſchinen eine ausgeprägtere geiſtige Leiſtung und ſchärfere Ausleſe als 
früher, ſo gilt das gleiche beſonders für alle Formen planmäßiger Organi⸗ 
ſation und Gemeinſchaftsarbeit. 

Auf der anderen Seite verlangt aber auch Staat und Partei wieder ein 
ſtärker verwurzeltes Führerkorps, möglichſt mit Ergänzung aus ländlich⸗ 
bäuerlichen Kreiſen, und vielen wichtigen ſtädtiſchen Berufen würde „ein 
Schuß Bauernblut“ auch heute noch durchaus nichts ſchaden. Die Erhaltung 
einer rein ſtädtiſchen Kultur ohne Verbindung mit dem Bauerntum, die durch 
Zuwanderung erfolgen würde, erſcheint uns nicht erwünſcht. 

So liegen in dieſer doppelten Beziehung zwiſchen dem Bauerntum 
und dem Volk allgemein und dem Bauerntum als Gegenpol zur Stadt Auf⸗ 
gaben, die ſich gegenſeitig zu widerſprechen ſcheinen. Genauer geſehen iſt aber 
doch auf lange Sicht die erſte und wichtigſte Aufgabe klar, die Geſunderhaltung 
und Erhaltung der Leiſtungsfähigkeit des Bauernſtandes ſelbſt: zuerſt die 
Erhaltung der Subſtanz und dann erit « ein Abgeben freier |a aus 
dem Aberſchuß. 
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Karl Rermann: 


vom Wert des Bauerntums — 


E Als der Nationalſozialismus an den Wiederaufbau des deutſchen Bauern- 


tums heranging, ſchuf er hierfür als wichtige Vorausſetzung das Reichserbhof⸗ 
geſetz. Durch Verwirklichung des Erbhofgedankens erhielt das Bauerntum 
nicht nur die Schollenverbundenheit und den geſicherten Beſitz als materielle 
Borausſetzung fiir die Erfüllung feiner Aufgaben, ſondern der Begriff des 
Bauerntums wurde nun auch mit Inhalt erfüllt. 


‘ 


„Die liberale Agrarpolitik lebte in einer materialiſtiſchen Gedankenwelt. Sie 


wertete den Bauern denn auch nach liberalen Maßſtäben. Gewiß erkannte 
man an — und das ift die „geſellſchaftliche“ Wertung, die der Bauernſtand 
erfuhr —, daß der Bauer den „Jungbrunnen der Nation“ darſtellt, aus dem 
die Städte immer wieder neuen Nachwuchs ſchöpfen. Man wußte auch, daß 
der Bauer für die Erhaltung der Wehrfähigkeit von hervotragender Bedeutung 
iſt, weil er viele geſunde und kräftige Soldaten ſtellt. Man war ſich auch 


damals darüber klar — und das ift bie wittſchaftliche Wertung, die der 


Bauernſtand erfuhr —, daß der Bauer für bie Nahrungsfreiheit der Nation 


. eben[o wichtig ift: wie als Käufer gewerblich-induftrieller Erzeugniſſe. Alles 


das wußte man auch in der hinter uns liegenden liberalen Zeit. Wie hoch 
man aber den Wert des Bauern jeweils einſchätzte, das hing davon ab, ob 
und in welchem Ausmaße man die zahlenmäßige, körperliche und geiſtige 
Erſtarkung der Nation, ob und in welchem Ausmaße man Wehrfähigkeit, 


Nahrungsfreiheit und wirtſchaftliche Unabhängigkeit. überhaupt wollte! 


Je nachdem, ob Erſtarkung der Volkskraft, Erhaltung unſeres Volkstums, 
Nahrungsfreiheit und wirtſchaftliche Selbſtverſorgung hoch oder niedrig im 
Kurſe ſtanden, je nachdem ſtieg und fant auch der Wert, den man dem Bauern- 
tum zuerkannte — bis dieſe Wertung in der Politik der Syſtemzeit ſo ziemlich 


auf dem Nullpunkt angelangt war. Wehrfähigkeit war verpönt; in der 


Ernährung war nahezu die Hälfte des Volkes auf Auslandsverſorgung an- 
gewieſen; die ſtädtiſch⸗induſtrielle Erzeugung ſah — wie bei der Finanzierung 
ihrer Anternehmungen, ſo auch beim Abſatz ihrer Waren — das Heil vielfach 
im Auslande; Volkstum und bäuerliche Art waren, wenn ſie ſich erhalten 
wollten, auf die Kräfte angewieſen, die in den Reihen des Bauerntums noch 
ſchlummerten. Wo fie fid) ſammelten, z. B. in den aus nordiſchem Denken 
entſtandenen Volkshochſchulen, mußten fid) diefe Kräfte gegen die politiſche 


Verſeuchung zur Wehr ſetzen, und das war oft vergeblich. Wahrlich, der 


Wert des Bauerntums ſtand niedrig im Kurſre. ; 


Fragt man danach, aus welcher Geiſteshaltung heraus ehemals der Bauer 
gewertet wurde, jo kann man das aus zwei Äußerungen damals führender 


Agrarpolitiker entnehmen: A. Buchenberger, dem man rühmend nach⸗ 


. fagen kann, daß er als erſter die damals üblichen agrarpolitiſchen Mittel und 
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Zielſetzungen ſyſtematiſch i und abgehandelt hat, ſpricht in 
„Agrarweſen und Agrarpolitik“, 1892, von den pſychologiſchen, alſo ſeeliſchen 
Eigentümlichkeiten der Landbevölkerung, „die in der Eigenart ihres Gewerbes 
wurzeln“). And der als Agrarpolitiker wie als Bettiebslehrer ſeiner Zeit 
gleich berühmte Th. Frhr. v. d. Goltz meint, durch das Gebundenſein an 
die — durch Natur, Eigenart und Lage des Landgutes — „gegebenen Ver⸗ 
hältniſſe“ erhalte die landwirtſchaſtliche Bevölkerung „ihren ſtetigen fonfer- = 
vativen Charakter“). Danach werden alfo ſeeliſche Veranlagung und 
Charakter durch die Amwelt, die Sachwelt des Betriebes, beſtimmt! Geijtige - - 
keiten werden durch Sachen beherrſcht; der Geiſt ſieht ſich durch die Materie 
geregelt. Es iſt dieſelbe geiſtige Grundhaltung, aus der heraus der 
Marxismus als „hiſtoriſcher Materialismus“ folgert: „Es ijf nicht das 
Bewußtſein des Menſchen, das ihr Sein, ſondern umgekehrt ihr gefellſchafts 
liches Sein, das ihr Bewußtſein beſtimmt.“ (K. Marx.) Der Menih iſt 
demnach das Produkt ſeiner Amgebung und die Entwicklung ſeines Geiſtes 
ſowie ſeiner Schöpfungen wurzelt in den materiellen Lebensbedingungen. Eine 
ſolche alle pflegt man aber als materialiſtiſch zu bezeichnen. Ihr ſteht 
die idealiſtiſche Auffaſſung gegenüber, wonach der Geiſt die Wirklichkeit 
geſtaltet und die Ideen die bewegenden Kräfte des Geſchehens find. Nicht aus 
der Eigenart ſeines Berufs, nicht aus den „gegebenen Verhältniſſen“ der 
landwirtſchaftlichen Betriebe ergeben fid) die ſeeliſchen und charakterlichen 
Eigenſchaften des Bauern — dann müßte ja, weil jedes Landgut fin 
Eigenleben und ſeine Eigenheiten hat, weil jedes Landgut Individualität 
befitzt, jeder Bauer Individnaliſt fein! Oder: Wenn die Beſchäftigung mit 


und auf dem Boden den bäuerlichen Charakter beſtimmen würde, dann müßte 


ja jeder Farmer von nordiſch⸗bäuerlicher Geiſteshaltung fein! So alfo liegen 
die Dinge nicht. Es iſt vielmehr die ererbte und vererbbare 


Veranlagung, die den Wert des Bauern ausmacht, und 


es ſind die raſſiſch bedingten Werte, die ſeine ſeeliſchen, charakterlichen, 
geiſtigen Eigenſchaften beſtimmen. Nicht find wir, was das Landgut aus 
uns „gemacht“ hat, ſondern wir ſind aus Veranlagung „gewachſen“. Nicht 
die wirtſchaftliche Umwelt: und die Sachwelt des Betriebes, ſondern Raffe. . 


und Geblüt beſtimmen Geift und Wert des Bauern. „Wir find“, ſagte 
Hermann Reif dle kürzlich, „was wir durch unſere Ahnen ſind!“ )) 
So ergibt fid) für uns der Wert des Bauern aus feinem Blut und feine 
ertung nach Veranlagung. Aus idealiſtiſcher Geiſteshaltung heraus werten 
wir ihn nach Geſinnung und Charakter. Nirgends zeigt ſich das beſſer, als 
bei der praktiſchen Handhabung des Reichserbhofgeſetzes, wenn es fid) um 
die Beurteilung der Bauernfähigkeit dreht. Schlechte Charaktere, die ehren⸗ 
rührige Vergehen zeitigen, können abgemeiert, aus dem Bauernſtande aus⸗ 
gemerzt werden. Aus mangelndem Leiſtungswillen (das ijf auch mangelnde 


' Gbrbarteit, alfo eine geiſtige Eigenſchaft) folgende wirtſchaftliche Anfähigkeit 


kann zum Entzug der Verwaltung des Erbhofes führen. Aus mangelndem 
ehrenhaften Denken folgende gemeinſchädliche Schuldenwirtſchaft, die ſich 


7 5). A. Budhenberger, „Adrarweſen und Agrarpolitik”, Leipzig 1892, Bd. 1, S. 50. nC 
"n: 3) Frhr. Th. b. d. Gol tz, „Handbuch der landwirtſchaftl. Betriebslehre“, Berlin 1912, S. 20. 
9) H. Reiſchle, „Volkstum als Erbe“, Nationalſozialiſtiſche Monatshefte, München 19365, . 
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zum Beiſpiel in Nichterfüllung von Schuldverpflichtungen äußert, führt zur 
Abmeierung und damit zum Ausſchluß aus der bäuerlichen Gemeinſchaft. 
Mangelnder Gemeinſchaftsſinn, der fid) als kraſſer Egoismus zum Nachteil 
der Volks- oder auch Betriebsgemeinſchaft, zum Schaden der Gefolgsleute 
auswirkt, iſt Grund, dem Bauern die Verwaltung und Nutznießung des 
Erbhofes zu entziehen oder ihn durch Abmeierung ſeines Eigentumstechtes 
am Hofe für verluſtig zu erklären. 

Wir ſehen: Immer ſind es geiſtige Werte, die nach nationalſozialiſtiſcher 
Auffaſſung bei der Wertung des Bauernſtandes zugrunde gelegt werden. 
Seine ſichtbaren Leiſtungen für Bevölkerungspolitik, Wehrfähigkeit, Kultur⸗ 
und Wirtſchaftsleben ſind keine Bewertungsgrundlagen, ſondern als natürliche 
Folgen der bäuerlichen Veranlagung nichts als Selbſtverſtändlichkeiten. 

Indem die Agrarpolitik des liberalen Zeitalters aber die ſichtbaren, mep- 
und wägbaren Erſcheinungen des bäuerlichen Daſeins zu Bewertungs⸗ 
grundlagen machte, erklärte ſie, die Erſcheinungen ſeien Wirklichkeiten! Damit 
bekannte ſie ſich zu einer Auffaſſung, die von der Philoſophie längſt über⸗ 
wunden war; und ſo offenbarte die frühere Agrarpolitik zugleich, daß ihr 
jeglicher philoſophiſche Sinn fehlte. 

Die im Nationalſozialismus ſich machtvoll äußernde idealiſtiſche Geiſtes⸗ 
haltung aber beſinnt ſich bei der „geſellſchaftlichen“, kulturellen und wirtſchaft⸗ 
lichen. Wertung des Bauerntums auf die Anwägbarkeiten, bie geiſtig⸗ſeeliſchen 
Lebensbedingungen als die wahren Wirklichkeiten. Die ſchöpferiſche Kraft 
der raſſiſch bedingten Werte des Blutes, der aus Bejahung des Lebens und 
des Lebenskampfes erwachſende Selbſtbehauptungswille, der aus Ehrbarkeit 
erwachſende Leiſtungswille des nordiſch⸗germaniſchen Menſchen — fie machen 
den Wert des Bauern aus und ſind die Grundlagen für die Wertung des 
e Sie beſtimmen auch die Agrarpolitik des Dritten Reiches. 


Die Umschau 


| Die Umſchau 


Grüne Woche 1937 Wort „Schickſalsgemeinſchaf“ mit Bue 


Die „Grünen Wochen“, die alljährlich Ende 
Januar in Berlin ſtattfinden, wenden ſich im 
Gegenſatz zu den Reichsnährſtandsausſtellungen 
in erſter Linie an die Städter, die die über⸗ 
wiegende Mehrzahl der Beſucher ſtellen. Dieſe 
verſchiedene Blickrichtung bedeutet in der ſach⸗ 
lichen Aufgabenſtellung wohl eine gewiſſe Wer» 
ſchiebung, aber, im Grunde genommen, keine 
Anderung; denn beide großen Ausſtellungen im 
Jahr dienen vor allem dem einen Ziel, die 
Schickſalsgemeinſchaft aller Deutſchen in Stadt 
und Land und die fih daraus ergebenden luf» 
gaben und Pflichten den Beſucherſcharen immer 
wieder vor Augen zu führen. Erſt der 
Nationalſozialismus hat dieſes auch früher 
ſo oft gebrauchte oder vielmehr mißbrauchte 


halt erfüllt, indem er es zum Ausdruck des 
entſchloſſenen Tatwillens der befreiten Nation 
machte; und fo find auch jene beiden Aus- 
ſtellungen in erſter Linie auf die Tat aus⸗ 
gerichtet, und zwar auch da, wo ſie ſich der 
Vergangenheit unſeres Volkes zuwenden; denn 
in der Geſchichte unſeres Volkes wollen ſie die 
große Lehrmeiſterin für die Geſtaltung deutſcher 
Zukunft ſprechen laſſen. 

Dieſes Ausgerichtetſein auf die Tat, welches 
ſtets zur praktiſchen Nutzanwendung drängt, aber 
iſt es, welches jeder der beiden Ausſtellungen 
ein andres Geſicht gibt. Die Reichsnährſtands⸗ 


ausſtellungen, die ſich in erſter Linie an den 


Bauern wenden, werden beiſpielsweiſe nicht 
verſäumen dürfen, dieſe landwirtſchaftstechniſch 
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und Betriebswirtidaftlig eingehend durch prak⸗ 
tiſche Beiſpiele zu beraten und anzuregen. Die 
Grünen Wochen, die ſich in erſter Linie an den 
Städter wenden, können auf Einzelheiten dieſer 
Art verzichten. Indem ſie ſich darauf beſchrän⸗ 
fen, das Verſtändnis lediglich für die großen 
Linien der nationalſozialiſtiſchen Agrarpolitik 
zu fördern, iſt es ihre praktiſche Hauptaufgabe, 
zu zeigen, wie die Volksgenoſſen in der Stadt 
felbjt mithelfen können, die Ziele ber national- 
ſozialiſtiſchen Agrarpolitik zu unterſtützen. 
Deutſchlands Kampf um feine Nahrungsfreiheit 
beiſpielsweiſe ſtellt ja auch dem Städter eine 
Fülle praktiſcher Aufgaben, die, im einzelnen 
genommen, manchmal ſehr unſcheinbar aus- 
ſehen, die aber doch durch ihr Zuſammenwirken 
entſcheidend zum Gelingen der Erzeugungs- 
ſchlacht mit beitragen. 

Wie immer, ſo ſteht auch in der Grünen 
Woche 1937 als das alles beherrſchende Leite 
motiv der Gedanke von Blut und Boden im 
Mittelpunkt aller Lehrſchauen. Trotzdem be⸗ 
deutet dieſe Tatſache keine ermüdende Wieder⸗ 
bolung ſchon oft gezeigter Dinge; denn die 
ſchöpferiſche Kraft dieſes Kerngedankens des 
Nationalſozialismus zeigt fid) ja gerade darin, 
daß er das ganze Leben unſeres Volkes und 
ſeiner einzelnen Glieder mit allen ſeinen Auße⸗ 
rungen durchdringt und geſtaltet. Und ſo er⸗ 
öffnet auch die Grüne Woche 1937 eine Fülle 
neuer Einblicke. 

Sie zeigt uns in ihrem erſten Teil die Frau 
und Mutter als Trägerin des Blutserbes, 
Hüterin der Art, als Wahrerin und Quell der 
deutſchen Kultur. In einer Fülle von Bei» 
ſpielen wird die Leiſtung der deutſchen Frau 
und Mutter in der Vergangenheit. lebendig. 
Dennoch bleibt die Darſtellung keinen Augen» 
blick in romantiſcher Rückſchau ſtecken, überall 
wird die Verknüpfung mit der Gegenwart fidt. 
bar und zeigt die Aufgaben, die jeder deutſchen 
Mutter geſtellt ſind. 


Eine zweite Lehrſchau zeigt den Zuſammen⸗ 


hang zwiſchen geſunder Grundbeſitzverteilung 
und geſunder Volksentwicklung: Das deutſche 
Voll war ſo lange geſund, als es ſich auf 
breiter bäuerlicher Grundlage aufbaute. Auch 
diefe Schau läßt für ſich zunöchſt die geſchicht⸗ 
lichen Tatſachen ſprechen. Sie ſprechen eine ſo 


deutliche Sprache, daß ſich jedem die zwingende 


Notwendigkeit der nationalſozialiſtiſchen Agrar» 
maßnahmen, ſei es des Reichserbhofgeſetzes, 
der Neubildung deutſchen Bauerntums, der 
Landeskultur uſw., geradezu von felbft aufs 
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drängt. Beſonders eindrucksvoll iſt der Nach⸗ 
weis, daß das deutſche Bauerntum infolge 
ſeiner intenſiven Wirtſchaftsleiſtung weſentlich 
ſtärker an der Nahrungsverſorgung des deutſchen 
Volkes beteiligt iſt, als es ſeinem Anteil an 
der landwirtſchafilichen Nutzfläche entſpricht 
Stärkung des Bauerntums bedeutet daher nicht 
nur Stärkung des ZBlutsquells des deutſchen 
Volkes, ſondern auch Förderung jeiner Selbjt- 
verſorgung. | u 

Diefe Tatſache aber iſt für den deutſchen 
Bauern nur Anſporn zu verſtärkter Leiſtung. 
Es iſt daher nur folgerichtig, daß eine dritte 
Lehrſchau Aufgaben und Bedeutung der Erzeu⸗ 
gungsſchlacht zeigt. Gerade ſie aber iſt gleich⸗ 
zeitig ein eindringlicher Appell an die Volks⸗ 
genoſſen in der Stadt, insbeſondere die ſtädti⸗ 
ſchen Hausfrauen zu tätiger Mithilfe. So be⸗ 
richtet ſie nicht nur von den Leiſtungen des 
deutſchen Bauern, ſondern zeigt auch, wie die 
deutſche Hausfrau helfen kann, die Saiſon⸗ 
ſchwankungen in der Nahrungsverſorgung des 
deutſchen Volkes auszugleichen und durch An» 
paſſung des Verbrauchs an die deutſchen Pro» 
duktionsmöglichkeiten die Selbſtverſorgung zu 
fördern. Eine in dieſem Zuſammenhang beſon⸗ 
ders wichtige Aufgabe wird in einer vierten 
Lehrſchau „Kampf dem Verderb“ gefondert 
behandelt. Es tft ein Kampf, der um die Cr» 
haltung von Werten in der Höhe von 1% Mile 
liarden Reichsmark geht. Dieſe Tatſache gibt 


jeder der geſorderten Schutzmaßnahmen, deren 


praktiſche Durchführungsmöglichkeit die Lehr⸗ 
ſchau zeigt, beſonderes Gewicht. 

So iſt die Grüne Woche 1937 in allen ihren 
Teilen ein erneuter Beweis dafür, daß durch 
den Nationalſozialismus die deutſche Agrare 
politik zur Volksſache geworden iſt, in deren 
Dienſt alle Kräfte in Dorf und Stadt zuſam⸗ 
menwirken müſſen, um die Grundlage deutſcher 
Wiedergeſundung zu ſichern. 

G. Pacyna 


Geſunde Grundbeſitzverteillung — gefunde 
Volksentwicklung 

Zum 50. Todestage Theodor von Bernhardis. 

Am 12. Februar 1937 jährt ſich zum 50. Male 
der Todestag Theodor von Bernhardis. Als 
er ſtarb, war ſein grundlegendes volkwirtſchaft⸗ 
liches Werk „Verſuch einer Kritik der Gründe, 
die für großes und kleines Grundeigentum 
angeführt werden“, das er bereits 1846 vollen⸗ 


det hatte, ſo gut wie vergeſſen. Erſt im Jahre 
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1924 erlebte es eine zweite Auflage; -— bod) 
zeigt gerade dieſes Werk, wie fehr die uns alle 


anſprechende Mahnung des Sterbenden an 


feinen Sohn, „niemals zu vergeſſen, daß alles 
Streben und Erringen im Leben des einzelnen 


eine wirkliche und wahre Bedeutung nur dann 


gewinnt, wenn es in bewußter Beziehung ſteht 
zum Allgemeinen“, Bernhardis ganzes Denken 
beherrſchte. Es kann daher nur begrüßt wer⸗ 


den, daß Dr. Hans Harras dieſes Werk in 


ſeiner Abhandlung über „Theodor von Bern⸗ 
hardi und die politiſche Oekonomie“ (Schmollers 
Jahrbuch, Jahrgang 60, Heft 2) eingehend 
gewürdigt hat. 

Der von Bernhardi für ſein Werk gewählte 


Titel läßt zunächſt, beſonders wenn man ſich 


den Brauch der Zeit vergegenwärtigt, eine aus⸗ 


geſprochene Spezialſchrift vermuten. Indem 


aber Bernhardi fith dem wichtigſten Problem 
der Agrarpolitik, nämlich der Frage: Mobili⸗ 


ſierung oder Gebundenheit des Grundbeſitzes, 


zuwendete, ſtieß er zu einem Kernpunkte vor, 
der ſich ohne Aufrollung der Frage nach dem 
Verhältnis von Staat zu Wirtſchaft nicht be⸗ 


friedigend behandeln ließ. So weitet fic) Bern ⸗ 


hardis Werk, von der Bodenfrage ausgehend, 
zu einer grundſätzlichen Auseinanderſetzung mit 
dem Wirtſchaftsliberalismus, die Bernhardi in 
unmittelbare geiſtige Nachbarſchaft zu Guftav 
Ruhland und Karl Preſer rückt. Mit Recht 
betont Harras, daß der Primat des Staates 
und der den Staat tragenden Nation — 
genau ſo wie für Friedrich Liſt iſt auch für 
Bernhardi grundſätzlich jeder vollkommene Staat 


Nationalſtaat — für Bernhardi ber Ausgangs- 


punkt ſowohl ſeiner Kritik wie ſeiner PON 
Theorie ift. 

Dieſe Vorherrſchaft des Staats- und Bolts- 
intereſſes fegt vor allem der vom Liberaltsmug 
gewiſſermaßen heilig geſprochenen Freiheit des 
Eigentums eine natürliche Grenze, deren Wah- 
rung gegebenenſalls durch unmittelbaren Ein⸗ 
griff nicht nur Recht, ſondern auch Pflicht des 
Staates iſt; denn mit Nachdruck weiſt Bern⸗ 
hardi darauf hin, daß auch der formal⸗ rechtlich 
zuläſſige Gebrauch des Eigentums zu Schädi⸗ 
gungen der nationalen Gemeinſchaft und der 


Geſamtwirtſchaft führen kann. Dementſprechend 


hat auch das Grundeigentum, das für Bem- 
hardi die älteſte Eigentumsform darſtellt, „am 
allerwenigſten Anſpruch darauf, zu einer un⸗ 
bedingten Bedeutung erhoben und der Kontrolle 
des Staates ganz entzogen zu werden“. Damit 
iſt auch die Frage nach der ehe Gms- 
beſitzverteilung gegeben. 


hängigkeit vom Auslande. 
der Großbetriebe ins Feld geführte Behauptung 


Die Antwort, die Bernhardi gibt, ME ihn 
zu einem entſchiedenen Vorkämpfer für die Er- ` 


haltung des Bauerntums. Eine Zerſplitterung 
des Grund und Bodens in Zwergwirtſchaften 


und Parzellenbetriebe hält Bernhardi für ebenfo - 


ſchädlich wie das Vorherrſchen landwͤrtſchaft⸗ 


licher Großbetriebe. Beherrſcht der Großgrund⸗ 


beſitz die agrariſche Struktur eines Landes, ſo 


ift dieſes nach feiner Anſicht entweder auf die 
Ausfuhr feiner landwirtſchaftlichen Erzeugniſſe 
angewieſen oder es muß eine zahlreiche Indu⸗ 
ſtriebevölkerung beſitzen, die ihrerſeits auf die 


Ausfuhr ihrer Induſtrieerzeugniſſe angewieſen 
ift. Beide Fälle aber bedeuten drückende Ab- 


der größeren Rapitalintenfitat und daher der 
höheren Leiſtungsfähigkeit widerlegt: Bernhardi 
mit. dem; Hinweis auf die größere Arbeits- 
intenſttät der Klein- und Mittelbetriebe. 


Deren Hauptbedeutung aber fleht Bernhardi, 


wie Harras mit Recht hervorhebt, darin, daß 
die landwirtſchaftlichen Mittel- und Kleins 


betriebe die Exiſtenz einer großen bäuerlichen 
Bevölkerung gewährleiſten, „die vermöge des 
Charakters, den ihr der Beſitz eines unbeweg ; 
lichen Eigentums aufdrückt, eine feſte und breite 


Grundlage für die geeſellſchaftliche Pyramide 


bildet“. Bei zu großer Zerſtückelung des 
Grundeigentums aber gehen diefe. Vorteile 


wieder verloren. Daher fordert Bernhardi, daß 
ber Staat eine allzugroße Bodenzerſplitterung 
. ebenfo wie eine Latifundienbildung durch ge⸗ 


eignete Geſetze verhindere; denn der Staat hat 
die Pflicht dafür zu ſorgen, daß die „Verhält⸗ 
niſſe des Beſitzes und Gebrauches des Bodens 
ſich ſo geſtalten, wie es das Heil und Gedeihen 
des Ganzen erheiſcht“. Dabei muß vor allem 
aber beachtet werden, daß das Schwergewicht 


der agrariſchen Geſamtproduktion immer auf 


der Zahl und Kraft der bäuerlichen Betriebe 
beruhen wird. Dieſe Erkenntnis iſt der Angel⸗ 


punkt der Agrarlehre Bernhardis. Sein Werk 
. ift ein neuer Beweis dafüt, daß deutſches volks⸗ 


gebundenes Wirtſchaftsdenken naturnotwendig 
vom Boden und vom Bauerntum ausgehen 
muß. : l SEREI DA 


\ 


Gründung der Abeltsgemeiaſchaſt fir 
2 af Geopolitik 


Am 10. Dezember 1936 fand unter dem Vor⸗ 


fib des Landesbauernführers Heſſen, SS.⸗Stan⸗ 
dartenführer Dr. Richard Wagner, in den 
Räumen des Stabsamtes des Reidsbanern- 


Die oft zum Lobe 


— [[. — 
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akan die 1. Beiratsbeſprechung der neu⸗ 
gegründeten Arbeitsgemeinſchaft für Geopolitik 


* ftatt. Schon feit vielen Jahren leitete Dr. Wag- 
ner im Auftrage von Richard Walther Darré 


eine loje Arbeitsgemeinfchaft. Nicht nur aus 


organiſatoriſchen, ſondern auch aus ſachlichen 


Gründen erwies e$ fij aber längſt als not» 


wendig, den feſten Rahmen eines Vereins mit 
ordentlichen Satzungen zu ſchaffen. So wurde 
nunmehr die Arbeitsgemeinſchaft für Geopolitik 
als eingetragener Verein gegründet. Es wird 
` alfo künftig der Träger aller geopolitiſchen 
Arbeit die Aſch fein. Sie ſteht unter Ber bes ` 


bewährten Leitung des Landesbauernführers 


Dr. Richard Wagner. Ihm iſt ein Beirat zur 
Seite, in den eine ganze Anzahl von Partei⸗ 


und Reichsſtellen ihre zuſtändigen Vertreter 
entſenden. Es find u. a. beteiligt: SS., Reichs⸗ 
nährſtand, 5 J., Arbeitsdienſt, Wehrmacht, 
Reichsſtelle für Raumordnung. Vertreter der 
Reichsführung SS., (Raffenamt) ift Wilhelm 
Staudinger, des Stabsamtes Dr. Wilhelm 
Kinkelin, der Reichsſtelle für Raumord⸗ 


nung Prof. Dr. Konrad Meyer. Dem Beirat 


gehört insbeſondere der Schöpfer und Altmeiſter 


der deutſchen Geopolitik an, General Haus. 


QU als Vertreter des Stanek de B. 


Haushofer umriß in einem ter Vortrag 


die Aufgaben der deutſchen Geo- 


politik; Erziehung des deutſchen Binnen» 


volkes zum Verſtändnis der weltweiten außen⸗ 
politiſchen Gegebenheiten, Kräfte und Geſtal⸗ 
-~ tungen. Damit läge der Schwerpunkt des geo ⸗ 
politiſchen Blickfeldes außerhalb der Reichs⸗ 
grenzen. An der Loſung „Blut und Boden“ 


ſei das Wörtchen „und“ eigentlich das wichtigſte. 


Den lebenserfüllten Beziehungen zwiſchen den 
geſtaltenden Kräften des Blutes und den 
Gegebenheiten des Raumes nachzugehen, ſei 
die oberſte Aufgabe der Geopolitik. Haushafers 
IE Vortrag fanb ungeteilten Beifall. 


Im Anſchluß an ihn Ward die neuen 


Satzungen angenommen, von denen Ziffer 2 
hier angeführt ſei: „Zweck der Af iſt For⸗ 


ſchung, Lehre und Werbung auf dem Gebiet 


der Geopolitik als der Lehre von den raum⸗ 
und raſſebeſtimmten Zügen. in der Entwicklung 
der Völker und Staaten. Die AFG verpflichtet 
ihre Mitglieder auf die . des 
n ozialismus.“ 


Es iſt nunmehr durch die PER -bet 


Arbeitsgemeinſchaft eine klare Grundlage ger - 


Li 


diejenigen, 
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ſchaffen. pu bie Anertennung der Sousa 
„Blut und- Boden“ 


findet die . national- 
ſozialiſtiſche Lehre vom Blute ſtärkſte Berüͤck⸗ 
ſichtigung, wodurch den Raummagiern Schach 


geboten wird, die den Menſchen als raſſe⸗ 
gebundenes Weſen im Spiel der Weltkräfte 


nichts, den Raum alles gelten ließen, d. h. 
die den Menſchen als ein Ergebnis dieſes 
Götzen Raum hinſtellten. Wir ſehen demnach 
auch außerhalb der deulſchen und europäiſchen 
Grenzen künftighin nicht nur abſtrakte Räume ' 


unter fi und auf uns wirkſam, ſondern wir Pe 
Tepen: in Ahnen vor allem die raſſegebundenen i 


Kräfte lebensſtarker Weltvölker in ihrem raſſi⸗ 
ſchen Willen am Werk. Weltweit ſind nicht 


nur die Räume, fondern weltweit ijt vor allem 


der Wille blutsgebundener Völker und ihrer 
Führer. * 

Was iſt unter dem Schlagwort „Geopolitik 
bis in die jüngſte Vergangenheit on Unſinn 
nicht alles behauptet worden! Die Feinde der 


nationalſozialiſtiſchen Raſſenlehre und damit 


des Nationalſozialismus, in „wiſſenſchaftlicher“ 
Maske getarnt unter dem Schlagwort „der 
Raum macht die Politik“ (Geo⸗Politik!), oder 
welche die Geopolitik zu einer 
nationalſozialiſtiſchen Staatslehre erheben wollen 
— das Ziel nationalſozialiſtiſcher Geſtaltung 


iſt nicht der Staat, ſondern das Volk! — haben 


künftighin in der AG kein Glück mehr. Es 


war in der Tat eine ſtraffe Zuſammenfaſſung 


der aufbauenden nationalſozialiſtiſchen Kräfte 


in dem ſeitherigen geopolitiſchen Durcheinander 


und Meinungswirrwarr dringend notwendig. 
Es ſtanden ſich ſeither unverſöhnlich gegenüber 


die Lehre von der reinen Erdraum» (Geo-) 
Politik und die neue nationalſozialiſtiſche Lehre 
vom Blut als Raſſenpolitik. Nunmehr hat aber 
neben der Anerkennung der unbeſtreitbaren 
Raumkräfte der Gedanke vom Blut als der 
bölker⸗ 
zalſo ein nationalſozialiſtiſcher. Grundlehrſatz, 


und geſchichtegeſtaltenden Grundkraft, 


geſiegt. Nun erſt kann man die ſeither viel 


umſtrittene Geopolitik in den Dienſt unſeres 
Volkes ſtellen. 


Es wird unſere Auf! 
gabe ſein, die erd räumlichen 
Unterlagen zu ergründen, 
denen die ſchöpferiſchen raſſi⸗ 
ſchen Kräfte von Völkern Ge⸗ 
ſchichte machen. Damit hat auch die 
rein bäuerliche Schau in dieſen Dingen die 
ihr gebührende Betrachtung in der een 
gefunden. | 
d Wilhelm Kinkelin 
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Graft Moritz Arndt über den Reichsritter 
Freiherrn vom und zum Stein 


In ſeinem wunderbaren, im neunundachtzig⸗ 
ften Lebensjahre niedergeſchriebenen Rückblick 
„Meine Wanderungen und Wande 
lungen mit dem Reichsfreiherrn 
vom Stein“ erzählt Arndt u. a. von dem 
Aufenthalt des Freiherrn vom Stein auf deſſen 
Gute Kappenberg in Weſtfalen und knüpft daran 
Betrachtungen über die Beziehungen dieſes freien 
Reichsritters zum Blut und Boden, wofür die 
Zeit von Arndts Tode bis zum Erſtehen des 
Dritten Reiches gar kein oder nur wenig Vere 
ſtändnis gezeigt hat, die heute aber wie eine 
Beſtätigung deſſen gelten können, was der 
Nationalſozialismus im gefunden deutſch⸗ger⸗ 
maniſchen Gefühl wiederauferweckt hat. Arndt 
ſchreibt über den Aufenthalt des alternden Stein 
in Weſtfalen: 


.. „Für dieſes Land Weſtfalia hatte Stein 
eine ganz beſondere Zärtlichkeit, er hatte dort 
die rüſtigſten, kräftigſten Jahre ſeiner Jugend 
verlebt. Aber ſein deutſches Gemüt fand in dem 
Lande und in den Menſchen desſelben, den 
echteſten Enkeln des gewaltigen Sachſenſtammes, 
ſo vieles übrig, was in den meiſten Landen des 
Vaterlandes ausgelöſcht oder verlebt war, [o 
vieles von echteſten, älteſten deutſchen Sitten und 
Gebräuchen und Rechten in der Gemeinde wie 
im Hausweſen, in der Tagelöhnerhütte wie in 
den Schlöſſern und Paläſten der Reichen und 
Adligen, was ihn anheimelte. Er war mit 
dieſem Lande der roten Erde in innigſter Liebe 
verwachſen; vor allem lobte er das weſt⸗ 
fäliſche Bauernweſen mit den feft» 
geſchloſſenen Höfen, eine Art eigentüm⸗ 
lichen Majorats, wodurch des älteſten Urgroß⸗ 
vaters Hof immer ſicher auf einen ſeiner Urenkel 
hinabkam.“ 


. „Man verſetze fic) in das Gefühl eines 
adligen, ritterlichen Geſchlechts, welches unter 
den Geiſtern feiner Ahnen in den alten Edylöf- 
ſern wohnt, im Schatten hundertjähriger Eichen 
ſitzt und mit ſtiller, liebender Zärtlichkeit träumt, 
wie die Urenkel in denſelben Sälen ihre Feſte 
begehen, unter denſelben Bäumen das Gedächt— 
nis des Urgroßvaters mit einer frommen Ans 
dacht der Ehre und des Glücks feiern werden, 
man bedenke, daß ihn ein gewiſſer Schauder er— 
greifen muß nicht bloß bei den demokratiſchen 
Verkündigungen und Ausrufungen von glück— 
ſeliger Schleifung aller Burgen und Schloſſer 
und Vernichtung eines privilegier 


ten Erbrechts, welches die Geiſter der 
Ahnen immer über denſelben Gräbern wie über 
geweihten Stätten ſchweben laſſen wolle. Stein 
liebte und pries den altbehaupteten Familienſitz 
nicht allein als eine Befeſtigung des Glücks, 
ſondern noch mehr als eine Befeftigung der 
Tugend, er jammerte, daß mit der allgemeinen 
Wandelbarkeit des Grundbeſitzes auch eine Wan⸗ 
delbarkeit und Verflüchtigung der Gemüter, eine 
Auflockerung der Sitten verbunden ſein werde. 
Er ſchloß die Augen halb zu gegen das, was er 
in der Zeit und in ihren Entwidelungen als 
eine unvermeidliche und faſt unbeſiegliche Gewalt 
hereinbrechen ſah, wodurch auch viel Gutes und 
Schönes der Sitten und Weiſen der alten Zeit 


werde mit wie ausgelöſcht und weggeblaſen 


werden. 


Aber dieſer Ritter war kein 
Junker, der nur um ſich greifen und auf 
Koſten der Bauern und Kleinen das Gebiet 
ſeiner Schlöſſer und Forſten ſchließen und 
abrunden wollte. — Nein! Das war fein Sinn 
und feine Liebe des feſten Landbauers, das war 
ſein Wunſch, daß die Familien der 
kleinen und großen Bauern eben⸗ 
ſo im Beſitz der Häuſer und Felder 
ihrer Väter geſchützt und befeſtigt 
würden als die Söhne und Enkel der Grafen 
und Freiherrn. Weil ſolches in den Geſetzen und 
Gebräuchen Weſtfalens noch beſtanden hatte, des⸗ 
wegen hatte er dieſes Land der roten Erde ſo 
lieb und fühlte ſich auf dieſem wie auf einem 
recht heimiſchen, altdeutſchen Boden bee 
ſonders glücklich. Er war hier wirklich der treue, 
freundliche Freund und Nachbar der freien 
Bauern. die zum Teil nur eine Viertelſtunde 
von ſeinem Schloſſe wohnten, und zwar für 
ſeine Wirtſchaft gar nicht bequem mitten in 
oder an ſeinen Wäldern und Feldern. Wie un⸗ 
ausſtehlich würden ſolche Nachbarn einem med- 


lenburgiſchen Junker gewöhnlichen Schlages 


oder dort gewöhnlicher Anſicht geweſen ſein! 
Wie würde er darüber hin und her geſonnen 
haben, ein ſolches Bauernfreigut durch alle möge 
lichen Mittel und Künſte in ſein großes Gut 
mit hinein zu verſchlingen! Wie gar anders 
Stein, dieſer Ritter Stein, den einige deutſche 
Schriftſteller ſich doch nicht geſcheut haben, in 
feinen Anſichten und Strebungen einen Ultra» 
ariſtokraten, einen Baron und nichts weiter zu 
ſchelten! ö 

Ich bin ein lebendiger Zeuge, wie traulich und 
freundlich dieſer allerdings große Baron mit 
ſeinen Bauernnachbarn gelebt und verkehrt hat. 
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Wie oft bin id) mit ihm auf unferen Spazier⸗ 
gängen in bie Häuſer biejer guten Bauern ges 
gangen, wo wir uns nad) Landesſitte haben 
bewirten [affen. Dies geſchah öfter beim Schulzen 
Wechmar nicht weit von Kappenberg. Da hatte 
er mir, als wir das erſtemal hingingen, denn 
geſagt: „Da werden Sie wohl dem guten Nach⸗ 
bar zu Ehren einen oder zwei Schnaps trinken 
müſſen“ — „O, das werd ich ſchon vollbringen“, 
hab' ich ihm geantwortet, „ich habe noch einige 
ſchwediſche Übung in meiner Kehle, aber wie 
Eure Exzellenz es gut machen werden, ſoll mich 


wundern“. Und wir ſind hereingetreten, Schulze 


Wechmar hat Butter, Brot, Käſe und Schinken 
auftragen laſſen, jedem von uns ein Glas 
Branntwein eingeſchenkt und uns das Willkom⸗ 
men zugetrunken — und ber Miniſter, der ſonſt 
den Branntwein verabſcheute, hat doch ſein Glas 
halb geleert, ich meines ganz. — So war er, 
war und fühlte fid glücklich, (olde freie, 
reiche Bauern um ſich zu haben, wie er 
denn von Natur und aus Chriſtengefühl der 
Freund und Beſchützer aller Kleineren und der 
ſtille, verſchwiegene Wohltäter der Armen war...” 

. . . „Es war eine wahre Luft zu ſehen und 
zu hören, wie der alte Ritter dieſe Jünglinge 
(ſeine Schwiegerſöhne), in ſeine edlen, freien 
Grundſätze einzuweiben ſuchte, immer von dem 
Satz als von dem Hauptſatz ausgehend, daß der 


Schloßherr nichts Beſſeres fein folle. 


als der erſte, freie, germaniſche 
Bauer, der an altem ritterlichen Rechte feſt⸗ 
halten, der Verteidiger, Führer und Beſchützer 
der Geringeren ſein und durch Barmherzigkeit 
und Treue allen und beſonders den Armen 
fd) immer bereit und hilfreich zeigen müſſe. 
Der Schlußvers der Lehre war immer: Ein 
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Edelmann fei nicht geboren, auf feinen Schlöf- 
fern und Gütern bloß wie ein blanter Herr mit 
den Ritterſporen zu prunfen und zu praffen und 
mit Jägern und Stallknechten ſein Leben ab⸗ 
zuſpielen, ſondern ſein Beruf ſei, in Arbeit und 
Sorge für alles Volk, im Kriege und im Frie⸗ 
den, in Nat und in Tat der Vorderſte zu ſein. 
Das war er geweſen .” | 

. poet diefen Vermahnungen und Lehren 
geborner Ritterſchaft und ritterlicher Pflichten 
ward ich denn oft unvermeidlich mit hinein- 
gezogen, und wie ich des edlen Ritters Geſetzen 
einen vollen Beifall zollen mußte, machte ich 
auch meine Noten zu ſeinem Text aus der Zeit 
und aus den Erfahrungen meines Lebens her⸗ 
aus, wobei er mir denn gelegentlich einen 
kleinen Hieb gab, daß ich im Grunde auch ein 


geſchworener Adelsfeind ſei, wogegen ich denn 


wieder antworten mußte: ich hätte bie Edelleute . 
nur beſchrieben, wie ich ſie in meiner Heimat 
gekannt habe. Da hieb er denn wieder ein: „Ja, 
Sie meinen die in Mecklenburg und Hinterpom⸗ 
mern und in den brandenburgiſchen Sanddünen, 
die nichts als hinterliche und hinderliche Ge⸗ 
danken und Anſichten haben können; da weht 
ſchon zu viele polniſche und ruſſiſche Luft her⸗ 
über. Das ift aber kein ritterlicher Reichsadel, 
kaum ein halbdeutſcher Adel zu nennen, es iſt 
ein genus hybridum, in welchem noch ein Stück 


von einem wilden, längft ausgeſtorbenen, vore 


ſintflutlichen Tier ſteckt. Ich verbitte mir die 
Anwendung für uns andere, die man Edelleute 
aus dem Reiche zu nennen pflegt (bei ſolchen 
Worten pfleg'e er hell aufzulachen); bei uns am 
Rhein und in Weſtfalen haben die Bauern 
ſolches Geſchlecht nicht aufkom⸗ 
men laſſen.“ Dr. W. Krebs 


neues Schrifttum 
Jeitſchriftenſchau 


Rationalfoziafiftifche Monatshefte 


Die Dezemberausgabe wird mit einem Ab⸗ 
drucke der Nede über „Weltanſchauung 
und Wiſſenſchaft“ eingeleitet, bie Al⸗ 
fred Roſenberg anläßlich der dritten 
Reichstagung der RNeichsſtelle zur Förderung 
deutſchen Schrifttums vorigen Monat in Berlin 


gehalten hat, und deren Inhalt allgemein durch 
die Tageszeitungen bekannt geworden ſein 
dürfte. 


Dr. Hans Strobel, auf deſſen neues 
Buch „Bauernbrauch im Jahreslauf“ wir in 
unſerem Novemberheft ausführlich hingewieſen 


haben, gibt hier einen umfangreichen Beitrag 
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über das „Weihnachtsbrauchtu m'. Er 


weiſt nach, daß das Weihnachtsfeſt als Sonnen⸗ 
wendfeſt bereits in den älteſten vorchriſtlichen 


Zeiten gefeiert worden iſt. Das hat die Kirche 
veranlaßt, den Tag der Geburt Chrifti mill. 


kürlich auf den 25. Dezember zu verlegen. Das 
viel höhere Alter des Julfeſtes beweiſt Strobel 


an Hand vielfältigen Brauchtums, deſſen Haupt- 


finnzeihen das Kind, die Mutter, das Menſchen - 


paar, der Lebensbaum, das Feuer uſw. geweſen 
find, die fid) bis heute in zahlreichen Gebrauchs⸗ 


gegenſtänden (3. B. Kuchenformen) und Bräuchen . 


erhalten haben. 


„Der gefuitenerben“, ein Aufſatz, 


deſſen erſter Teil bereits im April veröffentlicht 


worden iſt, erfährt in dieſem Hefte feine Fort⸗ 


ſetzung. Georg Albert geht hier bejon- 
ders auf „Die Geiſteshaltung des Jeſuiten⸗ 
ordens“ ein. Ihr Hauptmerkmal iſt, „daß 
hier ein paar große Ideen bis in die letzten 
F Ronjéquenzen hinein planmäßig durchgeführt 
ſind“. Ihre Durchführung erfolgt rein willens⸗ 


mäßig mit Hilfe ſtärkſter Einbildungen (Ima- 


ginationen), die durch Anſpannung aller 
Willenskräfte en berbeigefübrt 
werden. | 


Dieſen übungen’ reihen) liegt die PA 


zeugung zugrunde, daß die göttliche Gnade nicht 


nur ein Geſchenk ift, ſondern daß fie auch er» 
rungen, wenn nicht erzwungen werden kann, 


das heißt, „daß man auch mit natürlichen 


menſchlichen Fähigkeiten ſolche ee Erleb⸗ ' 
niſſe anſtreben könne“. i 


— 


Hierin Apricht fid eine unbedingte An» 
erkennung der Willensfreiheit des Menſchen 


aus, die von dem Jeſuiten Molina im 16. Jahr⸗ 


hundert ſyſtematiſch vertreten wurde und den 


Orden in Gegenſatz zum Thomismus und der 


Prädeſtinationslehre brachte. 


So gemäß uns Deutſchen dieſe Auffaſſung z 


der Willensfreiheit aud) ift, fo ſehr wird fie 
durch die Jeſuitenmoral in ihr Gegenteil pers 
fälſcht. 

nicht die Willensfreiheit des Menſchen, er will 


vielmehr die Willensunterwerfung des freien 
Menſchen unter die Ziele des Ordens, die im 
ihr Schlagwort gefunden 


„Kadavergehorſam“ 
hat. „Was meinen Angen weiß erſcheint, halte 


ich für ſchwarz, wenn die e Bue te 


entſcheidet.“ 


Hier zeigt ſich die ee völlig unver⸗ 


hüllt. Wer für ſchwarz halten muß, was weiß 


Der Jeſuitismus will nämlich get gegebenen Inhaltsverzeichnis hervorgeht: 


‚Neues Schrifttum 


ift, bzw. umgekehrt, ber muß auf jede ſittliche 
Wertung verzichten, das heißt aber, er muß den 
menſchlichen Weſenskern vergewaltigen. Und 
hierin liegt der kraſſe Gegenſatz zum National- 


ſozialtsmus, der ebenſo die menſchliche Willens⸗ 


freiheit bejaht, wie er Gehorſam fordert, dabei 
jedoch die ſittliche Handlung und Haltung in 
den Vordergrund ſtellt. Wo ber Jeſuit Bere | 


ſchlagenheit fordert, fordert et die Ehre, d. h. 


Wahrhaftigkeit, wie er der jeſuitiſchen Verlogen⸗ ; 
heit die perſönliche Tapferkeit entgegenfekt. 
Tapferkeit und Wahrhaftigkeit aber ſind die 


` Wurzeln, aus denen die perſönliche Willens- 


freiheit, die ſelbſtverantwortlich auch da handelt, 
wo fie Befehlen folgt, Ba "n ipid 
werden kann. 


Mit zahlreichen weiteren Einzelheiten und 
Beiſpielen verdeutlicht der Verfaſſer feine Aus- 
führungen, in denen er auch einen Sei tenblid l 
auf die Freimaurerei wirft. Dieſe ſtrebt zwar 
die gleichen Ziele für fid) an wie der Jeſuitis⸗ 
mus, verheimlicht ihren niederen Mitgliedern 
aber Weg und Ziel, die der Jeſuitismus bereits 
dem Anwärter eindringlich vor Augen stellt. 


Unteres Erachtens müßte noch auf den Zu⸗ 


ſammenhang des Jeſuitismus mit dem Bol- 


ſchewismus hingewieſen werden. Beide wollen 
dasſelbe, ſogar mit gleichem Vorzeichen; nämlich 


‘Minus, Nur die Ebenen, auf denen fie vor⸗ 
gehen, find verſchieden: Was der Jeſuit im 
Seeliſchen zu erzwingen ſucht, das beſchränkt 
der Bolfchewift auf das rein Materielle. 
enden in ber Zerſtörung ber Perſönlichkeit, der 


Beide 


Sittlichkeit und der Freiheit. Der Jeſuit läßt 
die Maſſen feelifch.ebenfo verkümmern, wie bet 
Bolſchewiſt ſie körperlich verhungern läßt. 


„Germanlen“ (12/36) | 
erſcheint als Weihnachtsnummer. Ihr Inhalt 


befaßt ſich nahezu ausſchließlich mit der welk⸗ 


anſchaulichen. und brauchtümlichen Seite des 
Feſtes, wie aus dem nachſtehend wieder⸗ 


Erkenntnis deutſchen Weſens: Julzeit — heilige 
Zeit. — Herkunft und Sinn des Lichterbaums. 
Von Otto Huth. — Die Springerle, eine alte 
Backwerkſitte in Süddeutſchland. Von Lore Vid- 


lingmaier. — Die volkstümlichen Geſtalten der 


deutſchen Weihnachtszeit. Von Werner Köhler. 
— Neues vom alten Wodan. Von J. O. Plak- 
mann — Die Ausgrabungen der Schutzſtaffeln. 


— Die e "s 


Zur 


N — und. Macht- (24/96) 


Obergebietsführer $ elmut Stellrecht. 
E ſchreibt zum „Geſetz über die Hitler⸗Jugend“, 
das fein Geſchenk, fondem den Abſchluß ener 
langen Entwicklung bedentet. Der Verfaſſer läßt 
die politiſche Geſchichte der deutſchen Jugend mit 
den Freiwilligen beginnen, die gegen Napoleon EC 
ins Feld gezogen find, und bezeichnet „Langer . 


Zeltschrilienschan 


It 


mard”. als die Erfüllung iener n Jugend» 
beſtrebungen. l 


Heute ift die Bitler-Jugend die Trägerin des 


 Süermüdjtnifje8 geworden. Sie gibt jedem den 
Weg „zur Maren, in fi ruhenden Perſönlich⸗ 


keit“. Als Nationalſozialiſten wollen die jungen 
Menſchen das vollenden, was die alteren an⸗ 
gebahnt haben. , 


Die Unterſcheidung stien ane 
liften und Nichtnationalſozialiſten ift für die 
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: die eingige Pflicht bleibt, die von der Jugend 


noch anerkannt wird. Er 


In bem Auffah „Arbeiterjugend — im Banne 
des Marxismus“ gibt Karl Miedbrodt. 
einen Rückblick auf die Jahrhundertwende. 


von Parteibonzen erſtickt und verfälſcht worden 


find. Der Verfaſſer bestreitet, daß in ber. Ober- 


flächlichkeit der damaligen Zeit Arbeiter und 


Jugend gefallen. Ihr gilt nicht mehr die 


politiſche Geſinnung, ſondern die beſondere Lei⸗ 
ſtung. Und hierin ſieht der Verfaſſer den Sinn 
des Geſetzes, daß es der Jugend nicht die 
' Sicherheit für ihre Organisation gibt, ſondern 
die äußerſte Möglichkeit, fi durchzuſetzen. In. 

dieſem Zuſammenhaſige kommt der Verfaſſer -- 


zu einer außerordentlich bedeutfamen Unter⸗ 


ſcheidung, die wörtlich wiedergegeben ſei: „Wer 


von der Idee der Jugendbewegung erfaßt iſt, 


der ordnet ſich aus eigener Verpflichtung ein, 


und die Treue iſt ihm eine Selbſtverſtändlich⸗ 


keit, weil er fid) felbft. nicht untreu werden kann. 


Als Nationalſozialiſten ſprechen wir nicht 
von der Pflicht, fondern bon ber. 
hes Ehre. des Dienſtes. und Nationalſozialis⸗ 


mus und Freiwilligkeit ſind nicht zu trennen. 


Wenn das RNeichsgeſetz die Pflicht zu einer 


l P Dienftleiftung auspricht, [o ijt. das nur die 


a. 


L] 


æ 


reichsgeſetzliche Formulierung. des Willens der 


„Bilder.. f 
bon Wolfgang Stumme in Verbindung 


Bürger eine Weltanſchauung gehabt hätten, ſo⸗ 
fern man nicht den. Magen als eine ſolche an⸗ 
ſehen will. Aber der Jude hatte eine und 


konnte durch ſie alles erfaſſen, was man ihm 
aus Gleichgültigkeit und Verſtändnisloſigkeit 
überließ. Für den Juden aber gab es nichts 
Höheres als „das Ausſchlachten der natürlichen 
Reichtümer bes Landes um der Dividende 
willen“. Erſt der Weltkrieg öffnete den jungen 
Menſchen die Augen und zeigte ihnen, „daß 
es nicht hie junge Arbeiter, und hie junge 


Bürger waren, ſondern daß ſie gemeinſam xd 


Deut} de wären“. 


489 muſiziert“ umfaßt einige febr dde 


Mit ihnen ift. der „Kleine Beitrag“ 


zu bringen: „Muſikerzieher aus der HY." Die 


. GI läßt fid) die treueſte Pflege des deutſchen 


5 


Volksliedes und auch des jungen nationalſozia⸗ 8 
liſtiſchen Liedes angelegen ſein. Ihr geht der 


Weg zur Kunſt über die Gemeinſchaft. Nicht 
irgendein einzelner kann ſie geſtalten, ſondern 
nur ſolche „Perſönlichkeiten, die in der Gemein⸗ 


ſchaft ftehen, in fe. hineingewachſen find und 


Nation und des num ME ci 


Glieder.” | 
Hierburch hat der —À dies völlig 


„neuen Inhalt bekommen. Pflicht ift nicht mehr 
das, was irgendein Gebot oder Geſetz vor⸗ 


ſchreibt, ſondern nur das, was eigenem Wollen 
entfpringt. Darum ſteht die Jugend immer 
wieder vor der Frage: „Was hält uns noch zu⸗ 
ſammen? Das äußere Geſetz des Staates oder 
das eigene Geſetz der Gemeinſchaftꝰ Wenn man 


das äußere Geſetz wegnimmt, müſſen die Ein ⸗ 
heiten aus der tragenden Idee heraus beſtehen 


bleiben.“ Die tragende Idee aber ſchafft die 


einheitliche Grundlage des gemeinſchaftlichen 
Wollens, das als Dienft an der Idee mit Recht 


iſt das Weſensgemäße“, 
und Schulung dem einzelnen immer ſtärker zum 


aus dieſem Erlebnis die Gabe höherer Formen 


empfangen haben. Und der Kunſtinhalt iſt nicht 
das Abſeitige, Einmalige und Exotiſche, ſondern 
das durch Erziehung 


Bewußtſein gebracht werden ſoll. ; 
Zum Erlaß bon Dr. Goebbels nimmt Friebr. 


W. Symmen Stellung und überſchreibt iuc 


ndie Kritik an oen 2 jährigen“ 


a 
v.: 


„Die Tat (12/36) 
Giſelber Wirſing faßt bie Kämpfe, 


Machenſchaften und Intrigen um Spanien in 
feinem Aufſatz „Die katalauniſche Mine“ zu⸗ 


ſammen. Er legt eindeutig klar, wie bie Sowjet⸗ 
union ſich in Barcelona einen Brückenkopf ge⸗ 


ſchaffen hat, von dem aus ſie nicht nur ſtarken 2 


Einfluß auf Spanien nimmt, ſondern auch 
gleichzeitig nach Frankreich hinein wirkt. Die 
Folgerungen, die hieraus für Italien entſtehen, 


zeigt, wie die erſten Ziele ſozialiſtiſcher Jugend 
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werden geſtreift, das neue Abkommen zwiſchen 
Deutſchland und Japan beleuchtet. Anſchlie zend 
hieran wird die Stellung Englands in ihrer 
tzanzen Zwieſpältigkeit, aber auch Verantwor⸗ 
tung geſchildert. 

Eugen Diederichs erfährt als Perſön⸗ 
lichkeit und als Charakter dadurch eine auf⸗ 
ſchlußreiche Würdigung, daß eine Reihe von 
„Brieſen aus deutſcher Notzeit“ veröffentlicht 
wird, die er in den erſten drei Nachkriegsjahren 
geſchrieben hat. 

H. Zimmer erzählt „Die Geſchichte von 
dem König und dem Leichnam“, die aus Indien 
ſtammt und in ihrem tieferen Sinne den 
Menſchen dazu veranlaſſen will, ſich auf die 
Frucht zu beſinnen, die in ihrem Inneren einen 
Edelſtein birgt: alſo auf ſich ſelbſt. 

Karl Korn gibt eine Rückſchau über das 
Schrifttum des ablaufenden Jahres. 

Adolf Berg ſchreibt über „Die Neu⸗ 
geſtaltung des Eheſcheidungsrechts“, deſſen Ent⸗ 


wurf außerordentlich vielverſprechend und ver⸗ 


nünftig iſt. Die bürgerliche Eheſcheidungsgeſetz⸗ 
gebung, die ſich in keiner Weiſe um das Leben 
ſelbſt kümmert, ſondern rein ſchematiſch ver⸗ 
fährt, würde durch eine Geſetzwerdung des ver⸗ 
ſprochenen Entwurfs weitgehend überwunden 


werden. 


H. Ullmann zeichnet die gegenwärtige Lage 
Braſiliens in einer Betrachtung über Rio be 
Janeiro. 

Von den „Gloſſen zur Zeit“ iſt vor allem 
der Hinweis auf „Pacelli und Amerika“ beacht⸗ 
lich. Man ſieht, wie ſtark die Kirche Roms dabei 
iſt, ihre politiſche Wirkſamkeit auch auf die Ver⸗ 
einigten Staaten auszudehnen. 


„Weltanſchauung und Schule“ 


Eine neue Zeitſchrift, die im November 1936 
ihr erſtes Heft herausgebracht hat. Die kurze 
Einleitung „Was wir wollen“ ſtellt die Ziele 
Har. 

Reichserziehungsminiſter Bernhard Ruft 
eröffnet die Reihe der Beiträge mit dem Aufſatz 
„Völkiſche Ausleſe und Aufbauſchule“. 

Hierin erhält die Schule als Bildungsmittel 
für arm und reich, d. h. für bie geſamte Volks- 
gemeinſchaft ihren rechten Platz. Insbeſondere 
wird über die Frage der Internatserziehung 
ausführlich abgehandelt. 

Alfred Baeumler ſtellt die angeſchlage⸗ 
nen Gedanken auf eine breite Grundlage und 
ſchreibt über „Die deutſche Gemeinſchaftsſchule“ 


Gedanken, 


Neues Schrifttum 


und ihre geſchichtlichen Vorausſetzungen“ . Er 
nennt die deutſche Gemeinſchaftsſchule das 
natürliche Ziel, dem das deutſche Volk feit 
Jahrhunderten entgegenſtrebt. Anfänglich war 
dieſe Schule Kirchenſchule, die in der neuen 
Zeit Staatsſchule wurde und heute im Begriff 
iſt, Volksſchule zu werden. 

Solange die Schule Kirchenſchule geweſen iſt, 
dauerte das Mittelalter an, das in der Re⸗ 
formation nicht ſein Ende, ſondern erſt ſeinen 
Wendepunkt erreicht hat. „Die Oberhoheit der 
Geiſtlichkeit über die Erziehung iſt das ent⸗ 
ſcheidende Merkmal des Mittelalters“, in dem 
die Schule als ein „Anhängſel der Religion“ 
betrachtet worden iſt. 

Friedrich der Große begründete die Entwick⸗ 
lung des zweiten Reiches, in dem die Schule 
Staatsſchule wurde. Dieſe Schule „iſt niemals 
zu völliger Entfaltung gelangt, weil die Zeit, 
in der ſie ſich entwickeln ſollte, zuſammenfiel 
mit einer Epoche der Wiederbelebung der Kon⸗ 
feſſionen. Während des ganzen 19. Jahrhunderts 
liegen die Konfeſſionen im Angriff, der Staat 
tft in ber Defenfive“. Dies führt zur Erneue⸗ 
rung der Konfeſſionsſchule, im Vergleich zu der 
die alte Konfeſſionsſchule harmlos geweſen iſt. 
„Aus der neuen konfeſſionellen Bewegung, dem 
Ultramontanismus, geht die Zentrumspartei 
hervor. Die konſervative Partei in Preußen iſt 
proteſtantiſch. Das ergibt den neuen, raffi» 
nierten, parteipolitiſchen Konfeſſionalismus, der 
nirgends ſchlimmer gewütet hat als im Bereich 
der Schule.“ 

„So bedeutet das 19. Jahrhundert einen Nück⸗ 
ſchlag ins Mittelalter.“ Leo XIII. ſetzte als 
Merkmal für die katholiſchen Schulen: 1. Cine 
ſtellung nur katholiſcher Lehrer, 2. Billigung 
ber febr» und Leſebücher durch die Biſchöfe, 
3. Übereinſtimmung des geſamten Unter. 
richts mit dem katholiſchen Bekenntnis. 

Der Erſolg der Konfeſſionsſchulen hätte nie 
ſo groß ſein können, „wenn nicht im Prinzip 


des modernen Staates eine Schwäche 


enthalten geweſen wäre“. Sie wurden nicht 
von einer einheitlichen Weltanſchauung getragen 
und vermittelten eine nur formale Bildung. 
„Der Unterricht wird dadurch der Uberzeugungs⸗ 
kraft und des tieferen Sinnes beraubt. Es gibt 
keine Wahrheit, es gibt nur Anſichten.“ 
Baeumler kommt hier eingehend auf die Be⸗ 
deutung der Weltanſchauung zu ſprechen, die 
ſich „unmittelbar nicht in Vorſtellungen und 
ſondern im Sein und Tun des 
ganzen Menſchen“ darſtellt. Er fährt fort: 


Zeitschriftenschau 


„Jedes Volk bedeutet eine Weltanſchauung. 
Niemals vermag der Staat aus ſich heraus 
eine Weltanſchauung hervorzubringen. Eine reine 
Staatsſchule mit verordneten Weltanſchauungen 
wäre ein furchtbares Gebilde.“ 

Der weltanſchauungsloſe Staat kam zu der 
Simultanſchule, die „leer, negativ und pole⸗ 
miſch“ iſt und keine Beziehung zu Aufbau und 
Geſtaltung hat. 

„Früher betrachtete man das Problem der 
Gemeinſchaftsſchule unter dem Geſichtspunkt eines 
juriſtiſchen Vertragsſchluſſes zwiſchen zwei 
Mächten. Die eine war der Staat, die andere 
war die Kirche. In der Ferne irgendwo däm- 
merte das Volk.“ 

Im Dritten Reich iſt dies anders geworden. 
Es iſt „weder katholiſch noch proteſtantiſch, es iſt 
deutſch“. Das Reich iſt nur da, „wo das Volk 
zu ſeiner Blüte kommt“. Es kann nicht mehr 
zulaſſen, „daß das Lebensprinzip des Schul⸗ 
unterrichts in konfeſſionellen Dogmen liegt, ſtatt 
in der völkiſchen Weltanſchauung“. Nur aus 
dieſer Weltanſchauung, „die ſich von ſelbſt zur 
Religion vertiefe, kann die Volksſchule wachſen“. 
In ihr iſt der Lehrer fortan nicht mehr nur 
irgendein Angeſtellter, er muß vielmehr als 
ganzer Menſch in ſeiner Aufgabe leben, d. h., 
„er m als Lehrer ftehen mitten im Reich“. 

Will Decker ſpricht anſchließend über den 
„Reichsarbeitsdienſt im Raume der völkiſchen 
Geſamterziehung“. 

Ein Bericht über die „Herbſtübung der 
Nationalpolitiſchen Erziehungsanſtalten“ folgt. 

Dann bringt das Heft eine „Anſprache zum 
9. November“, in der Hans Karl Leiſtritz 
echte und tiefe Gedanken über den Tod geſtaltet. 

Im Gedenken an die Gefallenen der Be⸗ 
wegung findet er die Worte: „So ſpricht nicht 
der Tod das letzte Wort über dieſe Deutſchen 
aus dem Volke. Der Tod hat ſeine Macht ver⸗ 
loren. Er vernichtet nicht das ganze Sein des 
Menſchen. Er gibt nur andere, wirkliche Ge⸗ 
ſtalt. Er vertieft es in unauslöſchlicher Weiſe 
zum Volk. — — Das Sterben verliert ſeine 
Schwere. Wenn es ſein muß, dann wird es ge⸗ 
nommen. Wenn es bitter iſt, dann wird es 
ertragen. Aber daß es einmal iſt, das wird 
ohne Scheu und ohne Schrecken gewußt. Und 
der Leib hält ſich bereit, wenn er dort ſein 
muß, wo nur das letzte Standhalten entſcheidet. 
— — Das iſt nicht die Todesvorſtellung derer, 
die bedrückt von der Zahl ihrer Tage und Jahre 
meinen, mit jedem Morgen einem Nichts um 


einen Fußbreit näher zu ſein, die meinen, daß 
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die Aufgabe des Menſchen ſei, das Leben nur 
unter dem Geſichtspunkt des ſicheren Todes zu 
betrachten und damit dem Leben feinen eigent⸗ 
lichen Sinn zu nehmen. — — 

Es iſt die Haltung der Geſunden und Starken, 
denen nicht das lange Leben wichtig iſt, ſondern 
das rechte Leben. — — Sie ſehen aus der Art, 
aus der ſie ſind, Berufung und Schickſal und 
reden nicht laut und vordringlich von dem, was 
ſie nur als einzelne angeht. Ihre Rede gilt 
anderem: ſie gilt dem, was ſie in der Zeit, die 
ihnen gegeben, zu leiſten haben. Sie predigen 
nicht vom Tode. Sie predigen vom Leben und 
ſeinen Aufgaben“ 

An uns Lebende aber ſind die Worte ge⸗ 
richtet: „Die Toten der Bewegung leben nicht 
dadurch im Volke weiter, daß gelegentlich ihrer 
gedacht wird. Wer ihnen einen Tag im Jahre 
widmet und ſich ihnen die anderen Tage des 
Jahres nicht verpflichtet fühlt, der ſetzt an 
einem Tage eine Maske auf, um ſein wahres 
Geſicht der übrigen Tage aus irgendwelchen 
Gründen zu verbergen. — Die Toten ſind nicht 
dafür geſtorben, daß das deutſche Leben ſo 
weiterging, wie es war. Sie ſetzten ſich ein, 


damit es ſich wandle, damit es anders werde, 


damit es deutſcher werde und dadurch wahrer 
und echter.“ Ex ſchließt mit der Mahnung: 
„Trage den Ernſt der Lebensform in das All- 
tägliche und mache es dir nicht bequem mit den 
billigen Reden. daß die Politik der Führer 
mache und Gefolgſchaft darin beſtehe, im Trott 
einer allgemeinen Meinungsloſigkeit zu ſchwim⸗ 
men und im übrigen Geſchäft Geſchäft und 
Weltanſchauung Weltanſchauung ſein zu laſſen. 
Auch Weltanſchauung lebt nur durch den Ein⸗ 
klang des tätigen Handelns von Führung und 
Gefolgſchaft. Sie geht jeden an und iſt kein 


Privileg.“ 


Ein Ausfluß dieſer Geſinnung iſt das Winter⸗ 
hilfswerk, über deſſen geſchichtliche Bedeutung 
Reinhold Groſch berichtet. 

Einen Blick in die Welt tut Walter 
Fritſch mit feinem Aufſatz „Spanien geht 
uns an“. . 

Das Heft ſchließt mit einem kurzen Bericht 
über die 13. Tagung der Deutſchen Philoſophi⸗ 
ſchen Geſellſchaft, auf der über „Seele und 
Geiſt“ geſprochen worden iſt. Bei der allge⸗ 
meinen Unklarheit und Verwirrung, die bezüg⸗ 
lich dieſer beiden Begriffe herrſcht, iſt es nicht 


verwunderlich, wenn der Berichterſtatter zu dem 


abſchließenden Urteil gelangt: „Die angekün⸗ 
digte „philoſophiſche Grenzregulierung' fand 


67% - |. 
aljo nicht ſtatt. Der Verſuch, die philo- 
fophiſche Bedeutung des Raffenbegriffes aufzu⸗ 


weiſen, mußte an dem Feſthalten der Begriffe 
Seele und Geiſt, die die Bemühungen der 
Tagung in traditionellen Bahnen hielten, 


2 iheitern.“ 
Beim Lefen dieſes Heftes hat man den ſtarken 


Eindruck, daß feine Mitarbeiter auch in Zur 


kunft ſehr Weſentliches zu ſagen haben werden. 
Wir möchten daher auch die ba 
unſerer Refer baxauf richten. 


„Rhyihmus“ (12/ 36) - 


Im Spiele den Ernſt unb im Rambfe den 
Scherz des Lebens begreifen, das etwa iſt der 


Sinn, den Hermann Moldenhauer 
feinem Aufſatze „Kampf und Spiel” gibt. 

Kampf iſt nicht Streit, Spiel nicht leerer Zeit⸗ 
vertreib. Beide ſind Tätigkeiten des Menſchen, 
natürliche Spannungen auszugleichen und da⸗ 
durch fruchtbar zu machen. Darin liegen auch 
die ſchöpferiſchen Wirkungen von Kampf und 
Spiel, die in den zerſtörenden Folgen jeglichen 
Streites eet bloßer Spielerei ihr Zerrbild er» 


fahren. 
, Reinhold Zimmermanns Anſſat 
-ift den Leſern der 
Wir verwieſen in 


„Raſſe und Rhythmus“ 
„Sonne“ bereits bekannt. 
unſerem Novemberheft auf in. 
In feinen Ausführungen „übe r En t s 
flehung und Verfall des volts» 
tümlichen Weltbildes“ kommt Rein” 
bart Drüner zu der Vorausſetzung, daß 


die Kunſt älter als die Wiſſenſchaft fet. Es iſt 
dies wohl ein Trugſchluß, denn eine wiſſenſchafts⸗ 
loſe Kunſt hat es nie gegeben. Unſere heutige 


unkünſtleriſche Wiſſenſchaft ſcheint allerdings 
dagegen zu ſprechen. Doch iſt ſie nicht erſt durch 
den Zerfall entſtanden? — Kunſt, Religion 


und Wiſſenſchaft waren urſprünglich eine Cine 


heit. Der „Kundige“ beherrſchte ſie. Erſt das 


Spezialiſtentum des Intellektuellen riß fie aus⸗ 


einander. Auch ſonſt wäre gegen dieſen Aufſatz 
vieles einzuwenden, ber u. a. folgende Behaup⸗ 
tung enthält: „Das künſtleriſche Abbilden der 
Welt iſt nur dann echte Spiegelung, wenn es 
gleich dem Waſſer Verwandtes, nicht etwa Be⸗ 
liebiges ſpiegelt, Heimat, Hausgenoſſenſchaft, 
nicht Fremde.“ ! 

Otto Huth felit in „Der Auszug 
der Unterirdiſchen“ den Verluſt be. 
ſtimmter Seelenkräfte dar und bringt dieſen 


mit dem Vordringen 2n Chriſtentums in Ver⸗ 


bindung. 
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 „Raumforfäung und Raumordnung” 

Im Oktober trat die Neichsarbeitsgemein⸗ 
{haft für Raumforſchung mit dieſer ihrer Zeit ⸗ 
ſchrift an die Offentlichkeit. Die inhaltlich 
ſehr umfangreichen Monatshefte ſollen „wider⸗ 
ſpiegeln, was in Deutſchland zum Beſten von 
Volk und Staat in der Ausgeſtaltung der 
räumlichen Gegebenheiten und Grundlagen 
unſerer Volksgemeinſchaft geleiſtet wird, und 
was wir von den Arbeiten des Auslandes als 


‘vorbilbtig und nachahmenswert anzuerkennen i 


haben“. , 
. Diefer allgemeinen Zielſetzung tragen die ein⸗ 


zelnen Aufſätze des Heftes auf beſonderen Gee 


bieten Rechnung. Konrad Meyer zeigt 
in ſeiner Arbeit „Raumforſchung“ wie 
Volks- und Raumordnung ſich gegenſeitig er⸗ 
gänzen und bedingen und wie die Reids- 
arbeitsgemeinſchaft als Selbſtverwaltungskörper 
den Aufgaben gerecht zu werden ſucht, die ſich 


daraus für die Gegenwart ergeben. 


Der, inzwiſchen verſtorbene ſtellvertretende 
Leiter der Reichsſtelle für Raumordnung, 


Walter Blöcker, gibt in ſeinem Beitrag 


„Raumordnung“ eine Darſtellung der 


Folgen, die aus der Verſtändnisloſigkeit gegen- 
über den geſtaltenden Kräften des Bodens er⸗ 
wuchſen, der der Nationalſozialismus durch das 


Geſetz bom 29. März 1935 ein Ende machte. 


Sein Leitgedanke ift: „Grund und Boden i 


die Grundlagen don Volk und Reich“. Der Ver⸗ 


faſſer gibt fernerhin Aufſchluß über Aufbau 
und Gliederung der dem Reichsminiſter Kerrl. 


unterftellten Reichsſtelle, deren Ziel es tit; 
„alle Kräfte in den deutſchen Landſchaften auf 


ein gemeinſames Ziel und die Geſamtleiſtung 


der einzelnen deutſchen Räume zum höchſtmög⸗ 
lichen Einſatz für das ee von Bolt 


und Staat“ zu bringen. 


Die Leſer unſerer Zeitſchrift wird beſonders 
der Aufſatz von: Hans Merkel angehen: 
„Reichsnährſtand unb Raumord⸗ 
nung“. Merkel hebt die zahlreichen Be⸗ 
ziehungen hervor, die ſich aus einer Raum- 


ordnung für den Reichsnährſtand ergeben, 


wie: Siedlungsordnung, Wald⸗ und Wildhege, 
Waſſerhaushalt, Landgewinnung u. dergl. Sein 
Hinweis, „daß das bisherige Recht noch nicht 
die einheitliche Zuſammenſchau über alle dieſe 
Lebensgebiete gefunden hatte“, deckt nicht nur 
eine ber vielen Weltfremdheiten der Juriſterei 


auf, ſondern begründet auch zugleich bie Rote 
wendigkeit ber neu errichteten Reichsſtelle. Die 


* 


Zeitschriftenschau 


weiteren Folgerungen, die ber Verfaſſer zieht, 

find gleichfalls weſentlich und bedeutungsvoll. 
Der übrige Inhalt des Heftes umfaßt die 

Auffäge von Ernſt Farmer, Politiſche 


Zlelſetzung und weltanſchauliche 


Abgrenzung der Raumordnung“, 
Wilhelm Stubenrauch, ,Raumord- 
nung und Wehrmacht, ferner Beiträge 
über Organifation und Arbeitzeinſatz der Reichs⸗ 
arbeitsgemeinſchaft, über Schrifttum und Raum- 
ordnung, Verfahrensweisen uſw. 


„Deutſchlands Cruenerung“ (12/36) 


„Die ganbmirtfdaft unter der 


ſowjetruſſiſchen Praxis’ wird als 
einleitender Aufſatz in dankenswerter Eindeutig⸗ 
feit angeprangert. In unſerem vorigen Hefte 
verwleſen wir auf das Buch von Ammende, 
„Muß Rußland hungern?“. Hier wird auf 
„Die Agrarpolitik der Sowjetunion und deren 
Ergebniſſe von K. Michael (Nibelungen Verlag, 
Berlin/ Leipzig) Bezug genommen. Auch dieſes 
Bud beweift, daß es den Sowjetjuden darauf 
ankommt, den ruſſiſchen Bauern planmäßig 
auszurotten. Die Mittel dazu find Mord, 
Hunger, Verbannung u. dergl. Scheußlichkeiten 


mehr. Man kann ſich dieſe Verbrechen gar nicht 


ſcharf genug bewußt machen, denn ſie ſind nicht 
nur Verbrechen am ruſſiſchen Volke, ſondern an 
allen Völkern überhaupt. Und welches Volk ſie 
ſtillſchweigend duldet, wie England, oder gar 
durch Bündniſſe unterſtützt, wie Frankreich, das 
macht ſich mitſchuldig. 

F. O. H. Schulz fegt feinen Auffay aus 
dem Novemberheft „Die geſchichtliche 
Stufenfolge des bolſchewiſtiſchen 
Welt imperialismus“ fort, indem er 
die Pläne und Praktiken der Eomjetjuden 
aufdeckt. 

Auch der Aufſatz „Deutſchland und 
Böhmen“ von Georg Widenbauer tit 
eine Fortſetzung. 

Walter von Ketfer behandelt „Die 
politiſche und militäriſche Be- 
deutung des Dreibundes Frank⸗ 


reich — Rußland — Tſchechoſlo⸗ 
mafei" und deſſen deutſchfeindliche Aus- 
wirkung. 


Kurt Reiß gibt einen ſtatiſtiſchen Über⸗ 
blick über die „Sudetendeutſche Be⸗ 
völkerungspolitik“, aus der hervor⸗ 
geht, „daß mehr Särge als Wiegen gezimmert 
werden mußten“. 


Odal Heft 8, Jahrg. 5, Bg. 5 


liſtiſch geſehen“ 


. gänzung. 
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über „Das Verhältnis zwiſchen 
dem Staat und der römiſchen 
Kirch e, römiſch⸗klatholiſch, ge⸗ 
ſchichtlich und national ſozia 
ſchreibt Alfred 
Richter einen ſehr beachtlichen Aufſatz. 

„Der zweite Akt des Weltkampfes 
um die Währung“ veranlaßt Rudolf 
Ott zu Darftellungen, die fis mit der Frage 
befaſſen, was aus der Reichsmark werden 
würde, wenn deren Kurs „nach englijdem 
Muſter“ freigegeben werden würde. Die „De⸗ 
viſenzwangswirtſchaft, die ihr eigener Vater als 
ſcheutzlich bezeichnet hat“, ijt dem Verfaſſer ein 
Stein des Anstoßes. Er glaubt, daß das gegen- 
wärtige 33ági"1g8djao$ vermieden worden ware, 
wenn bereits 1981 alle Staaten dem Beiſpiele 
Englands gefolgt wären. Dann hätten ſich näm⸗ 
lich „unter Führung einer ſoliden Termin⸗ 
deviſenſpekulation allerſeits bald zuverläſſige 
Kurſe für Termindeviſen entwickelt, bei denen 
die ein⸗ und ausführenden Kaufleute die Un⸗ 
ſicherheit über die Entwicklung der Deviſenkurſe 
mit einer geringen Rififopramie im voraus ab» 
löſen konnten“. Der Verfaſſer wird mit dieſer 
Anſicht wenig Verſtändnis finden; es ſei denn 
bei geſtrigen Nationalökonomen und Kapita» 
liſten. 

„Heinrich v. Kleiſts dramatiſche 
Sendung“ von Carlhans Watzinger 
und „Juſtus Möſer, ein deutſcher 
Staatsmann, Kulturpolitiker und 
Journaliſt“ von Dr. A. Niemeyer 
beſchließen mit dem „Bild der Lage“ den 
Hauptinhalt des Heftes. 


„Bolt und Stoffe (19/36) 


Die in Heft 10 bereits von Dr. Valentiner 
behandelte Frage „Der Wille zum Kinde“ wird 
in dieſem Hefte erneut angeſchnitten und findet 
in den Ausführungen von Dr. med. E. Kalten⸗ 
poth, Dresden, der ſeine Unterſuchungen zu 
dieſem Thema an Bewerbern von Eheſtands⸗ 
darlehen angeſtellt hat, eine weſentliche Er⸗ 


Es folgen Aufſätze von Friedrich Keiter, 
„Raſſe und Naſſenpflege beim deutſchen Wild“ 
und von Staatsminiſter a. D. Hartnacke „Aka⸗ 
demiſche Berufsnot und Volkszukunft“. (Zu⸗ 
gleich ein Wort zur Grundſchuldauer.) Die Ab- 
teilung „Kleine Beiträge“ bringt: „Zur Frage 
der unterſchiedlichen Fortpflanzung“, „Iſt Raffe 
wirklich ein Geheimnis?“, „Die ſchwindende 
Familie — eine Bedrohung der Zukunft“. 
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Nenes Schrifttam 


Budbeipredungen 


Dr. Boul Kriſche: „Mensch und Scholle 


Kartenwerk zur Geſchichte und Geologie des 
Kulturbodens, 289 Karten. Deutſche Verlags» 
geſellſchaft. Berlin 1986, kart. 26,50 RM. 
Der Buchtitel „Menſch und Scholle“ iſt un⸗ 
verkennbar unter dem überwältigenden Eindruck 
der neuen Loſung des Reichsbauernführers 
„Blut und Boden“ gewählt worden. Von dem, 
was unter dieſer Loſung verſtanden iſt, iſt in 
dem vorliegenden Buche allerdings kaum ein 


Hauch zu ſpüren, auch wenn ein Abſchnitt 8 


irreführend überſchrieben iſt mit „Der Bauer 


als Lebensquell der Völker“ — auch des jüdi⸗ 


{den Voltes und der Buſchneger? — Als miß⸗ 
verſtandene Vorlage dazu diente hier unver⸗ 


kennbar Darrés geſchichtliches Wort „Bauern⸗ 


tum als Lebensquell der nordiſchen 
Raſſe“ Der Titel iſt auch inſofern irre⸗ 
führend, als in dem großen Werke „vom 
Menſchen“ als Träger raſſiſcher Kraft nur ganz 


wenig geſchrieben wird. Als Rechtfertigung für | 
bie erſte Hälfte des Buchtitels kommt u. a. aud) 
Inhalts- 


eine verhältnismäßig ausführliche 
angabe über die uns wohl bekannte Arbeit des 
Herrn v. Rohr über den Familienbeſitz des 
deutſchen Adels, die wir bekanntlich wegen ihrer 
irreführenden Abſicht ablehnen. Dazu kommt 
eine Überſicht einer Arbeit über bäuerlichen 
Altbeſitz in Bayern und „aus dämoniſcher Ur⸗ 
zeit“ (!), eine Abhandlung über die Verbreitung 
der „Korndämonen“ in Deutſchland. Dies iſt 
aber doch zu wenig, um den obigen Buchtitel 
zu rechtfertigen! Vom Begriff Raffe tft natür⸗ 


lich überhaupt nirgends die Rede. Man kann 


über ſolche Dinge, wie ſie der Titel verkündigt, 
heute aber nicht mehr reden, ohne den Bluts⸗ 
begriff heranzuziehen, will man nicht rückſtändig 
(reaktionär) bleiben. Von dem, was ſeit 1933 
auf dem landwirtſchaftlichen Gebiet vorgeht, 
ſcheint ſich bis zum Herausgeber noch nichts 
herumgeſprochen zu haben. Ja, der Herausgeber 
bringt es fertig, in ſeinem im 4. Jahre nach 
der Machtergreifung erſcheinenden Werke über 
Landgewinnung (S. 86 ff.) zu ſchreiben, ohne 
den Nationalſozialismus oder den Arbeitsdienſt 
auch nur mit einem Wort zu erwähnen! „Im 
September 1933 wurde das Werk (die Eider⸗ 
abdämmung, b. B.) feierlich in Angriff genome 
men“, heißt es da verſchämt und unbekümmert. 


Vielleicht iſt die Nennung des Kationakfozlalis- 


mus nicht „wiſſenſchaftlich“, ihr Herren? 


Seinem inneren Geiſt nach muß das Buch von 
uns abgelehnt werden. Gerechterweiſe ſei nicht 
verſchwiegen, daß das reiche Kartenmaterial 
für eine Reihe von Bodenfragen wertvolle 
Unterlagen bietet, wie denn zur Rechtfertigung 
des zweiten Titelteiles „Scholle“ das rein Fade 
liche ein beſſeres Bild bietet. Die national- 
ſozialiſtiſchen Gedanken dazu müſſen wir uns 
aber felber machen. 

Wilhelm Kinkelin 


Paul Grok: „Das Buch vom bentſchen 
Volkstum“. Weſen, Lebensraum, Schickſal. Ein 


Text-, Bilder⸗ und Kartenwerk vom Deutſchtum 


in aller Welt. 25,5/32 cm, 486 S., 196 bunte 
Karten und 1065 Bilder. Ganzl. 20,— XM. 


F. A. Brockhaus Verlag. 


Der ſtattliche Band iſt ein Sammelwerk aus 
Beiträgen einer großen Zahl von Mitarbeitern. 
Der Verlag hat ihn mit Bildern und Karten 
reich ausgeſtattet, wodurch der Wert des Buches 
erhöht wird. Es ift gegliedert in drei Teile: 
Einen erſten Teil: „Weſen und Lebensraum der 
Deutſchen“, einen zweiten Teil „Deutſche Land- 
ſchaft und Volksgruppen“ und in einen dritten 
Teil „Deutſche Geſchichte“. 

Endlich lernen wir Binnendeutſche den Blick 
über die Reichsgrenzen hinaus zu lenken und 


zu erkennen, daß Deutſchland überall dort auf 


der ganzen Welt iſt, wo Deutſche in geſchloſſenen 
Siedlungen zuſammenwohnen, ſei es im un⸗ 


mittelbaren Anſchluß an das Reichsgebiet, fet 
es in den draußen zerſtreuten größeren und 


kleineren Inſeln deutſcher Anſiedlung in aller 
Welt. Endlich lernen wir uns be- 
greifen als ein Volk von 100 Mil- 


lionen. Dafür leiſtet dieſes Buch wichtige 
Vorarbeit. Wenn auch wahr iſt, daß darin die 


nationalſozialiſtiſche Schau der Frage deutſches 
Volk noch keineswegs ihren endgültigen Nieder ⸗ 
ſchlag gefunden hat, was [don durch das Sieler⸗ 
lei der Mitarbeiter erſchwert iſt, ſo begrüßen 
wir den Band doch als einen Anfang. Er 
bringt einem unendlich viel Anregungen. In 
einer Neuherausgabe müßte manche Uneben⸗ 
heit eben gefeilt werden, ſo, um nur einige 
Beispiele herauszugreifen, wenn auf S. 251 


 Bachbesnr. chungen 
Stechtenſtein und Renfen als „Seugenberge⸗ . 


hingeſtellt werden, während doch deide feſt ver⸗ 
bunden finb mit bem Maſſiv der Schwäbiſchen 
Alb; es gibt dort auch keine Liechtensteiner 
. ble, fonbern die aus Hauffs Erzählung Le» 
kannte Höhle heißt Nebelloch oder ‚Mebeltogle. 


Oder S. 252 wird ble alte Reichsablel Neier 


nau „als bie erſte Pflanzſtätte mittelalterlicher 
Kultur- in Schwaben hingeſtellt. Damit wird 
unausgefproden behauptet, daß rund um dieſes 
chriſtliche Stift eitel Wildnis, Wüſtenei und 
Barbarei herrſchte. Dieſe „fromme Legende 


glaubt heute aber im Ernſt niemand mehr! 


Unſere bäuerlichen Vorfahren lebten um jene 
Zeit in der Überlieferung einer uralten Ge⸗ 


ſittung und herkömmlichen Lebensordnung und 


waren der pirminiſchen Kultur nicht bedürftig. 
S. 816 beginnt für Prof. Keyſer die deutſche 


: Geſchichte einmal wieder erſt mit den Franken. 
War vorher nichts bei uns ſelbſt da, was in 


dieſer Betrachtung des Erinnerns wert wäre? 
Viele haben zwar der Irrlehre „das Licht 
kommt auß dem Often” abgeſchworen, nichts 
deſtoweniger aber beziehen ſie nach wie vor 
alle „Kultur“ in Deutſchland aus dem aller⸗ 
Schriſtlichſten Frankenreiche. Unſer Volk aber 
 ftammt ebenfo geſittungsmäßig wie blutlich aus 
dem Norden und nicht aus dem Weiten. 

©. 415 gibt Hans Steinacher eine febr 


flächtige Auslegung des Begriffes Volk, von 
dem er ſagt, es ſei eine „Gemeinſchaft, die 
vor allem auf dem gefühlsmäßigen Zuſammen⸗ 


gehbörigkeitsbewußtſein beruht“. Unter dem 


Zeichen des Hakenkrenzes it bekanntlich Volk 
aus der 


bor allem eine Blutsgemeinſchaft, 
zwingend eine ganze Reihe anderer Gemein⸗ 


ſchaftsordnungen folgern, ehe die rein gefühlBe. 


mäßige Gemeinſchaft kommt. 


Ungeachtet ſolcher zu Peder dee Mängel 
ſei das Buch allen Freunden des Auslands⸗ 


deutſchtums beſtens empfohlen. Wenn man es 


ſo einen Abend lang durchblättert, kann man 
geſchwind bei allen Deutſchen auf der Erde im 


SGeiſte einen Heinen Beſuch machen. Ein mirt- 
lich lohnender und dabei billiger Ausflug! Auch 


dem deutſchen Bauern gibt es zur Frage der 

auslandsdeutſchen Siedlungs⸗ und Wirtſchafts⸗ 

weiſe mang wertvollen Hinweis. 
Wilhelm Kinkelin 


Dr. Friedrich Wichtl: 
Weltrevolution, Weltrepubſik“. Voll ſtändige 
Neubearbeitung und Neuherausgabe von Rechts⸗ 


anwalt Robert Schneider. 12. Aufl. (57. bis 


¢ 


8 


Weiſe. 
Wichtl“ nicht mehr beſonders empfohlen zu 


„Weltfreimaurerei. l 
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68. oufend) I. F. Sehmanns Being, Minden 
1096. 286 S. Geb. 6— RW. 


Es wäre ein Irrtum zu meinen, wir 


Deutſchen hätten uns nach der Machtübernahme 


mit der zweiten der aus dem Feldgeſchrei der ö 
Kampfzeit uns allen geläufigen drei über⸗ 
ſtaatlichen Mächte, nämlich mit der Frei⸗ 
maurerei, nicht mehr zu beſchäftigen. Im 


Gegenteil! Nicht nur iſt ein eifriges Forſchen 


in dem vergangenen Geſchehen notwendig, um 
erſt recht die Gegenwart zu verſtehen und für 
die Zukunft gewappnet zu ſein, ſondern das 
Eindringen in die geheimen Machenſchaften der 
Freimaurerei erklärt uns auch, wie und warum 
beute ber, Krieg gegen das nationalſozialiſtiſche 
Deutſchland draußen in der Welt, wenn auch 
nicht mit Kanonen, fortgeſetzt wird. Wer ſeine 


Feinde kennt, dem iſt ſchon der halbe Sieg. 


Die andere Hälfte Wt dann Sade bes gutes 
und der Stärke. | ; 

Das vorliegende Buch vermittelt dieſe Kennt⸗ 
niſſe über die Freimaurerei in umfaſſender 
In feiner 12. Auflage braucht „Der 


werden. Er hat ſeinen Weg längſt in das 
deutſche Volk ‚gefunden. Die Neubearbeitung 
unter Berückſichtigung der jüngſten Vergangen⸗ 
heit macht ihn beſonders wertvoll. Das Buch 


kann auch im Bauerntum nicht genug ver⸗ 


breitet fein. Das Erwachen des Bauerntums zu 


eigener Führung und Haltung erfordert gerade 


von ihm, daß es feine alten Feinde und ane 
gemaßten Herren erkennt, um ſie deſto beſſer 
zu überwinden: in einem freien Bauernſtand 
iſt für dieſe fremden anmaßenden Mächte kein 
Raum mehr, will er anders nicht wieder ebenſo 
im geſellſchaftlich⸗wirtſchaftliche, wie in geiſtige 


| Knechtſchaft verfallen. 


Es ſei hier ergänzend folgender Gedanke ge⸗ 
äußert: Es iſt kein Zweifel, daß im maure⸗ 


riſchen Brauchtum einerſeits vieles, als einer 


uns völlig fremden Seelenhaltung entſprungen, 
uns mit Grauen und Widerwillen erfüllt, daß 
aber andererſeits vieles darin nicht urſprüng⸗ 
lich Maureriſche im heutigen Sinne ift, ſondern 
aus einer älteren Welt „übernommen“ wurde, 


wobei „die Gleichſchaltung“ darin beſteht, daz 


äußerlich vieles unangetaſtet übernommen wird, 
durch innere Anderungen, andere Sinn⸗ oder 
Namengebungen aber völlig in echt jüdiſcher 
Kunſt verdreht und umgedreht wird, bis bie 


ganze ſeither edle Vorſtellungskraft nunmehr 


ihrem neuen manreriſchen Zweck dient, ja fid) 


als Waffe gegen feinen eigenen Urſprung ver⸗ 
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wenden läßt; denn bie eigene geiftige Armut 
ift viel zu groß, um etwas völlig Neues, Selbſt⸗ 
geſchaffenes zu bringen. Wir kennen dieſe Kunſt 
des Umbiegens alter Werte zum eigenen Nutzen 
und als Mißbrauch einer fremden vorgefun⸗ 
denen inneren Kraft ja auch aus der Übung 
anderer internationaler Großbünde: Alles Waſſer 
wird auf die jüdiſche Mühle geleitet und alles 
wird auf Judentum umgebogen und mit dieſem 
durchſetzt, um zum Schluß als eigene geiſtige 
Leiſtung des Judentums ausgegeben oder min⸗ 
deſtens in ſeine Dienſte genommen zu werden. 
Ich ſehe eine Aufgabe darin, das maureriſche 
Brauchtum einmal nach dieſer Richtung zu 
unterſuchen und hler eigenes altes und wert⸗ 
volles Gut herauszufinden, geradezubiegen und 
uns wieder anzueignen. So iſt ja, um nur ein 
Beiſpiel ſtatt vieler zu nennen, der Sechsſtern 
ein uraltes ariſches Heilszeichen. Hier und bei 
vielem anderen werden wir wieder unſer 
geiſtiges Urheberrecht anmelden. Der maure⸗ 
riſchen Allmenſchheitslehre ſelbſt 
aber ſetzen wir die Naſſenlehre 
und die Lehre von ber Volksgenoſſen⸗ 
ſchaft entgegen, die nationalſozialiſtiſchen 
Grundfeſten, an denen alle zwiſchenſtaatlichen 
Mächte zerſchellen. Wilhelm Kinkelin 


Wilhelm Friedrich Boyens: „Untergegan⸗ 
gene Ganerndirfer anf oſtdentſchem Boden“. 
Deutſche Landbuchhandlung, Berlin 1936. 107 S. 
Kart. 4,— NM. 


Wenn man heute von Oſtdeutſchland, das 
Anlaß zu dem politiſchen Schlagwort „Oſt⸗ 
elbien“ gegeben hat, ſpricht, ſo glaubt man 
gemeinhin, die durch dieſes Schlagwort gekenn⸗ 
zeichneten Zuſtände hätten dort immer ſchon ge⸗ 
herrſcht. Boyenſens Buch belehrt dieſe geſchicht⸗ 
lich Einfältigen eines anderen und eines beſſe⸗ 
ren. Dieſes Buch kann unter den gegenwärtigen 
Umſtänden, da allerhand Fragen in der Luft 
liegen, die gerade den Bauernſtand angehen, 
nicht genug begrüßt werden. Das Buch iſt ein 
einziger Beleg für die Wahrheit des Satzes: 
Die Latifundie iſt der Feind des 
Bauernhofes. Abgeſehen davon, daß 
Oſtdeutſchland uraltes Ger ⸗ 
manenland iff — die Bayern, Schwaben, 
Burgunder, Langobarden, Goten uſw. haben 
dort ihre Urſttze oder haben doch dort lange 
gefiedelt! —, daß es damals alfo Bauernland 
war, in Höfen und Gemeinden geordnet, iſt es 
nach der ſlawiſchen Einſickerung durch die Taten 
des Welfen Heinrich wiederum germaniſches 


Siedlungsland, d. b. Bauernland 
geworden. Das aus einer germanenfremben 
Geifteshaltung ſtammende ſpätrömiſche Recht 
zuſamt dem Feudalweſen, deffen Trägerin auch 
die Kirche war, gab aber den Anlaß dazu, 
dieſes Bauernland zu Herrenland 
zu machen, alſo aus freien Höfen und 
freibäuerlichen Gemeinden Lati- 
fundien zu bilden, kurz das Bild zu 
verſchieben von der Ordnung des gewachſenen 
Mutterlandes zur Ordnung des Koloniallandes, 
alfo von der germaniſchen freien Selb ft - 
verwaltung zur herrenmäßig aufgezogenen 
zentraliſierten „Kolonialverwaltung'. 


Das Buch Boyenſens iſt auch ein Beleg 
dafür, daß zwar die Feudalgewalten des Mittel- 


alters Neuland gewonnen, aber dennoch nicht 


geſtedelt haben. Wir Nationalſozia⸗ 
liften verſtehen aber unter Gie: 
deln das Anſetzen neuer, dauer 
hafter, freier Bauernſchaften in 
Höfen und Gemeinden unter weit» 
gehendſter Eigenverwaltung. Es 
iſt aber unbeſtritten, daß die kirchlichen und 
weltlichen Herren den Often nicht mit freie n, 
ſondern mit hörigen Bauernſchaften auf⸗ 
gefüllt haben. Ihnen ging es nicht um Bildung 
eines deutſchen freien Bauerntums, ſondern um 
Vermehrung ihres Beſitzes, ihrer Hörigen, ihrer 
Einkünfte, ihrer Macht ſchlechthin. Inſofern 
haben fie nicht gefiedelt und kultiviert, ſondern 
eigenſüchtige Leute- unb Boden- 
politik getrieben. Nur aus dieſer Geiſtes⸗ 
haltung ift es zu verſtehen, daß die Lati- 
fundien die Kennzeichen des dent- 
ſchen Oſtens werden konnten und nicht der 
Bauernhof oder das Bauerndorf, im Gegenfat 
zu dem alten deutſchen Mutterland im Weſten 
oder Süden des Reiches, wo Landnahme 
durch Bauernſchaften, nicht durch 
Gefolgſchaften einzelner Herren 
geübt wurde, wo alfo auch der Boden ſozial 
nach herkömmlichem Recht unter Gleichen ge⸗ 
ordnet und verteilt wurde und wo es zur Bil⸗ 
dung von LZatifundien als Beſitztyp 
bis heute gar nicht kommen konnte. Alle dieſe 
Gedanken gewinnen reiche Nahrung aus Bopen- 
ſens Buch, das gerade für den Bauernführer 
des deutſchen Oſtens, aber ebenſo für den des 
übrigen Reiches nicht warm genug empfohlen 
werden kann. Es enthält die ganze Tragik des 
mittelalterlichen Bauerntums und zeigt, wie es 
hätte nicht gemacht werden dürfen. 


Wilhelm Kinkelin 
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Buchbesprechungen 


einar Schilling: Haithabu. Ein ger 
maniſches Troja. Leipzig 1986. Gr. = 8°. 
953 S. und 49 Bilder. Verlag Koehler 8 Ame- 
lang. Ganzleinen 4,80 RM. 

Mit dieſem ſeinem neueſten Werke ſchließt 
Schilling eine üble Lücke, die wir in dem 
humaniſtiſch⸗chriſtlichem Geſchichtsbild unſerer 
Schulzeit immer noch mit uns herumſchleppen. 
Wie kannten wir Babylon, wie Jerufalem und 
Rom! Was wußten wir aber etwa von Hai⸗ 
thabu und was von den heidniſchen Helden 
jener Zeit? Nichts, nicht einmal den Namen! 
Es ift aber Zeit, daß diefe Unwiſſenheit auf» 
bort und bak wir bafür lieber anderen wert» 
loſen geſchichtlichen Ballaſt abſtoßen. Schilling 
will nach ſeinen eigenen Worten bier eine ge⸗ 
ſchichtliche Schau tun in jene germaniſche 
Schickſalszeit. Geſtützt auf Urkunden und 
Bodenfunde entwirft er, um Haithabu gedrängt, 
ein großartiges, ergreifendes Bild, das an 
Dahn'ſche Geſtaltung erinnert. Selbſt wenn 
hier und dort bei den ganz Gelehrten auf einen 
Sachirrtum hingewieſen werden fote, fo be» 
grüßen wir doch grundſätzlich, wenn einer der 
unſeten in ſeiner dichteriſchen Begabung uns 
die Vorzeitgeſchichte zum Erlebnis werden läßt, 
weil eine ſolche Schau mehr als nur die 
trockenen Fundberichte des reinen Scherben ⸗ 
ſammlers ober die dürren Urkundenbände des 
reinen Aktenforſchers zur geſchichtlichen 
Urteils, und Willensbildung 
unferes Volkes beiträgt. Eine ſolche 
ergreifende Geſtaltung iſt hier Schilling wahr⸗ 
haft gelungen. Wer einmal auf den toten 
Wällen Haithabus (in heutigem Deutſch „Haide⸗ 
beuten“) geſtanden hat, der ift dankbar für das 
Leben, das Schillings Werk in dieſen Weihe- 
raum des deutſchen Nordens bringt. Wir lernen 
Größe und Schwung jener harten Inglinger⸗ 
zeit kennen. Vor unſeren Augen ſpielt ſich der 
Rieſenkampf ab zwiſchen einem heidniſch⸗ger⸗ 
maniſchen Nordreich und dem chriſtlichen Süd- 
oder Weftreih unter karolingiſcher Führung. 
wie er fidh ähnlich im Laufe der Auseinander- 
ſetzung der morgenländiſchen Welt mit dem 
Germanentum tauſendfach abgeſpielt hat, ohne 
daß uns ein Lied oder eine Sage davon kündete. 

Zu einigen Einzelheiten: Caeſar (Kaiſer) Karl 
„wollte und mußte“ kein „einiges Deutſchland 
ſchaffen“ (S. 133). Bekanntlich tat er dies auch 
nicht, und Deutſchland ſieht in dieſem letzten 
Cafaren nicht feinen Schöpfer. Das karolin⸗ 
giſche Frankenreich und Deutſchland ſind nicht 
nur gebietlich zwei ganz verſchiedene Gebilde! 
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Vielmehr löſte fi bas vorfränkiſche heim ⸗ 
liche Deutſchland, mit Gewalt in dieſes 
Frankenreich gezwungen, ſofort wieder aus 
dieſem Zwangsſtaat ſpätrömiſcher Prägung, als 
nach Karls I. Tode feine äußere Macht und 
Gewalt zerfiel, was, wenn auch noch mit einem 
üblen Erbe behaftet, die Wiedergeburt dzw. 
Befreiung des germaniſch gebliebenen Deutſch⸗ 
lands bedeutet, nicht erſt ſeine Gründung. Die 
geſchloſſene Loslöſung Deutſchlands aus dem 
zerfallenden Frankenreiche kann ja auch nur fo 
erklärt werden, daß die innere Verbundenheit 
der deutſchen Stämme ſchon vorher beſtanden 
haben muß und daß gerade durch dieſen Um⸗ 
ſtand bedingt die deutſchen Stämme ſich als eine 
geſchloſſene Einheit gegenüber der romaniſch⸗ 
fränkiſchen Welt gefühlt haben müſſen. 


Dieſe S. 133 enthält auch die nicht ganz 
ungefährliche Feſtſtellung, daß „das aus Karls 
Reich hervorgegangene Oſtfrankenreich nur da⸗ 
durch zu Deutſchland wurde, daß der Hinzu⸗ 
tritt der Sachſen es germaniſch beſtimmte“. 
Dies tft, mit Verlaub, einſeitig geſehen. Dem- 
nach gäbe es im deutſchen Reiche neben den 
Sachſen als Germanen erſter Ordnung not: 
wendigerweiſe Germanen zweiter Ordnung. 
worunter „die übrigen deutſchen Hilfsvölker“ 
verftanden werden müſſen. Gegen dieſe Ein- 
ordnung aber werden ſich die übrigen deutſchen 
Stämme mit Recht zur Wehr ſetzen. Schwaben, 
Heſſen, Moſel⸗ und Rheinfranken, um nur bie 
deutſchen Stämme an der welſchen Weſtfront 
zu nennen, blieben in ihrem Weſen und Kern 
nicht minder deutſch als die Sachſen, obwohl bei 
den erſteren die Verſuchung und die Verſuche 
zur Verwelſchung viel länger gedauert haben, 
als bei den letzteren, den Sachſen. Bekanntlich 
wurden z. B. die Schwaben als das den Sachſen 
entſprechende ſüdliche Bollwerk gegen Franken ⸗ 
reich und Italien nicht romaniſch, wie es mit 
den Weſtfranken ſelbſt, den Burgundern, Lango- 
barden, Goten uſw. geſchehen iſt, und ſie ſind 
bis ins 8. Jahrhundert germoniſch⸗heidniſch 
und frei geblieben. Seit wann dieſe Weſtmark⸗ 
ſtämme übrigens in ihrer Geſamtheit chriſtlich 
ſind, iſt von kirchlicher Seite oft genug, von 
germaniſcher Seite faſt noch nie gründlich dar⸗ 
geſtellt worden. Daß wir uns hier aber, um 
zu einem eigenen Urteil zu gelangen, nicht den 
Schriftſtellern der Gegenſeite überlaſſen dürfen, 
iſt klar. Die Verchriſtlichung der Weſtſtämme, 
germaniſch geſehen, wird, auch zeitlich geſehen, 
ein völlig anderes Bild ergeben, als das uns 
bisher von römiſch⸗kirchlicher Schan aus bert. 


060 — —— 
traute. Die echwaben jedenfalls find in ihrem j 
Kern erft wenige Jahrzehnte vor den Sachſen 


zu Chriſten gemacht worden und haben der 
wahrlich Sorge 


I 


alleinſeligmachenden Kirche 
. genug bereitet. Und man ſehe nut zu den 
Heſſen hinein, wieviel Heidentum und ger⸗ 
maniſches Blut ſich bei ihnen bis heute erhalten 
hat! Ez iſt alſo der Satz „das kleine Volk (der 
Sachſen, d. B.), das bisher noch den von allen 


anderen deutſchen Stämmen längſt 5 
„ gründ- 7 


Bäterglauben treu bewahrt batte S 
lich zu überholen. 

In der Geſamtbetrachtung der Geſchichte 
unſeres Volkes müſſen wir uns daran gewõh⸗ 
nen, den Gang unſerer Geſchichte als ein 


Schickfal im Rahmen einer weiſen 


Weltordnung anzuſehen — denken wir 
nur an die Zeit von 1914—1983! —, ein Schick⸗ 


(af, das feines Sinnes nicht entbehrt und auch 


. gar nidt entbehren kann. Eine nur rüd- 
ſchanende Klage hätte wenig Sinn, ſinnvoll 
wird nur, wenn vermeintliche Fehler der Ber- 


gangenheit den Entſchlut mit aller Kraft reifen 
laſſen, die fernere Geſchichte fo zu führen, daß 


fie vor Ahnen und Enkeln verantwortet werden 


kann. und man ſoll auch nicht in den Bebler 


Neuss Schrifttum, Buchbespreckangen 


verfallen, in ber Geſchichte eines Bolten immer 


nur oğ- Zeiten zu wollen, ſondern: aus Sieg 


und Niederlage, aus Licht und Schatten, aus 
Erhebung und Verfall um. ſetzt fi alle Zeit 
das Stchickſal eines ewigen Volkes zuſammen. 


So auch das unfere. Viele Kraft eines Volles 


wird, mit unſerem beſchränkten Berftand ges 
meffen, immer als ſinnlos vertan beurteilt 
werden. Je reicher Völker an innerem Ver- 
mögen, deſto größer wird dieſes „verſchwende⸗ 
riſche“ Verluftfonto fein, deſto größer aber auch 


ſeine weltgeſchichtliche Sendung. Ein Volk, das 


fth nicht teilweiſe zu verſchwenden bereit ift, 
wird nie in die Geſchichte eingehen. Betrachten 
wir ruhig Zeiten der Schwachheit und eines 
neidiſchen Geſchehens als Epiſoden in unſerer 
Geſchichte mit Gelaſſenheit und Zuverſicht i n 
dem unbegrenzten Glauben an 
die Ewigkeit unſeres Volkes. Wir 
haben Zeit, auch in geſchichtlich trüben Stunden 
auf die Wendung zu warten, denn ſolche ge⸗ 
ſchichtlichen Episoden find zeitlich begrenzt. 
unfer Volk aber ift ewig! À 

Wer um ein foldes Bild ringt, der findet 
reihen Stoff in Schillings Werk, das wärm⸗ 


ftens an Jung und Alt empfohlen. wir. 


- petiti 
Eccc 


bei ber 


Deutſcher Banerndienft | 


Allgemeine Verſicherungs -A. G. 


Transport 


aftpflicht ge 
Ginbr uchdiebſtahl Beraub 
Anfall m Hagel = 


Kraftfahrzeng | 


| Qebensver fiherungs e Gef. a. G. 
Sießleben Kinderverſorgung 
Kleinteben Altersverſorgung 
Sterbetaffe Hinterbliebenenverſ. 
Erbregelung Wenſioen 


Tier erſiche rungs- Geſeliſchaft a. G. 


Tierleben 
5 


~ 


Edladtvieh - 
Transport 
Ans stellung 


Roftentofe Auskunft unb Beratung durch bie Landesſtellen, die örtlichen Vertrauens- 
leute Inicie durch bie Direktion Berlin -Charlottenburg 2, N la 


Wy yi ‘yy 
A 720 
ä Ms. 


10 x "v x cf" 422 
N Ro = 


M 0 
dry 


VC = yy 


SF 
SS , 


Der frei geschlossene Bund 
gegen Unglück und Sorge 
gibt jedem Einzelnen vielfache Kraft. 
25 Millionen Volksgenossen 


leben in unserem Schutz. 


DIE PRIVATEN 
VERSICHERUNGSUNTERNEHMUNGEN 
IN DEUTSCHLAND 


Wc 


2 — . 2 


684 . Neues Schrifttum, 


Prächtige Bilder und Karten vermehren bie 


Anſchauung, die beſonders für ein Geſchichts⸗ 


buch notwendig ſind. Das Buch ſchließt mit dem 
Bild eines Denkſteines für einen Helden jener 
großen Zeit mit einer der ergreifendſten, edelſten 
Grabinſchriften, die ich kenne: „König Swin 
ſetzte dieſen Stein Skarthi, ſeinem Heimgenoſſen, 
der weſtwärts gefahren war. Nun aber fiel er 
vor Haithabu.“ i 
Wilhelm Kinkelin 


Anton Ziſchka, „DWiſſenſchaft bricht 
Monopole“. Bern, Leipzig. Wien, Wilhelm 
Goldmann Verlag. Kartoniert 5,50 RM. 

In einem weiten Überblicke behandelt Ziſchka 
die Entwicklung der geſamten Technik, um eine 
Grundlage für ſeine Ausführungen zu den 
neueſten Errungenſchaften auf dieſem Gebiete 
zu legen. Er geht dabei nicht nur auf Adam 
und Eva zurück, ſondern noch in jene Zeiten, 
in denen „unſere in Höhlen lebenden Ahnen 
Blitz und Donner, Mond, Finſternis und das 
wilde Tier fürchteten und in ewiger Angſt vor 
dem Hunger lebten“. 

Wenn man von dieſer und ähnlichen etwas 
kühnen Phantaſten abſieht, wird man dieſes 


Buchbesprechungen 


Buch mit viel Freude leſen. Ziſchka weiß außer⸗ 
ordentlich geſchickt und lebendig zu ſchildern und 
durch viele wiſſenswerte Einzelheiten zu feſſeln. 
Die meiſten der von ihm geſchilderten Errungen- 
ſchaften dürften der Allgemeinheit wenig bekannt 
fein. Es fet nur das Berfahren erwähnt, 
friſche Schaffelle in chemiſche Nährlöſungen zu 
bringen, woraufhin die Schafwolle weit beffer 
gedeiht als auf dem lebenden Tier. „Die Haare 
wuchſen ſchneller. In einer nach zahlloſen Ber- 
funden gewonnenen optimalen Nährlöſung gab 
das Fell eines toten ſechsmal ſoviel Wolle als 
ein lebendes Schaf.“ 

Seit drei Jahren läuft nun in Nottingham 
eine Apparatur, ein endloſes Filzband, auf dem 
Stücke von Schaffell befeſtigt ſind, das durch 
ein Baſſin mit Nährlöſung gleitet, die jedem 
Felle alle ſechs Stunden friſche chemiſche Nah⸗ 
rung zuführt. Durch Veränderung des Nähr⸗ 
bodens iſt es gelungen, Wolle zu züchten, die 
Schweinsborſten gleicht, andere, die ſo bd wie 
Seide ift. 

Dieſes kurze Beiſpiel mag genügen, um den 
geſamten Inhalt des Buches zu kennzeichnen. 
das ſich, wie geſagt, ſehr gut lieſt, wenngleich 
der BVerfaffer des öfteren in kapitaliſtiſche Be- 
griffe verfällt. Salbe 
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Die | 
heit 


ünferes Volkes ift in hohem Maße 
abhängig von bem Ausfall der Ernte: 
Ein höherer Frtrag fetzt gute 
Beftellung, beftes Saatgüt, zwert- 
mäßige Dflegearbeiten voraüs und 


erfordert Er. 


neben planvoller humus 
ünd aüsteichender ſonſtiger IDáhc- 
ftoffverforgüng den 


LANZ 


Fast 8000 Mann, etwa 3500 Werkzeugmaschinen, ein Fabrikgelande von 
rund 175 Morgen mit gewaltigen Hallen, deren größte eine Fläche von 
60 000 qm überdeckt, 18 km eigenes normalspuriges Bahngeleise, eine 
Kraftzentrale von 8000 PS — das ist das LANZ-Werk in Mannheim 


Deutschlands und Europas größte 
Landmaschinenfabrik 


LANZ-Maschinen haben Weltruf erlangt, der begründet ist auf der Ver- 
wendung bester Werkstoffe, sorgfältigster konstruktiver Durchbildung und 
der Herstellung durch tüchtige, bestens geschulte Facharbeiter, für deren 
Nachwuchs in einer eigenen Lehrwerkstätte mit über 300 Lehrlingen Sorge 
getragen wird. : 

Was der schopferische Geist unserer Ingenieure ersonnen hat, stützt 
sich auf einen reichen Erfahrungsschatz, wissenschaftliche Forschungen 
und die ständige Zusammenarbeit mit dem praktischen Landwirt und 
Bauern. Weil LANZ-Maschinen nicht am grünen Tisch entwickelt, sondern 
aus der Praxis für die Praxis geschaffen werden, erfüllen sie alle An- 
forderungen und werden allen Bedürfnissen gerecht. 


Deshalbistes wichtig zu wissen: 


Was baut LANZ? 


Dreschmaschinen und Strohpressen 
für alle Betriebsgrößen . 


Erntemaschinen 
Kartoffelroder, Grasmäher, Heuwender, Heurechen, Getreide- 
maher, Leichtbinder, Gespannbinder, Schlepperbinder 


Bulldog-Schiepper 
in 3 Größen für Acker und Verkehr und Raupenschlepper 


HEINRICH LANZ MANNHEIM 
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Liebt das Brot, 

Das Herz des Hauſes, 
Die Würze des Tiſches, 
Die Freude des Herdes. 


Achtet das Brot, 

Den Schweiß der Stirn, 
Den Stolz der Arbeit, 
Das Lob des Opfers. 


Ehrt das Brot, 

Den Ruhm der Felder, 
Den Geruch des Bodens, 
Das Feſt des Lebens. 


Bergendet das Brot nicht, 
Den Reichtum des Vaterlandes, 
Das herrlichſte Geſchenk Gottes, 
Die ſchönſte Belohnung 

Der Arbeit des Meuſchen. 


Muffolini 


Botídatt Muffolints vom 23. märz 1928 


R. Walther Darté: 


Der Schweinemord 


Soeben erſchien im Eher⸗Verlag ein Buch des Reihs- und Preuziſchen Miniſters 
für Ernährung und Landwirtſchaft R. Walther Darré unter dem Titel „Der 
Schweinemord“. In dem Buch wird erſtmals die große Maſſenabſchlachtung von 
9 Millionen Schweinen, die im Jahre 1915 in einem Zeitraum von 3 Monaten 

erfolgte, politiſch beleuchtet und nicht nur wirtſchaftlich dargeſtellt, wie es die bis⸗ 
herigen Verfaſſer immer taten. Der Schweinemord war bekanntlich eine der Urſachen für 
das ganze Verſagen der Ernährungswirtſchaft während des Weltkrieges. Noch inter⸗ 
eſſanter und aufſchlußreicher wird das Buch durch die Aufdeckung der politiſchen 
Einflußnahme überwiegend jüdiſcher Kreiſe auf dem Gebiete der geſamten Ernäh⸗ 
rungswirtſchaft im Kriege ſelbſt. Als bedeutſamſte Tatſache ift vom Berfaſſer feft- 
geſtellt worden, daß beiſpielsweiſe die verantwortlichen jüdiſchen Drahtzieher damals 
ſchon erklärten, daß der Krieg nicht nur kurze Zeit, ſondern ſehr lange dauere. Wir 
bringen im nachfolgenden ein Kapitel zum Abdruck, das den Abſchnitt „Die Shul- 


digen am Schweinemord“ behandelt und vor allem den Hauptpropagandiſten des 


Schweinemordes, den jüdiſchen Rektor der Handelshochſchule Berlin, Profeſſor 
Dr. Eltzbacher, in das entſprechende Licht ſetzt. Die Schriftleitung. 


Juden ſchleichen ſich ein 


In dieſem Zuſtand der allgemeinen Anüberſichtlichkeit, Splantofigteit und 
Verwirrung gelang es nun einigen abſtrakt denkenden Köpfen, einen f febr 
ſtarken Einfluß auf Regierung, Preſſe und Parlament zu nehmen. 
Kunſtfertigkeit ihrer ſtatiſtiſchen Spielereien bluffte die Offentlichkeit um " 
mehr, als fid) ſonſt niemand an verantwortlicher Stelle um ernährungs⸗ 
politiſche Fragen kümmerte. Weite Kreiſe von Wiſſenſchaftlern und Politikern 
gleicher Art ſtellten fih hinter fie und hoben fo ihre Autorität. So beiſpiels⸗ 
weife der damalige Vodenreformer und Demokrat Damaſchke, Berlin, 
Aniverſitätsprofeſſor Dr. Schumacher, Bonn, Geheimer Regierungsrat 
Herzfeld, Berlin, Profeſſor Dr. med. Hirſchfeld ( unb der Sen- 
trumsbeigeordnete und ſpätere Oberbürgermeiſter Dr. Adenauer, Köln. 
Zu biefem Perſonenkreis gehörten Profeſſoren und Politiker, auf die 
anſchließend näher eingegangen wird. — Weſentlich zur Beurteilung erſcheint 
vor allem, daß bei allen Hauptbeteiligten der damaligen Auseinanderſetzung 
auf ernährungswirtſchaftlichem Gebiete das jüdiſche Element abſolut überwog, 
weiß der a ii Raſſe eine derartige abſtrakte und theoretiſche Dentungs- 
weije eigen ijf 


Die Denkſchrift Eltzbacher und ihre Verfaſſer 


Nachdem in einzelnen Zeitungs- und Zeitſchriftenartikeln bereits eine Eine 
leitungspropaganda für den Schweinemord gemacht wurde, erſtand die eigent- 
liche Großpropaganda dafür in erſter Linie in der Denkſchrift des damaligen 
Rektors der Berliner Handelshochſchule und Juden Profeſſor Dr. jur. Paul 
Eltzbacher „Die deutſche Volksernährung und der engliſche Aushunge- 
rungsplan“, die en 1915 erſchien. 
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Friedrich Naumann ſagte in einer Beſprechung des Eltz bacher⸗ 
Buches im freiſinnigen „Berliner Tageblatt“ 

„Das Buch iſt ſchon vielfach empfohlen worden, aber in dieſem Fall 
genügt es nicht, wenn nur der eine oder der andere das Buch beſtellt. Es 
gehört in die Hand jedes Leſers, ber fih vor Volkswirtſchaft, Ernährungs- 
lehre und vielen Ziffern nicht fürchtet, denn es iſt die Grundlage unſerer 
praktiſchen Volksarbeit von jetzt an bis zum Kriegsſchluß. Es iſt das einzige 
und Beſte, was wir auf dieſem Gebiete haben.“ 

Von weiteren Beſprechungen, die die Denkſchrift Eltzbachers in der Preſſe 
erfuhr, iſt hier vor allem noch eine ſolche des Zentrumsabgeordneten Er z⸗ 
berger (h) im deutſchnationalen „Tag“ zu nennen, der u. a. fagt: 
„Eine hochbedeutſame Denkſchrift, deren allſeitiges Studium nur drin- 
gendſt empfohlen werden kann. Wer unbeachtet an dem mit gewohnter 
deutſcher Gründlichkeit verfaßten Sammelwerk, das doch einen einheitlichen 
Geiſt verrät, vorübergeht, verſündigt fid) am Baterlande.” 
Ausgerechnet Herr Erzberger fehlte alfo nod in der Reihe der Befürworter 
Eltzbachers. Kein Wunder, daß auch die nationalliberale „Kölniſche Zeitung“ 
ſich warm mit folgenden Worten für das Buch einſetzte: 
„Wir empfehlen dringend jedermann, ob Mann oder Frau, das grind- 
liche Studium des Büchleins. Alles, was darin geſagt ift, muß während 
des Krieges Gemeingut unſeres Volkes werden. Es iſt ein Mittel zum 
Siege, ſo wichtig und weſentlich wie der Mut und die Ausdauer des 
deutſchen Soldaten.“ 
Der freifinnige „Berliner Börſenkurier“ nannte das Buch „eine wiſſenſchaft⸗ 
d. EA, Die Demokratin Selene Lan ge wieder fagte in der Zeitſchrift 
|," te x 
„Das Buch iſt in feiner nter und — ein atingendes Stück 
wiſſenſchaftlicher Mobilmachung.“ 
Ihre Verfaſſer find: 
Aereboe, Friedrich, Prof. Dr., Geheimer — Direktor des 

Inſtituts für Wirtſchaftslehre des Landbaues der Aniverſität Breslau. 
Ballod, Karl, Dr., Mitglied des Preußiſchen Statiſtiſchen Landes- 

. ordentlicher Honorarprofeſſor an der Friedrich⸗Wilhelm⸗Aniverſität 

erlin. 
Beyſchlag, Franz, Prof. Dr., Geheimer Oberbergrat, Direktor der 

Geologiſchen Landesanſtalt Berlin. 

Caſpari, Wilhelm, Prof. Dr., Privatdozent an der Landwirtſchaftlichen 

Hochſchule Berlin. 

Heyl, Hedwig, Berlin. 
Kruſch, Paul, Prof. Dr., Abteilungsdirigent an der Geologiſchen 

Landesanſtalt, Berlin. 

Kuczynſki, Robert, Dr., Direktor des Statiſtiſchen Amts der Stadt 

Berlin. Schöneberg, Jude. 

Lehmann, Curt, Prof. Dr., Geheimer Regierungsrat, Direktor des 

Zootechniſchen Inſtituts der Landwirtſchaftlichen Hochſchule Berlin. | 
Lemmermann, Otto, Prof. Dr., Direktor des Inſtituts für Agri. 

nu. und Bakteriologie, Rektor ber Landwirtſchaftlichen Hoch⸗ 

ule Berlin. 
Oppenheimer, Carl, Prof. Dr., Berlin · Grunewald. Jude. 
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Rubner, Mar, Prof. Dr., Geheimer Medizinalrat, Direktor des Phyſio⸗ 
logiſchen Inſtituts der Friedrich⸗Wilhelm⸗Aniverſität Berlin, Direktor 
des Kaifer- Wilhelm - Inftituts für Arbeitsphyſiologie, Mitglied der 
Akademie der Wiſſenſchaften. 

v. Rümker, Kurt, Prof. Dr., Geheimer Regierungsrat, Vorſteher des 
ſchule Berl für Pflanzenproduktionslehre der Landwirtſchaftlichen Hoch; 

hule Berlin. 

Tacke, Bruno, Prof. Dr., Geheimer Regierungsrat, Direktor der Moor- 
verſuchsſtation in Bremen. 

Warmbold, Hermann, Dr., Okonomierat, Leiter der Abtei 
Wirtſchaftsberatung bei der Hauptritterſchaftsdirektion in Berlin. 

Zuntz, Nathan, Prof. Dr., Geheimer Regierungsrat, Direktor des Tier⸗ 
phyſiologifſchen Inſtituts der Landwirtſchaftlichen Hochſchule Berlin, Jude. 


Broſchüre Eltzbacher 


Als weiteres Propagandamittel erſchien ein Auszug aus dem Eltzbacherſchen 
Buch unter dem Titel: „Ernährung in der Kriegszeit“, ein Ratgeber für 
Behörden, Geiſtliche, Arzte, Lehrer und Lehrerinnen, Gewerkſchaftsbeamte 
und Hausfrauen. Dieſer Ratgeber wurde von den ſchon genannten Eltz ⸗ 
bacher, Oppenheimer, Rubner, Sung und Frau Heyl Der 
ausgegeben und erreichte allein eine Auflage von 200 000 Exemplaren. Auch 
hier wird, wie in der Denkſchrift Eltzbachers, ausdrücklich gefordert: 

„Anſer Tierbeſtand wird in der nächſten Zeit unzweifelhaft ſtark ver- 
mindert werden. Namentlich wird man einen großen Teil der Schweine 
ſchlachten müſſen.“ 

—— daß fid) auch hier der Satz ds 
ag der Krieg aud) nod) fo lange dauern. 


Reden des Rednerkurſes 


Ein großer Teil der angeführten Namen begegnet uns dann wieder im 
dritten Werbemittel für den Schweinemord, dem Buch „Volksernährung im 
Kriege”. Dieſes Buch, das 1915 erſchien, gab die Reden wieder, die bei 
einem Lehrkurſus für Redner (3.—6. Februar 1915) gehalten worden waren, 
auf den ſchon oben eingegangen wurde. Auf dem Lehrkurſus ſprachen u. a.: 

Geheimrat Profeſſor Dr. Sering, 

Geheimrat Profeſſor Dr. Rubner, 

Dr. Kuczynſki, 

Profeſſor Dr. Eltzbacher, 

Geheimer Regierungsrat Profeſſor Dr. Zuntz, 

rofeſſor Dr. Carl Oppenheimer, 
konomierat Dr. Warmbold, 

Profeſſor Dr. Le mmermann, 

D. Friedrich Naumann, 

Frau Hedwig Heyl, 

Dr. Gertrud Bäumer, 
alſo faſt alles Perſönlichkeiten, die auch aus der Eltzbacherſchen Denkſchrift 
bekannt ſind. 
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Geheime Denkſchrift Sering 


Einen vierten Hinweis gab ſchließlich die bis heute noch nicht veröffentlichte 
Denkſchrift, die Sering am 13. März 1915 an den Reichstag einreichte. 
Sie enthält die Anterſchriften von Gering, Ballod, Suns, 
Rubner, Lemmermann, Lehmann, v. Rümker. Es war 
anſcheinend auch ſchon früher Spezialität des Halbjuden Sering, nur in 
geheimen Denkſchriften zu machen. Denn die „Geheime Denkſchrift“ 
Serings über die „Auswirkungen des Erbhofgeſetzes“ vom Jahre 1934 
ift noch in Erinnerung. 

In der Nachkriegszeit vielfach bekannte Namen tauchten damals ſchon an 
führender Stelle auf. Der größte Teil der am „Schweinemord“ Schuldigen 
konnte ſomit durch dieſe vier Großpropagandamittel erfaßt werden. Im 
nachfolgenden wird im einzelnen noch auf ſie eingegangen werden. 


Hauptverantwortlich war der Jude Eltzbacher. Seine Abſtammung 


Die Hauptverantwortung für den Schweinemord trug ganz zweifelsohne 
Profeſſor Dr. Paul Eltz bacher, der aus einer jüdiſchen Familie ſtammte. 
Seine Eltern waren der jüdiſche Arzt Dr. Salomon Eltzbacher, der als Alter 
Herr zeitlebens dem Bonner Korps Saxonia (Köſener Senioren⸗Konvent) 
angehört hat, und die Jüdin Anna Hertz. Eltzbacher ſelbſt war mit einer 
gewiſſen Emma Grimmenſtein verheiratet. Aus feiner jüdiſchen 
Abftammung hat er übrigens ſelbſt kein Hehl gemacht. In feinem 1928 
erſchienenen Buch „Aus der Geſchichte meiner Familie“ ſchreibt er: 

„Alle meine Vorfahren ſind Juden geweſen. Ich habe mich früh vom 
Judentum losgelöſt, dem ſchon meine Eltern, meine mütterlichen Groß⸗ 
eltern und alle anderen Verwandten, die ich erlebt habe, nur noch ganz 
duperlid) angehört hatten, aber niemals ijt mir der Gedanke gekommen, 
meine Abſtammung zu verleugnen. Die Mißachtung, unter der die Juden 
zu leiden haben, beruht zu einem nicht geringen Teil darauf, daß ſie ſich 
felbft nicht achten. Wie traurig iſt es, daß die Angehörigen eines Volkes (1), 
das auf eine ſo wunderbare Geſchichte zurückblicken kann und das in dem 
ſchweren Ringen um die materiellen Güter immer den Funken des Ideals (!) 
lebendig erhalten hat, fid) fo oft ihrer Abſtammung ſchämen, ja wohl 
gar durch Namensänderung eine andere Herkunft vorzutäuſchen ſuchen!“ 
Intereſſant iſt es, dazu den Lebensweg des jüngeren Bruders zu vergleichen, 

der an anderer Stelle gebracht wird. An das Lächerliche grenzend, aber be⸗ 
zeichnend für die jüdiſche Milieutheorie iſt eine weitere Stelle des genannten 
Buches, in dem Eltzbacher ſchreibt: 

„Faſt alle meine Vorfahren aber, ſoweit ich von ihnen weiß, waren im 
niederſächſiſchen Gebiet zu Haufe ... Dieſe gleichmäßige geographiſche 
Grundlage hat ſicher auf das Weſen meiner Familie eingewirkt, denn wenn 
auch Juden keine Niederſachſen find (I), fo haben meine Vorfahren doch 
jahrhundertelang unter dem Einfluß einer niederſächſiſchen Amgebung 
geſtanden. Mein Vater war ſtolz auf ſeinen weſtſäliſchen Eiſenkopf.“ 


Eltzbachers Schweinemordtheorie 
In vielfachen Tagesartikeln iſt Eltzbacher neben ſeiner erwähnten Denk⸗ 
ſchrift ganz offen für die Verminderung des Schweinebeſtandes eingetreten. 
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So in einem Artikel ber „Deutſchen Tageszeitung“ des Bundes ber Landwirte 
vom 18. Februar 1915, in dem er unter anderem ſagte: 
„Die Schweine ſind jetzt unſere gefährlichen Feinde... Bei dieſer Sach⸗ 
lage war es die wichtigſte Aufgabe der Volksernährung, alsbald nach Aug- 
bruch des Krieges unſeren Schweinebeſtand erheblich zu vermindern. Die 
Sachverſtändigen wieſen rechtzeitig auf dieſe Notwendigkeit hin. Leider 
ohne Erfolg.“ 
| Als ber Preußiſche Landwirtſchaftsminiſter in der Sitzung des Abgeord- 

netenhauſes vom 15. Februar erklärte, es ſeien bereits vom 1. Dezember 1914 
bis 1. Februar 1915 in Preußen ſchätzungsweiſe etwa 4% Millionen 
Schweine geſchlachtet worden, erklärte Eltzbacher: 

„Aus den Darlegungen des Herrn Landwirtſchaftsminiſters geht für uns 
und für das Ausland (12) die Tatſache hervor, daß am 1. Dezember 1914, 
nach fünfmonatiger Kriegsdauer, noch nichts zur Verminderung unſeres 
Schweinebeſtandes geſchehen war. Selbſt eine erhebliche Verminderung 
unſeres Schweinebeſtandes iſt unbedenklich.“ 

ſchreib iſt in dieſem Artikel kennzeichnend, daß der Jude Eltzbacher weiter 
reibt: 
„Wir müſſen mit der Möglichkeit rechnen, daß der Krieg lange dauert 
und daß in dieſem Fall die Haltung der Schweine den engliſchen Aus- 
hungerungsplan fördert (??)." 


Obwohl man inzwiſchen feſtgeſtellt hatte, daß Kartoffelüberfluß herrſchte | 


und bis zum 15. April 1915 weitere 9 Millionen Schweine abgefhladtet 
worden waren, brachte es Eltzbacher fertig, im freiſinnigen „Berliner Tage⸗ 
blatt“ vom 20. Juli 1915 zwar zuzugeben, 
HD daß viele unreife Schweine geſchlachtet worden find und daß hierdurch die 
an ſich ſehr hohen Schweinepreiſe noch eine Steigerung erfahren haben“, 
trotzdem aber hatte er die Stirn zu behaupten: 
„Es ſind nicht zuviel Schweine geſchlachtet worden.“ 

Daß es Eltzbacher offenſichtlich darauf ankam, die Ernährung des deutſchen 
Volkes zu gefährden, kann man auch daraus ſchließen, daß er in der frei⸗ 
ſinnigen „Voſſiſchen Zeitung“ vom 20. Februar 1915 die Forderung erhob, 
den Buttergenuß einzuſchränken, um ſchon am nächſten Tage (21. Februar 


1915) in der „Deutſchen Tageszeitung“, dem Organ des Bundes der Land⸗ 


wirte, zu ſchreiben: 

„Sehr verſchiedene Nahrungsmittel tragen zu unſerer Ernährung bei. 
Außer dem Brot beſonders Kartoffeln, Gemüſe, Obſt, Zucker, Fleiſch, Fiſche 
und Milch. Keines dieſer Nahrungsmittel iſt unentbehrlich. Das gilt auch 
für das Brot. Brot eſſen iſt keine unbedingte Notwendigkeit, ſondern 
eine Gewohnheit.“ 

Bei einer anderen ms ſchürte und hetzte er gegen die Bauern und 
verſtieg ſich zu dem Satz: 

„Wenn jet in vielen Fällen Anterernährung mit ihren ſchädlichen Folgen 
eintritt, fo beruht dieſe nicht auf einem Mangel an Nahrungsmitteln, fondern 
auf deren ungleichmäßiger Verteilung zwiſchen Stadt und Land.“ 

Nicht genug damit, daß Eltzbacher hauptverantwortlich für den Schweine⸗ 
mord von 1915 zeichnete, machte er in der freiſinnigen „Voſſiſchen Zeitung“, 


s 
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Nr. 648, vom Januar 1917 einen erneuten Verſuch zu einer Wiederholung 
des Schweinemordes. Er ſtellte in dieſem Artikel die een auf: 
„Wir haben wieder zuviel Schweine!“ 

Weiter richtete er einen ſcharfen Tadel gegen alle diejenigen, die es, unter 
Vorantritt des Preußiſchen Landwirtſchaftsminiſters, als eine höchſt wichtige 
Aufgabe bezeichnet hätten, die im Frühjahr ſo ſtark zuſammengeſchmolzene 
Zahl der Schweine wieder möglichſt dem Friedensbeſtand zu nähern. Da aber 
dieſer „Fehler“ nun einmal begangen ſei, dürfte er wenigſtens nicht noch da⸗ 
durch vergrößert werden, daß wir aus Rumänien Schweinefutter und Mais 
zur Ausmäftung der „zu großen“ Schweinebeſtände einführten. Lieber ſollte 
man dieſe Tiere in halbgemäſtetem Zuſtande dem Schlachtmeſſer opfern. 
Schließlich unternahm Eltzbacher ſogar einen Angriff auf ben Nindviehbeſtand. 


f Der „Völkerrechtler“ Eltzbacher 


Es kann zur Charakteriſtik von Eltzbacher dienen, daß er 1916 unter dem 
Titel „Totes und lebendes Völkerrecht eine kleine Schrift erſcheinen ließ, in 
der er u. a. ausführte, es zeige fid) ein Amſchwung der allgemeinen Rechts⸗ 
überzeugung darin, daß auch die Zivilbevölkerung direkt in den Krieg ein⸗ 
bezogen werde. Der berechtigte Zweck des Krieges ſei es geworden, 

„die feindliche Volkskraft als die letzte Grundlage des kriegeriſchen Wider- 

ſtandes zu brechen“. 

Zu dieſem Zweck ſei jedes Mittel erlaubt, auch 

„die Lähmung der ſeeliſchen Kräfte“. 

Daher dürfe man über Fliegerangriffe gegen offene Städte, wie etwa ben 
Überfall auf bie Stadt Karlsruhe, nicht in dem Sinne ſprechen, als läge das 
außerhalb des Kriegsrechtes, weil davon die harmloſe Bevölkerung, ſpeziell 
Frauen und Kinder, betroffen würden. E 

„Darin läge eben der Tortſchritt (11) der völkerrechtlichen Anfchauungen, 
daß jetzt nicht bloß Heer gegen Heer, ſondern auch Volk gegen Volk kämpfe.“ 
Mit Recht ſchrieb damals (1916) eine deutſche Zeitung, man dürfe ſich nicht 

mehr wundern, wenn die Deutſchen auf Grund ſolcher Anſichten mit immer 
größerem Erfolg als rückſichtsloſe Gewaltmenſchen, als Barbaren und Hunnen 
verſchrien würden. Einen Artikel in der „Poſt“ vom 25. Mai 1917 ſchloß 
Eltzbacher mit dem vielſagenden Satz: 
„Seit ſelbſt die Frauen in die Heimarmee eingegliedert find, müſſen wir 
uns mit der Tatſache vertraut machen, daß man in künftigen Kriegen ver. 
ſuchen wird, auch die Frauen in ihrer Art (12) kampfunfähig zu machen.“ 

And in dem gleichen Artikel heißt es: 

„Von den einmal erkannten Möglichkeiten der Kriegführung wird im 
Notfall jeder Staat Gebrauch machen, mag es ſich nun darum handeln, ſein 
schaffen verteidigen ober auch nur ſeinem Machtwillen Geltung zu ver- 

fen. | | 

Die genannte Schrift und der Artikel find alfo nichts anderes als eine 
| Aktivlegitimation für das rückſichtsloſe Vorgehen unſerer Feinde im Krieg, 
da ja Deutſchland niemals ſolche Mittel angewandt hatte, ſie alſo nicht zu 
verteidigen brauchte. Anter dieſen Geſichtspunkten wird es vielleicht verſtänd⸗ 
lich daß bei einer ſcharfen eee des Preußiſchen Landwirtſchafts⸗ 
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minifters Freiherrn von Schorlemer (3. März 1917) mit Eltzbacher 
der Sitzungsbericht hierzu bemerkt, es ſei dabei ausgerechnet „Anruhe links“ 
feſtzuſtellen geweſen, ebenſo bezeichnend wie Eltzbacher einmal den fogial- 
demokratiſchen Abgeordneten Scheidemann im deutſchnationalen „Tag“ 
vom 12. Juni 1917 einen Mann mit „vortrefflichen Eigenſchaften“ genannt 
hat. In einem Artikel ſchließlich in den nationalliberalen „Münchener 
Neueſten Nachrichten“ vom 5. Auguſt 1917 erzählte Eltzbacher eine Fabel von 
Hunden und Katzen, nach der die Hunde mit den Katzen Krieg geführt hätten, 
wobei er den Deutſchen die Ehrenrolle der Hunde zuerkannte. Auch ein anderer 
Jude, und zwar Bamberger, ſagte bekanntlich einmal: 


„Hunde find wir ja doch.“ . 


Von den Deutſchnationalen zu den Kommuniſten 


Während ſich nach dem Krieg Eltzbacher zuerſt der Deutſchnationalen 
Partei (1!) anſchloß, enthüllte er endlich 1919 fein wahres Geſicht. Er ver- 
öffentlichte ein Buch „Der Bolſchewismus und die deutſche Zukunft“, in dem 
er ebenſo wie in mehreren Artikeln im deutſchnationalen „Tag“ verlangte, 
Deutſchland müſſe ſich 


„ganz ehrlich auf den Boden des Bolſchewismus ſtellen, das Ratefyftem 
einführen und ohne Entſchädigung ſozialiſieren“. 


Den gleichen Gedanken drückte er in einem Brief an den Bürgermeiſter 
von Berlin⸗Grunewald aus, in dem er ſagte: 


„Die Deutſchnationale Volkspartei hat mich, weil ich in der gegenwärtigen 
verzweifelten Lage des Reiches den Kommunismus für das einzige Mittel 
der Rettung halte, und weil ich dies vor allem in meiner Schrift „Der 
Bolſchewismus und die deutſche Zukunft“ offen ausgeſprochen habe, der 
Parteizugehörigkeit für verluſtig erklärt. Damit ſind die Hoffnungen, die 
ich vom nationalen Standpunkt auf die Deutſchnationale Volkspartei geſetzt 
habe (?!), endgültig zuſchanden geworden.“ 


In dieſem Sinne hat ſich dann Eltzbacher weiter betätigt und hat dadurch 
gezeigt, daß letzten Endes feine ganze unverantwortliche Kriegsernährungs⸗ 
politik wohl ſchon aus dem gleichen Beſtreben erfolgte, Deutſchland dem 
internationalen Judentum auszuliefern. Mit ſeinem genannten Buch hat 
Eltzbacher allem Anſinn, der von geſchäftigen Vielſchreibern feit 1914 zu- 
ſammengetragen wurde, die Krone aufgeſetzt. Es iſt in dieſem Zuſammenhang 
bemerkenswert, daß dieſer Bolſchewiſtenfreund bereits 1900 ein Buch „Der 
Anarchismus“ ſchrieb, das 1906 in ruſſiſcher Sprache herauskam und 1922 (1), 
alfo nach der Aufrichtung der Bolſchewiſtenherrſchaft in Rußland, in einer 
neuen ruſſiſchen Auflage herauskommen konnte. Dieſes Buch iſt natürlich 
ganz „objektiv“ gehalten, und ſo findet ſich nicht eine einzige Stellungnahme 
gegen die anarchiſtiſchen Wühlereien, ſo daß die Veröffentlichung nur 
zu einer Weiterverbreitung dieſer Ideen beitrug. Der ſpätere Schritt Clg- 
bachers zu der Propagierung der Räteherrſchaft in Deutſchland vom Jahre 
1919 iſt danach nicht mehr gar ſo ſeltſam. Man vergleiche nur einmal die 
Schlußſätze dieſes Werkes, um zu wiſſen, was man von ſeiner „objektiven“ 
Darſtellung zu halten hat: 
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„Eines müſſen wir jedenfalls gegenüber dem Anarchismus tun, nämlich 
feine Lehren mit Mut, Ruhe und Anbefangenheit prüfſen Ob es 
außerdem geboten iſt, dem Anarchismus oder doch der einen oder 
anderen ſeiner Arten mit beſonderen Machtmitteln entgegenzutreten, ob 
namentlich das zur Verwirklichung anarchiſtiſcher Lehren begangene Ver⸗ 
brechen ſchwereres Anrecht iſt als irgendein politiſches oder gar gemeines 
Verbrechen, darüber haben die Geſetzgeber eines jeden Landes im Hinblick 
auf die in ihm gegebenen beſonderen Bedingungen zu befinden.“ 


Der „Fachgelehrte“ Eltzbacher 


Es iff hier beſonders erwähnenswert, daß Eltzbacher Nechtswiſſenſchaſt 
ſtudierte, ſpäter Proſeſſor der Rechte an der Handelshochſchule Berlin geweſen 
iſt und ſich bis zu Kriegsbeginn mit Fragen der Landwirtſchaft und der 
Ernährung überhaupt nicht befaßt hatte, alſo als völliger Dilettant in dieſe 
lebenswichtigen Fragen unſeres Volkes eingriff. Kein Wunder, denn er war 
Jude und als ſolcher mit einem Konjunkturinſtinkt ausgeſtattet, der ihm jede 
Anpaſſungsfähigkeit an die „gegebene Sachlage“ ermöglichte. And die maß⸗ 
gebenden Regierungskreiſe fielen darauf herein. 


Der leibliche Bruder Eltzbachers, der „Engländer“ J. Ellis Barker 


Daß auch Eltzbacher, der im Oktober 1928 ſtarb, nur ein Glied in der 
Kette des internationalen Judentums iſt, das ſich in Deutſchland deutſch, in 
England engliſch gebärdet, geht aus dem Fall Eltzbacher⸗Ellis 
Barker hervor. Wir erleben hier nämlich, genau wie an den bekannten 
Beiſpielen der Gebrüder Warburg oder Rothſchild, daß zwei jüdiſche 
Brüder für verſchiedene Völker tätig zu ſein vorgeben, in Wahrheit jedoch 
nur den Kampf für das Judentum führen. Schon im zentrümlichen „Bayriſchen 
Kurier“ vom 28. Auguſt 1916 wurde unter der Aberſchrift „Die beiden Herren 
Eltzbacher“ darauf hingewieſen, daß zu gleicher Zeit zwei Träger desſelben 
Namens am Werke waren. Eine eingehende Nachprüfung ergab nun die 
erſtaunliche Feſtſtellung, daß der engliſche Kriegshetzer und Todfeind Deutſch⸗ 
lands, J. Ellis Barker, der 2 Jahre jüngere leibliche Bruder des Juden 
Paul Eltzbacher war. Aber noch weſentlich intereſſanter iſt, daß die 
ſchon erwähnte Denkſchrift des Profeſſors Paul Eltzbacher „Die deutſche 
Volksernährung und der engliſche Aushungerungsplan“, die bekanntlich 1915 
in Deutſchland erſchien, im gleichen Jahr unter dem Titel: „Germany's food 
can it last?“ ins Engliſche überſetzt wurde. Inwieweit bei der Herausgabe 
dieſer Denkſchriſt in England ein Hand-in-Hand-Arbeiten der Brüder Elh- 
bacher Ellis Barker zur Antergrabung der Ernährungsſicherheit Deutſchlands 
erfolgte, läßt ſich zwar nicht beweiſen, dürfte aber bei der ganzen Einſtellung 
der beiden Brüder nicht ganz von der Hand zu weiſen ſein. Denn zur gleichen 
Zeit, als Paul Eltzbacher ſein für Deutſchland ſo außerordentlich gefährliches 
Buch über „Totes und lebendiges Vökerrecht“ erſcheinen und mit Deutſch⸗ 
lands Schweinebeſtand aufräumen ließ, ſchrieb feine brüderliche Liebe, J. Ellis 
Barker, wüſte Hetzartikel gegen fein Geburtsland, vergiftete die engliſche 
Preſſe und ſtrafte alle jene Lügen, die von einem Aufgehen der Juden im 
fremden Volke wiſſen wollten. Die Kenntnis dieſer Tatſache wird uns auch 
der Perſon Paul Eltzbachers gegenüber eine andere Stellung gewinnen laſſen. 
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Bis zum heutigen Tage hat übrigens feiner der beiden Brüder das 
Geheimnis gelüftet, das über ihrer Verwandtſchaft ſchwebte. Selbſt in Eltz⸗ 
bachers „Familiengeſchichte“ iſt dieſer Fall peinlich vertuſcht. Auch die ſonſt 
fo tiefgründige „Wiſſenſchaft“ hat den Schleier nicht beſeite gezogen. Be- 
trachtet man unter dem Blickpunkt der geſchilderten Tatſachen die Rolle, die 
Eltzbacher mit ſeiner Denkſchrift und auch ſonſt in der Geſchichte der deutſchen 
Kriegsernährung geſpielt hat, dann wird man wohl den Schweinemord mit 
etwas anderen Augen anſehen müſſen, als es zumeiſt früher geſchah. 


Johann von Leers: | | 
Die Ehe im früheften Recht der Dölker 
Nordijder Raſſe 


Wie die vergleichende Sprachwiſſenſchaft durch die Arbeit von Franz Bopp 
und Friedrich Pott die wurzelhafte Verwandtſchaft der Völker nordiſcher 
Naſſengrundlage in ihrer Sprache erſchloſſen hat, ſo iſt es ein unbeſtrittenes 
Verdienſt von B. W. L e i ft, in feinen Darſtellungen („Altariſches Jus Civile", 
Jena, 1892, und „Altariſches Jus gentium", Jena, 1889), ben erften, in den 
Einzelheiten überholten, in großen Zügen noch heute imponierenden Verſuch 
gemacht zu haben, aus der Vergleichung der Rechtsordnung bei den verſchie⸗ 
denen Völkern nordiſcher Raſſe die Grundlagen ihres Rechtes, die Grund- 
auffaſſungen vom Recht, zu entwickeln. 


Erſt ſeitdem wir mit an der Naſſenkunde geſchulten Augen die Rechts- 
geſchichte betrachten, vermögen wir jener Streitfrage, was eigentlich „Recht“ 
iſt, eine befriedigende Antwort zu geben. Bis dahin vermochten auch die 
größten Rechtsgelehrten nicht klar zu definieren, was wirklich „Recht“ ift. 
Daß Recht mehr iſt als „Geſetz und Gewohnheitsrecht“, war mindeſtens in 
unſerem Kulturbereich immer klar. Worin aber ſeine Wurzeln zu finden ſeien, 
was das richtige Recht, an dem alle Rechtsordnung zu meſſen ift, wäre — 
eben gerade dies war umſtritten! Sr 


Wir können heute mindeſtens hier eine Antwort geben: Genau, wie jede 
Naſſe eine von den anderen Raſſen verſchiedene Auffaſſung von der Beziehung 
zum Göttlichen hat, ſo hat ſie auch eine verſchiedene Auffaſſung vom Recht. 
Es gibt keinen allgemein gültigen Rechtsbegriff, ſondern der Rechtsbegriff 
ift in jeder Weife raſſiſch bedingt. Jede Raffe hat eine Beziehung zu Gott, 
— Menſchengruppen, denen jede religiöſe Anlage fehlt, gibt es nicht. Die 
menſchliche Seele ift in allen Raſſen zwar nicht, wie Auguſtin fagat, „naturaliter 
christiana", aber von Natur zu Gott angelegt. Wie fie aber dieſe Anlage 
auslebt und geſtaltet, ift von ihrer Raſſeeigentümlichkeit bedingt. Rechtloſe 
Menſchengruppen, denen jeder Begriff für das Recht fehlt, gibt es ebenfalls 

nicht. Die Anlage zum Recht mag umfänglich größer oder geringer ſein, — 
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vorhanden ift fie überall. Wie aber das Recht im einzelnen geſtaltet wird, 
hängt von der raſſiſchen Zuſammenſetzung ab. Gewiſſe Rechtseinrichtungen 
(rechtliches Haben einer Sache, Vertrag, Schuld und Strafe) finden ſich bei 
allen Völkern und allen Raſſen, — wie fie aber im einzelnen geſtaltet werden, 
hängt von ber Raffe ab. 


Von ihr hängt auch ab, worauf ſich das Recht gründet. Anter Beiſeite⸗ 
laſſung der oft ſehr intereſſanten eiſpiele anderer Raſſen fet hier der Unter- 
ſchied von der Begründung des Rechtes bei der wüſtenländiſchen und bei 
der nordiſchen Raſſe gewählt. 

Der Beduine, der Wüſtenländer, in ſeiner nur von wenigen Oaſen des 
Lebens unterbrochenen lebensarmen Landſchaft, in der Wüſte mit ihrer 
täglichen Nähe des Durſttodes, des Sandſturmes, des Verhungerns von 
Menſch und Tier, mit ſeiner raſſemäßigen Anlage des „Hinhorchens auf 
die Offenbarung Gottes“, erlebt den Menſchen als ein „Sandkorn in der 
Hand des Ewigen“. Er ſelber hält ſich für unfähig, zu erkennen, was gut 
und böſe iſt. „Die mohammedaniſchen Rechtsgelehrten bekennen, daß es keine 
andere erkennbare Grundlage für die Geſetzgebung gibt, als die Löſung der 
philoſophiſchen Frage, was mit Gewißheit gut und böſe fet... was moraliſch 
gut iſt; was moraliſch böſe iſt, darf nicht getan werden. Das iſt das Geſetz, 
und ſonſt kann nichts Geſetz ſein. Wer aber kann ſie beantworten? Kein 
Menſch. Menſchliche Auffaſſungen ſind immer und überall der Schwankung 
unterworfen. Ein Maßſtab für abſolute Gewißheit iſt für menſchlichen 
Verſtand unerreichbar... Aber darüber beſteht die unendliche Weisheit 
Gottes, — und, da Gott nicht nur unendlich weiſe, ſondern auch unendlich 
barmherzig iſt, offenbart er dem Menſchen in ſeiner Barmherzigkeit die not⸗ 
wendige Grundlage des Geſetzes, das Wiſſen von Gut und Böſe, das die 
Menſchen aus eigener Vernunft erreichen zu können nicht erhoffen dürfen“ 
(Count Leon Ostrorog „The Angora Reform“ — London, 1927). 


Was bier einer der bekannteſten Orientaliſten Englands über die moham⸗ 
medaniſche Auffaſſung vom Recht ſagt, gilt von allen orientaliſchen Rechts- 
lehren. Der Menſch gilt als ein „Staublorn in der Hand des Ewigen“, als 
ein „Knecht des Barmherzigen“ („Abdeer⸗Rahman“), als ein „Knecht Gottes“ 
(„Abd⸗ Allah“). Er kann nicht „wiſſen“, was gut und böſe ift. Dieſes Wiſſen 
iſt Gottes! Die erſte Sünde des Menſchengeſchlechtes für den Orientalen iſt, 
daß er frevelhaft die Hände ausſtreckte nach dem „Apfel der Erkenntnis“, daß 
er wiſſen wollte, was nur Gott weiß! Aus Barmherzigkeit aber, durch den 
Mund ſeiner Propheten, gibt Gott den Menſchen jenen Teil vom Wiſſen 
über Gut und Böfe, der ihnen zuträglich iſt. Er gibt ihnen ſeine Gebote. 
Dieſe Gebote werden nun ausgelegt und wieder ausgelegt, — ſie ſind die 
einzige Grundlage des Rechtes. Darum find alle orientaliſchen Rechtslehren 
aufs allerengſte und unlöslich mit einem heiligen, offenbarten Buch verbunden, 
ob nun der Engel Gabriel Mohammed die Gebote Allahs gegeben hat, oder 
ob ſonſt irgendwo ein Prophet einen „Anruf Gottes“ bekam. Eine andere 
Rechtsgrundlage kennt der Orientale nicht. 

Ganz anders aber ijt die Grundlage des Rechtes bei den Völkern Nordiſcher 
Naſſe. Schon Leift hatte hier gefunden: „Den Ariern ift der Begriff einer 
bindenden, unabänderlichen Ordnung, aus ihrer eigentümlichen (von der 
ſenitiſhen s und ägyptiſchen verſchiedener) Betrachtung der Himmelskörper und 
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deren Bewegungen erwachſen. Dieſe Ordnung ift, wie bie Inder fagen, „rta“, 
wie die Lateiner ſagen, „ratio“ (Leiſt: Altariſches Jus Civile, II, 8). 


Dieſer Wortſtamm „rt“ findet ſich in einer ganzen Kette innerlich zu⸗ 
ſammenhängender Begriffe in den indogermaniſchen Sprachen, im deutſchen 
„art“, im polniſchen „rod“ (= Geſchlecht), im lateiniſchen „ratio“ (= Ber- 
ſtand) und „ritus“ (= richtiger Ablauf einer Kulthandlung), im iraniſchen 
„artam“ und „aſha“ (= Ordnung der Welt), im ſanskritindiſchen „rta“ 
(= Ordnung der Welt). 

Ein „artgemäßes“, dem Geſchlecht, und zwar dem guten, edlen Geſchlecht, 
entſprechendes Handeln, hat alſo als das verſtändige, in der Ordnung der 
Welt liegende Handeln gegolten. Anſer Wort „Recht“ und „rechts“ (ent- 
ſprechend ſlawiſch „prawo“ und „prawy“), tragen ebenfalls diefe Grund- 
bedeutung. Recht iſt, was „rechten, richtigen Gang der Welt geht“ — letzten 
Endes hergeleitet vom Sonnenlauf. Hier ift das Recht nicht etwas von auber- 
halb durch Gebote eines Gottes gegebenes, ſondern es iſt der Welt immanent. 
Die Welt trägt ihre Rechtsordnung in ſich ſelbſt. Dieſe Rechtsordnung kann 
man „wiſſen“; gerade das, was bei den Orientalen die erſte Sünde ift, die 
Sünde Adams und Evas, daß ſie wiſſen wollten, was gut und böſe iſt, iſt 
bei den Völkern Nordiſcher Rafie höchſte Vollendung hochgezüchteter Perſön⸗ 
lichkeit. Der Stamm „w. t“, mit ber Grundbedeutung „wiſſen“, findet fih 
darum auch in allen indogermaniſchen Sprachen zur Kennzeichnung deſſen, 
der das Recht „weiß“ und „weiſen“ kann. Hierher gehört der von unſeren 
Schulbüchern ganz falſch mit „Seher“ überſetzte lateiniſche „vates“, hierher 
gehören weiter die „wiſande män“, wie die Richter Schwedens noch im Mittel- 
alter bezeichnet wurden, hierher der „wiestac“ (Herenmeifter) bei den Güd- 
ſlawen, die „wiesterica“ (heilkundige Frau, ſpäter Hexe) bei den Bulgaren, 
die „Withasi“ (bei den Wenden), die „witan“ (bei den un: — und 
man könnte diefe Linie nod) febr vergrößern, Wenn in der Feme bie Feme- 
richter ſich als „Wiſſende ber Feme” bezeichneten, fo lief dieſes in der gleichen 
Richtung. 

Die Ordnung der Welt beruht für die altariſche Vorſtellung auf dem 
Grundgedanken, wie er im Jahreslauf, im Pflanzenwuchs fid) ausdrückt, daß 
„alles wiedergeboren wird“. In der Winterſonnenwende wird das Jahr neu⸗ 
geboren und kommt das Licht der Lande wieder. Der Lebensbaum ſteht bei 
den Germanen als die Welteſche Yggadraſil im Mittelpunkt der Welt, ihr 
entſpricht der „heilige Feigenbaum der Anſterblichkeit“, den die Sanskritinder 
hoch im Norden auf dem Berge Meru annahmen, die Eiche des Zeus zu 
Dodona, die Gerichtseichen und Gerichtslinden — fie find alles nur Symboli- 
ſierungen der ewigen Wiederkehr, des neuen Lebens, das über den Tod ſiegt. 


Es ift nichts verloren, ſondern alles kehrt wieder. Wenn irgendeine Raffe 
feſt an die perſönliche Anſterblichkeit geglaubt hat, ſo die nordiſche Raſſe. 
Wir vermögen noch heute das Syſtem zu erkennen, in das fie diefe Lebens- 
ordnung gebracht hatte. Alle ihre Völker haben offenbar unterſchieden die 
noch perſönlich verehrten Ahnen und die nicht mehr perſönlich verehrten. Vater, 
Großvater und Argroßvater ſind normalerweiſe diejenigen, die noch als mit 
ihrem Grabe und ihrem Hauſe perſönlich verbunden gedacht werden. Ihr 
Geiſt hat fid) noch nicht völlig getrennt, als „anima“ bei den Römern, als 
„Pſyche“ bei den Griechen, lebt dieſer Geiſt und verlangt perſönliches Ge- 
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denken. Ihn verehrte der fromme Römer als „Lar“ oder „Penat“ in der 
älteften Seit, ihm wurden Opfer epee auf feinem Grab in ber Herbft-Tag- 
und Nachtgleiche (aus ber ſpäter Allerſeelen wurde) Lichter angezündet, ja, 
der Geiſt kann ſogar nach alter Auffaſſung „teilnehmen“ am Feſt der Familie. 
Bis heute hin halten ſerbiſche Bauernſchaften „Toteneſſen“ auf den Gräbern 
ab, feiern polniſche Bauernſchaften ihre „dziady“, ihre „Totenmahle“ an den 
feftlich erleuchteten Gräbern im Herbſt. 

Einmal aber iſt dies zu Ende, — der Tote iſt in der Kette der Generationen 
zu weit fortgerückt, als daß noch perſönliche Erinnerung an ihn vorhanden 
wäre. Dann zieht er hinein in den Berg, wo im Runenkalender bie Bergrune 
ſteht, geht ein in das Grabhaus, deſſen Rune „ing“ tiefſinnig zugleich „Grab⸗ 
haus und Nachkommenſchaft“ bedeutet. Hier wartet er auf ſeine Wiederkehr. 
Die toten Helden im Berge, die in allen Sagen der Völker nordiſcher Rafie 
vorkommen, ob Kaiſer Friedrich Barbaroſſa im Kyffhäuſer liegt, oder der 
Waräger⸗Held Ilja Muromjez der altruſſiſchen Sage im Berge Wawilon 
bei Jaroslawel (der Stadt des „hellen Glanzes“, offenbar ein altes Licht⸗ 
heiligtum)“), ob „Holger Danske“ in Dänemark oder die vielen unbekannten 
Könige, manchmal auf Kaiſer Karl umgedichtet, in den deutſchen Wodens⸗ 
und Odensbergen liegen, — immer wieder iſt es der gleiche Mythos von dem 
Toten, der auf ſeine Wiederkehr wartet. 

Die Alten haben gewußt, daß die Seelen der Toten wiedergeboren werden. 
Dieſe Aberzeugung iſt einhellig im ganzen Naum der indogermaniſchen 
Sprachenfamilie. „Warum ſollen wir den Tod beweinen? Die, welche geboren 
find, find des Sterbens ſicher, und die, welche geſtorben find, find ficher, wieder⸗ 
geboren zu werden“ (Vishnu, 20, 28—32, zitiert bei Leiſt: „Altariſches Jus 
gentium“, Seite 198), ſagt der noch reinraſſige Sanskritinder der alten Zeit. 
„Das war Glaube in der alten Zeit, daß Menſchen wiedergeboren werden“, 
pflichtet die germaniſche Hyndlinga-Saga bei. Selbſt Plato ſpricht (Geſetze 
10, 12) noch von der Wiedergeburt als von etwas Selbſtverſtändlichem: 
„Alles, was eine Seele hat, verändert ſich, indem es die Arſache der Ver⸗ 
änderung in ſich trägt. Auf Grund dieſer Veränderung wird es geführt, nach 
Ordnung und Geſetz. Wer ſeine Sittlichkeit nur wenig ändert, bleibt noch 
fiber bem Boden der Erde. Wer aber mehr oder nach der ungerechten Seite 
ſich ändert, der fällt in die Tiefe und die unteren Orte, die man als den 
Hades oder mit anderen gleichnamigen Orten bezeichnet.. 

Dieſe Wiedergeburtslehre iſt verſchieden entwickelt worden, — vorhanden 
ift fie bei allen Völkern dieſer Raffegruppe. Sie ift ihre Anſterblichkeitslehre. 

Der Vorfahr aber wird im Nachfahren wiedergeboren. Daher ſtammt der 
durchgehend zu bemerkende Gebrauch, daß beſtimmte Namen in der Familie 
durchgehend ſind. Es ſind die Namen der verſtorbenen Vorfahren, ſoweit dieſe 
nicht mehr perſönliche Verehrung genießen. Selbſt „Olaf der Heilige“ in 
Norwegen mußte fid) dagegen wehren, daß man behauptete, er fei ein wieder⸗ 
geborener Rede der Vorzeit aus ſeinem Geſchlecht. 

Die Seele des Vorfahren kehrt aber nicht in ſchlechtere und minderwertige 
Körper ein. Wer Kinder mit ſchlechtem Blute erzeugt, verſperrt den Seelen 


) Wer denkt hier nicht daran, daß auch das heutige, junge Polen feinen „Weiſen“ Pilſudſki 
im „Wawel“ zu Krakau beigeſetzt hat. Die Schriftleitung. 
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der Vorfahren bie Wiederverkörperung. Edles will zu Golem, „nie das 
Geſchlecht der Väter, der allerbeſten, zu beſchämen“, dieſer Homeriſche Grund- 
ſatz iſt auch hier grundlegend. Nicht nur im Sinne einer rein körperlichen 
Fortpflanzung des Geſchlechtes, ſondern in dieſem tiefen metaphyfiſchen Sinne 
hängt das Wort „Ehe“ mit „ewa“ („recht“) und mit „ewig“ zuſammen. 
Hier ſoll nicht nur einfach ein Blutſtrom weitergeführt werden, von dem 
man ſich ſchließlich auch losmachen kann, hierin erlebt man nicht nur die 
Anſterblichkeit des eigenen Weſens lediglich in den eigenen Kindern, — 
ſondern die „Ordnung der Zeugungen“, die „Ehe“, gibt einem ſelbſt die 
Gewißheit, im gleichen Geſchlecht, im gleichen Hauſe, in der alten Heimat 
wiedergeboren zu werden. So bäuerlich ift diefe Welt des „frommen Rechtes“ 
(„fas“ der älteſten Römer, „themis“ der älteſten Hellenen), daß ſelbſt die 
Toten wieder zu Hof, Heimat und Geſchlecht zurückwollen, daß ſie gar nicht 
laſſen können von dem heimiſchen Herde, und, nachdem ihre perſönliche Er⸗ 
innerung langſam verblaßt iſt, die Wiederverkörperung ſuchen. Hiermit mag 
auch zuſammenhängen, daß vielfach die alten Völker glaubten, der Menſch 
lebe in Viertel auf Erden, Dreiviertel in der großen Verwandelung, um 
ſich dann wieder zu verkörpern. Dieſes würde der von Leiſt nachgewieſenen 
Ordnung entſprechen. | 

In dieſem tiefen Sinne muß man die Ehe ber alten Zeit verſtehen. Hieraus 
ergibt ſich ganz von ſelber, daß es ſich hier niemals um das „Eigentum“ 
des Mannes an der Frau gehandelt hat. Dieſe Ehe war nicht „patriarchaliſch“ 
im Sinne orientaliſcher Wüſtenpatriarchen. Sie wurde begründet am Herd, 
dem Abbild des Sonnenfeuers, Hausherr und Hausfrau (despotes und des- 
poina bei den Griechen, pati und patni bei den Sanskritindern, froh und 
frohwa bei den Germanen), ſind nicht im Verhältnis des „Sachenrechtes“ 
zueinander, ſondern ſtehen in der frommen Lebensordnung einer wirklichen 
„Ehe“, deren Ziel die Erzeugung von ebenbürtigen, reinraſſigen Kindern iſt. 


Der Brautkranz iſt noch der alte Sonnenkranz und erinnert an die Ordnung 
des Himmels. Das Führen der Braut in das Haus, das gemeinſame Eſſen 
von Früchten des Ackers (confarreatio bei den Lateinern), bie Abergabe von 
Waffen an die Braut, — alles das iſt durchaus Zeichen einer nicht auf 
moderner „Gleichberechtigung“, aber auf der „Gleichwertigkeit“ des gemein⸗ 
ſamen Dienſtes an Ahnen und Nachkommen beruhenden Eherechtes. 


Die Ehe der Menſchen auf Erden findet ihre Entſprechung in der Ehe 

der Götter. Wie aus der heiligen Hochzeit von Himmel und Erde das neue 
Licht des Jahres geboren wird, wie nach alten deutſchen Sagen ein „ungetauftes 
Kind“ noch in der Johannisnacht die goldene Wiege mit dem goldenen Kinde 
im Berge verborgen liegen ſehen kann, ſo führen auch die Götter eine Ehe 
mit rechter Nachkommenſchaft, wie Midgard ein großes Bauerndorf iſt, ſo 
führt auch Odin bei allen ſchon unbäuerlichen, ſpäteren Zügen durchaus eine 
den alten Formen entſprechende Ehe mit Freia, Jupiter mit Juno, Zeus 
mit Hera, — die Eheordnung auf Erden beim altariſchen Bauern wiederholt 
fid) in der Eheordnung des Himmels. Es gehörte ſchon viel Anverſtändnis 
für wirkliche Lebensfrömmigkeit dazu, wenn man das Göttliche perſönlich 
geſtaltete, es als unverheiratet ſich vorzuſtellen, ſo die große ewige Ordnung 
der Welt, wie fie der Art unſerer Raſſe entſpricht, zu verleugnen. Erſt als 
man in der homeriſchen Zeit unfromm wurde, dichtete man dem Himmelsgott, 
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dem Vater Zeus, ber einſt wie ein bäuerlicher Hausvater geſehen war, jene 
Seitenſprünge an, die bereits über den Rahmen einer denkbaren gewollten 
Verbreitung guten Blutes hinaus ins Salonmäßige verzerrt erſchienen. 


Ein wunderbares Beiſpiel von der Erhaltung älteften Eherechtes bietet 
merkwürdigerweiſe das frühe römiſche Recht. Wir follten uns überhaupt durch 
die Ablehnung des ſpätrömiſchen, orientaliſierten Verkehrsrechtes des „Corpus 
juris“ nicht dazu verleiten laſſen, jene altnordiſchen Beſtandteile [rübeften | 
römiſchen Rechtes zu überſehen. Hier finden wir etwa den „flamen Dialis“, 
noch auf der Höhe der römischen Macht, als einen der letzten „rechtwiſſenden“ 
Argoden des Nordens erhalten. Schon der Name ift intereffant. „Dialis“ 
hängt zuſammen mit dem alten Stamm „dji“, den wir als „ſtrahlend“, „glän- . 
zend“ beſtimmen können und der ſich in den älteſten Götternamen der indo⸗ 
germaniſchen Sprachfamilie, in „Tiu“ der Germanen, „Zeus“ (gen. Dios). 
der Griechen, „Djaus“ der Sanskritinder als Bezeichnung des alten Himmels- 
gottes findet. „Flamen“ hängt ſprachlich zuſammen mit dem noch heute 
gemeint ſlawiſchen Wort „plamja“ Sippe, Stamm. Der „flamen Dialis” 
iſt alſo der alte Licht⸗ und Sippengode. And ſo lebt er in der Tat. Er 
muß verheiratet ſein, und zwar in der alten feierlichen Confarreationsehe; 
verliert er ſeine Frau, ſo muß er ſein Amt aufgeben. Auch die Knaben und 
Mädchen, die ihm dienen, müſſen noch Vater und Mutter beſitzen. Außerhalb 
darf er nicht über drei Nächte e denn die ‚heilige Ehe” darf nicht 
unterbrochen werden. Er unb fie, der „flamen“ und bie „flaminica“, bringen 
die Opfer für das Volk dar, me zwar an Jupiter, den alten Himmelsherrn. 
Wo ſie erſcheinen, iſt Friede, d. h. verwirklicht fih der Sinn aller Rechts- 
ordnung. Keine äußere Gewalt darf in ſeiner Gegenwart geſchehen, niemand 
getötet und gefeſſelt werden, heiliges Schweigen herrſcht bet feinen Opfern, 
das Pferd reitet er noch nicht, — ſtammt alſo offenbar aus der Zeit, als 
dies noch nicht als Reittier, ſondern mehr als Zugtier verwendet wurde — 
er ſchwört nicht, da jeder Eid eine Verfluchung enthält, er darf keinen ganz 
geſchloſſenen Ring tragen. Es iſt hier übrigens nicht unintereſſant, daß ſich ein 
folder kunſtvoller, nicht geſchloſſener Ning aus Gold jetzt auch auf deutſchem 
Boden bei Gahlsdorf im Kreiſe Verden gefunden hat (vgl. Ernſt Grohne: 
Der goldene Eidring von der Niederweſer, Germanenerbe, Heft 4, 1936). 
Hier ſpielt offenbar neben der Ablehnung aller Feſſelung der Gedanke mit, 
daß der „flamen“ mit ſeiner eigenen Perſon den Ring ſchließt. Auch eine 


Berührung mit den ſogenannten germaniſchen Eidringen, bei denen der Hand ; 


griff der Schwörenden den Ning ſchloß, ſcheint hier vorzuliegen. 


Der „flamen Dialis“ iſt ein ins Prieſterliche gehobener Hausvater der 
frommen Arzeit — es wäre nötig, auch ſonſt in den Rechtüberlieferungen, 
und vor allem in den Sakralrechten, ee, wo ſich ähnliche älteſte 
Eheformen . haben. 


Karl Motz: 


flusleſe und Entwicklungslinien des ſowjetrufſiſchen 
Nachwuchſes 


Dieſes Thema wirft ein ganz beſonders wichtiges und intereſſantes Problem 
auf. Wenn man die Frage nach Führerausleſe und Erziehung für die Sowjet⸗ 
Anion ſtellt, dann muß man ſich allerdings von vornherein über eines klar ſein: 
ihre Behandlung in einem auch nur annähernd gleich geſchloſſenen Sinn, wie 
etwa die Auseinanderſetzung mit den entſprechenden Fragen der katholiſchen 
Kirche oder des engliſchen Volkes, iſt vorläufig noch unmöglich. Das liegt nicht 
nur daran, daß wir im Reich etwa zu weit vom Schuß find a daß das 
Gelände zu unzugänglich wäre. Vielmehr laufen diefe Dinge in Sowjet⸗Ruß⸗ 
land noch außerordentlich durcheinander und von einer feſt entwickelten Linie 
kann bei einem ſolchen 17 Jahre alten Syſtem aus zeitlichen und anderen 
Gründen nicht die Rede ſein. Die Wege der Jugenderziehung ſind genau ſo 
wenig gefeſtigt, wie etwa diejenigen der ſpäteren Sonderausbildung in Rid- 
tung auf ein beſtimmtes Führungsamt. Gerade auf dem Gebiete der Er⸗ 
erty hat es allerdings an den tollften Verfuchen der Bolſchewiſten nicht 
gefehlt. 

Entſprechend der Weltanſchauung des Materialismus geht man bei dieſen 
Verſuchen ganz nüchtern von der Feſtſtellung naturnotwendig eintretender 
geiſtigen und ſeeliſchen Reaktionen bei ganz beſtimmten Maßnahmen aus. 
Man unterſucht mit ganz beſonderer wiſſenſchaftlicher Sorgfalt z. B. die Ein⸗ 
wirkung der Angſt vor körperlicher Züchtigung, des Hungers und ähnlicher 
natürlicher Triebkräfte auf die innere Haltung, Weſensart und Handlungs- 
weiſe des Opfers. Man unterſucht dieſe Dinge in wiſſenſchaftlichen Inſti⸗ 
tuten am Tier und zieht politiſch die Parallele beim Menſchen. Das alles 
it gewiß Wiſſenſchaft, aber eine Wiſſenſchaft, die von den jüdiſchen Macht⸗ 
habern mit derſelben lauernden Aufmerkſamkeit verfolgt wird, die etwa ein 
Dompteur irgendwelchen neuartigen Möglichkeiten der Beherrſchung ſeiner 
Raubtiere widmet. 

So bezeichnend dieſe Tatſache an ſich für den Geiſt des jüdiſchen Bolſche⸗ 
wismus iſt, ſo müſſen wir doch andererſeits bei allen derartigen Verſuchen 
feſtſtellen, daß das Ausmaß der tatſächlichen Auswirkung ſolcher an 
für die uns heute befchäftigende Frage vorläufig nicht beurteilt werden kann. 
Immerhin erſcheint es durchaus verſtändlich, daß ein Menſch, der in früheſter 
Jugend planmäßig durch die tiefſten Tiefen des menſchlichen Lebens hindurch 
getrieben wurde, in ſeiner furchtbaren Angſt vor der Möglichkeit, in die alten 
Verhältniſſe zurückgeſtoßen zu werden, zum willenloſen Werkzeug werden 
kann. In der Erzeugung und Ausnutzung der Angſt liegt ja auch das Rezept, 
ion Er ber Bolſchewismus überall in die Breite wirkt, wo er die Macht 

zu hat. 


Auslese und Entwicklungslinien des sowjetrussischen Nachwuchses 705 


Wichtiger aber find für unfere heutige Überlegung diejenigen Erkenntniſſe, 
die fid) uns bei Beobachtung der großen Entwicklungslinien in Sowjet-Ruß- 
land erſchließen. 

Wenn wir uns mit ber Frage der Erziehung und Ausleſe in Sowjet⸗Ruß⸗ 
land hier in allgemeiner Form beſchäftigen, dann wollen wir dabei grund⸗ 
ſätzlich vorausſetzen und im einzelnen nicht weiter behandeln das Wiſſen von 
der Verjudung aller entſcheidenden Staats- und Parteiſtellen Sowjet⸗Ruß⸗ 
lands. Zu dieſer Frage braucht nur auf die Reden der beiden letzten Partei- 
tage unſerer Bewegung und den Reichsbauerntag Goslar 1936 verwieſen zu 
werden. 

In der Tatſache der völligen Verjudung liegt natürlich bereits der ent⸗ 
ſcheidende Richtungspunkt der bolſchewiſtiſchen Führerausleſe enthalten; denn 
von je hat ein Jude den anderen hinter ſich hergezogen. Die Hörigkeit gegen⸗ 
über dem Juden bzw. den von ihm verkündeten bolſchewiſtiſchen Gedanken⸗ 
gängen ift ſomit als die allgemeine Vorausſetzung ohne weiteres klar. 

Trotz aller Verjudung läßt ſich andererſeits aber die Tatſache nicht ver⸗ 
kennen, daß neben den Söhnen Israels auch eine ganze Anzahl Nichtjuden 
an Führer- bzw. Unterführerftellen ſtehen, eine notwendige Folge der verhält- 
nismäßig geringen Zahl der Juden. Juden und Nichtjuden zuſammen bilden 
ein Führer⸗ und Anterführerkorps, das fid) als Werkzeug der jüdiſchen Welt- 
politik fühlt und dem jüdiſchen Weltherrſchaftsgedanken durchaus nicht nur 
ſchlechte Dienſte leiſtet. Denn, wenn auch das weltanſchauliche Vorzeichen 
dieſer „Leiſtung“ negativ iſt, ſo kann andererſeits doch eine gewiſſe Meiſterung 
beſtimmter Aufgaben durch die bolſchewiſtiſche Führerſchicht nicht geleugnet 
werden. Naturgemäß kann es ſich dabei nur um ſolche Fragen handeln, die 
im Sinne der jüdiſchen Politik des Kommunismus liegen. So hat beiſpiels⸗ 
weiſe die bolſchewiſtiſche Propaganda lange Zeit hindurch unbeſtritten als 


die beſte Propaganda gegolten. Weiterhin darf auch z. B. die erfolgreiche 


Arbeit, die man etwa auf den Aufbau der Roten Armee verwendet, um ſie zu 
einem Kampfinſtrument gegen alle menſchliche Kultur zu machen, nicht ver⸗ 
kannt werden. Wir werden ſpäter ſehen, daß heute auch das Führerkorps 
der Roten Armee im weſentlichen als bolſchewiſtiſch gelten muß, obwohl das 
in den erſten Jahren der Räteregierung noch nicht der Fall geweſen ijt und 
deshalb die Einrichtung der roten Kommiſſare geſchaffen und neben die 
eigentliche Kommandogewalt geſtellt werden mußte. Es ließen ſich noch viele 
weitere Beiſpiele anführen. Gerade in der Tatſache, daß auch das bolſche⸗ 
wiſtiſche Rußland beſtimmte Dinge in ſeinem Sinne durchaus meiſtert, liegt 
out bie wahre Größe der bolſchewiſtiſchen Gefahr für die ganze Welt ent- 
en. 

Bei unſeren Aberlegungen kann nicht im einzelnen die Tatſache behandelt 
werden, daß der Bolſchewismus in ſeiner Einſtellung zum Leben die Welt⸗ 
anſchauung der Auflöſung und Zerſtörung iſt. Das gilt nicht nur, was die 
planmäßige Vernichtung aller überkommenen inneren und äußeren Werte 
anlangt. Der Materialismus in feiner höchſten bolſchewiſtiſchen Aberſteige⸗ 
rung ſtellt auch grundſätzlich den äußerſten Gegenſatz dar zum Geſetz allen 
Lebens, zum Geſetz des Blutes, zum göttlichen Ordnungsgeſetz der Natur. 
Das Ganze ſtellt fid) dar als ein jüdiſch⸗ intellektueller Verſuch, die Natur 
ſelbſt in ein Syſtem materialiſtiſcher Weltgeſtaltung einzufügen und ſie not⸗ 
falls z. B. im Hungertode vieler Millionen Menſchen lieber zu zerbrechen, 
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als vor ihr zu kapitulieren. Dabei bleibt bie Frage vorläufig noch unberührt, 
wie lange die unterdrückte Natur ſich das gefallen läßt, wie lange, um mit 
Dwinger zu reden, „Gott ſchweigt“. | | 

Unter ſolchen Amſtänden wird die Gefahr des Bolſchewismus natürlich 
um ſo größer, je richtigere und erfolgreichere Methoden er zur Durchführung 
ſeiner Gedanken anwendet. Die erſte Vorausſetzung für jede Arbeit iſt aber 
auch hier die Führerausleſe und Erziehung. Beſonders wichtig ſind uns des⸗ 
halb diejenigen Geſichtspunkte der Ausleſe, die einen gewiſſen Ausleſeerfolg 
ermöglichen. Wir ſind uns bei ihrer Betrachtung ja ohnehin darüber klar, 
daß wir Nationalſozialiſten der einzige bis zum letzten folgerichtig denkende 
Feind des Bolſchewismus find. And deshalb geht uns all das ganz unmittel- 
bar an, ſo wie es einen Soldaten angeht, zu wiſſen, mit welchen techniſchen 
Waffen und was für Kalibern der Feind ausgerüſtet iſt. Welchem militäri⸗ 
ſchen Führer und Anterführer könnte eine ſolche Frage gleichgültig ſein? 


Werdegang bolſchewiſtiſcher Führer 
Zunächſt einmal wollen wir beiſpielsmäßig herausgreifen den Werdegang 
einer Anzahl führender Bolſchewiſten Sowjet⸗Rußlands. Wir werden an 
dieſen Beiſpielen, die ſich beliebig vermehren ließen, ſehen, daß die bolſche⸗ 
wiſtiſchen Führer in einem bemerkenswerten Maße zur Härte, ja zur Grutalt- 
tät und zur Abtötung jeglichen Mitleidgefühls erzogen worden ſind. Wenn 
einer unter dem zariſtiſchen Rußland ſein ganzes Leben lang als Revolutionär 
verfolgt wurde, bis zu 6 oder 7 mal verurteilt worden und wieder zu neuem 
Kampfe geflohen iſt, dann iſt die ſelbſt für aſiatiſche Begriffe außergewöhnliche 
Brutalität eher verſtändlich, als deren Vollſtrecker dieſe nicht etwa ausſchließ⸗ 
lich jüdiſchen Bolſchewiſten die Arbeit des Weltjudentums bejorgen. Blut- 
liche Vorausſetzung und erzieheriſche Einwirkungen des Schickſals wirken hier 
eben zuſammen, und beide ſind von entſcheidender Bedeutung. 
Prof. Dr. Ludwig Berg ſchreibt in ſeinem Buch: „Was ſagt Sowjet⸗ 
Rußland von ſich ſelbſt?“ (Volksvereins⸗Verlag Gladbach 1930): 
„Wladimir Iljitſch Aljanoff (enin), ein echter Ruffe, ge- 
boren am 23. April 1870 in Simbirsk an der Wolga als Sohn eines 
Gymnaſialprofeſſors und ſpäteren Inſpektors der Volksſchulen, nahm An⸗ 
fang dieſes Jahrhunderts den Namen Lenin an. Im Jahre 1887 
wurde ſein älterer Bruder wegen eines geplanten 
Attentates gegen Alexander III. zum Tode verurteilt. Dieſes Todes- 
urteil wirkte beſtimmend auf das Leben des jungen Wladimir Iljitſch, der 
damals an der Hochſchule von Kajan Rechtswiſſenſchaft ſtudierte. Von der 
Polizei überwacht, wurde er ſchließlich im Januar 1897 auf drei 
Jahre nach Minuſſinsk, am oberen Jeneſey, an der Grenze der Mongolei, 
verbannt. Nach Abbüßung der Strafe wurde ihm geſtattet, Rußland 
zu verlaſſen. Er wohnte meiſt in der Schweiz, beſuchte ab und zu Paris, 
war während der Anruhen des Jahres 1905 vorübergehend heimlich nach 
Rußland zurückgekehrt und weilte dann wieder als politiſcher Ge- 
fangener in der Schweiz. Da England die Päſſe verweigerte, wurde 
er von der deutſchen Heeresleitung zu Beginn der Revolution mit anderen 
bolſchewiſtiſchen Führern auf die bekannte Weiſe über Dänemark nach 
Petersburg abgeſchoben. Hier ſollte er an der Spitze der Bolſchewiken gegen 
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bie gemäßigten Parteien unter Kerenski arbeiten. Bereits am 17. April 
1917 behandelte er dort in der Konferenz der ſozialiſtiſchen Parteien die 
Theſe „Die ganze Staatsgewalt den Sowjets“. Nach fünfjähriger Herr⸗ 
ſchaft brach er körperlich und geiſtig zuſammen.“ 

„J. E. Dſherchinski, geb. 1877. Beſuchte das Gymnaſium in 
Wilna. Im Jahre 1895 Beitritt zur Litauiſchen Sozialdemokratiſchen 
Partei. 1897 verhaftet und auf drei Jahre nach Sibrien ver- 
bannt. Flucht. Rückkehr zur revolutionären Tätigkeit. 1900 ver- 
haftet. Im Gefängnis bis 1902, Verbannung nach Sibirien auf 
fünf Jabre. Flucht während des 0 Aufenthalt in Berlin 
und Krakau. Parteitätigkeit in Polen. 1906 verhaftet. Anter 
Kaution freigelaſſen. 1908 verhaftet und 1909 nach Sibirien ver⸗ 
bannt. Flucht ins Ausland. 1912 Rückkehr nach Warſchau, Bers 
haftung und Verurteilung zu drei Jahren Zuchthaus. 1916 
nochmaliger Prozeß wegen der Parteitätigkeit in den Jahren 1910 / 12 unb 
Verurteilung zu weiteren ſechs Jahren Zuchthaus. 1917 aus dem 
Moskauer Gefängnis befreit. Auf dem VI. Parteitage der Bolſchewiki 
ins Zentralkomitee der Partei gewählt. Mitglied des Militär-Revolu«- 
tionären Komitees, Organiſator und Vorſitzender ber We⸗Tſche⸗Ka. 1919 
Volkskommiſſar des Innern. 1921 Volkskommiſſar für das Transport- 
rs d 1926. enden | des Oberſten Wirtſchaftsrates. Geſtorben am 

u i u l 

N. J. Buharin. Geboren 1888. Studierte nad) Abſolvierung des 
Gymnaſiums an der Moskauer und Wiener Aniverſität. Beitritt zur 
Partei im Jahre 1906. 1908 Mitglied des Moskauer Komitees der Partei. 
1910 verhaftet. Nach einem Jahr Gefängnis Verbannung nach 
Sibirien. Flucht ins Ausland. Bis 1917 in der Emigration. 
Nimmt aktiven Anteil an der internationalen Arbeiterbewegung, insbeſon⸗ 
dere an der Bewegung in Deutſchland, Oeſterreich und Amerika. Parteis 
ſchriftſteller und Theoretiker des Marxismus. 1917 Rückkehr nach Nußland. 
Auf dem VI. Parteitage ber Golfchewiki gewählt ins Zentralkomitee der 
Partei. Redakteur des Zentralorgans der Partei, „Prawda“.“ 

J. W. Stalin, ein Georgier namens Dſhugaſchwili, geboren 
im Jahre 1879. Beſuchte das Lehrerſeminar. 1898 Ausſchl uß aus 
dem Seminar wegen revolutionärer Tätigkeit. 1898 Beitritt zur 
Partei. 1902. verhaftet. 1903 auf drei Jahre nach 
Sibirien verbannt. Flucht. Parteitätigkeit. 1908 vere 
haftet. Auf drei Jahre nach Sibirien verbannt. 1909 
Flucht nach Baku. Verhaftung und ſechs Jahre Gers 
bannung. Nach einem Sabre Flucht und Parteitätigkeit in Peter3- 


burg. Bald darauf verhaftet und wiederum auf drei Jahre 


verbannt. Flucht im Jahre 1911. Verhaftung und Ver⸗ 
bannung im Jahre 1912. Flucht nach Petersburg. 1913 
verhaftet und verbannt nach dem Dörſchen Kurejka im Polar- 
kreis. Rückkehr nach ber Februar⸗ Revolution. Redakteur an Parteiblättern. 
1919/20 Volkskommiſſar der Arbeiter- und Bauerninſpektion. 1920/23 
Mitglied des Militär⸗ Revolutionären Sowjets der Republik. Sekretär 

des Zentralkomitees der Partei.“ P 
Gr war. aljo enamas verhaftet unb verbannt. 
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L. D. Trotzki, früher Bronſtein genannt. Geboren 1879. Be- 
ſuchte die Realſchule. Nimmt teil an der revolutionären Jugendbewegung. 
1898 verhaftet. Verbannung auf zwei Jahre nach 
Sibirien. 1902 Flucht ins Ausland. Aufenthalt in Wien und London. 
Literariſche Tätigkeit an der marxiſtiſchen Zeitſchrift „Iskra“ („Der 
Funke“). 1905 Mitglied des Vollzugsausſchuſſes des Petersburger Gow- 
jets. Verhaftung. Verbannung nach Sibiren. 1907 Flucht 
ins Ausland. Aufenthalt in Wien. Gibt während des Krieges in Paris 
die Zeitung „Naſche Slowo“ („Anſer Wort“) heraus. Kampf gegen den 
Sozialpatriotismus. Teilnahme an den Zimmerwalder und Kienthaler 
Konferenzen. 1916 ausgewieſen aus Frankreich nach Spanien. In 
Spanien verhaftet und ausgewieſen, geht nach Amerika. 1917 
Rückkehr nach Rußland (engliſche Behörden verhaften ihn unterwegs, 
internieren ihn in Kanada und erlauben erſt die Weiterreiſe unter 
dem Drucke des Petrograder Sowjets). Nach den Julitagen 1917 durch 
die Kerenski⸗Regierung verhaftet. Auf dem VI. Parteitage ins Zentral- 
komitee der Partei gewählt. Im September 1917 Vorſitzender des Petro- 
grader Sowjets. Im Oktober Vorſitzender des Petrograder Revolutionären 
Komitees, dann Volkskommiſſar des Auswärtigen. In den Jahren des 
Bürgerkrieges Volkskommiſſar für Armee: und tten angelegenheiten und 
Vorſitzender des Revolutionären Krieg⸗Sowjets der Republik. Im Jahre 
1925 Vorſitzender des Konzeſſionskomitees, Mitglied des Präſidiums des 
mee Mußte der rückſichtsloſen Politik Stalins 
weichen.“ 

Die weitere Wanderung dieſes ewigen Juden beſchäftigt heute noch die 
Weltpreſſe. Ob er im Augenblick eine führende Rolle ſpielt oder nicht, ift hier 
weniger wichtig. Immerhin hat er ſehr maßgeblich an der Errichtung Sowjet⸗ 
rußlands gearbeitet, bevor der jüdiſche Familienzwiſt mit den Drahtziehern 
Stalins offenkundig wurde. And wer kennt ſchließlich die letzten Hintergründe 
der Entwicklung? Ein Element der Ruhe ijt Trotzki⸗Bronſtein bekanntlich 
auch heute nicht. In ähnlicher Form iſt das Leben auch der meiſten anderen 
führenden Bolſchewiſten zwiſchen Gefängnis, Verbannung und Flucht abge⸗ 
laufen. Daß durch einen derartigen Lebenslauf bei blutlich Minderwertigen 
die niedrigſten Inſtinkte der Vernichtung hemmungslos zu brutalſter Härte 
entwickelt werden, erſcheint nicht ſchwer verſtändlich, ganz abgeſehen davon, 
daß überdies hinter den Nichtjuden, wie Stalin, die jüdifche Teufelsfratze 
ſeines Schwiegervaters Kaganowitſch ſichtbar wird. 


Der politiſche Nachwuchs Sowjet⸗Rußlands 


Wir Deutſche find ein Volk von 70 Millionen, 100 Millionen unter Cin- 
rechnung des Auslandsdeutſchtums. Als die Machtübernahme durch die 
` NSDAP. erfolgte, hatten wir über 1 Million Parteigenoſſen, die 
wir in dieſem Zuſammenhang einmal unter Vernachläſſigung aller ferneren 
Altersunterſchiede als die alten Kämpfer bezeichnen wollen. Rußland enthält 
insgeſamt 197 Völker mit einer Menſchenzahl von 170 Millionen, ein Gebiet, 
das / der Erde umfaßt. Als der Bolſchewismus die Macht übernahm, gab 
es nicht mehr als 40 000 eingeſchriebene Mitglieder der Kommuniſtiſchen 
Partei in Rußland. Der Stamm der alten Kampfzeit⸗Bolſchewiken, wenn 
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man einmal fo fagen darf, iff alfo ganz außerordentlich gering. Eine ent- 
ſprechend ſchwerere und bedeutungsvollere Rolle ſpielt bei ihm fomit von ber 
Machtübernahme an die Nachwuchserziehung, zumal der Termin der bolſche⸗ 
wiſtiſchen Machtübernahme in Rußland immerhin heute bereits bald 18 Jahre 
zurückliegt. b 

Zur Löſung dieſer Nachwuchsfrage dienen der Sowjet⸗Anion ihre vers 
ſchiedenen Organiſationen, deren wichtigſte wir in dieſem Falle kurz behandeln 
müſſen, um überhaupt einen Einblick in das Syſtem der Führererziehung und 
Führerausleſe zu gewinnen, die in Sowjet⸗ Rußland feſtgeſtellt werden muß. 

1. iſt vor allen Dingen zu nennen die Kommuniſtiſche Partei ſelbſt mit 
ihren Nebengliederungen, der Einrichtung der Kandidaten der Partei, den 
von ihr völlig beherrſchten Gewerkſchaften, dem Kommuniſtiſchen Jugendver⸗ 
band (Ve K SM) (16.—24. Lebensjahr), mit feinen Antergliederungen, den 
Em (10.—16. Lebensjahr) und ben Oktober⸗Kindern (7.—11. Lebeng- 
jabr). 

Die Zuſammenſetzung und innere Kompromißloſigkeit der Partei ergibt 
fid [don aus folgenden wenigen Angaben, die wir dem Buch von A. de 
Vries: „Die Sowjetunion nach dem Tode Lenins“, Kurt Vowinkel-Ver- 
lag, Berlin⸗Grunewald 1925, entnehmen: 

S. 35/36: 

„Was den allgemeinen Aufbau und den Zuzug in die Kommuniſtiſche 

Partei betrifft, ſo ergibt ſich folgendes Bild. Es ſind in die Kommuniſtiſche 

Partei eingetreten: 


im Jahre 19h. 28517 Perſonen 
pot 1917. . . . . 37914 u 

vor 1918 . . . . . . . . . . . . 3515 " 
1918 . . . . . . . . . . . . . 63643 » 
1919 . . . . . . . . . . . . .167840 » 
1920: X ie uoxowex* ces ec woe ee o 121784 Pr 
1921 . . . . . . . . . . . . . 40419 5 
ohne Angabe des Cintrittsjabres . . . 7037 


Aus anderen Parteien find in die Kommuniſtiſche Partei etwa 25 000 
Perfonen übergegangen. Eine Zahl dürfte nod) von Sntereffe fein: Sm April 
1917 zählte bie Kommuniſtiſche Partei zirka 40 000 Mitglieder. In den 
Jahren 1921—22 wurde die ſogenannte General 
reinigung der Partei vorgenommen, wobei nach offi- 
nu Daten etwa 200000 Mitglieder aus ber 

artei ausgeſchloſſen wurden. (Von insgefamt nicht einmal 
500 000 Mitgliedern!) 

Eben (1925) verfügt die Partei über die Zahl von etwa 230 000 Kan- 
didaten. Im vorigen Jahre iſt die Zahl der Parteimitglieder wieder weſent⸗ 
lich erhöht worden, ba die Partei bie ſogenannte Lenin⸗ Anwerbung 
in Szene ſetzte ." 

und weiterhin in demſelben Werk: 
S. 75/76: 
„Dieſer Kongreß war der erſte nach bem „Lenin- Schub“, der die 
Partei von 200 000 Mitgliedern auf etwa 550 000 
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Mann brachte, und diefer „Lenin⸗Schub“ hat die Zahl ber Arbeiter in 
der Partei von 46 Prozent auf 65 Prozent erhöht, mit der Ausſicht, daß 
es einſt 90 Prozent ſein werden.“ j 


Der „Komſſomol“, der kommuniſtiſche Jugendverband, umfaßt übrigens 
Ende 1936 etwa 4 Millionen Mitglieder, die für den Führungsnachwuchs 
dann gewiſſermaßen in die erſte Wahl kommen. Die Entwicklung, die wir 
allgemein feſtſtellen können, iſt die: dauernde ſchärfſte weltanſchauliche Ausleſe 
innerhalb der Partei ſelbſt und vor allem eine Prüfung der Kandidaten auf 
Herz und Nieren. Die Aufnahme in die Partei ſelbſt geht ſo vor ſich, daß 
der Kandidat vor verſammelter „Ortsgruppe“ auf ſeine weltanſchaulich⸗ 
bolſchewiſtiſche Einſtellung geprüft und im gleichen Sinne ſein Lebenswandel 
genau unterſucht wird. | 007 


Die weitere Tatſache, bie fid) aus den Verhältniszahlen der verſchiedenen 
Bevölkerungskreiſe innerhalb der Partei ergibt, wird uns ſpäter noch be⸗ 
ſchäftigen müſſen. IE 


In das politifh-weltanfhaulide Schulungsweſen ber 
Kommuniſtiſchen Partei und die Bedeutung, die dieſer Arbeit zugemeſſen 
aa vermitteln wir ben beften Einblid, indem wir einige Stellen aus bem 

Berf | | 


„15 Jahre Sowjetſchulweſen“ von Sergius Heffen und Nikolaus Hans 
(Verlag von Julius Beltz in Langenfalza⸗Berlin⸗Leipzig 1933) 
anführen: | Ä 
„Die Parteiſchulen bilden heutzutage ein vollſtändig ausgebautes Syſtem 
der kommuniſtiſchen Parteibildung. Der unterſte Typus dieſer Schulen, die 
Schulen des politiſchen ABC, find beſtimmt für die Mitglieder der Partei, 
des Komſomols und für die Kandidaten der Partei. Es wird vorausgeſetzt, 
daß alle Mitglieder der Partei wenigſtens durch dieſe Schule durchgehen 
ſollen. Im Jahre 1927 gehörten nur 15 Prozent der Beſucher dieſer Schulen 
nicht zur Partei. Es waren Arbeiter, bie in diefe Schulen von ben Gewerk⸗ 
ſchaſten abgeſandt wurden. Der Lehrkurs dieſer Schulen dauert von drei 
Monaten bis zu zwei Jahren mit 4 bis 8 Stunden wöchentlichen Unter- 
richts. Das Anterrichtsprogramm beſteht aus einigen kurzen Einzelkurſen, 
wie: Induſtrie und Landwirtſchaft in kapitaliſtiſchen Ländern und in der 
Sowjetunion. Der Zuſammenſchluß der Arbeiterſchaft mit der Bauern- 
ſchaft und die Sowjetgewalt, Das Weſen der neuen ökonomiſchen Politik, 
Die Sowjetkonſumgenoſſenſchaften und der Weg zum Sozialismus auf dem 
Lande uſw. Nach 1928 — 1929 wird der Unterricht hauptſächlich dem Fünf⸗ 
jahresplan, der Kollektiviſierung der Landwirtſchaft, der Außenpolitik der 
. der Erweiterung der Saatfläche und ähnlichen Themen ge⸗ 
widmet | 


„. .. Den zweiten Typus von kommuniſtiſchen Schulen bilden bie fo- 
genannten Sowjet⸗Parteiſchulen. Dieſe Anftalten find nicht für die Durch⸗ 
ſchnittsmitglieder beſtimmt, ſondern haben die Aufgabe, „die Agitatoren und 
Propagandiſten wie auch die Arbeiter der politiſchen Aufklärung heranzu⸗ 
bilden“. Als Hörer werden in dieſe Schulen nur Mitglieder der Partei 
und des Komſomols aufgenommen, die von den verſchiedenen Parteiorgani- 
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fationen auserſehen worden find. Alle Hörer der Sowjet⸗Parteiſchulen find - 
Stipendiaten des Staates und genießen vollen Lebensunterhalt. Das Unter» 
richtsprogramm dieſer Lebranftalten ift ebenfalls rein politiſch, es enthält 
aber eine Anzahl von Fächern allgemeinen Inhalts, wie Allgemeine Wirt⸗ 
ſchaftslehre, Geſchichte des Klaſſenkampfes, Geſchichte der Internationale 
und der Kommuniſtiſchen Partei, Marxismus und Leninismus u. ä. m. 
An dieſen politiſchen Lehrgang ſchließt ſich ein beſonderer militäriſcher Kurs 
an, der aus ſolchen Fächern wie die Organiſation der Roten Armee und 
ihr Statut, die militäriſche Topographie, das militäriſche Ingenieurweſen, 
die chemiſche Kriegführung, militäriſches Sanitätswefen u. ä. m. beſteht. 
Zur theoretiſchen militäriſchen Ausbildung kommen außerdem noch mili⸗ 
täriſche Abungen, einfchließlich Schießübungen, hinzu. Die der militäriſchen 
Ausbildung gewidmete Zeit beträgt 160—180 Stunden pro Jahr. Die 
Sowjet⸗Parteiſchulen nehmen auch Frauen auf, die einen bedeutenden 
Prozentſatz der Hörer ausmachen. Die Frauen nehmen ebenfalls an der 
militäriſchen Ausbildung teil. Es waren vor dem Jahre 1925 zwei 
Arten dieſer Lehranſtalten vorhanden: bie Sowjet⸗Parteiſchulen der erſten 
und die der zweiten Stufe, die ſich durch das allgemeinbildende Niveau 
der Hörer und des Anterrichts voneinander unterſchieden. Seit der Um- 
bildung des Parteiſchulweſens im Jahre 1926 ließ man dieſen Anterſchied 
fallen, und alle Sowjet⸗Parteiſchulen haben nun noch einen einheitlichen 
zweijährigen Lehrgang. Im Jahre 1923—1924 waren 299 Gowjet-Partei- 
ſchulen mit etwa 25 000 Hörern in ihnen vorhanden. Im Jahre 1927 bis 
1928 zählte man ſchon 593 Lehranſtalten dieſer Art mit 45 000 Hörern, 
im Jahre 1928 — 1929 587 Anſtalten mit 43 400 Hörern. 

Die Hochſchulen dieſes eigenartigen Parteiſchulweſens tragen den 
Namen „Kommuniftiſche Aniverſitäten“. In diefe Lehranſtalten werden 
ausſchließlich Mitglieder der Partei und des Komſomols aufgenommen, 
und zwar auf Grund einer „Delegation“ oder „Abkommandierens“ ſeitens 
einer Parteiorganiſation, wobei außer der höheren Allgemeinbildung auch 
noch eine mehrjährige Parteitätigkeit vorausgeſetzt n werden pflegt. Von 
ben Parteiloſen werden ausnahmsweiſe nur die Vertreter der örtlichen 
Nationalitäten (Chineſen, Koreaner, Japaner, Inder u. a.) aufgenommen, 
die offenbar alle als potentielle Kommuniſten gelten. Der Zweck dieſer 
Lehranſtalten ijt die Ausbildung von höheren Partei- und Sowjetbeamten 
und des Lehrperſonals für das kommuniſtiſche Parteiſchulweſen. Im Jahre 
1923/24 waren in der ganzen Sowjetunion 13 Kommuniſtiſche Aniverſi⸗ 
täten mit 6450 Studierenden vorhanden, im Jahre 1927/28 zählte man 
ſchon 27 ſolcher Lehranſtalten mit 8850 Studierenden. Im Jahre 1930/31 
dürfte die Zahl der Studierenden 10 000 erreicht haben (obwohl die Zahl 
ber Anſtalten im Jahre 1928/29 auf 20 verringert worden ijt). Alle 
Studierenden der Kommuniſtiſchen Aniverſitäten ſind Stipendiaten des 
Staates und genießen vollen Lebensunterhalt. Im Jahre 1927/28 betrugen 
bie Anterhaltungs⸗ und Anterrichtskoſten eines Hörers der Sowjet⸗Partei⸗ 
ſchulen 545,4 Tſcherwonetz⸗Rubel pro Jahr, eines Studenten ber Arbeiter- 
fakultät 484,9 Rubel pro Jahr, eines gewöhnlichen Hochſchul⸗ 
ſtu denten 664,8 Rubel pro Jahr und eines Studenten 
der Kommuniſtiſchen Aniverſitäten 1101,5 Rubel. 
Jeder Student an einer Kommuniſtiſchen Hochſchule 
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foffet alfo bem ruſſiſchen Staate beinahe Doppelt 
ſo vielals ein künftiger Arzt, Lehrer ober Ingenieur.“ 


„. . . Der Lehrkurs aller dieſer Anſtalten dauert vier Jahre und außer 
einem genauen Studium des Marxismus, des dialektiſchen Materialismus, 
der Wirtſchaftstheorie, der Geſchichte und ähnlichen Fächern, ſchließt er 
weſtliche oder öſtliche Sprachen und eine Anzahl militäriſcher Fächer mit 
Abungen ein. Die Kommuniſtiſchen Aniverſitäten erziehen eine Art neuer 
Ariſtokratie, welcher in der Sowjetunion eine glänzende Beamtenlaufbahn 
geſichert iſt. In mancher Hinſicht erinnern ſie an die ariſtokratiſchen 
Alumnatsſchulen des alten Regimes, deren Häuſer ſie auch vielfach geerbt 
haben. Die bevorrechtigte Stellung dieſer Anſtalten 
wird klar, wenn man ihren Haushalt mit dem Durch- 
ſchnitts haushalt einer gewöhnlichen Hochſchule ver- 
gleicht. Betrugen im Jahre 1924/25 die Unter- 
richtskoſten (ausſchließlich der Anterhaltskoſten) in einer ge- 
wöhnlichen Hochſchule 10 Rubel für je einen Studie 
renden, fo waren fie in ben Kommuniſtiſchen Uni- 
verſitäten im ſelben Jahre auf 55 Rubel berechnet. 
Seitdem dürfte dieſes Verhältnis a nur noch mehr 
zugunſten der Kommuniſtiſchen Lehranſtalten geän- 
dert haben. Die Lehrergehälter ſind in allen 
Parteiſchulen beinahe doppelt fo hoch als in ge- 
wöhnlichen Lehranſtalten, die Profeſſoren der 
Kommuniſtiſchen Aniverſitäten find fogar im Durch- 
ſchnitt dreimal höher bezahlt als die aller anderen 
Hochſchulen. Die Parteiſchulen find auch gewöhnlich beſſer unter- 
gebracht und weit reicher mit Lebensmitteln verſehen als alle übrigen 
Lehranſtalten. In noch größerem Maße gilt dies von den höchſten 
wiſſenſchaftlichen Anſtalten, die das ganze Syſtem des Parteiſchul⸗ 
weſens der Sowjetunion krönen. Dazu gehören: die Kommu- 
niſtiſche Akademie, das Marx⸗Engels⸗Inſtitut, das Leninſche Inſtitut 
(alle drei in Moskau), das Inſtitut für marxiſtiſche Pädagogik, das In⸗ 
ſtitut für Marxismus in Charkow u. a. m. Die Mehrzahl dieſer Anſtalten 
iſt unmittelbar der Bundesregierung der Sowjetunion unterſtellt und wird 
auch aus dem Bundeshaushalt unterhalten. 


Es wird vorausgeſetzt, daß alle Mitglieder der Partei irgendeine Partei- 
ſchule beſucht haben. Während der Zeit des Bürgerkrieges ſah man von 
dieſer kommuniſtiſchen Bildungspflicht oſt ab. Seit dem Jahre 1924 iſt 
aber dieſe Verpflichtung verſchärft worden, und von biefem Jahre ab bis 
zum Jahre 1927 ſind etwa 400 000 Parteimitglieder durch die Schulen 
des politiſchen ABC gegangen. Aber 65 000 Parteimitglieder haben die 
Sowjet - Parteifchulen abſolviert und etwa 7000 Mitglieder der Partei 
1 ihre kommuniſtiſche Ausbildung in den Kommuniſtiſchen Univerfi- 

en. 


Die dem Clavpolitprosvet untergeordnete Erwachſenenbildung iſt nun 
das Arbeitsfeld jener Agitatoren, Propagandiſten und „Arbeiter der 
politiſchen Aufklärung“, die das Sowjet- Parteifchulmwefen abſolviert haben. 
Außer den ſog. „Likpunkten“, wo die Bekämpfung des Analphabetentums 
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mit der „politiſchen Aufklärung“ Hand in Hand geht, gehören dazu nod: 
Bibliotheken, Bauernleſehütten, Arbeiterklubs, Volks⸗ und Bauernhäuſer. 
Werden die Kommuniſtiſchen Aniverſitäten und Parteiſchulen aus dem 
Staatshaushalte erhalten, ſo fallen dieſe „Maſſenanſtalten der politiſchen 
Aufklärung“ den Budgets der örtlichen Sowjets, der Gewerkſchaften und 
der Konſumgenoſſenſchaften zur Laſt. Im Jahre 1927/28 betrugen die 
Ausgaben des Moskauer Narkomproses für bie Kommuniſtiſchen Unverfi- 
täten 5,5 Millionen Rubel (ausſchließlich der ebenſo großen Summe, die 
dieſe Anſtalten aus dem Haushalte der Anionsregierung erhielten) und für 
die Sowjet⸗Parteiſchulen 7 Millionen gegenüber 1 076 000, die für die 
Bekämpfung des Analphabetentums, und 6 662 000, die für das Elementar- 
ſchulweſen aus dem Staatshaushalte aufgewendet wurden. Aus den ört⸗ 
lichen Budgets wurden im ſelben Jahre für alle „Maſſenanſtalten der 
politiſchen Aufklärung“ 38 500 000 Rubel aufgewendet, davon 4 670 000 
zur Bekämpfung des Analphabetentums.“ 


Bekannt ift, daß auch die Aufnahme an Hochſchulen teils von unmittel- 
baren Empfehlungen von Parteiſtellen, im übrigen aber von der erfolg ⸗ 
reichen Ablegung politiſch⸗weltanſchaulicher . 
gen abhängig gemacht wird. Auch hierin liegt felbft- 
verſtändlich eine ungeheure Ausleſemöglichkeit für 
das herrſchende Syſtem. Als die 1 eingeführt 
wurde, 1924, wurden fo 23000, im Jahre 1925 40 000 
Studenten aus der Hochſchule ausgeſchloſſen. 

2. iſt zu nennen die Armee, deren erzieheriſcher Einfluß offenbar ſtark im 
Wachſen iſt. 

Die Entwicklung innerhalb der Roten Armee ſtellt fid) etwa folgender- 
maßen dar: 

Zunächſt einmal wurde erkannt, daß eine Armee nur dann zu Leiſtungen 
beſähigt iſt, wenn ſie von militäriſchen Fachleuten befehligt wird. So über⸗ 
nahm man eine ganze Anzahl von ehemaligen zariftifchen Offizieren und ſtellte 
neben ſie die roten Kommiſſare, die für die politiſche Haltung und Erziehung 
der Truppe — vor allem natürlich der Offiziere — verantwortlich waren. 

Wir hören hierzu Artur W. Zu ft in feinem Buch „Militärmacht Sowjet- 
union“ (Wilh. Gottlieb Korn Verlag, Breslau 1935), S. 22/23: 

„. . . Es ergab ſich von ſelbſt die Notwendigkeit, neben den Truppen- 
führern eine politiſche Aberwachung zu fetzen, den roten Kommiſſar zu 
ſtellen, da das lediglich deſtruktiv wirkende Regiment der Soldatenräte für 
ernſte militäriſche Operationen unbrauchbar war. Schon Frun fe, Trotzkis 
Nachfolger im Kriegskommiſſariat, erkannte, daß diefer Dualismus in der 
Befehlsgewalt keine Entwicklungsmöglichkeit bot. Der Grundſatz der 
„iedinonatschalje“ der einheitlichen Befehlsgewalt und perſönlichen Ver⸗ 
antwortung, die viel ſpäter auch im Staats und Wirtſchaftsapparat 
Geltung erlangt hat, wurde zuerſt für die Truppe verwirklicht. Nur hier 
ſchuf man Möglichkeiten des erleichterten Eintritts 
in die Partei auch für ſolche Elemente, deren klaſſenmäßige Herkunft 
ſonſt verdächtig war. Heute iſt es nichts Außergewöhnliches, wenn zu⸗ 
gegeben wird, daß der kürzlich als Mitglied des Politbüros verſtorbene 
Kuibyſchew Sohn eines zariſtiſchen Oberftleutnants und Abſolvent 
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des Kadettenkorps geweſen war. Man kann einem Hochariftofraten, einem 

„Grafen“ Scheremetjejow als treuen Kameraden und glänzenden mili⸗ 

täriſchen Organiſator volle Gerechtigkeit widerfahren laſſen und der Witwe 

des zariſtiſchen Generals Lebedjew eine hohe Staatspenſion ausſetzen, wenn 
die Verſtorbenen die Uniform der Noten Armee in Ehren getragen haben. 

Lediglich darauf hielt man, daß der Offiziersnachwuchs wenigſtens zur 

Hälfte aus der Arbeiterklaſſe kam.“ ! 

Juſt fährt weiterhin fort: 

„. . . Auch heute beſteht noch neben dem Truppenkommando ein 
politiſcher Apparat (PUR. — Politiſche Verwaltung), deſſen Leiter der 
ftellvertretende Volkskommiſſar für Landes verteidigung Gamarnik ift 
und deſſen Organe ſich bei jeder Kommandoſtelle finden. Eine taktiſche 
Bedeutung aber haben dieſe „Aufklärungsoffiziere“ nicht. Gamarnik iſt 
pU nicht mehr als fein Amtskollege Tuchatſchewſki. Beide find 

itglieder des Zentralkomitees der Partei, und nur Woroſchilow gehört 
dem Politbüro an. Der politiſche Kommandobeſtand ſteht mit dem Partei- 
apparat der Garniſon in keinem direkten Verhältnis, ſondern hält ſich an 
die Gliederung der Truppe. Eine Aberwachung des Truppenkommandeurs 
durch ſeinen politiſchen Kommiſſar kommt nicht in Frage oder geht jeden- 
falls nicht über das Maß hinaus, das von einem geſunden Geiſt der 

Kameradſchaft geboten ift. In der Regel tft der Truppen 
kommandeur kein ſchlechterer Kommuniſt als der 
Kommiſſar. Da das Weſen der Parteidiſziplin ſich von dem der 
militäriſchen in nichts unterſcheidet, gibt es ſomit kaum Möglichkeiten von 
politiſchen Konflikten innerhalb der Truppe.“ 

Was hier vor ſich gegangen ijt, ijt alfo eine planvolle potiti[d) - welt- 
anſchauliche Durchſetzung der Armee, die wir zahlenmäßig im folgenden 
weiterverfolgen können. 

„In allen ſowjetiſchen Außerungen über das Note Heer ſpielen Angaben 
über feine ſoziale Zuſammenſetzung und über die Bedeutung der Partei- 
zugehörigkeit der Soldaten eine beſondere Rolle. Syſtematiſch hat man 
darauf hingearbeitet, daß ſich der Prozentſatz der Parteimitglieder im 
Beſtand der Armee fortwährend erhöht. An dieſem Barometer mißt die 
Sowjetunion die politiſche Zuverläſſigkeit ihrer Truppe. Berückſichtigt man, 
daß die Anzahl der Kommuniſten und Jungkommuniſten auch heute nur 
etwa auf drei Millionen zu beziffern iſt, ſo dürfte man ſich in dieſer 
Beziehung bereits an einer optimalen Grenze befinden, wenn gegen- 
wärtig 49,3 Proz. ber Heeres angehörigen als Partei- 
Milte. pe e bezeichnet werden. Bei einem Beſtand von etwa einer 

illion, der amtlich neuerdings (1935)!) zugegeben wird, handelt es fid) 
um 500 000 Menſchen, Männern oder um mehr als ein Fünftel der vor⸗ 
handenen wehrfähigen Kommuniſten überhaupt. Tatſächlich iſt es 
ſo, daß die Partei ihren Nachwuchs aus der Armee 
erhält. Im Regelfalle entſcheidet es ſich während 
der Dienſtzeit, ob ein Jungkommuniſt Parteilan- 
didat und ſchließlich Parteimitglied wird. . 


1) Heute natürlich weit überholt! Die Schriftleitung. 


— — — ——— — 
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Die Offigiere | 
Etwas anders liegt der Vorgang bei den Offizieren. Dort 
gehören gegenwärtig 68,3 Prozent der Partei an. 
Bei den Regimentskommandeuren erhöht ſich der 
Anteil auf 72 von 100, bei den Diviſionskomman⸗ 
deuren auf 90 und bei den Korpskommandeuren auf 
100 Prozent. 1930 gab es nur 51 Prozent Kommu- 
niſten unter den Offizieren, und noch 10,6 Prozent 
von ihnen ſtammten aus dem Offiziersbeſtand der 
Sarenarmee. 1927 waren 64 Prozent der Soldaten Bauernſöhne, 
1931 nur noch 58 Prozent. Heute iſt dieſe Anterſcheidung beinahe unweſent⸗ 
lich geworden, nachdem die große Maffe der Bauern Landproletarier im 
Dienſte der Kollektivwirtſchaften geworden ſind. Nach jüngſten Angaben 
von Molotow kommen neun Zehntel der Rekruten vom Lande bereits aus 
den Kollektiven. Die von ihm gegebene ſoziale Gliederung der Bevölkerung 
des Sowijetſtaates beziffert die noch vorhandenen Einzelbauern auf ins- 
geſamt 38 Millionen und die Reſte der „Bourgeoiſie“ (ehemalige Guts- 
beſitzer, ſtädtiſches Bürgertum, Händler und ehemalige Großbauern⸗ 
Kulaken) auf nur 174 000 Perſonen. Die Söhne von Einzelbauern dürften 
in der Geſamtzahl der Heeresangehörigen nicht mehr als 5 Prozent aus⸗ 
machen. Auch die ſoziale Zuſammenſetzung des Heeres nähert ſich ſo dem 
angeſtrebten Idealbild einer klaſſenmäßig einheitlichen Struktur, die ein 
Höchſtmaß politiſcher Zuverläſſigkeit gewährleiſtet.“ | 
Diefe weltanſchauliche Aktivierung der Roten Armee felbft und die 
ihren Reihen durchgeführte weltanfchauliche Ausleſe hat nicht nur inner. 
olitiſche Bedeutung. Auf ihr beruht ja auch die militäriſch⸗taktiſche Ein⸗ 
tellung des Bolſchewismus, wie u. a. von dem ehemaligen Moskauer 
niverſitäts⸗Profeſſor Dr. Swan Iljin in feinem äußerſt lehrreichen 
Sammelwerk „Welt vor dem Abgrund“ (Eckart⸗Verlag, Berlin 1931) feft- 
geſtellt wird: | a | 
„Die ganze Erziehung ber Roten Armee ijt durchaus international. Den 
Rotarmiften wird in den ſogenannten „politiſchen Stunden“ beigebracht, 
daß fie berufen find, mit ihren Bajonetten die Weltrevolution durchzu⸗ 
ſetzen, daß die Reſerven der Noten Armee hinter der Front 
ihrer Feinde ſtehen und daß die bourgoiſen Armeen im Laufe des 
Krieges „ihre Waffen gegen die Könige, die Bankiers, die Fabrikbeſitzer 
und die Generäle richten werden.) | 
Das Somjet-Feldreglement ftellt der operierenden Armee zur Aufgabe, 
„die Arbeiter und Bauern des feindlichen Heeres wie auch die werktätige 
Bevölkerung des Kriegsſchauplatzes für die proletariſche Revolution zu 
gewinnen“.“ a M 
Eine ſolche Einſtellung fest natürlich bie politiſch⸗weltanſchauliche Sicher⸗ 
heit der eigenen Truppe ſchon vom rein militäriſchen Standpunkt aus voraus. 
Aus den, wie wir geſehen haben, weltanſchaulich im Sinne des Bolſchewis⸗ 
mus unerhört kompromißloſen Erziehungs⸗ und Ausleſemethoden dieſer Orga⸗ 


9) „Krasnaja Swesda“, 1926, I. 31. i 
5) Feldreglement REKA., 1929, Paragraph 4 (ruſſiſch). 
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nifationen geht im wefentlichen das breite Führerkorps von Staat, Partei 
und Armee, ſowie für die internationale bolſchewiſtiſche Arbeit hervor. Die 
für die maßgebliche bolſchewiſtiſche Arbeit in Betracht kommenden organt- 
ſierten Volksteile werden alſo rückſichtslos innerlich nicht nur gleichgeſchaltet, 
ſondern gleichgerichtet, ſo daß es trotz der verhältnismäßig geringen Zahl 
von „Kampfzeit⸗Kommuniſten“ bei der ſtändig wiederholten Sichtung des 
Menſchenmaterials möglich iſt, immer wieder eine beträchtliche Anzahl von 
jüngeren Kräften herauszuſtellen, die im Sinne des Bolſchewismus als 
leiſtungsfähig und geeignet angeſehen werden können. Erſt aus der breiten 
weltanſchaulichen Arbeit innerhalb der Armee, die mit allen uns bekannten 
Mitteln vorgetrieben wird, ergibt ſich die beſonders wichtige Möglichkeit, 
aus der Armee ſelbſt den Führungsnachwuchs für Partei und Staat in 
weiteſtem Maße herauszuholen. 

Für uns beſonders intereſſant iſt dieſe Tatſache der völligen ſchulungs⸗ 
mäßigen Verſchmelzung von Partei und Roter Armee. So iſt bereits feſt⸗ 
zuſtellen, daß im allgemeinen an führenden Stellen in Partei und Staat am 
liebſten bzw. bevorzugt Männer eingeſetzt werden, die Referveoffigiere der 
Roten Armee find. Bei den oben angeführten Zahlen über bie kommuniſtiſche 
Durchſetzung und Eroberung der Roten Armee liegt die Zweckmäßigkeit 
einer ſolchen Entwicklung für den bolſchewiſtiſchen Staat ohne weiteres 
zutage. 

So Tefen wir im Kapitel „Krieg und Außenpolitik“ des Buches Militär- 
macht Sowjetunion“ hierzu: 

„. . . Hat aber einmal der zum Kommuniſten gewordene Soldat die 
Armee verlaſſen, ſo rückt er im Zivilleben natürlich in die ordentliche 
Parteiorganiſation ein. Dort draußen iſt die Partei im allgemeinen eine 
Organiſation der Beamtenbürokratie. Jedes Parteimitglied nimmt ge⸗ 
wöhnlich eine gehobene Stellung als Staatsfunktionär ein. So entwickelt 
ſich der für den Begriff des Militarismus charakteriſtiſche Zug, daß der 
Mann in gehobener Stellung im Staats- oder Wirtſchaftsapparat feiner 
Wehrpflicht Genüge getan haben muß. Man verlangt ſozuſagen von 
einem höheren Angeſtellten, daß er Neſerveoffizier ift.” 


Militariſierung des ganzen Lebens 


Aber auch für die Erziehung des ganzen Volkes ſpielt die Militariſierung 
des geſamten öffentlichen Lebens eine beſondere Rolle. Es wird ein jeder 
Einzelne für das Geſamtgebiet des Lebens zu einer durchaus kämpferiſchen 
Einſtellung erzogen. Wie ſehr das der Fall iſt, kommt in der Abernahme 
rein militäriſcher Begriffe und Organiſationsformen in das allgemeine wirt« 
ſchaftliche Leben Sowjet⸗Rußlands und auf allen anderen Gebieten zum 
Ausdruck. Man bildet z. B. Stoßtrupps für die Kollektivierung, der Vor⸗ 
arbeiter iſt der „Brigadir“, der Volkskommiſſar läßt ſich gern Komandarm 
(Armeeoberbefehlshaber) nennen. Mit „Stoßtrupps“ „ſtürmt“ man die 
„Fronten“ der Wirtſchaft und was der Beiſpiele ſonſt noch mehr ſind. 

Juſt meint hierzu: 

„Die Anterordnung des geſamten Staatsaufbaues einſchließlich des 

Zieles der Amgeſtaltung des Menſchen unter die eine Idee des kom⸗ 

menden Krieges hat ſicher etwas Geniales. Die propagandiſtiſche Ge⸗ 


Auslese und Entwicklangslinien des sowjetrussischen Nachwuchses 717 


ſchicklichkeit, bie konſequent das, was militärisch ijt, als ſozialiſtiſch be» 

zeichnet und daraus eine angeblich neue Weltidee zimmert, verdient beſon⸗ 

dere Bewunderung.“ 

Weiterhin kommt die erzieheriſch ſo bedeutungsvolle Militariſierung des 
geſamten Lebens in den allgemein bekannten Tatſachen zum Ausdruck, daß 
auf jedem Jahrmarktsrummel z. B. nicht nur Kanonen und Maſchinen⸗ 
gewehre ſtehen, an denen öffentlich Anterricht erteilt wird, ſondern daß auch 
z. B. das Gebiet des Fliegens allgemein propagandiſtiſch herausgeſtellt wird. 
So ſoll heute faſt auf jedem derartigen Jahrmarkt mindeſtens ein Springturm 
für Fallſchirmabſprünge ſtehen und die geſamte propagandiſtiſche Arbeit in 
dieſer Beziehung geht ſo weit, daß an die letzte Großmutter der Appell 
gerichtet wird, mindeſtens einmal einen ſolchen Fallſchirmabſprung durch⸗ 
zuführen. 

Wieviel Prozent des Geſamtvolkes mit dieſer Praxis tatſächlich bereits 
erfaßt find, ſpielt bei unſerer Aberlegung keine entſcheidende Rolle. Daß es 
verhältnismäßig ſehr große Zahlen ſind, ergibt ſich aus allen vorliegenden 
Berichten. 

Zu all dieſem kommt eine breite organiſatoriſche Tätigkeit hinzu, die ſich 
vor allem auf das Gebiet der körperlichen Erziehung und Ausleſe erſtreckt. 

Aber bie erzieheriſch fo unerhört bedeutungsvolle Jugendarbeit und beſon⸗ 
ders die Einbeziehung der Leibesübungen berichtet Ju ft folgendes: 

„Der Volkswehrverband Oſſoawiachim (Verband der Vereine der 
Freunde der Verteidigung, des Flugweſens und der Chemie) hat ſatzungs⸗ 
gemäß die Aufgabe der Militariſierung der Maſſen. Er ſteht in enger 
Verbindung mit der Heeresleitung. Seine 13 Millionen Mitglieder 
ſchließen den größten Teil der Jungkommuniſten mit ein. Auch die Ange⸗ 
hörigen der Sportverbände ſind wohl in der Mehrheit zugleich auch Mit⸗ 
glieder beim Oſſoawiachim. Das Sportabzeichen mit dem charakteriſtiſchen 
Namen „Bereit zur Arbeit und Verteidigung“, ferner das Abzeichen für 
gute Schießleiſtung der „Woroſchilow⸗Schützen“ (der Verteidigungs⸗ 
kommiſſar ift ſelbſt ein hervorragender Gewehr⸗ und Piſtolenſchütze. Er 
liebt ſeine Fertigkeit hierbei zu demonſtrieren und reitet dies Steckenpferd 
bei jeder Truppenbeſichtigung!) und das Abzeichen „Bereit zur Sanitäts- 
abwehr“ wird von dieſem Wehrverband verliehen. Gepäckmarſch unb 
Handgranatenwerfen find für das Sportabzeichen obligatoriſche Prüfungs- 
gegenſtände. Das Sanitätsabzeichen ſetzt eine Prüfung in Gasabwehr 
und Verwundetenhilfe voraus und iſt in erſter Linie für die Mädchen 
gedacht. Nichts verdeutlicht vielleicht den militäriſchen Geiſt im Nätebund 
beſſer als die Tatſache, daß bei großen geſellſchaftlichen Anläſſen, wo die 
Damen der führenden Kreiſe im Ballkleid erſcheinen, das Schießabzeichen 
als ſtolzer Abendſchmuck kokett zur Schau geſtellt wird.“ 

. . .und weiter 

„Der ſportliche Ehrgeiz wird durch Auszeichnungen und Anfeuerung 
bei der Jugend zu einer Rekordſucht geſteigert, die keinerlei Rückſicht auf 
Vernunft und Maß zeigt. Wenn fünf Offiziersfrauen auf Schneeſchuhen 
in 40 Tagen einen Weg von über 2000 Kilometer zurücklegen und vom 
Verteidigungskommiſſar Woroſchilvw für dieſe ſportlich ziemlich ſinnloſe 
Leiſtung in einem Privatempfang mit Urkunden und goldenen Uhren aus- 
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gezeichnet werden, fo liegt das auf derfelben Linie, wie bie Fallſchirm⸗ 
abſprünge ohne Sauerſtoffgerät aus Höhen von über 8000 Meter oder 

Verzögerungsſprünge, bei denen es darauf ankommt, erſt möglichſt ſpät 

den Schirm zur Offnung zu bringen. Der Rekord des Fallſchirmmeiſters 

Jewdokimow, der 142 Sekunden im freien Gall zurücklegte und erſt 
200 Meter über der Erde am Löſungsring zog, iſt in der Räteöffentlichkeit 

als gewaltiger Sieg gefeiert worden.“ 

Eine gewiſſe ER dels Auswirkung einer derartigen Arbeit fowie eine 
beſtimmte zuſätzliche Ausleſemöglichkeit auf ſolcher Grundlage läßt fid jeden- 
falls nicht beſtreiten und es erſcheint, bei welcher Feſtſtellung nochmals aus⸗ 
drücklich auf die einleitenden Worte hingewieſen ſei, durchaus als denkbar, 
daß auch durch die erzieheriſche Einwirkung derartiger Dinge und die dadurch 
bedingte zuſätzliche Ausleſemöglichkeit eine ganze Anzahl verhältnismäßig 
beſonders entſchloſſener und einſatzfähiger Menſchen entdeckt und dem Spitem 
dienſtbar gemacht werden. | 

So meint die Zeitſchrift „Kommuniſtiſche Erziehung“ im Jahrgang 1931, 
Zentralverlag Charkow, hierzu: 

„Die Physkultur (körperliche Erziehung) muß im Schüler vor allem 
Diſzipliniertheit, Standhaftigkeit, Furchtloſigkeit, Gewandheit und andere 
in Kampfesumgebung erſorderliche Eigenſchaften erziehen und entwickeln. 
Wir dürfen uns nicht länger auf die einfachen Übungen in ber Phys⸗ 
kultur begnügen, ſondern müſſen, beginnend ſchon bei den Kindern der 
jüngſten Gruppen, die militäriſchen Abungen einführen (dieſe Abungen 
natürlich dem Alter der Kinder anpaſſend). Die Militärübungen werden 
die Kinder außerdem zur Organiſiertheit erziehen. T 


Brutatite Bevorrechtung einzelner Schichten als Ausleſemaßnahme 


All das, was bisher an Tatſachen feſtgeſtellt wurde, ſind Maßnahmen, 
die ſich im weſentlichen wenden an diejenigen Bevölkerungsſchichten, 
die in erſter Linie entſprechend der marxiſtiſchen Lehre als Mutter- 
boden der gewünſchten politiſchen Initiative angeſehen werden. Es 
handelt fid vor allem um den Induſtriearbeiter. Gerade in der Auf- 
gliederung des ganzen Volkes nach Klaſſen entſprechend ihrem „proletari⸗ 
ſchen“ Charakter iſt wiederum ein ſehr weſentliches Hilfsmittel zu ſehen, 
deſſen erzieheriſche Wirkſamkeit ebenfalls nicht geleugnet werden kann. Es 
iſt der Einſatz des Terrors, die rückſichtsloſe Ausnutzung der Angſt, um die 
Menſchen zunächſt äußerlich, dann aber nafürfid) gum Teil aud) innerlid 
in die gewünſchte weltanſchauliche Entwicklung bineinzuzwingen. Die 
Gliederung dieſer Klaſſen findet ihren deutlichſten Ausdruck in der Organi⸗ 
ſation der Lebensmittelverteilung, die in groben Zügen im Hinblick auf das 
behandelte Thema noch darzuſtellen iſt. 

i i gibt es mehrere aen für die Zuteilung von Lebensmitteln, 
nämli 
| die Kreml⸗ Verpflegung, 

. für die Note Armee in der Großſtadt, 
für die Rote Armee in den Provinzen, 
für die Induſtriearbeiter der Städte, 
für die Induſtriearbeiter der Provinz, 
für die Kollektiven auf dem Lande. 
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Obwohl außer den beiden erſten Gruppen die Verpflegung keineswegs 
end iſt, in den unteren Klaſſen ſogar nur in Ausnahmefällen die dürf⸗ 
tigſte Friſtung des Lebens mit Brot und Hirſe ſicherſtellt, gibt es praktiſch 
noch eine weitere Klaſſe, nämlich die der Ausgeſtoßenen. Am diefe gablen- 
mäßig bei weitem größte Gruppe kümmert ſich überhaupt niemand. Sie 
ſterben, wie uns viele Bücher, u. a. z. B. Dwingers „And Gott ſchweigt?“ 
zeigen, zu Millionen draußen auf dem flachen Lande Hungers. mE 
Wer nun etwa weltanſchaulich im Sinne des jüdiſch⸗bolſchewiſtiſchen 
Syſtems nicht ſpurt, der wird nicht etwa, oder nur in Ausnahmefällen, vor 
ein Gericht geſtellt und als Schädling verurteilt. Ein ſolches ABC wäre 
bei derartigen Zahlen undurchführbar. Viel einfacher ift ja die Möglichkeit, 
derartige Elemente einfach mit einem Federſtrich ohne jegliche Berufungs- 
möglichkeit aus der Lebensmittelverſorgung auszuſchließen und damit dem 
Hungertode preiszugeben. Aus den verſchiedenſten Gründen ijt man befannt- 
lich dazu gekommen, dieſen Anglücklichen auch noch das Verweilen innerhalb 
der Städte und ihrer Amgebung unmöglich zu machen. Sie werden damit 
in geradezu teufliſcher Weiſe nicht nur von vornherein von jeder führenden 
Rolle ohne weiteres ausgeſchloſſen — das iſt alſo auch eine Art klaſſen⸗ 
mäßiger Führerausleſe —, ſondern ſie werden darüber hinaus dem rettungs⸗ 
loſen Antergang preisgegeben, und kein Menſch kümmert ſich um ſie, ſoweit 
man nicht vorzieht, ſie bis zu ihrer Vernichtung noch in Zwangsarbeitslager 
zu fteden und dadurch noch zuſätzliches Kapital aus dieſen Bedauernswerten 
zu ſchlagen. | 
Das Ergebnis 

Wir haben uns auf wenige große ſkizzenmäßige Striche befchränfen 
müſſen. Sicher iſt das eine, daß neben dem Nachwuchs an jüdiſchem und 
ſonſtigem ähnlich zu bewertenden Menſchenmaterial durch eine Anzahl der 
angeführten Methoden durchaus auch ein gewiſſer Teil blutlich beſſerer 
Menſchen aus der Maſſe heraus gefunden und eingeſetzt werden kann, ſoweit 
nämlich überhaupt ſolche Blutsreſte das bolſchewiſtiſche Morden überlebten. 
Dieſer geringe blutlich beſſere Teil ſpielt die tragiſche Rolle, die auch der 
zahlenmäßig zwar geringe, aber immerhin vorhandene blutlich hochwertige 
Teil der ehemaligen RPD ober des Notfrontkämpferbundes in unferen 
deutſchen Großſtädten ſpielte, verblendet von dem Rauſch einer gedanklichen 
Konſtruktion, deren wirkliches Weſen zu erkennen er gar nicht oder vielleicht 
erft fpdt in ber Lage war. Wir wollen nicht vergeſſen, daß wir National- 
ſozialiſten in der Kampfzeit dieſe Tatſache durchaus ſelbſt erlebt haben und 
daß ein guter Teil tüchtiger alter nationalſozialiſtiſcher Kämpfer auch aus 
dieſem Lager für unſere Bewegung gewonnen wurde. 

Wie nun aber, wenn einer zeitlebens nichts anderes hört als nur die 
kommuniſtiſchen Gedankengänge, wenn ihm nie ein anderes Wort zu Gehör, 
ein anderes Buch oder Bild zu Geſicht kommt als das durch die bolſche⸗ 
wiſtiſche Zenſur gegangene? Wie, wenn er mit Stacheldraht, Graben und 
maſchinengewehrbeſetzten Grenzrainen gegen alle anderen Erkenntniſſe und 
Ideen abgeſchloſſen iſt, zeitlebens gar, wie das bei der Sowjet⸗Anion bekannt⸗ 
lich der Fall ijf? Sollte da nicht auch ein gewiſſer Bruchteil blutlich ver- 
hältnismäßig hochwertiger Menſchen zum getreuen Diener eines Staats. 
ſyſtems gewonnen werden können, deſſen innerſte Gefahr zu erkennen er ja 
keinerlei wiſſensmäßige Vorausſetzungen hat? 2 
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Wer fid) diefe Dinge nicht einmal ernſtlich durch den Kopf gehen läßt, der 
wird vielleicht manchmal manche Tatſache auch der großen Politik der Gegen- 
wart und Zukunft voll zu verſtehen nicht in der Lage ſein. Er wird vielleicht 
den Gegner nicht richtig beurteilen können und ſeine Stärke und Gefahr 
vielleicht auch nicht in der entſprechende Klarheit einzuſchätzen in der Lage 
ſein. Wer in unſeren eigenen Reihen dieſen Fehler machen würde, würde 
genau fo falſch handeln, wie die ganze bürgerlich⸗liberale Welt, die bie 
gewaltige Bedrohung aller menſchlichen Werte durch das jüdiſch⸗bolſche⸗ 
wiſtiſche Machtſyſtem nicht ſehen und erkennen will. 

Die Geſahr als ſolche richtig einzuſchätzen, heißt ja für uns alle nur den 
um ſo härteren Willen zu ihrer Aberwindung entwickeln. And an eines 
glauben wir, weil wir ohne dies den Sinn des Lebens zu verſtehen nicht 
in der Lage wären: Letztlich wird all dieſen Gefahren gegenüber in der 
höchſten Druckprobe die größte blutliche Leiſtungskraft ſiegen. Die Voraus- 
ſetzung zum Siege iſt aber nicht nur auf dem militäriſchen Gebiet die Er⸗ 
kenntnis ſowohl der Schwäche wie auch der Stärke des Gegners. An einer 
Aberſchätzung der Gefahr iſt noch kein Starker zugrunde gegangen, wohl aber 
an der Anterſchätzung ſeines Gegners. 


Karl Theodor Weigel: 
Sinnbilder -Kulturerbe 


Bereits im Jahre 1910 hat in der Zeitſchrift für Aſthetik und Allgemeine 
Kunſtwiſſenſchaft Auguſt Schmarſow einen Satz aufgeſtellt, der bei der 
heute noch vielen Fachleuten unklaren Stellung zur ſymbolhaften Ornamentik 
eigentlich Beachtung finden müßte. Er ſchrieb damals in klarer Erkenntnis 
der grundlegenden Anterſchiede: „Gar manche Forſcher auf dem Gebiete der 
Völkerkunde oder der Prähiſtorie hat es verſäumt, ſich klar zu machen, daß 
Ornamentik doch nicht ohne weiteres identiſch iſt mit darſtellender Kunſt, 
b. h. mit nod) fo primitiven Verſuchen abbildender Wiedergabe von Natur- 
dingen als ſolchen. Daß dieſe beiden Gebiete künſtleriſcher Betätigung 
zwei ganz verſchiedenen Hausgeſetzen unterliegen, zwei pſychologiſch keineswegs 
miteinander vertauſchbare Erſcheinungen liefern, das ſollte man ſich bei 
jeder Verarbeitung geſammelten Materials ſcharf und konſequent ins 23e- 
wußtſein rufen.“ Durch dieſe Stellungnahme iſt ausgeſprochen, daß wir nicht 
etwa die Sinnbildfrage als ein Anhängſel der Volkskunſt oder der Kunſt⸗ 
gefchichte ganz allgemein betrachten dürfen, ſondern als ein Gebiet, das fid) 
vollkommen ſelbſtändig aus vorgeſchichtlichen Zeiten entwickelt hat. Daß dieſe 
ſymboliſchen Ornamente auch nichts Eigentliches mit der Urzeit eines Volkes 
zu ſchaffen haben, hat Schmarſow in der gleichen Arbeit betont: „Wo 
alſo nachweislich ſymboliſche Ornamentik auftritt, da beſinden wir uns nicht 
mehr in der Arzeit eines Volkes, ſondern bereits in einem ſehr fortgeſchrittenen 
Stadium ſeiner Entwicklung. And umgekehrt dürfen wir nicht von der Arzeit 


Bild 1. Alteſte Sinnbilddarſtellung an einem Gerät ber mittleren Steinzeit. Der Lebensbaum 
ſteht auf einem unbedingt betonten Bogen, wie heute noch vielfach die Dorflinde auf einem Hügel. 
Alter 10 000 Jahre 


Bild 2. Tontrommel von Hornſömmern in der Landesanſtalt für Vorgeſchichte in Halle, frühe 
Bernburger Stufe (Jungſteinzeit). Alter 3500 Jahre 
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Bild 3. Gefäßdeckel der Eiſenzeit. Die Hagal-Rune als Sechsſtern ijt gebildet von der kreiſenden 
Sonne und Lebensbaumzweigen als Strahlen. Alter ungefähr 2500 Jahre. (Staatl. Muſeum 
für Vor⸗ und Frühgeſchichte, Berlin.) 


Bild 4. Quedlinburg. Germaniſch-kultiſche Darſtellung im Schiffe der Stiftskirche, in deren 
Krypta König Heinrich J., deſſen tauſendſten Todestag man im Vorjahre feſtlich beging, beigeſetzt wurde 


Bild 5. Quedlinburg. Deutliches Beiſpiel für Odal-Rune im Giebel. Hier handelt es ſich nicht 
um ein „konſtruktives“ Giebelkreuz, ſondern die Linienführung des Zeichens iſt bewußt durchgeführt. 
16. Jahrhundert 


Bild 6. Goslar. An dem leider recht verwahrloſten Haufe des 16. Jahrhunderts hat fih zweifellos 
eine altertümliche Form der Sinnbilder erhalten. Die Form des Lebensbaumes, die Sonnendogen 
und Sechsſterne ſprechen dafür 


Bild 7. Goslar. Eines der wenigen noch erhaltenen Ackerbürgerhäuſer der Reichsbauernſtadt zeigt 
Raute, Brezel und Doppelſpirale. 1646 


Bild 8. Idenſen. An der Ecke des berühmten Kirchleins des 12. Jahrhunderts kann man ſehen, 
daß dort nach altem Volksbrauche der Steinſtaub abgeſchabt worden iſt. Daneben wurde ein 
Fünfſtern in das Mauerwerk geritzt 


Bild 9. Ofterwied. Auch aufgemalt erſcheinen ſolche Knotungen, die als „Zauberknoten“ bezeichnet 


werden, obgleich ſie mit Zauber nichts zu tun haben. 
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Um 1800 brachte 
bewußt Spirale, Raute und Lebensbaum an ſeinem 


Bild 10. Löwendorf Kr. Höxter. 


in den Sonnenſcheiben oben am Tore erſcheinen. U 


faſt nur noch katholiſche Embleme an den Häuſern 
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17. Jahrhundert 
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ber niederſächſiſche Bauer hier noch ſichtlich 
Hauſe an, während chriſt-katholiſche Zeichen 
m 1830 findet man in der gleichen Gegend 


Bild 11. Alten - Bufed b. Gießen. Vor 80 Jahren entſtanden diefe Sinnbilder auf dem ſchlichten 
Lehmputz, aber auch heute noch werden — wie vor Jahrhunderten — die gleichen Muſter verwendet, 
wenn auch der tiefere Sinn verloren ging 


Bild 12. Treisbach Kr. Wiesbaden. Hier erſcheinen die Muſter im Kratzputz von der Kunſtgewerbe— 
ſchule beeinflußt. Bemerkenswert iſt die Sonnenlaufſpirale an der Hausecke 


Wl. t. 
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Bild 13: Mühlhauſen, Thür. Wie die gleichen Zeichen auch im Schieferbelag der Heimat auftreten, 
zeigt das Thüringer Beiſpiel. Die Odal-Rune in beiden Schreibformen und das Malkreuz ſind 
vertreten 


Bild 14. Die Hagal⸗Rune mit einem Blatte, das den Lebensbaum mehr andeutet als darſtellt, iſt 
dieſe Ecke eines heſſiſchen Hauſes geſchützt 


Bild 15. Artländer Brautſtuhl aus dem Vaterländiſchen Muſeum in Hannover. Zwiſchen den 
paarigen Vögeln ſteht — auch hier wieder auf einem Hügel — der Lebensbaum, der an ſeiner 
Spitze die Odal-Rune trägt. Zwiſchen dem Namen iſt als weiteres Lebensſinnbild die Raute 
eingefügt 


Bild 16. In niederſächſiſcher Stickerei findet ſich das Lebensbaumzeichen immer wieder, die daran 
häufig befindlichen Hirſche treten ſchon in den Sprüchen der jüngeren Edda auf 
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à. B. der Germanen ausfagen, fie fet eine Periode ſymboliſcher Kunſt ober 
gar ſymboliſcher Ornamentik geweſen, wenn wir nicht etwa mit bem Namen 
„Arzeit ſtatt des wirklichen Anfangsſtadiums einen willkürlichen oder ton- 
ventionellen Begriff verbinden, der mit dem Wortſinn nicht übereintrifft.“ 


Mit dieſen Gedanken ſtellt ſich Schmarſow mitten in unſere Zeit 
hinein und kämpft mit uns um Dinge, die uns ſeit ſeiner Zeit noch kaum 
näher gekommen ſind. Jetzt erſt haben wir eine Hauptſtelle für Sinnbild- 
forſchung bekommen, die in ihrer Aufbauarbeit noch vollkommen im Anfang 
ſteht; bis heute waren es nur wenige Menſchen, die auf den verſchiedenſten 
Wegen zum Sinnbilde kamen und klar erkannt haben, daß ein koſtbares 
Erbgut aus ihm ſpricht, das wir nicht entbehren können, wenn wir in die 
Frühzeit unſeres Volkes hineinſchauen wollen. And auch heute noch haben 
dieſe Forſcher auf dem Gebiete der Sinnbildforſchung nach allen möglichen 
Seiten hin mit Schwierigkeiten zu kämpfen, beſonders aber auch wieder mit 
Vertretern der verſchiedenſten Fachgebiete, die irgendwo bei fid) die Sinnbild- 
forſchung angliedern wollen. Heute aber find wir [o weit, daß wir einiger- 
maßen zeigen können, wo die Grenzen dieſes Gebietes ſind, ſo daß wir wohl 
auch die Forderung aufſtellen können dafür, daß man der Sinnbildforſchung 
ihre ſelbſtändige Stellung zwiſchen den Diſziplinen der Wiſſenſchaft endlich 
anerkennt. Erſt dann wird ſie ſich weiter entwickeln können, wenn wir nicht 
mehr gezwungen ſind, erſt alle ihre Belange über kunſthiſtoriſche Amwege 
ſehen zu müſſen — ſelbſt wenn dieſe als „Volkskunſt“ friſiert ſind. 


Vielfach wird immer wieder die Frage aufgeworfen, was eigentlich unter 
Sinnbildern verſtanden wird. Ich glaube, daß die Frage am deutlichſten 
beantwortet wird, wenn ich meinen eigenen „Weg zu den Sinnbildern“ dar⸗ 
lege. Im Jahre 1912 erſchien von Ph. Stauff ein Buch „Runenhäuſer“. 
Ich ſtand damals in den Reihen der völkiſchen Jugendbewegung; daß wir 
uns mit Begeiſterung auf dieſes Buch ſtürzten, dürfte leicht erklärlich ſein. 
Es war ja auch ſchön, wenn man in dieſer Arbeit, die übrigens ſtark von 
Guido von Liſt beeinflußt iſt, leſen konnte, welche Weisheiten unſere 
Vorfahren im Balkenwerke der Fachwerkhäuſer auf uns hatten kommen laſſen. 
Da Stauff jeden einzelnen Balken der Fachwerkgiebel als Rune las, 
war es ihm möglich, Sprüche herunter zu leſen wie: „Hilf, Sonne, die 
armaniſche Feuerzeugung führen, treu der Mehrung der Säſſigkeit; durch dein 
Sinken und Steigen gib Sonnenfeuer!“ Da lag aber auch der Grund, daß 
ich ihm nicht folgen konnte. Ich ſtand damals im Baufach und kam zu der 
Erkenntnis, daß es unmöglich ſei, daß konſtruktiv notwendige Hölzer als Runen 
gemeint ſein könnten. In den Herbſtferien 1912 nahm ich mein Skizzenbuch 
und wanderte in eine der fachwerkreichſten Gegenden unſerer Heimat, in das 
Grabfeld. Von den reichen Giebeln, die ich dort zeichnete, zog ich das kon⸗ 
ftruftiv Notwendige ab und fand dabei immer noch genug Dinge, die beſonderer 
Aufmerkſamkeit wert ſchienen. Immer wieder waren es beſtimmte Balten- 
fügungen, die auftraten, die ſich aber auch überall wiederholten in der Weite 
unſerer Heimat. Daß dieſe gleichen Figuren, die ſich in Balken geſetzt mir 
ſo enthüllten, aber auch vorkamen in das Holz eingeſchnitten, fiel mir dabei 
auf. And bei wachſender Aufmerkſamkeit fand ich, daß ſie ſich auch an Möbeln 
und Geräten wiederholten, eingelegt, eingeſchnitzt oder aufgemalt. Sie 
begegneten mir weiter in Backſteinmuſtern, in Putz gekratzt, ſchließlich auch 
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geſtickt, gewebt von Frauenhänden, kurz in jedem nur möglichen Stoff und 
in jeder Technik fand ich die gleichen Zeichen, und es wurde mir klar, daß 
ſie eine beſondere Bedeutung haben müßten, daß ihnen eine höhere Bedeutung 
zukommen müſſe als nur die, Schmuck der Geräte ober der Bauwerke darzu⸗ 
ſtellen. And als ich ganz genau die gleichen Motive in unſeren vorgeſchicht⸗ 
lichen Sammlungen wiederfand, hatte ich auch die Kontinuität dieſer Zeichen 
— zunächſt wenigſtens für mich — entdeckt. Als ich nach dem Kriege mein 
Intereſſe wieder in der Harzlandſchaft den Dingen des Volkstumes zuwendete, 
ie ich reihe Anregungen an einem Forfcher, der als erſter in einem deutſchen 
ufeum den Sinnbildern ben ihnen gebührenden Platz einräumte: Profeffor 
Hans Hahne, den Schöpfer der Landesanſtalt für Volkheitkunde in Halle. 
Selbſtverſtändlich fand ich in den Werken Profeſſor Herman Wirths, die 
mir ſpäter bekannt wurden, nicht nur viele Beſtätigungen, ſondern ebenfalls 
weitere Anregungen für mein eigenes Schaffen. Auf den verſchiedenſten 
Wegen ſind wir zur Sammlung dieſes wertvollen Stoffes gekommen, um 
heute beide vor der Tatſache zu ſtehen, daß nämlich endlich in unſerer Zeit 
dieſer bisher ſo vernachläſſigte Stoff als koſtbares deutſches Ahnenerbe die 
Anerkennung findet, die ihm bislang einfach dadurch verſagt wurde, daß jede 
einzelne Diſziplin nur ihren eigenen Fachausſchnitt ſehen konnte oder wollte, 
daß aber eine Zuſammenſchau über die Gebiete hinweg einfach fehlte, wie 
auch der germaniſche Norden keineswegs für voll genommen wurde und der 
Gedanke der „klaſſiſchen“ Länder noch die Geiſter vernebelte. Mögen daher 
die teilweiſe recht wertvollen Einzelbeiträge, die fih zerſtreut auf den ver- 
ſchiedenſten Gebieten finden laffen, mit einbezogen werden in das Aufgaben- 
ebiet einer vollkommen verſelbſtändigten Sinnbildforſchung. Ein weiterer 
orkämpfer der Sinnbildfrage, der beſonders auch den völkiſchen Zuſammen⸗ 
hängen ſchon ſehr ſrüh gerecht wurde, darf hier nicht unerwähnt bleiben. Es 
iſt Profeſſor Erich Jung, der in ſeinem Buche „Germaniſche Götter und 
Helden in chriſtlicher Zeit“ auf die verſchiedenſten „Gleichſchaltungen“ hin⸗ 
wies, durch die bei der Chriſtianiſierung germaniſche Geſtalten als Heilige 
einfach übernommen wurden, und der dabei auf bie Niederſchläge dieſer An- 
paſſungsverſuche, die fid) „kunſthiſtoriſch“ zumeiſt in keiner Weiſe einordnen 
llaſſen, in deutlicher Weiſe hinwies. (Es ift bedauerlich, daß der J. F. Lep- 
mann Verlag, München, das 1922 erſchienene und längſt vergriffene Buch 
nicht in einer neuen, entſprechend abgeänderten Auflage herausgebracht hat.) 
Der Hiſtoriker will auf jeden Fall wiſſen, wann irgendeine Sache ſich zum 
erſten Male urkundlich feſtſtellen läßt. Auch der Sinnbilder wird ſehr früh 
ſchon Erwähnung getan. Ob die Stelle des Tacitus über den Hausbau der 
Germanen ſchon als Hinweis auf Sinnbilder oder ähnliche Zeichen am Hauſe 
gedeutet werden kann, wird vielfach beſtritten. Es mag mit an der Vieldeutig⸗ 
keit der Aberſetzungen liegen, daß hier noch keine Klarheit geſchaffen wurde. 
Unbedingt deutlich iff aber die Nachricht im Indiculus des Frankenkaiſers 
Karl, die beſagt, daß es den Sachſen bei Todesſtrafe verboten ſei, in die 
Balken ihrer Häuſer Zeichen einzuſchnitzen, durch die Dämonen abgehalten 
werden ſollten. Was es mit „Dämonen“ auf ſich hat, wiſſen wir heute ja 
nun endlich. In erſter Linie wurden die Kräfte der germaniſchen Heimat, 
die den Sendlingen der Romkirche fremd waren, an Dämonen und finiteren 
Gewalten gemacht. Der Begriff der Dämonen ift ebenſo wie der Teufel 
und die Sünde erft durch das Chriſtentum aus dem mittelmeeriſch⸗ſyriſchen 
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Kulturkreis eingeführt worden, um die Neubekehrten auch ordentlich in der 
„Furcht des Herrn“ halten zu können. Der größte „Einbruch an Dämonen“ 
dürfte aber in der Nach⸗Grimm'ſchen Zeit erfolgt fein, als die deutſche 
Wiſſenſchaft daran ging, für alle Erſcheinungen des deutſchen Volkstumes 
Vergleichsmaterial aus der Südſee, von Buſchmännern und anderen niederen 
Kulturen heranzuholen. Es rächt fid) heute, daß man die Griechen als Kultur- 
volk hinſtellte, um [o recht den Zuſtand der germaniſchen „Barbaren“ unter- 
ſtreichen zu können. Es iſt für die Kreiſe, die jahrzehntelang dieſe Theſe 
vertreten haben, heute ſchon ſchwer, zugeben zu ſollen, daß ſchließlich die 
Wurzel nicht nur der griechiſchen Kultur im germaniſchen Norden zu ſuchen 
iſt! And gerade bei all dieſen Anterſuchungen wird die Sinnbildforſchung 
berufen ſein, ein Wort mitzuſprechen, wenn ſie erſt aber ihre erjten Anfänge 
hinweggekommen ſein wird. 


Bezeichnend iſt es, daß nicht nur der "die Hinweis auf deutſchem Boden, 
der ſich mit Sinnbildern befaßt, ein kirchliches Verbot iſt, ſondern daß auch 
ſofort nach dem Vortrag über „Sinnbilder am germaniſchen Haus“, den ich 
auf dem wiſſenſchaftlichen Kongreß „Haus und Hof“ im letzten Jahre in 
Lübeck hielt, der zum erſten Male die Sinnbildfrage auf einem wiſſenſchaft⸗ 
lichen Kongreſſe anſchnitt, ein Vertreter der konfeſſionell gebundenen Wiſſen⸗ 
ſchaft Einſpruch dagegen erhob, daß man die Sinnbildforſchung als Geijtes- 
wiſſenſchaft anerkennen wolle. Sehen wir uns alte Kirchenbauten an, ſo finden 
wir, daß ſchon rund hundert Jahre nach dem Verbote an den Kirchen ſelber 
die Sinnbilder Verwendung gefunden haben. Viel bemerkenswertes Material 
iſt da erhalten geblieben, das auch endlich planmäßig geſammelt und geſichtet 
werden muß. Die Frage tritt dabei natürlich an uns heran, wie es denn 
kommt, daß an den rein kirchlichen Bauten dieſe Dinge ſo zahlreich zu finden 
find, die doch teilweiſe recht unchriſtlich ſind. Auf alle Fälle hat die Kirche 
ſichtlich damit bewieſen, daß ſie es nicht vermochte, an den Häuſern der 
germaniſchen Länder die alten Zeichen zum Verſchwinden zu bringen, ſonſt 
hätte ſie nicht ſelber dazu gegriffen und ſie über Jahrhunderte verwendet. 
Durch die ganze frühdeutſche (romaniſche) Bauzeit hindurch können wir die 
Sinnbilder verfolgen, die in der Frühgotik langſam verklingen, um dann nur 
noch im Maßwerk weiterzuleben — ſichtlich aber da ſchon mehr als Form 
und Maß in der Aberlieferung der Bauhütten. Wir erfahren aber aus einem 
päpftlihen Schreiben, daß man die Bauleute gewähren laffe fole. Wollte 
man die große Zahl von Kirchen errichten, war man ja wohl auf ſie an⸗ 
gewieſen. So mag man in Kauf genommen haben, daß ſie an Kirchenwänden, 
in Bogenſteinen, an Säulenknäufen uſw. ihre Gedankenwelt zum Ausdruck 
brachten — vielleicht ließ man dieſe Zeichen ſogar gerne ſtehen, waren ſie 

doch den Germanen vertraut. Vielleicht wurden ſie dadurch gelegentlich fogar 
leichter in die Kirchen gebracht. 


Vielerlei Hinweiſe auf Sinnbilder und ſinnbildhafte Begriffe finden ſich 
in unſeren deutſchen Volksbüchern. Beſonders gibt Sebaſtian Brants 
Narrenſchiff reiche Ausbeute. Auch hier iſt noch nach keiner Seite hin plan⸗ 
mäßig gearbeitet worden. Viel Material werden auch die Sprachbegriffe 
der deutſchen Gaue bieten, in denen ſich viel Sinnbildgut erhalten hat. Nicht 
etwa bie Farben- oder Zahlenſymbolik ift hierbei gemeint, die ſelbſtverſtändlich 
auch noch durchaus lebendig iſt, ſondern gerade reine Bezeichnungen von 
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Sinnbildern. So heißt z. B. in der Gegend von Lübeck häufig eine Valken⸗ 
fügung über dem großen Deelentore „Bauerntanz“. Dieſe Balkenfügung hat 
immer die Gorm bekannter Sinnbilder, mit Tanz aber hat fie ebenſowenig 
etwas zu tun wie beiſpielsweiſe die vorgeſchichtliche Steinſetzung, die den 
Namen „Steintanz“ trägt. Vermittelnd ſteht zwiſchen beiden Begriffen das 
verlorengegangene Wiſſen, daß eben auch der Tanz etwas durchaus Ginn- 
bildhaftes geweſen iſt. Wir finden in alten Bauerntänzen (ſo in dem ſchönen 
ſchwediſchen Bauerntanz „Sünros“) in den Figuren unſere Sinnbilder genau 
wieder, die bis in die Formen der in der Nachkriegszeit vergeſſenen Quadrille 
hineinreichten. So gibt es natürlich noch weit mehr ähnliches Wiſſen im 
Volke, beſonders ſtark noch beim Auslanddeutſchtum. Wenn wir auch nach 
der Seite hin erft mehr Stoff zuſammengetragen haben, werden fid) viele 
Begriffe noch beträchtlich weiten laſſen. Vor allen Dingen kommt dabei die 
hohe Bedeutung gerade der bäuerlichen Aberlieferung ganz erheblich zur 
Geltung! Da ſind es wirklich nicht nur ſolche Dinge wie das Hufeiſen uſw. 
Noch viel klarere Blicke in die Tiefen der Seele unſeres Volkes werden uns 
erſtehen. And hier muß etwas feſtgeſtellt werden! Ein ganzer Teil dieſer 
Aberlieferungen ift tatſächlich aufgezeichnet worden! Aber wo: in einem 
Werke, das „Handbuch des deutſchen Aberglaubens“ genannt worden 
iſt! Das Werk iſt ein Kind der Syſtemzeit, wir wiſſen genau, wer bei 
dieſem Namen Pate ſtand und fragen, wann nun endlich bie Amtauſe vor- 
genommen wird. Nur einen Titel kann es geben: „Handbuch des deutſchen 
Volksglaubens“, und gleichzeitig wird es nötig ſein, die „Dämonen“, Frucht⸗ 
barkeits⸗ und Vegetationsgeiſter und ähnliches Gelichter aus dieſer Sammlung 
auszutreiben, die durch volksfremde Stubengelehrtheit, die an der Völkerkunde 
geſchult hat, aus Verſtändnisloſigkeit hineingeſchleppt worden iſt. 


Daß die Sinnbilder, die wir bis in unſere Tage hinein noch verwendet 
finden, nicht mehr bewußt gebraucht werden, iſt nur bis zu einem gewiſſen 
Grade richtig. Es iſt bezeugt, daß vielfach noch an Neubauten die alten 
Zeichen auf ausdrücklichen Wunſch von Bauern der verſchiedenſten Land⸗ 
ſchaſten angebracht worden ſind, einfach aus dem Grunde, weil die Vorväter 
das Zeichen an ihrem Hauſe hatten. Treue zum überlieferten Erbgute hat 
ſo manchen Schatz bis in unſere Zeit erhalten. Bis wann die Sinnbilder 
aber durchweg bewußt in Verwendung waren, ift eine Frage, bie fid) feines 
falls einheitlich beantworten läßt. Für die alte Stadt Braunſchweig, die 
einen köſtlichen Schatz an Fachwerkbauten birgt, habe ich verſucht, einen 
Nachweis zu führen. Dort zeigt es ſich, daß ungefähr um 1622, alſo in den 
erſten Jahren des dreißigjährigen Krieges, die Zahl der Sinnbilder auber- 
ordentlich ſtark zunimmt, daß ſie hingegen am Ende des 17. Jahrhunderts 
wieder ſehr zurückgeht. Es ſieht alſo ſo aus, als wenn man ſich in der Not 
der Zeit der alten völkiſchen Zeichen wieder entſonnen hätte, daß man ſie 
aber wieder vergaß, als Beruhigung und neuer Aufſtieg ins Land famen. 
Das ift freilich ein ſtädtiſches Beiſpiel. Das deutſche Bauerntum hat viel 
länger klares Sinnbildwiſſen bewieſen, und da, wo ein geſundes Bauerntum 
zu finden iſt, zeigt auch Haus und Gerät reichen Schmuck ſinnbildlicher Art. 


Was die Sinnbilder urſprünglich zu beſagen haben, vermögen wir mehr 
und mehr zu verſtehen. Die erſten Bearbeitungen der vorgeſchichtlichen Ginn- 
bilder, die an den zahlreichen Felszeichnungen beſonders Südſchwedens 
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erhalten find, wurden von verſchiedenen Seiten vorgenommen und haben zum 
gleichen Ergebnis geführt, das beſagt, daß dieſe Darſtellungen ausgeſprochen 
kultiſchen Charakter haben. Die noch lebenden Volksfeſte unb -bräuche bilden 
dazu wichtiges Vergleichsmaterial, und der Verſuch, der kürzlich durch Pro- 
feſſor Ga erte- Königsberg gemacht wurde, der in all den ehrwürdigen 
Bräuchen wiederum nur Dämonenabwehr uſw. erkennen will, wirkt mert- 
würdig genug. Bezeichnet er doch ſogar die klangvollen Luren als Geräte, 
mit denen man mißtönigen Lärm veranſtaltete, um die böſen Geiſter zu ver⸗ 
jagen. Wir verdanken aber Forſchern wie Herman Wirth, Almgreen 
und Schneider die Erkenntnis, daß dieſe Sinnbilder der Amwelt entlehnt 
find, und zwar gewiſſenhaften Beobachtungen des Jahresgeſchehens, wie ſie 
nur durch ſeßhafte Bauern und nie durch ſtreifende Nomaden möglich ſein 
können. Der Gedanke des ewigen Kreislaufes ſpricht aus ihnen, ſei es min 
in Form von Sonnenzeichen oder des Baumes, die ſichtbarlich den Menſchen 
des Nordens gerade das mythiſche ewige Stirb und Werde vor Augen 
brachten. And wir lernen noch eins erkennen: daß nämlich dieſe Sinnbilder 
nur aus dem Norden heraus zu verſtehen ſind und nur im Norden entſtanden 
fein können. Damit erweiſen fie fih klar als Kulturerbe des nordiſch⸗ 
germaniſchen Menſchen. And wir erkennen, daß dieſe ſchlichten Zeichen letzten 
Endes die älteſten geiſtesgeſchichtlichen Arkunden unſeres Volkes, unſerer 
Naſſe überhaupt find. Da fei wieder an das Wort Schmarſows erinnert, 
der klar ſeſtſtellte, daß man nicht mehr von Arzeit eines Volkes ſprechen dürfe, 
wenn ſolche Zeichen bewußte Verwendung finden. Daraus ergibt ſich für 
uns die nächſte Frage nach dem Alter der erſten ſinnbildhaften Zeichen im 
Otaume unſeres Volkes überhaupt. Hierzu fei gejagt, daß eine planmäßige 
Aberſicht auch hier vollkommen fehlt. Heute nod) fteben in deutſchen Muſeen 
Ar bie für unfere Forſchung überaus wichtige Sinnzeichen tragen, in 
den Kellern und Magazinen. Es wird höchſte Zeit, daß Raum geſchaffen 
wird für dieſe Arkunden aus der Frühzeit unſeres Volkes, die wir gerade 
jetzt dringend nötig brauchen! Nehmen wir an, daß bisher wirklich nur 
Raummangel die Aufſtellung dieſer Dinge verhindert hat! Was heute in den 
Sammlungen unſerer Heimat zu beobachten iſt, beweiſt, daß in der jüngeren 
Steinzeit die Sinnbilder bereits weit verbreitet ſind — zweifellos bei ſolchen 
Gruppen aber, die eine beſtimmte Verwandtſchaft zeigen. Darüber hinaus 
aber zeigen fic) bereits aus der mittleren Steinzeit Geräte mit ganz aus- 
geſprochenen Sinnbildern. Wären dieſe kartenmäßig feſtgelegt, ſo würde man 
feſtſtellen können, daß die Heimat gerade dieſer Geräte der Norden iſt, und es 
iſt ſicher kein Zufall, daß das älteſte bekannte Gerät mit einem Lebensbaum⸗ 
zeichen aus den Baggerfunden der Trave ſtammt. Durch Pollenunterſuchung 
iſt es der Maglemoſezeit zugerechnet, hat alſo immerhin das Alter von rund 
10 000 Jahren. Wenn ſogar Profeſſor Kühn, der vielfach in ſeinen An⸗ 
ſchauungen in ganz anderem Lager ftebt, fchreibt, daß das ſinnbildhafte Denken 
im Meſolithikum, alſo in der mittleren Steinzeit beginnt, ſo hat er beſtimmt 
klare Beweiſe dafür und dürften auch Zweifler ihm etwas Glauben ſchenken. 
Durch bewußtes Zuſammentragen der Sinnbilder werden wir bald feſtſtellen 
können, daß ſie allen Völkern gemeinſam ſind, die der nordiſchen Gruppe zu⸗ 
zurechnen find, und wo fid) die Sinnbilder finden, werden wir auch ein Aus- 
ſtrahlungs⸗ oder Angriffsgebiet dieſer Raſſe annehmen können. Wir werden 
lernen, daß bereits in der Jungſteinzeit ganze Völker landſuchend ſogar über 
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das alte Europa hinausgezogen find, daß fie Kulturen über Kulturen draußen 
in der Welt aufgebaut haben, nicht nur am Mittelmeer. Wie ein Treppenwitz 
der Weltgeſchichte mutet es uns an, daß Jahrtauſende ſpäter dieſe an ſüdlicher 
Sonne raſcher gereiften, aber auch dem Antergange ſchneller geweihten Kulturen 
wieder auf uns zurückſtrahlten, wodurch der Arſprung noch ſtärker verdunkelt 
wurde, ſo daß wir bis in unſere Zeit hinein lernen mußten, daß von überallher 
Kultur kommen konnte, nur nicht aus dem Norden. Aber gerade die Sinnbild- 
forſchung wird einmal berufen ſein, zuſammen mit der Vorgeſchichtsforſchung 
und der Raſſenkunde Licht in die frühen Wanderwege und Landnahmen 
nordiſch⸗germaniſcher Menſchen zu bringen. Einander ſich ergänzend werden 
dieſe drei Wiſſenſchaften, ſo jung ſie auch heute noch ſind, einmal eine ganz 
bejonbere Aufgabe zu erfüllen haben. Sehen wir doch aus den heutigen Grgeb- 
niſſen der jungen Wiſſenſchaften bereits klar, welche Rolle einmal der Norden 
geſpielt hat, ſo wird überall gerade durch das Sinnbild ergänzend bewieſen 
werden können, wo nordiſche Menſchen Kulturbringer und Kulturgründer 
geweſen ſind, wie auch auf der deutſchen Heimaterde noch die ganzen, im vor⸗ 
ſtehenden umriſſenden Aufgaben der Erledigung oder richtiger der endlichen 
Inangriffnahme harren. : | ! * X S 

Die Tiefe des Sinnbildgedankens bat zweifellos gezeigt, daß bie Bearbeitung 
ber Sinnbildfrage nicht in das Gebiet der bisher nur kunſthiſtoriſch aus- 
gerichteten Volkskunſtforſchung gehören kann. Wir ſehen es an der bis heute 
vorliegenden Literatur. Es beweiſen uns die heutigen Muſeen, worüber ſelbſt 
die kleine und lediglich andeutende Schau „Sinnbild — Bildſinn“ im Deutſchen 
Volkskundemuſeum Schloß Bellevue in Berlin nicht hinwegtäuſchen kann. Es 
haben uns die volkskundlichen Tagungen der letzten Jahre bewieſen, die für 
das Sinnbild keinen Raum hatten, es ſei denn für einen gelegentlichen Vortrag 
auf der Tagung der Niederdeutfchen Volkskunde in Emden, in dem Profeſſor 
Lauffer⸗ Hamburg zu beweiſen verſuchte, daß es einen „Lebensbaum“ 
überhaupt nicht gibt. Schließen wir alſo die Kreiſe zuſammen, die feſt daran 
glauben, daß die Sinnbildforſchung für die zukünftige Wiſſenſchaft etwas zu 
bedeuten hat. Mag der junge Wiſſenſchaftler mit dem Laien zuſammen 
arbeiten — trotz aller Vorurteile, die gegen die Laienforſcher immer wieder 
laut werden —, es wird ſchon ein Material zuſammengetragen werden, das 
zeigen wird, wie verbunden unſer deutſches Volk zum Sinnbild ſteht. Bannen 
wir zuerſt alle abergläubiſchen Hemmungen jeglicher Art und widmen wir uns 
einer = bie man getroſt als eine der hervorragendſten völkiſchen Auf- 
gaben unſerer deutſchen Wiſſenſchaft überhaupt bezeichnen darf. 


Arthur R. Herrmann: | 
| Konjunktur? l 
Aktive Konjunkturpolitik — oder: ſozialiſtiſche Wirtſchaftsgeſtaltung? | 


Nach ber klaſſiſchen Theorie folte das liberaliſtiſche Wirtſchaftsſyſtem auf 
zwei ,,Orbnungspringipien" beruhen: u | x | 
bet privaten Initiative, und | 
bemfreien Wettbewerb. E 


Die „freie Konkurrenzwirtſchaft“ hat jedoch ſchon mit ihrer Geburt nicht 
jene Harmonie, von der die Theorie ſprach, verwirklicht. Dies lag vor allem 
daran, weil der freie Wettbewerb ſehr bald in ſtarkem Maße Einſchränkungen 


Im kraſſen Gegenſatz zur Lehre des „Syſtems“ taucht als Widerſpruch in ſich 
die Idee des „ungeſunden“ und „ruinöſen Wettbewerbs auf. 
Hatte noch in den 50er und 60er Jahren die Gewerbefreiheit faſt unein⸗ 
geſchränkte Geltung, ſo war noch nicht knapp ein halbes Jahrhundert ver⸗ 
gangen, als ein Ereignis eintrat, das als Wendepunkt der Entwick⸗ 
lung anzuſehen ijt. Dies ijt die Gründung des Rheiniſch⸗weſt⸗ 
fäliſchen Kohlenſyndikats am 9. Februar 1893. An dieſem Tage 
wurde „das Brot der Induſtrie“, die Kohle, aus dem Syſtem der 


freien Konkurrenzwirtſchaft ausgegliedert. Es taucht in Widerfpruh zur 


Theorie ber Ordnungsgedanke auf, den man — widernatürlicher- 
weiſe — verſucht, in den Dienſt des Kapitalismus zu zwingen. Als Mig- 
brauch des Ordnungsgedankens entſtand ſo ein Kartell nach dem 
anderen. : V aeui e P | PX doo ieu 


Man hatte erkannt, daß fid) bei günſtiger Konjunktur die Preife erhöhen 


ließen, wenn nur alle das gleiche taten, während man bei ungünſtiger 
Konjunktur die Preiſe nicht oder nicht ſehr zu ſenken brauchte. Das Ordnungs⸗ 
prinzip des freien Wettbewerbs wurde außer Kraft geſetzt, der Preis als 
Regulator der Produktion blockiert. An Stelle des Kampfes 
um den Verbraucher trat nun der Kampf mit dem 
Verbraucher. | 

Mit Hilfe der Kartelle erzwangen die Unternehmer bie Herrſchaft des 
Produzenten über den Verbraucher. Nicht der Volksbedarf, 
fondern die Rückſichtnahme auf die Rentabilität der Kartellmitglieder 
beſtimmte das Ausmaß der Produktion. 

Während man ferner auf der einen Seite entrüſtet jeden Verſuch der Ein⸗ 
miſchung des Staates in die „freie“ Wirtſchaft als Verſuch, die Selbſtändigkeit 
des Anternehmers einzuſchränken, anſieht und zurückweiſt, unterwirft man ſich 
im Kartell ſtillſchweigend ſtärkſten Veſchränkungen ber perſönlichen Freiheit. 
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Während bie fpätere liberale Theorie in ben ſogenannten „Konjunk⸗ 
turen“ noch den Ausdruck eines IB Ablaufs des 
Wirtſchaftsprozeſſes und in der Konjunktur geradezu den 
Erſatz für einen fehlenden volkswirtſchaftlichen Ge- 
ſamtwillen erblickt, während ferner die Theorie die Kriſen als Mittel 
der natürlichen Ausleſe mit allen ihren Folgeerſcheinungen, d. h. den Su- 
ſammenbrüchen einzelner Anternehmungen anſieht, geht die Praxis darauf 
aus, dem Schickſal der Konjunktur zu entrinnen. Man glaubt, in 
den Kartelen das Mittel gefunden zu haben, um fid) einerſeits dem Riſiko 
und dem Ausleſeprinzip der kapitaliſtiſchen Wirtſchaft, d. h. dem Einzel⸗ 
bankrott, zu entziehen, andererſeits aber ſich die Vorteile der kapitaliſtiſchen 
Wirtſchaft, nämlich übernormale Gewinnmöglichkeiten, offen zu halten. 

Hierbei wird aber überſehen, daß es nur ein Entweder⸗Oder gibt. Cnt- 
weder: freie ungeordnete kapitaliſtiſche Wirtſchaft oder: geordnete 
ſozialiſtiſche Wirtſchaft. Private Zuſammenſchlüſſe von 
Anternehmern zwecks Verabredung von gemeinſamen 
Maßnahmen (Kartelle) ſind jedoch immerals Einbrüche 
in eine über den Einzelbetrieben ſtehende höhere 
volkswirtſchaftliche Ebene anzufprechen, alfo in eine 
Ebene, die der rein % ũ yaa Seb Betätigung 
nicht mehr überlaſſen werden darf. Adam Smith ſprach in 
dieſem Zuſammenhange von „Verſchwörungen gegen den Verbraucher“. Ent- 
weder regelt nach der Theorie die freie Konkurrenz den Preis mit finkender 
Tendenz, dann iſt die Einſchaltung des Staates unnötig; wird aber die freie 
Konkurrenz auch nur teilweiſe ausgeſchaltet, dann bedeutet das ſtets 
den Wegfall der „natürlichen“ Schranke des hemmungsloſen Cigennuges. 
Sogar nach der „klaſſiſchen“ Theorie hätte dann der Staat das Recht einzu- 
greifen und die Preisbildung zu ſteuern. | : 

Eine weitere Organiſationsform, die ebenfalls auf Sprengung der Ordnungs⸗ 
prinzipien der freien Wirtſchaft mit hingewirkt hat, iff in ber Konzern⸗ 
bildung zu erblicken, durch die ebenfalls der freie Wettbewerb weitgehend 
mehr oder weniger gemildert wird. Die ſchöpferiſche Einzelperſönlichkeit 
verliert allmählich den Wirkungsraum in dem Maße, wie bie kollek⸗ 
tiviſtiſche Kapitalorganiſationsform vordringt und die 
Einzelperſönlichkeit weitgehend an die Zuſtimmung bzw. an die Richt⸗ 
linien eines Kollektivs gebunden iſt, es fei denn, daß fie 
ſelbſt zu der verhältnismäßig kleinen Gruppe der Kartel- und Konzern- 
beherrſcher gehört. à 

+ * x 

Daß in ber Induſtrie noch ein Suftand herrſche, in dem die freie private 
Initiative des Anternehmers beſtimmend ſei für den wirtſchaftlichen Erfolg 
des Einzelunternehmens, kann nicht mehr als typiſch für die Wirtſchaft 
behauptet werden. Der freie Unternehmer und der ſogenannte Wirt- 
ſchaftsführer wurde mehr und mehr eine Figur der Theorie. Man 
hat nicht zu Anrecht geſagt, daß die meiſten Anternehmer nur noch als „Lohn⸗ 
werker der Kartelle oder Konzerne“ angeſehen werden können. 

Die wirtſchaftliche und ſoziale Harmonie, an die die Klaſſiker glaubten, hat 
ſich nicht verwirklicht. Die Entwicklung der Wirtſchaft vollzog ſich in einem 
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wechſelnden Aber unb Anterſchreiten eines Normalſtandes der Produktion. 
Die ſpekulative Geſetzmäßigkeit der Börſe — die Kon- 
junktur — wurde zum Lebensrhythmus der geſamten 
kapitaliſtiſchen Wirtſchaft. Nebenbei ſei bemerkt: 

Das Wort „Konjunktur“ iſt eine neulateiniſche Wortbildung der 
mittelalterlichen Aſtrologie. Während es ſeit Ende des 17. Jahrhunderts 
in kaufmänniſchen Kreiſen als Ausdruck für das „Auf und Ab der Geſchäfte“ 
verwendet wurde, fand es im Jahre 1864 den Eingang in die deutſche Wirt⸗ 
re aa durch den jüdiſchen Schriftſteller und Politiker 

aſſalle. | 

Das Charakteriſtikum der Sonjunfturmirtidaft ift 
nun, daß die Volkswirtſchaft unter ihrer Herrſchaft 
unökonomiſch wirtſchaftet. Der einzelne Betrieb zwar 
ift ſcharf auf das ökonomiſche Prinzip abgeſtellt, der einzelne Wirt- 
ſchaftszweig und ſchließlich die geſamte Volkswirt 
ſchaft aber jedoch find in des Wortes vollſter Bedeu- 
tung „anarchiſch“; es fehlt ein planender, ordnender 
Geſamtwille und damit die Vorausſetzung jeglicher vernünftigen, d. h. 
ökonomiſchen Wirtſchaftsgeſtaltung. 

*k 


* * 


Die geordnete Wirtſchaft muß eine ſozialiſtiſche Wirtſchaft fein. 
Die Ordnung ift ihr Stilgeſetz. Es kann keine geordnete ka pitaliſtiſche 
Wirtſchaft geben. Die Anordnung ift ihr Stilgeſetz. Die Konjunktur 
ift weſenhafter Ausdruck der Anordnung. Konjunktur 
und Ordnung ſchließen einander gegenſeitig aus. Die 
ausſchließliche Zielſetzung der kapitaliſtiſchen Wirtſchaft iſt die 
Rentabilität der Anternehmungen. Die ausſchließliche Zielſetzung der 
ſozialiſtiſchen Wirtſchaft iif Deckung des Volksbedarfs. 
Ordnung lediglich zum Zwecke der Sicherung der 
Rentabilität bedeutet Mißbrauch 8 
licher Organiſations maßnahmen und formen. er 
Begriff „Marktordnung“ wird heute leider ſchon auf dem induftriell-gewerb- 
lichen Sektor mißbräuchlich weitgehend verwandt. Dabei iſt doch das Ziel 
der nationalſozialiſtiſchen Marktordnung des Reichsnährſtandes ein durchaus 
von dem der induſtriellen „Marktordnungen“ ganz eindeutig verſchiedenes. 
Die Marktordnung des Reichsnährſtandes erſtrebt neben dem Schutz des 
Erzeugers auch den Schutz des Verbrauchers. Die Organiſationen der 
induſtriellen „Marktordnung“ ſind die Kartelle. Die Kartelle ſind ihrem 
Weſen nach jedoch nichts anderes als einſeitige privatkapitaliſtiſche Produ⸗ 
zentenorganiſationen mit dem Ziel, den ungünſtigen Wirkungen der Kon⸗ 
junktur auf Koſten des Verbrauchers zu entrinnen. Sie find meiſtens nichts 
anderes als „Zwingburgen gegen Preisſenkungen“. Daher hat auch die 
ſogenannte „Marktordnung“, die dieſe Kartelle herbeiführen, mit dem 
Sozialismus nichts zu tun. Sie ſind nichts anderes, als reine 
private Machtpoſitionen der zuſammengeſchloſſenen Anternehmungen. Die 
Marktverbände des Reichsnährſtandes dagegen ſind über den Intereſſen 
ſtehende, in den volkswirtſchaftlichen Hoheitsbereich hineinragende Organe, 
die eine geordnete Warenverteilung durchführen mit dem Ziele einer möglichſt 
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vollkommenen Marktverſorgung und einer möglichſt reſtloſen Deckung des 
Volksbedarfs. Wirtſchaftliche Ordnung kann nur zum Ziel haben die Deckung 
des Volksbedarſs zu möglichſt billigen Preiſen und in möglichſt großem Um- 
fange. Dieſe Ordnung wird n zum Ziel haben müſſen in erſter 
Linie die Stetigkeit des irtſchaftsgeſchehens, d. h. die 
Herrſchaft über die Konjunktur als ſchickſalsmäßig 
beſtimmter Ablauf des Wirtſchaftsgefchehens. 

Während noch die klaſſiſche Theorie eine gleichmäßig fortſchreitende Wirt⸗ 
ſchaft vorausſetzte, gelangte eine von der ſpäteren Wirklichkeit des Wirtſchafts⸗ 
lebens abgeleitete Theorie zu der Auffaſſung, daß die Konjunkturen, alſo jene 

Folge von Wechſellagen, beſtehend aus Tiefſtand, Aufſchwung, Hochſpannung 
und Kriſis, für den zeitlichen Ablauf der freien Marktwirtſchaft typiſch und 
weſentlich ſeien. Wagemann bezeichnet die Konjunktur als den „Inbegriff 
wirtſchaftlicher Reaktionserſcheinungen“, weil „jede Konjunkturbewegung von 
einer andern ausgelöſt werde“. Die Konjunktur iſt alſo gewiſſermaßen das 
ſelbſttätige Ordnungsmittel der freien Marktwirtſchaft, ſie verteilt die Güter 
und Kräfte, regelt alfo die Inveſtitionen, nimmt die Auslefe innerhalb der 
Anternehmerſchaft vor ufw. Man ſpricht zwar heute häufig irrtümlich von 
einer „aktiven Konjunkturpolitik“ und leugnet damit immerhin 
die unbedingte ſchickſalsmäßige Abhängigkeit, wohl aber nicht, daß die 
Konjunktur den Lebensrhythmus der kapitaliſtiſchen 
Marktwirtſchaft darſtellt, den man zwar beeinfluſſen, aber nicht als 
ſolchem entrinnen kann. Die nationalſozialiſtifſche Wirtſchaft 
jedoch anerkennt keine anderen Geſetze und Geſetzmäßigkeiten in der Wirtſchaft 
als ſolche, die der politiſche Menſch ihr vorſchreibt. i 

Oberſtes Geſetz einer nationalſozialiſtiſchen Wirtſchaft foll fein das der 
Stetigkeit, Konjunktur aber heißt ſoviel wie Anſtetigkeit. Stetigkeit 
ſetzt eine Planung voraus. Dieſe Wirtſchaftsplanung hat ſich aufzu⸗ 
bauen auf dem Volksbedarf. Die Volksbedürfniſſe werden der Wichtigkeit 
nach zu ordnen ſein. | 

Die geordnete Wirtſchaft hat davon auszugehen, 
daß die Volkswirtſchaft ein wirtſchaftliches Ganzes 
ift, für die das ökonomiſche Prinzip (größter Nutz 
effekt bei relativ geringſtem Kräfteeinſatz) genau 
ſo zu e bat wie für den einzelnen Wirtſchafts⸗ 
betrieb. 2 3 | 5 
Die Durchführung jedes Plans hat aber zur Vorausſetzung das Vorhanden⸗ 
ſein einer diſziplinierten autoritären Organiſation. Daher müßte die Geſamt⸗ 
heit aller Werke eines Induſtriezweiges einſchließlich des zugehörigen Handels 
zu einer Produktions- und Abſatzgemeinſchaft zuſammengeſchloſſen werden. An 
der Spitze dieſer Induſtriezweige hätte ein volkswirtſchaftliches Führungs⸗ 
organ zu treten, dem die Aufgabe obliegt, ben geſamten betreffenden Induſtrie⸗ 
zweig mit dem Ziele der geordneten volkswirtſchaft⸗ 
lichen Bedarfsdeckung autoritär zu führen, d. h. ausſchließlich 
mit dem Ziel, eine Höchſtleiſtung zu erreichen in bezug auf die Menge, die 
Qualität und die Billigkeit der betreffenden Ware. í ge 

Aber den einzelnen Führungsorganen der einzelnen Induſtriezweige 
wiederum hätte ein zentraler Führungsſtab der geſamten 
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Induſtriewirtſ 
Aufgabe hat, aus fä 
geſamtwirtſcha 


aft zu ſtehen, der nun ſeinerſeits wiederum die 
tlichen Induſtrie zweigen den größten 
lichen Nutzeffekt herauszuholen. 


* E. * = 


Wie würde fid nun bie Preisbildung innerhalb einer derart 
geordneten, autoritär geführten Induſtriewirtſchaft vollziehen? | 
Hier ift von bem Grundſatz auszugehen, daß das Ziel der ganzen Pro- 
duktion fein muß, daß Arbeit und Kapital zunächſt in diejenigen Induſtrie⸗ 
zweige gelenkt werden apt en, Die Der Befriedigung der elementaren: Volks⸗ 

bedürfniſſe dienen, alſo z. B. Wohnung und Kleidung. 

Die Preiſe wird das Führungsorgan eines Induſtriezweiges nicht 
willkürlich feſtſetzen können, wie etwa in der ruſſiſchen Plan- 
wirtſchaft, ſondern es werden für die Preisbildung i in der geordneten 
Wirtſchaft entſcheidend ſein 

1. die Höhe der Produktionskoſten zuzüglich eines angemeſſenen Gewinn- 
zuſchlages und der landesüblichen Kapitalverzinſung, 

2. die Entwicklung des Verbrauchs, 

3. die Menge der vorhandenen Nohſtoffe. 

Wird ein folcher Preis feſtgeſetzt, ſo iſt nicht entſcheidend, ob bei dieſem 

Preiſe ein hoher Gewinn erzielt wird, ſondern lediglich 
a) ob die Verſorgung der Bevölkerung mit der betreffenden Ware 
ungenügend, oder Ä 
b) ob bie Verſorgung etwa zu reichlich ift, 

Bei einer Amſtellung ber Induſtriewirtſchaft auf diefe Grundſätze wird 
ſich wahrſcheinlich zeigen, daß in den meiſten Fällen eine ungenügende Bedarfs- 
befriedigung vorliegt. Hier werden alſo Preisſenkungen zu er⸗ 
folgen haben. Solche Preisſenkungen werden aber in 
einer planvoll geordneten Wirtſchaft leichter möglich 
ſein, und zwar aus dem Grunde, weil das bisherige 
Wirtſchaftsſyſtem — als Ganzes geſehen — mit feinen 
Kartellen, Konzernen vi durchaus unökonomiſch, d. h. 
zu teuer gearbeitet hat. 


* * xo 


Bei der Führung eines ee un der geordneten Wirt- 
ſchaft wird bie Rationaliſierung, b. h. techniſche = betriebs- 
wirtſchaftliche Maßnahmen zur Senkung der Herſtellungskoſt eine ent- 
ſcheidende Rolle jpiefen. Die geordnete fozialiftifche irtſchaft wird 
rationeller, b. h. billiger zu arbeiten haben als die jetzige ungeordnete kapita⸗ 
liſtiſche Wirtſchaft. Die ſowjetiſche Planwirtſchaft würde ſich von der deut⸗ 
ſchen planvollen Wirtſchaft ganz weſentlich unterſcheiden, inſofern bei der 
ſowjetiſchen eine ſtrenge Selbſtkoſtenrechnung und Preiskalkulation fehlen 
und die Preiſe mehr oder weniger willkürlich niedrig oder hoch feſtgeſetzt 
werden, während bei der deutſchen N Selbſtkalkulation 
geradezu eine unerläßliche orausſetzung wäre. 


Die Preiſe, die das ROSE Führungsorgan feſtſetzt, wären fo zu 
berechnen, daß ſie 


ch 
m 
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a) bie Herſtellungskoſten derjenigen Werke gedeckt werden, die jeweils die 
höchſten Herſtellungskoſten haben, aber zur Befriedigung des Bedarfs noch 
herangezogen werden müſſen, und 

b) eine Abſchreibung des Anlagekapitals und Bildung von Rücklagen er⸗ 
möglichen, deren maximale Höhe und Art für jedes angefchloſſene Unternehmen 
und für jedes Geſchäftsjahr vom Führungsorgan zu genehmigen iſt; 

c) einen Gewinnzuſchlag ermöglichen, der auch dem Werk mit den höchſten 
Herſtellungskoſten einen Gewinn gewährleiſtet. 

Die Golge dieſer Preisfeſtſetzung wird fein, daß für alle günſtiger als 
das ſchlechteſte Werk arbeitenden Unternehmungen eine zuſätzliche Ge 
winnſpanne vorhanden iſt. Hierauf baut ſich auf ein Anreiz zur weiteren 
privaten Nationalifierung der Werke. 

Das Führungsorgan wird es ſich nun aber — und das 
iſt das eigentlich Entſcheidende — angelegen ſein 
laſſen, für die jeweils am ſchlechteſten produzieren⸗ 
den Werke die Rationalifierung anzuordnen unb 
gegebenenfalls ſelbſt durchzuführen. Hierdurch werden die 
Differentialgewinne unter Druck geſtellt und können die Preiſe gefenkt werden, 
Se daß jedoch bie Differentialgewinne gang verſchwinden. Unter diefen 

mſtänden wird die Rationaliſierung nicht wie früher 
als ein Abel angeſehen werden müſſen, ſondern 
geradezu als das einzige Mittel, das eine Hebung 
des Lebensſtandards in Zukunft nod ernöglichen 
kann. Die Rationalifierung in der Syſtemzeit war von einer mehr oder 
weniger gleichmäßigen Aufrechterhaltung der Preiſe begleitet. In der 
geordneten Wirtfhaft aber wird jede erfolgreiche 
Rationaliſierungs maßnahme unmittelbar in eine 
Preisſenkung aus münden. Die Rationalifierung 
wird damit zum Inſtrument der erhöhten volkswirt⸗ 
ſchaftlichen Bedarfsbefriedigung. 


* " * 


In ber kapitaliſtiſchen Wirtſchaft war ber volkswirtſchaftliche Auftraggeber 
und Auftragverteiler der Wirtſchaft die Konjunktur. So tritt jetzt an 
die Stelle der Konjunktur das neue Ordnungsprinzip 
der nationalſozialiſtiſchen Wirtſchaft: die „Planfügung“, 
wie wir ſie im folgenden einmal nennen wollen, ohne an dieſem Begriff 
irgendwie dogmatiſch zu kleben. Die „wirtſchaftliche Planfügung“ als 
Ordnungsprinzip der nationalſozialiſtiſchen irtſchaft verbürgt die 
Stetigkeit des Wirtſchaftsprozeſſes, fie ſichert den vollen 
Arbeitseinſatz der vorhandenen Arbeitskräfte, fie iit Träger des 
techniſchen Fortſchritts, ſie iſt das allumfaſſende Ge⸗ 
ſtaltungs mittel der Wirtſchaft. Die Planfügung ift 
der Inbegriff des ſich aus einer totalen Ordnung der 
Wirtſchaft entwickelnden Wirtſchaftsablaufs. Ihre 
Inſtrumente ſind die Organe der Marktordnung. 

Selbſtverſtändlich ſchließt die Planfügung Schwankungen nicht aus 
(Saiſonſchwankungen bleiben natürlich ebenſo beſtehen wie Schwankungen, 
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die beiſpielsweiſe durch techniſche Amwälzungen hervorgerufen werden). Die 
wirtſchaftliche Planfügung iſt nicht wie die Konjunktur das Ergebnis wirt⸗ 
ſchaftlicher Reaktionserſcheinungen, ſondern Ausdruck eines vernunftmäßig 
geſtaltenden menſchlichen Willens. Sie iſt die Geſamtaktion einer volkswirt⸗ 
ſchaftlichen zentralen Führung. 

Die Rentabilität kann nicht ded eine unüberwindliche Grenze für 
bie Bedarfsdeckung des Volkes bilden; d. b. nun nicht, daß der einzelne 
Betrieb künftig nicht mehr rechnen ſolle, keine ſaubere Selbſtkoſtenrechnung 
und keine Erfolgskoſtenrechnung aufſtellen ſolle. Die nationalſozialiſtiſche 
Wirtſchaftsauffaſſung lehnt die Rentabilität nicht ab; ſie fordert nur, daß 
dieſes Streben nach höchſter Wirtſchaftlichkeit verbunden iſt mit höchſter 
Produtwitdk im volkswirtſchaftlichen Sinne. Dies aber iſt keineswegs immer 
der Fall. Die gegenwärtige Rentabilität einzelner Betriebe kann nicht ver- 
ewigt werden und vor allem nicht einen Hinderungsgrund für eine 
gründliche Amgeſtaltung unſerer Wirtſchaft zu einer Bedarfsdeckungs⸗ 
eani bilden. Dieſer Amgeſtaltungsprozeß wird bedeuten: die 
Ausrichtung aller Betriebe auf volkswirtſchaft⸗ 
liche Produktivität oder — mit anderen Worten — 
auf die Deckung des Volksbedarfs. Der von libera- 
liſtiſcher Seite immer vorgebrachten Theſe, daß ein 
im volkswirtſchaftlichen Sinne produktiver Betrieb 
auch rentabel fein müſſe, ſetzen wir entgegen die 


Theſe, daß vielmehr jeder rentable Betrieb auch 


zuerſt einmal volkswirtſchaftlich produktiv fein müſſe. 
Anter der Herrſchaft der Konjunktur in der freien Marktwirtſchaft iſt 
lediglich unter dem Geſichtspunkt der Rentabilität Ausleſe getrieben, ſind 
Betriebe gegründet und Betriebe geſchloſſen worden. Anders wird es unter 
dem Ordnungsprinzip der nationalſozialiſtiſchen Wirtſchaft: der Planfügung, 
ſein. Die entſcheidende Frage hinſichtlich der Beurteilung eines Anternehmens 
in der nationalſozialiſtiſchen Wirtſchaft wird die fein, wie iſt die volkswirt⸗ 
ſchaftliche Produktivität dieſes Betriebes? 
a) Iſt dieſer Betrieb in der Lage, ſeine Erzeugniſſe billig genug zu 
liefern, und 
b) welche Stellung nehmen feine Erzeugniſſe in der Bedürfnisſkala des 
Volksbedarfs ein? 


Oft diefe Frage geklärt, dann erft kommt in zweiter Linie die Frage der 
Rentabilität heran. Der einzelne Anternehmer hat keinen anderen Maßſtab 
für den Erfolg feiner Tätigkeit, als den der Rentabilität. Die Renta- 
bilität aber ſagt nichts darüber aus, ob der volts- 
wirtſchaftliche Nutzeffekt ein großer oder geringer 
if. Dies können nur Stellen höherer volkswirt⸗ 
ſchaftlicher Ordnung beurteilen, die aber erſt zu ſchaffen ſind. 


* * 
* 


Der Haupteinwand, der ſtets gegen eine geordnete ſozialiſtiſche Wirtſchafts⸗ 
regelung erhoben wird, geht dahin, daß die Privatinitiative, alſo 
der wirtſchaftliche Betätigungsdrang des Anternehmers, zu ſehr eingeengt 
würde. Nun iſt es wohl richtig, daß in einer nationalſozialiſtiſch geordneten 
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Wirtſchaft dem Gewinnſtreben Grenzen gefest würden. Gewinnſtreben 
und Privatinitiative ſind jedoch zweierlei. Wenn 
perſönliche Initiative mehr bedeutet als bloßes Gewinnſtreben, wenn es 
Geltungsdrang, Machtſtreben, Pflichtgefühl bedeutet, dann wird in der 
planvollen Wirtſchaft dieſe perſönliche Initiative eher noch mehr zur Geltung 
kommen können als in der kapitaliſtiſchen Wirtſchaft, wo gerade das Gewinn⸗ 
ſtreben dieſe edleren Antriebe überſchattet. 

Wirtſchaftliche Höchſtleiſtungen waren auch bisher 
in ber deutſchen Anternehmerſchaft durchaus nicht 
immer gebunden an hohe Gewinne. Es wird alſo durchaus 
nicht ſchwer ſein, auch bei Außerachtlaſſung der Gewinmöglichkeiten dennoch 
wirtſchaftliche Höchſtleiſtungen zu erzielen. Im übrigen folte der Unter- 
nehmer, der eine wirkliche Wirtſchaftsführernatur zeigt, die Möglichkeit 
erhalten, über feinen Vetrieb hinauszuwachſen, um, losgelöſt vom Einzel ⸗ 
betrieb, innerhalb der Führung eines ganzen Induſtriezweiges ſeine Fähigkeiten 
erſt voll zu entfalten. 

Anſere Auffaſſung unterſtreicht ein Wort Dr. Schachts, das er anläßlich 
einer Feier zum 50jährigen en der Boſchwerke geſprochen hat. 

Dr. Schacht ſagte hier zu Robert Boſch: 

„Sie haben niemals des bloßen perſönlichen Gewinns wegen gearbeitet. 
Sie haben gearbeitet aus Freude am Werk, aus Freude am Schaffen, aus 

Freude am Aufbau. Sie haben aus ſich heraus die Kraft des Schöpferiſchen 
entwickelt und in das Werk umzuſetzen verſucht und verſtanden, weil ſie als 
Menſch in ſich die innere Pflicht und die Verantwortung vor Gott empfanden, 
Ihre Gaben nicht brachliegen zu laſſen, ſondern den ewigen Funken, den 
Sie in ſich trugen, zur leuchtenden Flamme werden zu laſſen.“ 


* * K 


Der Aufbau der gewerblichen Wirtſchaft iſt vorläufig geregelt worden 

durch das „Geſetz zur Vorbereitung des organiſchen Aufbaus der deutſchen 
Wirtſchaft“ vom 27. Februar 1934. Die gewerbliche Wirtſchaft wird in 
den Reichsgruppen Induſtrie, Handwerk, Handel, Banken, Wachen 
und Energiewirtſchaft zuſammengefaßt. 
Die Wirtſchaftsgruppen und ihre Antergruppen dürfen jedoch keine 
marktregelnden Maßnahmen treffen. Ihre Aufgabe ift im weſent⸗ 
lichen eine politiſch⸗erzieheriſche und nicht eine kaufmänniſch⸗wirtſchaftliche. Die 
Kartelle ſind neben dieſer Organſation der gewerblichen Wirtſchaft 
beſtehen geblieben, aber unter eine beſondere Staatsaufſicht geſtellt. Eine 
Mitgliedſchaft der Kartelle bei den Gruppen kommt nicht in Frage; die 
Gruppen ſollen grundſätzlich in Marktregelungsfragen lediglich beobachtend 
und beratend mitwirken. 

Durch Erlaß vom 12. 11. 1936 hat der Reichs wirtſchaftsminiſter nun die 
Mitwirkung der Organiſation der gewerblichen Wirtſchaft bei der von ihm 
ausgeübten Aufficht über die zmarktregelnden Verbände“ — ſprich Kartelle — 
vorgeſehen. 

Die Gruppen und Kammern ſind verpflichtet, „darüber zu wachen, daß 
eine Verfolgung eigennütziger Beſtrebungen unter allen Amſtänden verhindert 
wird“ und daß „die wirtſchaftspolitiſche Linie“ der Reichsregierung inne⸗ 
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gehalten wird. So hofft man, „ein optimales Zuſammenwirken“ von Gruppen 
und Kartell zu erreichen. Auch die Vorausſetzungen für die Anlegung eines 
für jede wirkſame Aeberwachung unerläßlichen Kartellerzeugniſſe es find durch 
den genannten Erlaß geſchaffen worden. 

Das Recht zur Durchführung marktregelnder Maßnahmen bleibt den 
Gruppen aber nach wie vor grundſätzlich unterſagt. 

Damit fehlt aber im allgemeinen der Gruppe, die ja eigentlich auf der 
höheren volkswirtſchaftlichen Ebene ſtehend die Oekonomiſierung und Ratio- 
naliſierung der betreffenden „Branche“ als Ganzes durchzuführen hätte, immer 
noch das Machtinſtrument, das allein geeignet fein dürfte, jene geiſtige und 
wirkliche Ausrichtung aller Betriebe der „Branche“ auf das ſozialiſtiſche 
Ziel der Marktordnung und damit wahren Bedarfsdeckung zu erreichen. 

Daß daher dieſer Dualismus im Aufbau der gewerblichen Wirtſchaft kein 
, ne Entwicklungsſtadium darſtellt, ſteht! nun außer Sr 


* * * 


Gine gang fare Entſcheidung wird hier nod) getroffen werden müſſen. Ent⸗ 
weder man erkennt die freie Konkurrenz als ſelbſttätig marktregelndes Ord⸗ 
nungsprinzip an, dann muß die Konkurrenz unbeſchränkt ſein; nur wenn ſie 
e iit, iit fie „geſund“. Eine Konkurrenz im Sinne der 
klaſſiſchen Theorie iſt aber „tuinös“ und muß es ſein. Der Wettbewerb 
muß der an nad) „unfair“ fein, wenn er wirklich ſeinen Zweck 
erfüllen ſoll. 

Oder aber man anerkennt, daß die Verwirklichung der freien Konkurrenz 
unmöglich iſt, daß es eine ſelbſttätige Ordnung alſo nicht gibt. Es muß 
dann eine einheitliche autoritäre und totale Wirtſchaftsorganiſation in Er⸗ 
ſcheinung treten, die die Aufgabe hat, den Volksbedarf zu befriedigen. Daher 
enthält unſerer Auffaſſung nach die nationalſozia⸗ 
liſtiſche Theſe „Gemeinnutz geht vor Eigennutz“ die 
zwingende Entſcheidung für die Verwirklichung der 
ſozialiſtiſchen Marktordnung auch auf bem Gebiete 
der induſtriellen und gewerblichen Wirtſchaft. 

Anſere Wirtſchaft wird nach dem Willen des Führers unter das Geſetz 
der ſtetigen Entwicklung gezwungen werden, d. h. „Konjunkturen“ im alten 
Sinne kann und darf es nicht mehr geben. Der Preis hat ſeine beherrſchende 
Stellung verloren. Es kann den Organiſationen der privaten Wirtſchaft 
nicht mehr überlaſſen bleiben, die Preiſe beliebig feſtzuſetzen. In dieſem 
Zuſammenhange gewinnen beſondere Bedeutung die Worte des Führers, die 
er anläßlich des Erntedanktages auf dem Bückeberg ſprach: 

„Ich halte es nicht für ein Glück, weder für den einzelnen noch für die 

Geſamtheit — die Wirtſchaft in eine ſpekulative Ginangauf- 
faſſung ausmünden zu laſſen, fondern ich glaube, daß es nur eine 
produktive Arbeitsleiſtung gibt, von der wir leben und 
die die Grundlage der Exiſtenz aller Volksgenoſſen iſt. Ich werde nicht 
dulden, daß irgendeiner kommt und fagt: „Den Preis für meine Ware 
oder den Lohn für meine Arbeit beſtimme ich mir ſelbſt. Dann zerbricht 


jede Ordnung und jede Vorausſetzung für, die innere Stetigkeit ze 


und damit für bie gemeinjame rem aller.” 


4 


Hellmut Korner: 


Betrachtung zur Statiftik 
„Allgemeine Hygiene auf dem Lande“ 


Die Erkenntnis, daß zur Erhaltung des naturgegebenen Wertes Blut bie 
Leibeserziehung eine Selbſtverſtändlichkeit iſt, ſtellt das geſamte deutſche Volk 
vor große Aufgaben. Das Landvolk aber, als Quelle des Blutes, trägt 
erhöhte Verantwortung, um ſchwere Schädigungen der vergangenen Zeit zu 
überwinden. Der Körper, ſeine Pflege und Geſunderhaltung war durch die 
falſche Einſtellung des Menſchen zum Körper an eine nachgeordnete Stelle 
getreten. Die ſchädigenden Erziehungseinflüſſe, welche fid) durch überſteigerte 
Anwendung der Begriffe „Scham und Keuſchheit“ und die Darſtellung des 
„ſündhaften Fleiſches“ ergaben, find genügſam bekannt. 

Außerdem beſteht die Tatſache, daß ſich die meiſten der bisher eingeleiteten 
hygieniſchen Maßnahmen auf die Stadt beziehen, in der Annahme, der Groß⸗ 
ſtadt, den Induſtriebetrieben das erſetzen zu müſſen, was das Land an geſund⸗ 
heitsfördernden Werten beſitzt, nämlich Luft und Sonne. 

Es find genügend Beweiſe vorhanden, daß diefe einfeitigen Map- 
nahmen auf einem Irrtum beruhen, daß das Landvolk ebenſo dringend der 
Förderung in hygieniſchen Fragen bedarf. 

Am eine Grundlage für die Inangriffnahme ſolcher Maßnahmen zu haben, 
iſt es zunächſt notwendig, ſich einen genauen Aberblick über das Vorhandene 
zu ſchaffen. Deshalb nahm die Landesbauernſchaft Sachſen den Aufruf zur 
Werbewelle „Deutſche Jugend ſchwimmt“ zum Anlaß, die vorhandenen An- 
lagen von Badeteichen, Badeanſtalten, Bade- und Duſcheinrichtungen, Sport- 
plätzen und Sporthallen liſtenmäßig zu erfaſſen. Die Kreisbauernführer 
meldeten über die beſtehenden Einrichtungen, und es ergab ſich folgendes Bild, 
welches durch graphiſche Darſtellungen überſichtlich geſtaltet, beigefügt iſt. 

Die allgemeine Betrachtung der einzelnen Säulengruppen zeigt deutlich, 
wie dringend nötig die Inangriffnahme des großen Aufgabengebietes „Beſſe⸗ 
rung der hygieniſchen Maßnahmen auf dem Lande“ iſt. Die Zahlen unter 
den Namen der Kreisbauernſchaften geben die Anzahl der Ortsbauernſchaſten 
an. Beiſpiel: Die Kreisbauernſchaft Grimma umfaßt 183 Ortsbauernſchaften, 
davon beſitzen 36 vH. Badeteiche, 7 vH. Badeanſtalten, 8 vH. Bader und 
Duſcheinrichtungen. Außerdem ſind 39 vH. aller Ortsbauernſchaften mit 
Sportplätzen und 13 vH. mit Turnhallen ausgeſtattet. 

Vergleicht man die einzelnen Säulengruppen (Kreisbauernſchaften) unter⸗ 
einander, ſo zeigt ſich, daß diejenigen Kreiſe, welche in Induſtriebezirken liegen, 
z. B. Chemnitz und Flöha, einen höheren Prozentſatz hygieniſcher Einrich⸗ 
tungen haben. Nach Berichten dieſer Kreisbauernſchaften ſind in der Syſtem⸗ 
zeit auf Grund der Forderungen der Induſtriearbeiter eine große Anzahl von 
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Freibadeanlagen, Bade- und Duſcheinrichtungen geſchaffen worden, oo 
ohne Rückſicht auf bie finanzielle Leiſtungsfähigkeit der Gemeinden. Das hat 
einerſeits ergeben, daß bis zur heutigen Zeit teilweiſe erhebliche Schuld- 
rückſtände geblieben find; andererſeits ſind teilweiſe die Benutzungsgebühren 
der Anſtalten zu hoch. Ä 

Daß in den vorwiegend landwirtſchaftlichen Kreiſen (ſiehe Kreisbauernſchaft 
Meißen, Oſchatz oder Löbau) die Zahl der vorhandenen Einrichtungen meiſt 
unter 20 vH. liegt, erhärtet die Notwendigkeit, alle Hebel in Bewegung zu 
ſetzen und Abhilfe zu ſchaffen. Das beſonders negative Bild der Kreisbauern⸗ 
ſchaft Annaberg iſt verſtändlich, weil für das obere Erzgebirge mit ſeinen 
Kleinbetrieben derartige Einrichtungen finanziell ſchwerer durchführbar find. 


Auf Grund vorliegender Feſtſtellungen wurde im Laufe des Sommerhalb⸗ 
jahres 1936 damit begonnen, die Fühlung mit den Stellen aufzunehmen, die 
bei der Schaffung von Freibadeeinrichtungen uſw. maßgebend eingreifen 
können. Die Kreisbauernſchaften werden durch Parteidienſtſtellen, Amtshaupt⸗ 
mannſchaften, Standartenführer der SA. und SS., durch den Reichsbund 
für. Leibesübungen unterſtützt, um Teiche und Bachläufe ausbauen zu können. 
Die Abteilung Landeskultur beachtet bei der Durchführung von Meliorations⸗ 
arbeiten ebenfalls die vorhandenen Möglichkeiten. Es ſind in einzelnen Fällen 
ſchon Neueinrichtungen geſchaffen worden, teilweiſe liegen auch Pläne für 
das kommende Jahr vor. 

Ergä end hierzu muß nun aber die Erziehung der Landjugend zur Freude 
. am Waſſer einſetzen. Die Kreis- und Gauausſcheidung im Mannſchafts⸗ 
fünfkampf der Landwirtſchaftsſchulen, der in der Landesbauernſchaft in diefem 
Jahre erſtmalig durchgeführt wurde, zeigte deutlich, daß die ſonſt gute Leiſtung 
der meiſten Mannſchaften durch mangelnde Schwimmtüchtigkeit herabgedrückt 
wurde. Es iſt alſo dafür zu ſorgen, daß die vorhandenen Badeteiche uſw. auch 
wirklich der Tummelplatz für unſere Landjugend werden. Gelingt es, das 
Schwimmen in den Anterricht der Landwirtſchaftsſchule einzubeziehen und 
im Abgangszeugnis das Freiſchwimmzeugnis zu verlangen, dann find wir 
{chon einen großen Schritt weiter. Der Einfluß durch die Arbeit des Reihs- 
bundes für Leibesübungen und vor allem die Erziehung zur Leibesübung durch 
die HJ. werden ebenfalls die Luſt zum Baden und Schwimmen fördern helfen. 


Ganz beſonders unbefriedigt läßt uns bei Betrachtung der Statiſtik die 
Tatſache, daß kaum 10 vH. aller Ortsbauernſchaften Einzelbade⸗ und Duſch⸗ 
einrichtungen aufweiſen. Während im vorangegangenen die Mitarbeit 
öffentlicher Körperſchaften möglich iſt, muß ſich hier nun jeder einzelne 

etriebsführer für die Förderung hygieniſcher Einrichtungen im Bauernhofe 
einſetzen. Die ſtarke Aberlaſtung der Bauernfamilie, hervorgerufen durch 
mangelnde Arbeitkräfte, läßt die öffentlichen VBadeanſtalten aus Zeitmangel 
nicht beſuchen. Bequeme Wafch- und Badeeinrichtungen auf dem Hofe 
bringen mehr hygieniſche Vorteile, weil ſie ſchneller und häufiger benutzt 
werden können. So wie die Leibesübungen Mittel zur Krankheitsverhütung 
für Kinder, vor allem auch für die Mütter ſein können, müſſen beſſere 
hygieniſche Einrichtungen im Bauernhof dafür ſorgen, daß durch freie, gepflegte 
Körper Kraft und Schwung zur Bewältigung der Arbeit gegeben werden. 
Außer der Raumfrage, die auf dem Lande verhältnismäßig leicht zu löſen 
ift, find für Duſchen und Vader folgende Notwendigkeiten zu ſchaffen: 
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1. Die ausreichende Waſſ erverforgung, möglichſt aus Leitung, damit der 
notwendige Druck vorhanden iſt. 


2. Die Erwärmungsmöglichkeiten des Waſſers. 


Die Anregung zur Schaffung ſolcher Einrichtungen muß Hand in Hand 
gehen mit einer guten Beratung für die zweckmäßigſten und beſten Möglich⸗ 
keiten. Hier ſtehen der Landesbauernſchaft die hauswirtſchaftlichen Beiſpiels⸗ 
5 die unter beſonderer Berückſichtigung der arbeitserleichternden 
ahmen für die Hausfrau in Küche, Hof und Garten entſtanden ſind, 
erfügung. Dort kann erprobt werden, welche Einrichtungen für die 
eet ftblebenartia gelagerten Betriebe Beiſpiel fein können. Wo der Einbau 
von neuen Dämpfanlagen, Küchenherden mit Warmwaſſerſpeicher uſw. geplant 
ift, wird angeſtrebt, Dufchen oder Bäder anzuſchließen. Wenn uns Firmen 
bei dieſer Arbeit durch koſtenloſe Bereitſtellung verſchiedener Apparate unter- 
ſtützen, ſo iſt das ſehr zu begrüßen. Es muß aber grundſätzlich feſtgehalten 
werden, daß die Beratung in der Hand der Landesbauernſchaft bleibt, weil 
don hier aus am beſten beurteilt werden kann, welche verſchiedenen Möglich- 
keiten als Beiſpiel für die ae Gegend und die gegebenen Verhältniſſe 
in Frage kommen. 


Aus den Bildern der neu geſchaffenen hygieniſchen Einrichtungen wird 
eine „ zuſammengeſtellt, die in Verſammlungen und Schulen 
gezeigt wird 


Es wird die verſchiedenſten Wege geben, um mit dieſem Gedanken an 
einen großen Kreis ländlicher Menſchen heranzukommen, und es wird auch 
mit ſtarkem Nachdruck, teilweiſe ſogar Zwang gearbeitet werden müſſen. Nicht 
von heute auf morgen iſt eine vollkommene Underung der augenblicklichen 
Verhältniſſe in bezug auf hygieniſche Einrichtungen auf dem Lande zu 
erwarten. Weſentlich aber iſt, daß regelmäßige Aufzeichnungen uns auch 
weiterhin die Aberſicht ermöglichen, ſo daß die notwendigen Schlüſſe für die 
Weiterarbeit gezogen werden können. 


Das deutſche Bauernvolk iſt ſtolz darauf, daß es berufen iſt, in geiſtiger 
und geſundheitlicher Hinſicht der Jungborn des deutſchen Volkes zu ſein. 
Jeder einzelne kann und muß deshalb aber auch die Pflicht erkennen, für 
die Erhaltung und Förderung der Geſundheit unſerer Bauernfamilien und 
deren Gefolgſchaft das Beſtmögliche zu tun. Der Reichsbauernführer ruft 
es uns zu: „Ein Nachlaſſen gibt es nicht. Immer und immer wieder muß 
man die Lauen und die Trägen wachrütteln und ihnen die Aufforderung ent- 
NA TOR Das deutſche Volk erwartet von Dir, daß Du Dich körperlich 

tigſt | 


4° 


Georg Halbe: 
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Es gibt Bücher, die find wie edler Wein. Sie müfjfen mit der gleichen 
Sammlung geleſen werden, die der Kenner dem köſtlichen Tropſen entgegen⸗ 
bringt. Ohne Haſt und Gier wollen ſie Satz für Satz aufgenommen werden. 
Dann aber laſſen ſie des Leſers Seele mit jedem Worte beſchwingter werden 
rt zu den Höhen emporfteigen, aus denen dem Verfaſſer bie Begeiſterung 
zuſtrömte. | 


Es ift ſchon ctwas an der Sage, daß Odhin, der Gott des Wortes und 
der Sprache, den Rieſen einſt den Trank der Begeiſterung geraubt und als 
Adler nach Asgard gebracht hat. In ſolchen Büchern iſt der Schwingenſchlag 
des Sonnenvogels noch zu ſpüren. — Leider gibt es ihrer nur wenige; — 
dem lauten Alltage unzuträglich, werden ſie in die Vergeſſenheit gedrängt, 
in „des Reihers“ Bereich. Dort ſchlummern fie in „Gunnlands Gaden“, 
1 1 Zeit angebrochen iſt und ſie Verſtändnis bei den Menſchen 
inden läßt. — — — 


Vor über hundert Jahren überſetzte J. L. Studach dieſen Teil der 
Edda aus dem Isländiſchen und brachte ſie 1829 bei Johann Schrag 
in Nürnberg heraus. „Die älteſten norräniſchen Lieder als reine 
Quellen über Glauben und Wiſſen des germanogothiſchen vordriftliden 
Norden“ fügte er als Antertitel hinzu. 


Es find ſeither viele Abertragungen der Edda erſchienen, aber kaum eine 
iſt in ihrem „Geſetze“ — mit welchem Worte Studach das Fremdwort 
„Strophe“ überflüſſig macht — der Arform ſo nahe geblieben wie dieſe. And 
noch mehr: in keiner einzigen finden ſich ſo tiefe Gedanken und ein ſo großes 
Verſtändnis für die Eddalieder wie hier. „Mit Anmerkungen begleitet“, ſagt 
der Verfaſſer zurückhaltend als Hinweis auf ſeine tiefgründigen Erläuterungen. 
Das iſt mehr als „mit Kommentar verſehen“; — kommentieren kann auch 
noch der heutige Gelehrte. 


Es iſt etwas eigenes um die damalige Zeit der Romantik. Der tödliche 
Eispanzer des Materialismus hatte fid) noch nicht fo ſtark über die Geelen- 
kräfte des Menſchen gelegt wie in den ſpäteren Jahrzehnten. Auch der 
Gelehrte — man denke nur an die Brüder Grimm — hatte noch ein lebendiges 
Seelenvermögen, das ihm mehr offenbarte als ſpäter das ſelbſt „exakteſte“ 
Wiſſen. Sprache war damals noch mehr als nur eine Angelegenheit der 
ze Das Gejagte wurde nicht nur geſprochen, ſondern zugleich 
auch erlebt. 


So konnte Studach ſeine Anmerkungen noch mit einer dichteriſchen 
Geſtaltungskraft ſchreiben, die ihresgleichen ſucht, ſowie aus einem um⸗ 
faſſenden, lebendigen Wiſſen und tiefen Verbundenſeit mit der Eddiſchen 
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Welt. Vieles, was feinen Zeitgenoſſen als überſpannt und phantaſtiſch vor- 
gekommen fein mag, ift heute durch Herman Wirth, Sigfrid Reuter, Wilhelm 
Teudt bereits allgemeines und anerkanntes Wiſſensgut geworden. Das gibt 
den — auch heute noch weniger geläufigen — Anſichten Studachs einen 
höheren ae ber Wahrſcheinlichkeit und läßt fie ernſteſter Beachtung 
wert werden. i | 


Studach macht fid) feine Arbeit nicht bequem, indem er Aberglauben nennt, 
was er nicht ohne weiteres verſteht, wie es der „aufgeklärte“ Wiſſenſchaftler 
ſonſt ſo gern getan hat. Der Argrund der Lieder iſt für ihn das Geheimnis, 
das Myſterium, und deren tiefſten Sinn kennt nur der Eingeweihte. Die 
Kirche hat keinen Teil an ihnen, nur daß „das müßige und ſtockdümmelnde 
Mönchsalter“ durch feine Abſchriften für die Erhaltung der Geſänge geſorgt 
hat. Sämund, der die Lieder ſammelte, entſtammte „einem berühmten heid⸗ 
niſchen Prieſtergeſchlecht“ und lebte zu einer Zeit, „wo die Herrſchaft des 
Heidentums vorüber, aber noch im Erlöſchen war“. Trotzdem, „von einer 
Verſchmelzung des Chriſtentumes mit dem Heidentum iſt aber keine Spur 
in den Mythenliedern“, die zwar nicht „das reine Wort Gottes oder das 
älteſte Buch der Welt“ ſeien, aber doch „in ein dunkles Alter hinauf und 
über den Norden in ein anderes, urmütterliches Heim hinausreichen und eine 
weit verzweigte Verwandtfchaft unter den heidniſchen Hauptreligionen dartun, 
vorzüglich der indiſchen und perſiſchen mit der nordiſchen“. 


Entgegen der Anſicht, daß die alte Gottſchau nur eine „Perſonifikation 
von Naturgewalten“ fei, jagt Studach von den Liedern, daß fie ber Natur- 
vmbolik zwar folgen, ihren Inhalt darin aber nicht erſchöpfen, „weil das 

aturſymbol nur eine Saite an der mächtigen Harfe des Sehers der Arwelt, 
welcher das Epos der Menſchheit ſingt, ift. — Denn die Religion 
in ihrem Argrunde liegt überhaupt über der Mythe 
und allem Syſtem und geht von einer Tat als ihrer 
Wurzel aus, deren Geſchichte eben die Menſchheit 
ift, und ohne welche weder das Chriſtentum noch das 
Heidentum erfaßt werden können. Jene Sat ift zwar das X, 
aber es iſt gegeben.“ 


Hiermit hat Studach das Weſen wahrer Religion unübertrefflich klar 
gekennzeichnet. Es kommt nie und nirgend auf die Lehre an, ſondern immer 
nur allein auf das Tun. Darum haben wahre Religionen 
„ihre Dogmata nie außer der Geſchichte, d. h. im Ideal, 
ſondern in der Geſchichte, d. h. in den Folgen der Tat.“ 
— Kaum ein Satz iſt fo ſehr für die Gegenwart geſprochen wie dieſer. Würde 
ſeine Bedeutung richtig durchſchaut, es gäbe keinen Konfeſſionsſtreit mehr. 
. Tat ſcheidet von Gott, nicht der Glaube; aber auch nur ſie verbindet 
mit Gott. l 


Studach verweiſt dann zurück auf eine Zeit, „wo kein Judentum war; jene 
Arzeit iſt die Mutter alles Heidentums und die Quelle ſeiner Wahrheit 
wie feiner Lüge. Man horde nur unbefangen dem älteſten Liede des Norden, 
dem Wolageſicht, als einem Nachklang der heidniſchen Mythen, ohne 
fic) täuſchen zu laffen vom Streben des Reflerionsalters, in welchem die 
Mythe der Schatten der Wahrheit wurde; wie zertrümmert und durcheinander⸗ 
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geworfen es auch auf uns gekommen, wie zeugt es nicht für 
die germanogothiſchen Glaubenslehren der Freiheit der Tat und 
der Blutſühne.“ 


Am Form und Geiſt der Mythenlieder zu kennzeichnen, ſetzt Studach ſie 
in Gegenſatz zu den ſpäteren Skaldenliedern: „Jene ſtrömen tief und voll 
aus der Harfe, ſinnreich und rauſchen begeiſtert, daß ihr Leib von der Wärme 
wie verzehrt oder beſeelt, ja der Stabreim oft wie die profetiſche Myſtik 
ſeines Gedankens erſcheint, aber ſo einfach und loſe, ſo dünn, daß man (durch) 
ihn hindurch wie in ſtille See blickt, in deren Tiefe Sterne wandeln und 
der Elfen Reigen ſchwirrt im Widerſchein. — Est deus in nobis (Gott ijt 
in uns). — Dieſe hingegen verwirken jeden höheren Aufſchwung, jede tiefere 
Myſtik am Leibe, ſind dick und bauchig, daß im Lied der Geift wie ein 
Schemen im Burgturm wandelt; wenige Ausnahmen, alles wird Form, 
geiſttod, nur für das Ohr geſungen, in mehr als hundert Weiſen das alte 
Maß gebrochen; ein und derſelbe Gedanke auf dem Ambos unter den 
Hammer genommen, gedehnt, gepreßt, geplättet, geſpitzt.“ Es iſt der gleiche 
Verfall, der die ſtrenge, klare Gotik zum Barod entarten ließ, könnte man 
heute rückſchauend hinzufügen. 


Noch eine Bemerkung zu den Religionen des Heidentumes ſcheint uns wie 
für die Gegenwart geſprochen: „Was ift ihnen nicht alles abgewonnen 
worden? — Naturgeſchichtliche, aſtronomiſche, philoſophiſche, ſymboliſche, 
rein geſchichtliche Syſteme gingen aus ihnen hervor, daß der Gedanke 
unwillkürlich ſich aufdrängt, ſie le alle zu früh entftanden fein, daß eines 
das rechte, oder alle müſſen gelten, aber keines für ſich allein.“ Dies wird 
aus der Beſchäftigung mit den heiligen Arſchriften ebenſo klar wie das 
Wiſſen, „daß kein Volk, ſo wie geſchichtlich, ſo auch in ſeinem Glauben und 
Wiſſen nicht einzeln ſtehe, ſondern Band an Band ſich knüpfe, bis der Reigen 
um die Erde vollendet. — Es kommt mir vor, wie wenn ein kühner Meiſter 
mit dem Bau eines Doms der Wiſſenſchaft Schwanger ginge, in welchem die 
Völkerhieroglyphen in die Runde gemalt werden, das Licht von oben herab, 
nicht durch Seitenfenſter einſtrömen ſollte, den gigantiſchen Raum zu ver⸗ 
klären.“ — Man könnte dieſe Worte unmittelbar auf das Wirken Herman 
Wirths beziehen, das kaum treffender und ſicherlich nicht poetiſcher gekenn⸗ 
zeichnet werden könnte. 


Dieſe allgemeine Einleitung ergänzt Studach durch Vorbemerkungen zu 
den einzelnen Liedern, unter denen er das „Wolageſicht“ — heute allgemeiner 
als „der Seherin Weisſagung“ bekannt — als das Lied des Nordens 
bezeichnet. „Aus der Mitternacht ruft es wie Geiſterruf, wie die unbekannten 
Stimmen des Grauns, die zuweilen vernommen werden, ohne Spur, von 
wannen ſie kommen. — Auf der Vergangenheit ehernem Schemel betritt die 
Wola die nackte Klippe der Gegenwart und erſieht am morgengrauenden 
Bogen des Himmels bie erſten Strahlen von Surturs flammendem Schwert, 
ſteht — und harret der Ankunft. — Es trägt das Zeugnis hoher Vorzeit in 
fich und ift uralte Aberlieferung, ‚das längſt erlernte Lied der Helden‘, wie 
in einem Brennpunkt der Alter Wort und Lehre, die Geſchichte ſammelnd, 
im Glanz ihrer Lohen ein Schickſal zu verkünden, das unausweichbar über 
Himmel und Erde ſchwebt. — Immer nach Leſung dieſes Liedes ergriff mich 
Empfindung der PONE ber Bewunderung auch ob der hohen Einfalt und 
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Würde, ber profetiſchen Kürze, der Orakelſtimme, welche mehr zu verſchweigen 
ſcheint, als auszuſprechen. — Es iſt die Hauptquelle der gotiſchen Vorwelt 
Glauben und Wiſſen, das zuverläſſigſte Zeugnis, und bis hinauf in die 
gotho⸗germaniſche Sagenwelt reicht fie. — Wahrſcheinlich, vab, eine der hehren 
Frauen es fang, welche das Altertum Göttinnen gleich hielt. — Aber die 
Beſtimmung des Liedes iſt zu vermuten, es ſei an Aue: Opferfeſte, in 
Begleitung vielleicht der ſiebenſaitigen Harſe oder des een vor⸗ 
getragen worden.“ 


Gewohnt, mehr als abergläubiſche Ppantaftereien in ben Liedern zu fuchen, 
wird ibm aud das „Havamal, des Hohen Lied” zu einem Seugnis 
germaniſcher Myſterienweisheit. „Es läßt fih in allgemeine Sitten⸗ 
ſprüche einteilen, welche jedermann gelten, und in geheimeren Inter 
richt, welcher Erwählten beſtimmt war. Die Epiſode vom myſtifchen Sange 
keſſel ſteht zwiſchen beiden als Mittlerin und Fingerzeig.“ Das Lied erinnert 
an eine „der kühnſten Erzählungen Indiens; der von der Bereitung des 
Amrita, des Mets der Anſterblichkeit. — Othreyrers Trunk ijt Aſenweihe; 
auch der Skalde ging vom Prieſterreigen aus und war durch Amt, und nicht 
allein durch Kunſt, am Hof des Königs groß. Die acht Otunenfragen find 
des Priefters Fragen an den eet des Weiſen an ben Wiſſens⸗ 
durſtigen. 

Es ſcheint auch das Wort Rune in dieſem Liede eine dreifache Bedeutung 

haben: Geheimnis (Aberlieferung), Lied (Ordenswiſſenſchaft), Zeichen 
Sac , fo daß die Runen „notwendig Geheimnis werden, ſobald der 
chlüſſel vorenthalten ober verlorengeht. — Vermuten darf man, ihre Ar. 
bedeutung fet Wort (Offenbarung) geweſen, von welchem fo Schrift (Seiden) 
als überliefertes Geheimnis ausging.“ Auch dieſe Anſicht trifft ſich mit der 
heutigen Aberzeugung, daß die Rune urſprünglich ein Sinnzeichen, ein 
Symbol, geweſen und dann erſt zum bloßen Buchſtaben geworden iſt. Man 
mag ſich der chineſiſchen Schriftzeichen erinnern, die heute noch vollſtändige 
Wortbilder ſind, ſo daß jeder, der ſie kennt, ſie zu leſen vermag, auch wenn 
er die chineſiſche Sprache nicht erlernt hat. 


So geſehen erhält die Rune als Sinnzeichen eine gewiſſe magiſche Be- 
deutung. Aber die achtzehn Nunenlieder des Havamal „klären über den 
wefenbaften Inhalt, bie Wiſſenſchaft der Beſchwörung, den Schwur ſelbſt, 
nicht auf, ſondern geben nur an, was er vermag, wenn (richtig) angewandt. 
Der Meiſter behält die Kundſchaft für ſich, weil im Beſitz des Jünglings 
fie ein Schwert ohne Scheide. — Die Eſoterik, die Macht des Schwurs, war 
an die weſentliche Kundſchaſt gebunden, warum ſie dort ſtehen mußte.“ 
Nicht die bloße Kenntnis der öden Formel nutzt, erſt das Wiſſen um die 
tiefen Zuſammenhänge, in der die einzelnen Runen angewandt werden müſſen, 
macht die Zeichen wirkſam. Denn: „Die Magie ſtammt aus der Wahrheit, 
iſt aber am Vater der Lüge zur unfruchtbaren Hure geworden.“ Was einſt 
weisheitsträchtiger Zauber war, iſt zu argliſtiger Zauberei entartet. 


Im „Grimner's Mal“ ſieht Studach bereits ein nicht mehr 
urſprüngliches Gedicht. Es gelangte aus einer Zeit auf uns, in der „die 
Mythe ſchon unverftanden, keinen Heger mehr fand, es Eifer war, dem alten 
„Teufelsdienſte Anbill anzutun. — Doch glüht man ben Roft der Zeit von 
der Arne, ſo treten die ſinnigen Bilder N die Schriftzüge der Vorwelt, 
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und zeugen wider ben Frevel. — Ziehen wir ab, was Odhins unwilrdig, 
Ankunde ihm zuſchrieb oder Anbill ihm antun wollte“, dann findet ſich in 
dem Liede die „alte Lehre der Wiedergeburt, die in den eddiſchen Liedern 
ausdrücklich verſichert“ wird, und die zwölf Tierkreiszeichen treten hervor. 


Anter Bezugnahme auf Jordanes verweiſt Studach auf die ſüdlichen Goten, 
bei denen „was ein prieſterliches Geſchlecht und prieſterliche Wiſſenſchaft, zu 
welcher auch die Lehre der zwölf Himmelszeichen und der Planetenlauf 
gehörte, ſamt der Betrachtung der Sonne, des Mondes und der Sterne, 
deren ſie 346 benannten, und der Monate Veränderungen. Warum weniger 
Kunde bei den nördlichen Goten, ihren Brüdern? — Der hohe Nord iber- 
haupt reizt durch ſeine klaren, langen Winternächte ſehr zur Betrachtung des 
Himmels; gewiß findet man ſüdlicher allgemein ſelten ſo viel Kunde des 
geſtirnten Himmels wie im Norden, wo ſelbſt der Bauer ſeinen Kalender in 
845 Stock ſich grub. — Aus Island beſtand ſchon zu Ende des zehnten 

ahrhunderts, durch das Geſetz, das Jahr von 365 Tagen und dem ent- 
ſprechenden Schalttag.“ Was hier als kurze Feſtſtellung ausgeſprochen wurde, 
das bewies Otto Sigfrid Reuter hundert Jahre ſpäter in feiner „Germaniſchen 
Himmelskunde“ im weſentlichen als richtig. 


In der Zwiſchenzeit aber wurde an der Mär feſtgehalten, daß die Ger⸗ 
manen Barbaren geweſen ſeien, die all ihr Wiſſen aus dem Süden und Oſten 
erhalten hätten. 


In dieſem Zuſammenhange, aber nicht in gleichem Sinne, verweiſt Studach, 
abweichend von Reuter, darauf, daß „jene mythiſche Anſchauung der Ekliptik 
als zwölf Sonnenburgen den Aſengothen nicht ausſchließlich eigen war, weil 
auch Chaldäer, Araber, Wgypter, Chineſen, Inder, Perſer, Griechen, Römer 
Sonnenburgen und die denſelben entſprechenden Gottheiten haben. Allen aber 
liegt der einfache Tierkreis unverkennbar zugrunde, wodurch ſein Alter bis an 
den Morgen der Geſchichte hinaufreicht und von ſeiner Entſtehung nur geſagt 
werden kann, daß er der Nordhälfte der Erde angehöre, weil nicht klimatiſche, 
ſondern aſtronomiſche Verhältniſſe ſeine Bilder bezeichnen.“ 


Es iſt erſchütternd, wenn man ſich klar macht, daß all dieſe heute ſo 
lebendigen Gedanken über hundert Jahre in Bibliotheken vergraben und in 
der Zwiſchenzeit von den unmöglichſten deutſch⸗ und germanenfeindlichen 
Theorien verſchüttet worden ſind. Was hätte während dieſer Jahre nicht 
alles an Reſten alter Zeiten noch erhalten werden können, wenn Studach 
ſchon zu Lebzeiten die Beachtung erfahren hätte, die ihm zukommt. Er wurde 
vergeſſen, „weil es unſerer Zeit ſo ſchwer fällt, ſich in die Anſchauungen der 
Vorwelt zu verſetzen, unſere Dichtung, wenige berufene Kindlein aus- 
genommen, mit dem Zeitalter der Analyſe ſo ſehr ſich vom Bronnen verlaufen, 
daß ihr Auge, ſtatt in den Kriſtall der Quelle, in die Wüſte nur ſtiert, von 
Schemen umgaukelt.“ Er erkennt bereits die Gefahr, die in der zerſetzenden, 
materialiſtiſchen Denkweiſe liegt, deren Aberſpitzung zum Bolſchewismus 
führte. „Die Mythenzeit ging von der umgekehrten Richtung aus, was wir 
zu entſeelen, ſtrebte ſie zu beſeelen. — Wie die Gegenwart tote Sprachen 
erlernt am Beingerippe des Wörterbuches, ſo vernahm jene Welt der Mythe 
von der morgenbelebten Natur tauſend Zungen, die von den Saiten des 
myſteriſchen Sängers als ſo viele Sprachen wiedertönten, deren melodiſcher 
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Hauch dem Ohr nicht fremd, die Seele zur Anſchauung ber leben- 
digen Welten berief. Aller Kreatur verleiht die goldene Sage von der 
Arwelt Rede und verſtändiges Ohr. Als zwiſchen ſie (und die Menſchen) 
der Dämon getreten, ſie auseinandergeriſſen und die ſchwarze Fahne in die 
Kluft der Entzweiung gepflanzt, neidgerammelt, ſo blieb die Sprache noch 
Mittler unter beiden Verſcheuchten und tönte fortan kreatürlich aus der 
mythiſchen Harfe über der ganzen Erde. — In Wahnmacht ſah ſich der 
Menſch. An die Stelle des freudigen, offenen Wortes trat Wehmut und 
ſüßer Trug, dieſe Ardialektik einen mythiſchen Wortſchatz bildend, von dem 
alle Völker erbten.“ 


Studach vergleicht dieſe Wortgewalt der Sprache mit dem Licht, das 
flebenfarbig durch das Prisma gebrochen wird. So ſind die Mythen der 
Völker nicht mehr das Licht ſelbſt, ſie zeugen nur noch von ihm und ent⸗ 
ſprangen „aus der ſchöpferiſchen Tiefe des Menſchen, der Phantaſie, die ihren 
Vater an die erſte Liebe der Mutter erinnert, die urſchöne Wahrheit, an 
deren Seite vor ihm die Himmel fid) auftaten. — Sie wurde Mutter der 
Weisheit. Jeder berufene Seher ift ihres Geſchlechtes: wann und wo er 
geblüht, ſang er, was er ſah (ſonſt iſt er nur Schemenfänger). Die Lüge 
haben andere in ſeine Geſichte geworfen, welche nur ſeinen Schatten umarmt. 
— Ein Seher weckte immer den toten Schatz ſeines Volkes, den er vorfand, 
das Erbteil des väterlichen Hauſes. Er wirkte ſtets als Begeiſterter, weil 
alle Begeiſterung ſchöpferiſch, und zeugte neue Geſichte, Mythen, welche nicht 
nur poetiſch, ſondern, nach dem Weſen des Genialen, auch profetiſch aus ihm 
hervorgingen, aus der Wurzel der Menſchheit, welche in Stamm und Krone 
den Arm nach den Höhen reckt, wie der Leib nach täglichem Brot verlangt.“ 


Dieſe, für ein tiefes Verſtändnis für Mythe und Sprache zeugenden 
Gedanken ſchickt Studach dem Zwiegeſpräche voraus, das Alwis, der Zwerg, 
mit Thor geführt hat, wie es im „Al wis Mal“ berichtet wird. Nod- 
mals kommt er auf den gemeinſamen („aſtronomiſchen“) Arſprung aller 
Mythen zu ſprechen, die „je älter, je tiefer und reicher ſind. Alle einen 
väterlichen Herd, eine Wiege nicht verleugnend, eine Mutterbruſt, an welcher 
fie die Milch der Wahrheit tranken. Aber wie hat nicht, feit fie dem väter- 
lichen Hauſe entfremdet, die Wanderung ſie gebräunt? limatiſch 
wurde ihr Antlitz. Je reicher im Arſprung ihr Wort, je wuchernder bald 
der Anverſtand, nach dem Wuſt des gemeinen Verderbens. — Nur als 
Anmerkung fei's beigefügt, daß zur Beurteilung der alten Welt,, der Mythen- 
zeit und ihrer Seheweiſe, nach unſerer Meinung und Erfahrung die Gegen⸗ 
wart mir ihrer Denkweiſe vergeſſen werden ſollte, ſo daß der glückliche und 
kühne Taucher aus der Mittagshelle der anatomiſchen Anterſuchung hinab 
in die pſychiſche Polarnacht der Arwelt ſtiege, wo Geſtirn an Geſtirn am 
Bogen des Doms erſt aufgegangen, die Menſchheit in ihren Wehen der 
Mutternacht ſchaute bis hinan zur Freiheit der Kinder Gottes. — Aus jenem 
magiſchen Geſichtskreiſe der Phantaſie, in welchem ſich die Arwelt bewegte, 
der nicht ſinn⸗ und ſeelenlos ſein konnte, ſtets in ihrem begeiſterten Seher 
wahr ſein mußte, aber geoffenbart außer ihm bald Götzentum wurde, erklären 
wir uns die geweihten Sprachen wie Send, Sanskrit uſw., zu welchen mittelbar 
4 que ri zu zählen ift, während die lateiniſche Kirchenſprache nicht 

azu gehört.“ 
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„In der Sprachlehre von Alwis Mal“ möge bie „anatomiſche Unter- 
ſuchung“ Aufgabe des Sprachforſchers ſein, „der ſich berufen fühlt, die noch 
ungemeſſene Bahn (nach der mythiſchen Grammatik) zu betreten bis zur 
Zinne des Turms der Verwirrung, deſſen Schlüſſel wohl nicht am Türhenkel 

zu finden.“ — Solch ein Sprachforſcher könnte des Liedes Fragen nur aus 

Toten. nicht mütterlichen Sprachen beantworten, weil mit der Verkürzung 
des magiſchen Geſichtes auch das Ohr taub, der Seh- und Hörkreis enger 
wurde, welchen Mangel der Verſtand uns zu erſetzen ſtrebt, wie des Blinden 
Finger ſein Auge“. 
Die hier ausgezogenen Anſichten des Aberſetzers 1 ſich noch nach vielen 
Richtungen hin vertiefen und vermehren. Ob alle richtig ſind, bleibt eine 
Frage zweiter Ordnung. Worauf es allein ankommt, iſt die Grundeinſtellung 
zu dem Weisheitsgute unſerer Altvorderen, und die wird auch da fruchtbar 
bleiben, wo ſie irren ſollte. Es kommt wirklich nicht auf die „wiſſenſchaftliche 
Richtigkeit“ an, ſondern auf die Schau der großen Zuſammenhänge. And 
die kann bei Studach nicht falſch fein, weil er ſonſt nicht hee ſtarke Beziehung 
zu dem Sprachgeiſte hätte bekommen können, die aus all ſeinen Worten 
ſpricht. „Er trank einen Trunk / des teueren Mets / aus Othreyrer geſchöpft.“ 
Dieſe Worte des Havamal wäten der rechte Nachruf, den das heutige 
delet bem fo lange Vergeſſenen Ben könnte und follte. 


Die Umschau 


Die Umſchau 


Das Eutſcheidende 

Wirklichkeit! — und nicht nur Theorie. — 
Jit dies das Geheimnis, das Adolf Hitler zu 
ſeinen unüberſehbaren Erfolgen verholfen hat 
und noch verhilft? — Seine große Rede vom 
30. Januar ſcheint dieſe Annahme als richtig 
zu beſtätigen. 

Wer es verſucht hat, ſich über den großen 
Unterſchied von Wirklichkeit und Theorie klar zu 
werden, dem wird erſt einmal das Wort Hirn- 
geſpinſt zur ſinngemäßeſten Verdeutſchung des 
Fremdwortes werden, und dann wird er zu 
etwa folgendem Satze kommen: Wer ſelbſtlos 
dem Leben dient, den rechtfertigt die Wirklich⸗ 
keit; wer dagegen das Leben ſelbſtſüchtig fid) 
dienſtbar machen will, der muß ſich immer wie⸗ 
der, und zwar durch Theorien, vor der Wirk⸗ 
lichkeit zu rechtfertigen ſuchen. 

Der Novemberſtaat kannte kein Volk, nur 
Parteien. Dadurch wurde er ſelbſt zu einem 
Syſtemgebilde, das in ebenſo vielen Theorien 
ſchwankte, wie es Parteien umfaßte. Demo⸗ 
und Theokraten aller Schattierungen ritten im 


Verein mit Plutokraten ihre Steckenpferde bis 


hundert Meter vors Ziel, entdeckten Silber⸗ 


zu faſſen und theoretiſch waren ſie 


ſtreifen am Horizonte oder reckten die geballte 
Fauſt empor, wie wenn ſie das Trinkgeld, das 
Moskau ihnen in Ausſicht geſtellt hatte, bereits 
erhalten hätten. Auch ihre Theorien blie⸗ 
ben Theorien. Daran konnten ſelbſt die 
ſchönſten Hypotheſen von individueller Freiheit, 
internationaler Proletariergleichheit oder dog⸗ 
matiſcher Unfehlbarkeit nichts ändern. Trotz 
Praktiker⸗ und Expertentums verwehten fie alle 
vor der Wirklichkeit. Wirklichkeit war und blieb 
nach wie vor das blutsverbundene, in ſeinem 
Boden verwurzelte Volk. 


Es iſt eine bedeutſame Tat geweſen, als der 
Nationalſozialismus das Wiſſen um das Bolt 
dem völlig abgeſtorbenen Begriffe Staat gegen ⸗ 
überſtellte und auf Kräfte baute, denen ſonſt 
nur „allenfalls ideeller Wert“ eingeräumt 
wurde. Syſtematiſch waren dieſe Kräfte ja nicht 
— jebenfalls 
nach „maßgeblicher Anficht“ — längſt überholt. 

Trotzdem! — die Wirklichkeit rechtfertigte den 
Mann, der Phantaſt genug war, an jene Kräfte 
zu glauben. Als er ſie in dem Einzelnen auf⸗ 
rief, merkte langſam doch mancher, daß er in 
ſeinem Blute einen Spiegel beſaß, in dem die 
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Welt fid) auf eine gang beſtimmte Art malte; 
und daß es daher für den deutſchblütigen Men- 


ſchen etwas wie ein gemeinſames deutſches Welt⸗ 


bild und dementſprechend auch ein deutſches 
Lebensgefühl — kurz, eine deutſche Weltanſchau⸗ 
ung gab. 


Vergeſſenes Empfinden der mit dem Blute ſo 


eng verwobenen Volksſeele wurde wieder leben⸗ 
dig. Sie verband die Einzelnen wieder, zu einer 


Maſſe? — nein, zu einer Schar, die ſich 


willensbewußt um ihren erſtrebten Mittelpunkt, 
den Führer, ſcharen wollte und ſcharte. — Die 
Wirklichkeit gleichen Blutes hatte ſie in ihrem 
Willen ergriffen; die Wirklichkeit ihres gemein⸗ 
ſamen Deutſchlands gab ihrem Handeln die 
nötige Kraft; — trotz Staat, trotz Syſtem, trotz 
Hohn und Feindschaft aller Theoretiker. — — 


+ 


Wirklichkeit trägt thre Gefege in fid). Wer 
ihr gerecht zu werden weiß, dem offenbart fie 
die Notwendigkeiten des Lebens. Sie gibt ihm 
die „Ein⸗Sicht“ und läßt ihn aus ihr das 


Richtige auch dann tun, wenn eine theoretiſche 


„Berechtigung ſeines Handelns noch längſt nicht 
erwieſen“ ijt. Arbeitsdienst, Winterhilfswerk, 
Erbhofgeſetz und Wehrmacht waren erſte Taten, 
die entgegen aller Theorie der Wirklichkeit und 
ihren Notwendigkeiten gerecht wurden und nicht 
nur „Rechnung trugen“. Und weil fie es wur- 
den, wirkten ſie ſo unwiderſtehlich und recht⸗ 
fertigten ihren Urheber. 


Der deutſche Menſch ift immer ſchickſals⸗ 


gläubig, nicht fataliſtiſch. Er bejaht das Schick⸗ 
ſal; auch wo es ſchwer iſt. Des Geſchickes Pläne 
beſtimmen allein ſein Handeln; nicht aber 
Nutzen oder Schaden. Darum wird er in ſeinem 
Wollen nicht ſchwankend und geht „mit ſchlaf⸗ 


wandleriſcher Sicherheit“ ſeinen Weg. Er „iſt 


mehr als er iſt, weil er alles iſt, was er ſein 
kann“. Er iſt dies wahrſcheinlich nur dann, 


wenn ein Plan gefaßt, eine Entſcheidung durch⸗ 


geführt werden ſoll. Gerade darum aber bleibt 
er fic) dieſer — fagen wir es ruhig — Gnade 
bewußt und dankt dem „Allmächtigen“, der ihm 
mit der Einſicht in die Wirklichkeit auch die 


Kraft gab, ihr gerecht zu werden. Und ſeine 


tiefinnerſte und höchſte Befriedigung dabei iſt 
beſtimmt nicht, daß „mein“, ſondern daß „ſein“ 
Wille Wirklichkeit wurde. — — — 
i + 

Wirklichkeit trägt ihre Gefege in fi. In 
ihnen ſtellt ſie dem Menſchen die Aufgabe, die 
er zu erfüllen hat. Die Wirklichkeit des Bodens 
beſtimmt dem Menſchen auch heute noch — wie 
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ſeit Tauſenden von Jahren — die Art der 
Arbeit, in der er ſeiner Erde dienen kann. Die 
Lebensgeſetze der Wirklichkeit Volk find nicht 
weniger alt und beſtimmt auch nicht weniger 
eindeutig, wenn man ihre Klarheit nicht theo⸗ 
retiſierend verzerrt. Mit ſeinem Satze: „Daher 
iſt das Volk das Primäre. Partei, Staat, 
Armee, Wirtſchaft, Juſtiz uſw. ſind ſekundäre 
Erſcheinungen, Mittel zum Zweck der Erhaltung 
dieſes Volkes“, ſtellt der Führer dieſe eindeutige 
Klarheit bedingungslos wieder her. N 

Wo dieſe Klarheit herrſcht, iſt es ſelbſtver⸗ 


ſtändliche Folge, daß das Volk als die ſtärkſte 


Wirklichkeit des Lebens beſttmmend wird für alle 
ſeine Lebensäußerungen. Es gibt nichts, was 


unabhängig von dieſem Volke geſchehen dürfte, 
wenn es ſich nicht als Lüge auswirken ſoll. Mit 


Bezug auf Rechts- und Wirtſchaftsleben betonte 
der Führer dieſe Notwendigkeit auf das ein⸗ 
dringlichſte. 

Recht kann ebenſo wenig nur um ſeiner 
ſelbſt willen beſtehen, wie es dazu mißbraucht 
werden darf, das eigenſüchtige Wollen Einzelner 
oder beſtimmter Gruppen vor den Belangen des 
Volkes zu verteidigen oder auch nur zu ver⸗ 
treten. Theoretiſch iſt aber auch in Deutſchland 
ſeit Jahrhunderten nach dieſem Hirngeſpinſte 
verfahren worden. Erft der Nationalſozialis⸗ 
mus hat auch hierin die große Wende gebracht, 
die — abgeſehen vom Erbhof⸗ und ſonſtigen Ge- 
ſetzen — 
geſetzbuch Form und Geſtalt gewonnen hat. 

Gleiches gilt für das Wirtſchaftsleben des 
Volkes. Auch Wirtſchaft iſt und bleibt eine 
Lebensäußerung des Volkes, das ſie betreibt. Es 
iſt daher wirklich nur eine theoretiſche Weisheit, 


daß Wirtſchaft ihre eigenen Geſetze habe und 


unabhängig von dem Menſchenrechte des Volkes 
ſich abſpielen könne. So ſchwankend wie alle 
Wirtſchaftserſcheinungen auch ſein mögen; eine 
bleibt unveränderlich ſtetig; das iſt das Volk, 


wie der Führer es, eindeutig ausgeſprochen hat. 


Das Volk, ſeine Leiſtungsfähigkeit und die 
Robftoffe, die ihm zur Verfügung ftehen, das 
ſind die Grundlagen der Wirtſchaft, deren un⸗ 
trüglichſter Ausdruck die Währung iſt. Hiermit 
hat der Führer allen jenen Theoretikern eine 
gründliche Abſage erteilt, die immer noch an 
einer Gold- oder ſonſtigen materiellen Deckung 
kleben. Nicht das Geld ſchafft Arbeit, ſondern 
Arbeit ſchafft Geld. 

Die umwälzende Bedeutung der Fragen, die 
der Führer hiermit gegenüber allen Theorien 
der Nationalökonomie angeſchnitten hat, iſt un⸗ 


überſehbar. Nicht die Geldbeſchaffung iſt das 


zunächſt in dem neuen deutſchen Strafe 
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Wichtige, ſondern die tatſächliche Leiſtung; nicht 
der Realkredit gibt Sicherheit, ſondern nur die 
vertrauenswürdige Perfon; nicht bie Rentabilt- 
tät entſcheidet, ſondern das Wohl ber Geſamt⸗ 
heit. 

Die hiermit verbundenen Neuordnungen und 
Neugeſtaltungen ſind ſo groß und gewaltig, daß 
viele ber in den alten Denkgewohnheiten Groß⸗ 
gewordenen ſie ſelbſt bei gutem Willen nicht 
mehr werden begreifen können. Daher die Be⸗ 
deutung, die der Führer der Erziehung der 
heranwachſenden Jugend beimißt, die in ihrem 
Denken noch nicht erſtarrt iſt und — man kann 
es oft feſtſtellen — bereits von ſich aus eine 
Welt- und Lebensauffaſſung mitbringt, die der 
angeſtrebten Wirtſchaftsgeſtaltung größtes Ver⸗ 
ſtändnis entgegenbringt. 

Was der Nationalſozialismus auf wirtſchaft⸗ 
lichem Gebiete will, das iſt bisher eigentlich nur 
innerhalb der bäuerlichen Wirtſchaft verwirklicht 
worden. Erbhofgeſetz und Marktordnung waren 
die erſten Schritte, denen jetzt fraglos weitere 
auch bezüglich Handel und Induſtrie folgen wer⸗ 
den. Die Darſtellung des Vierjahresplanes, die 
der Führer aus dieſem Geſichtswinkel und in 
dieſem Zuſammenhange gegeben hat, iſt ſo groß, 
daß ſich deſſen Auswirkungen noch gar nicht 
überblicken laſſen. Der alte Traum der Alchi⸗ 
miſten geht in Erfüllung; — zwar nicht dadurch, 
daß wir Gold machen, aber Werte ſchaffen; 
Werte, die in ihrer Lebendigkeit und Wirkſam⸗ 
keit den toten Wert des Goldes bei weitem 
übertreffen. Die Schaffenskraft des Volkes und 
die Schätze feines Bodens vermögen tatſächlich 
mehr, als nur Gold zu machen. 


+ 


Wir hatten eingangs von ber Blutsgemein- 
ſchaft des Volkes geſprochen, ſie mit einem 
Spiegel verglichen und aus dieſem einheitlichen 
Spiegel das einheitliche Weltbild erklärt. Das 
Verſtändnis, das die Rede des Führers bei uns 
gefunden hat, iſt auf dieſe Weiſe leicht begreif⸗ 
lich. Ebenſo klar iſt es, daß ſie bei andern 
Völkern beſtimmt anders geſehen, wenn nicht 
gar verzerrt werden wird. Daß der Diplomat 
der alten Schule ſie begreifen wird, ſcheint uns 
unwahrſcheinlich. Doch darauf wird es kaum 
ankommen. Mangel an Verſtändnis hat noch 
niemanden vor der Notwendigkeit bewahrt, ſich 
mit der Wirklichkeit auseinanderſetzen zu müſſen. 

Es gibt nicht nur eine falſche, d. h. ſchädliche 
Wirklichkeit, wie es die Nachkriegszeit mit ihren 
ungezählten Arbeitsloſen war und der Bolſche⸗ 
wismus noch iſt, ſondern auch eine heilende und 
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geſundende, d. h. echte Wirklichkeit, wie unſere 
Gegenwart es beweiſt. In jener haben die 
Theoretiker ſich wohl gefühlt und tun es noch, 
in unſerer aber werden ſie ſich zurecht finden 
oder — wenn ſie das nicht vermögen — werden 
ſie ſich mit ihr abfinden müſſen. So wichtig 
daher die ausländiſchen Antworten auf die Rede 
des Führers ſein mögen, ſo bedeutungslos wer⸗ 
den ſie für den Lauf der Zeit bleiben; ſelbſt, 
wenn Verſtändnisloſigkeit ſich irgendwo zu Bös⸗ 
willigkeit ſteigern ſollte. Einmal iſt unſere 
Wehrmacht inzwiſchen auch eine Wirklichkeit ge⸗ 
worden; ſodann bleibt das Leben immer ſtärker 
als ſelbſt die ausgeklügeltſten Theorien und wird 
mit ihnen ebenſo verfahren, wie der Führer 
mit dem fogenannten Friedens vertrage von Ver⸗ 
ſailles und der Kriegsſchuldlüge. Halbe 


Wirtſchaftslenkung 


Am Montag, dem 25. Januar 1987, hielt 
Hauptamtsleiter der NSDAP., Dr. Hermann 
Reiſchle, vor der Kommiſſion für Wirt⸗ 
ſchaftspolitik gelegentlich ihrer großen Mün- 
chener Tagung vor 1400 Amtswaltern einen 
Vortrag über „Die Technik der Wirtſchafts⸗ 
lenkung durch den Reichsnährſtand“. Er zeigte, 
wie der Reichsnährſtand von Anfang an die 
Grund forderungen der Wirtſchaftslenkung 
innerhalb ſeines Lebensbereiches verwirklicht 
hat, und wie dieſe Grundforderungen heute 
auch im Rahmen des Vierjahresplanes an die 
geſamte deutſche Wirtſchaft geſtellt werden. Er 
entwickelte die Gegenſätzlichkeiten zwiſchen 
nationalſozialiſtiſcher Marktordnung und den 
marktregelnden Beſtrebungen der Kartelle und 
wies mit aller Schärfe die Verſuche zurück, den 
nationalſozialiſtiſchen Begriff der Marktordnung 
auch für Maßnahmen der liberalen Kartel- 
politik in Anſpruch zu nehmen. Er ſtellte die 
Forderung auf, daß die wichtigſten Gebiete der 
deutſchen Wirtſchaft einer verantwortlichen 
Wirtſchaftslenkung und damit auch einer ein⸗ 
fachen, klaren und ſtraffen Organiſation unter- 
ſtellt werden müßten, fo neben der Ernährungs- 
wirtſchaft insbeſondere die Bekleidungswirtſchaft, 
die Baus und Wohnungswirtſchaft, die Roh- 
ſtoffwirtſchaft, die wichtigſten Märkte der Ge⸗ 
brauchsgüterwirtſchaft, die wichtigſten Zweige 
der Produktionsmittelwirtſchaft, die Energie⸗ 
wirtſchaft, ble Verkehrswirtſchaft und die Ged- 
wirtſchaft. Er hob dabei hervor, wie wir bereits 
mitten in der Durchführung dieſer Forderung 
ſtehen, nur daß eben die Verwirklichung inner⸗ 
halb der einzelnen Gebiete verſchieden weit 
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gediehen ift. Er entwickelte die Notwendigkeit 
einer umfaſſenden Wirtſchaftsorganiſation, da⸗ 
mit durch eine klare Kommandogewalt die Len⸗ 
kungsmöglichkeiten geſchaffen werden, die eine 
Steigerung des wirtſchaftlichen Geſchehens bis 
zum letzten Betrieb hin ermöglichen. Die 
Marktorganiſation des Reichsnährſtandes und 
die Technik der durch ihn durchgeführten Wirt⸗ 
ſchaftslenkung entſpricht dieſer Forderung. Da⸗ 
bei iſt ausdrücklich feſtzuſtellen, daß es auf 
dieſem Gebiet unendlich viel ſchwieriger war, 
eine Marktordnung durchzuführen, da es ſich 
hier um eine Millionenzahl von Einzelbetrieben 
handelte, während in anderen Zweigen der 
Wirtſchaft ſchon weitgehende Regelungen durch 
Kartelle, Syndikate oder Konzerne beſtehen. An 
einer Fülle von ſchlagenden Einzel beiſpielen 
aus dem Gebiet der Milchwirtſchaft, der Ge⸗ 
treidewirtſchaft und anderen Marktgebieten 
wurde die Technik der Marktlenkung gezeigt, 
die eine harmoniſche Geſtaltung dieſer Märkte 
ermöglicht hat. Von beſonderer Bedeutung 
waren die Schlußworte der Rede, die deshalb 
hier wörtlich gebracht werden ſollen: 

„Wer die heutigen Rechts⸗ und Organi⸗ 
ſationsformen der Wirtſchaftslenkung ſieht, 
die teils privater, teils öffentlicher Art ſind, 
iſt erſtaunt über dieſe Fülle von Möglich⸗ 
keiten, Gebilden und Zuſtändigkeiten. Er 
muß erkennen, daß ein klares zuſammen⸗ 
faſſendes Recht der Wirtſchaftslenkung eben⸗ 
ſowenig vorhanden ift wie eine klare Geſamt⸗ 
organiſation der Märkte, die in verantwort⸗ 
licher, einfacher und unbürokratiſcher Weiſe 
geſteuert werden könnte. Statt deſſen finden 
wir manches Zerrbild einer wahren Ord⸗ 
nung, finden wir Wirtſchaftsbürokratie, aem» 
traliſtiſche Gedankengänge oder tote Vor⸗ 
ſchriften, die das Leben nicht meiſtern. 

Demgegenüber würde ein einheitliches Recht 
der Wirtſchaftslenkung, würden einheitliche 
Grundſätze der Wirtſchaftsgeſtaltung die uns 
geſtellten wirtſchaftspolitiſchen Zielſetzungen 
weſentlich einfacher noch erreichen laſſen, als 
dies heute der Fall iſt. Wir ſtehen auch in 
bezug auf die Wirtſchaftslenkung noch in dem 
ganzen Requiſitenſchatz und Trümmerhaufen 
der vornationalſozialiſtiſchen Zeit. Aber auch 
dann, wenn die Geſtaltungs⸗, Rechts⸗ und 
Organiſationsgrundſätze der Wirtſchaftslen⸗ 
kung feftftünden, wären doch die national- 
ſozialiſtiſchen Endziele noch nicht erreicht. 
Diejenigen Kreiſe mißverſtehen uns, die in 
uns Fanatiker des Organiſationsgedankens 
an ſich ſehen. Aber Organiſation iſt in einer 
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ſolch hochentwickelten Wirtſchaft, wie es die 
deutſche iſt, der Weg, der gegangen werden 
muß, um zu unerhörten Leiſtungsſteigerungen 
zu gelangen. Deshalb können wir auf ſie 
nicht verzichten. Innerhalb der Organiſation 
muß aber der Gedanke der Gemeinſchafts⸗ 
bildung, der verantwortlichen Mitarbeit und 
Zuſammenarbeit der beteiligten Wirtſchafts⸗ 
gruppen, das Verſtändnis für die geſamt⸗ 
wirtſchaftlichen Aufgaben und die hierdurch 
bedingten Leiſtungen und Laſten lebendig 
werden. Gemeinſchaftsbildung, verantwortliche 
Zuſammenarbeit Verſtändnis, Leiſtungswille 
und Einſatzbereitſchaft ſind aber Sache der 
Geſinnung und nicht einer techniſchen Len- 
kung. Deshalb iſt ſelbſtverſtändlich die Heran⸗ 
bildung nationalſozialiſtiſcher Wirtſchafts⸗ 
geſinnung das letzte Ziel jeder national⸗ 
ſozialiſtiſchen Wirtſchaftsgeſtaltung. Je ſtärker 
diefe Geſinnung in den wirtſchaftenden 
Menſchen vorhanden iſt, um ſo mehr tritt 
der Geſichtspunkt einer mehr techniſchen 
Wirtſchaftslenkung in den Hintergrund. Aus 
der Wirtſchaftslenkung durch techniſche Maß⸗ 
nahmen entwickelt ſich eine lebendige Wirt⸗ 
ſchaftsordnung, die in erſter Linie getragen 
iſt von den nationalſozialiſtiſchen Gedanken 
der Ehre und Pflichterfüllung, der Gemein⸗ 
ſchaftsbildung, des Leiſtungseinſatzes und der 
Opferbereitſchaft für Volk und Vaterland.“ 


Der Führer hat in ſeiner geſchichtlichen Rede 
vom 30. Januar 1937 die Notwendigkeit der 
Wirtſchaftslenkung, die Wichtigkeit des Or⸗ 
ganifationsSproblem8 und der Einſpannung 
aller völkiſchen Kräfte zur Erreichung unſerer 
großen wirtſchaftspolitiſchen Aufgaben ſcharf 
herausgeſtellt. Damit iſt Aufgabe und Weg auf 
dieſem Gebiet gewieſen. Dr. Hans Merkel 


Nordiſche Theatertage in Weimar 


Im Rahmen der „Nordiſchen Theatertage“, 
die die Generalintendanz des Weimarer Natio- 
naltheaters in Gemeinſchaft mit der Nordiſchen 
Geſellſchaft durchführt, erlebte am 2. Februar 
das neue Bühnenwerk Otto Erlers „Thors 
Gaſt“, ſeine Erſtaufführung. Erler legt ſeinem 
Werk die Auseinanderſetzung zwiſchen dem nor⸗ 
diſchen Germanentum und dem morgenländiſchen 
Chriſtentum zugrunde. Erler hat einen neuen 
und wichtigen Schritt vorwärts getan in der 
bühnenmäßigen Geſtaltung der weltgeſchicht⸗ 
lichen Auseinanderſetzung dieſer zwei verſchie⸗ 
denen Welten, und man iſt der mutigen Bühnen⸗ 
führung zu Weimar zu einem doppelten Dank 
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verpflichtet: daß fie dieſem wichtigen Werk 
einen entſcheidenden Start in Deutſchland ge⸗ 
geben hat und daß ſie, abgeſehen von einem 
guten Spiel, das Stück ſorgfältig und einwand⸗ 
frei ausgeſtattet hat. Dieſen Geſtalten fühlen 
wir uns nahe, ob ſie gleich vor 1000 Jahren 
ſchon gelebt haben. Da iſt nichts mehr zu 
ſpüren von den widerlichen Theatergermanen. 
Möge doch manche deutſche Bühne, beſonders 
bei Wagneroperausſtattungen, ſich ein Beiſpiel 
nehmen an der ſchlichten Wahrhaftigkeit einer 
Wiedergabe aus Vorväterzeit, wie es Weimar 
in „Thors Gaſt“ getan hat! | 
Erlers Werk zeichnet vor allem aus und macht 


es dadurch beſonders wertvoll, daß es ſich jeder 
unfruchtbaren Polemik enthält. Obzwar ge» 


wertet wird, ſo wird doch von germaniſcher 


Seite dem Glauben der anderen und ihrem 
hölzernen Zeichen alle Achtung und Ehrerbie⸗ 
tung entgegengebracht, wie es ſich in ſolchen 
Dingen nach unſerer Haltung in Glaubens- 
dingen gebührt. Ja, der Verkünder der neuen 
Lehre ſamt ſeinem Zeichen genießt höchſte Ach⸗ 
tung und Gaſtfreundſchaft, ja ſogar Liebe in 
dem Lande, das er zu erobern gedenkt. Aber 
bei aller Achtung des Fremden kommt doch klar 
zur Erſcheinung, daß hier einer neuen ange⸗ 
botenen Welt ſich die altherkömmliche, in ſich 
geſchloſſene, ausgeglichene und arteigene ger⸗ 
maniſche Welt als eine ebenbürtige, ja über. 
legene Einheit entgegenſtellt. Wieviel edler 
find diefe „Heiden“, als dieſe Verkünder 
Chriſti! Aus dieſem Gefühl der Sicherheit und 
Geborgenheit im herkömmlichen Glauben, in 
der Treue zu ihm und zu Thor, ſind jene 
„Heiden“ innerlich frei genug, das Fremde zu 
würdigen, aber ſie lehnen es, ohne es zu 
ſchmähen, klar unb beſtimmt als et- 
was Fremdes ab. Dieſe edlen Menſchen 
ſind innerlich groß genug, dem Bringer der 
fremden Lehre ſamt ſeinem hölzernen Chriſt 
Gaſtfreundſchaft zu gewähren: aber ihrem Thor, 
ihrem alten Glauben bleiben ſie treu. Wo 
finben wir in anderen Glaubenswelten ſolchen 
Edelmut? 


Nicht bei den Bringern der neuen Lehre! 
Wenn der Biſchof mit Liſt, Güte und Hilfs⸗ 
bereitſchaft die treuen Herzen der „Heiden“ zu 
gewinnen ſucht, fo droht der Judenſtämmling 
von einem chriſtlichen Hauptmann klar mit 
roher Gewalt. Er achtet weder den Frieden 
des Hauſes, die Ehre der gaſtgebenden Haus- 
frau, noch das geltende Gaſtrecht und die Sitte 
des Landes überhaupt. Ein typiſcher Vertreter: 
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brutal, ehrfurchtslos vor Fremden, zyniſch, macht⸗ 
lüſtern, frech. Dazu hat das germaniſche Inſel⸗ 
volk weder ihn noch ſeinen Herrn, den Biſchof, 
gerufen! Was wollen die Fremdlinge hier? 
Wer hat ſie gerufen? Iſt der Freibauer Herr 
im Hauſe oder der ungebetene eindringende 
Fremde? Wer oder was gibt dieſen Fremden 
das Recht, in einen Frieden einzubrechen, der 
ſie nichts angeht? Sie ſind Fremde, gut, ſo 
ſollen ſie nach des Landes Sitte Gaſtrecht ge⸗ 
nießen wie jeder andere. Aber wenn ſie das Haus 
und das Volk, das ihnen edelmütig Gaſtrecht ge⸗ 
währt, mißachten und zerſtören wollen, dann 
ſtoßen ſie auf geſchloſſene Ablehnung und Ge⸗ 
genwehr. Doch nie noch hat ein Nordmann 
das Schwert gezückt, um ſeinen Glauben einem 
anderen aufzuzwingen, er läßt aber umgekehrt 
ſich auch nicht mit ſolchen Mitteln von der 
Ueberlegenheit eines anderen Glaubens über- 
zeugen. 

Man könnte wünſchen, daß Erler die Frage, 
warum der ohne ſeinen Willen fanatiſcher 
Chriſt gewordene Sippengenoſſe wieder ins 
väterliche Germanentum zurückfindet, nicht auf 
die einfache, aber ärztlich nicht ganz einwand⸗ 
freie Weiſe gelöſt hätte, indem er dieſem 
Thüsker ſeinen eigenen hölzernen Chriſt mit 
der ſpitzen Dornenkrone aufs Haupt fallen läßt, 


wodurch dieſer einen ſchweren Schädelbruch mit 


völligem Gedächtnisſchwund erleidet. Man könnte 


auch wünſchen, daß das Wiederfinden zu ſeiner 


Sippe, alſo zu ſeinem Blut und ſeinem väter⸗ 
lichen Land, dieſem Thüsker die Rechtfertigung 
gibt, ſich nun erſt recht und bewußt vom 
fremden Chrift ab⸗, und feinem angeſtammten 
Väterglauben wieder zuzuwenden. Doch kann 
man in einem Stück nicht alle brennenden 
Fragen jener und unſerer Zeit abmachen. 
Noch ſind wir auch nicht ganz frei, den alten 
Glauben von wiſſenſchaftlich⸗ mythologiſchen 
Färbungen reinzuhalten; doch hat Erler auf 
dieſem entſcheidenden Wege einen tüchtigen 
Schritt vorwärts getan: man fühlt ſich einem 
Glauben, nicht einer Mythologie gegenüber. 
Dieſes Bühnenwerk heiſcht geradezu ein 
Zweites. Wenn hier Erler uns vor Augen 
führt, wie es bei dieſen Auseinanderſetzungen 
zweier Welten hätte gehen können, ſo muß ein 
zweites kommen, das uns ſchildert, wie es nun 
tatſächlich gekommen iſt, wie und warum die 
arteigene Welt überwunden worden iſt. Es 
ſeien alle aufgerufen, die dieſer lebensnotwen⸗ 
digen Frage Geſtalt verleihen können! 
Wilhelm Kinkelin 


Neues Schrifttum 
Jeitſchriftenſchau 


- Rationalfozialiftiihe Monatshefte (1/37) 


Dr. Georg Leibbrandt gibt eine gute 


Ueberſicht über „Die Entwicklung des 
Bolſchewis mus“. Er behandelt darin 
„„Die Lehre des Bolſchewismus, die Wirklichkeit 
des Bolſchewismus, die Außenpolitik und Welt⸗ 


revolution und die Rolle des Judentums im 


Bolſchewismus“. 

Die Lehre entſtammt der Anſicht, daß ein rein 
verſtandesmäßiges und mechaniſtiſch⸗materia⸗ 
liſtiſch weltanſchauliches Denken das Leben bis 
in ſeine letzten Einzelheiten erklären könne. 
Hieraus entwickelte der Jude Marx ſeine 
kommuniſtiſche Lehre, die ihre größte Verzerrung 
im Bolſchewismus erfuhr. Lenin hat zu dieſer 
Verzerrung ſein gut Teil beigetragen; noch 
ſtärker aber iſt Stalin daran beteiligt. 

Die ben Völkern vom Bolſchewismus ber. 
heißene Selbſtbeſtimmung wurde von beiden nach 


der Machtergreifung entſchieden bekämpft. Heute 


wird eine Nationalitätenfrage in der Sowjet⸗ 
Union nicht mehr anerkannt. Die Ukraine, die 
kaukaſiſchen Staaten uſw. wurden durch rück⸗ 
fidjtslofefte Gewaltmaßnahmen unterdrückt, als 
ſie von ihrem e Gebrauch 
machen wollten. 

Der Marxismus, der eigentlich in einem In⸗ 
duſtrieſtaat entwickelt werden ſollte, wurde 
ſonderbarerweiſe in einem Agrarlande wie Rup- 
land Wirklichkeit. Folgerichtig ſuchen nament- 
lich die jetzigen Männer um Stalin in deſſen 
Auftrag das Bauerntum zu vernichten, wobei 
der Hunger, richtiger noch das planmäßige Ver⸗ 


hungernlaſſen der bäuerlichen Bevölkerung zu 


einem bewußten Kampfmittel gemacht wor⸗ 
den iſt. 

Sodann kommt der Verfaſſer auf die mili⸗ 
täriſch⸗kriegeriſchen Maßnahmen der Bolſche⸗ 
wiſten zu ſprechen, mit denen die weltrevolutio⸗ 
näre Politik unterſtützt werden ſollte. Das erſte 
Verſuchsobjekt war Polen, vor deſſen Hauptſtadt 
die Bolſchewiſtenmaſſen von Pilſudſki zurückge⸗ 
ſchlagen wurden. Das bisher letzte Opfer iſt 
Spanien. 


Dem Ruffen ift feiner ganzen Natur nach eine 
derartige Einmiſchung in die inneren Verhält⸗ 
niſſe anderer Völker fremd. 1914 waren es 
frankophile Hofkreiſe, die das Volk in den Welt⸗ 
krieg ſtürzten, jetzt ſind es jüdiſche Gewalthaber, 
bie diefe dem Ruſſenvolk weſensfremde Politik 
betreiben, die in der allgemeinen Revolutionie⸗ 


rung der ganzen Welt und in der Errichtung 


der jüdiſchen Oberherrſchaft ihr Ziel ſucht. Die 
Rolle und Aufgabe, die Deutſchland in dieſem 
Geſchehen zugefallen iſt und zufällt, wird von 
dem Verfaſſer gleichzeitig zur Darſtellung ge⸗ 
bracht. 

Eberhard Wiegand ſchreibt über „KFon⸗ 
feſſionelle Bevölkerungsſtatiſtik 
und Volksgemeinſchaft“. Er wendet 
ſich darin gegen die kirchliche Fiktion, daß der 
Katholizismus die geſündeſte und fruchtbarſte 
Bevölkerungspolitik gewährleiſte. Die zahlen⸗ 
mäßigen Angaben, die der Verfaſſer bringt, 
widerlegen dieſe Vorſpiegelung. 

In dieſem Zuſammenhange ſei auf das erſte 
Januarheft von „Wille und Macht“ Hinge- 
wieſen, das auf Seite 29 unter „Auch eine 
Jahresbilanz“ den vorliegenden Aufſatz auf das 
Wertvollſte ergänzt, in dem es auf die jüngſte 
Entwicklung des katholiſchen Oeſterreich ziffern⸗ 
mäßig eingeht. 

Wiegand kommt zu dem Schluß, daß es „nach 
wie vor in erſter Linie Hauptaufgabe der natio⸗ 
nalſozialiſtiſchen Organiſationen bleibt, für eine 
geſunde Bevölkerungspolitik zu ſorgen.“ 

In der Nachkriegszeit wurde über irgendeine 
Rede irgendeines Tagespolitikers geſprochen, die 
man als Meiſterwerk politiſcher Klugheit, diplo⸗ 
matiſcher Gewandtheit uſw. erkennen zu können 
glaubte. Es fiel die Antwort, daß auch die 
ſchönſten Reden unfruchtbar bleiben würden, 
ehe nicht ein neues Lied, ähnlich wie „Es 
brauſt ein Ruf wie Donnerhall“ gedichtet und 
geſungen werden würde“. Daß es bereits der⸗ 
artige Lieder gab, wußte wahrſcheinlich keiner 
der damaligen Geſprächsbeteiligten. Hans 
Bajer veröffentlicht „Das Lied der 
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€ W^ und beftätigt durch feine Ausführungen, 
bak tatfächlich das Lied das ijt, was bie Frucht⸗ 
barwerdung ſtaatsmänniſcher Nedekunſt anzeigt. 
Man wird ruhig behaupten können, daß die SA- 
Lieder Antworten auf die Reden des Führers 
ſind. In dieſem Zuſammenhang geſehen wird 
der genannte Aufſatz doppelt bebeutjam. 

Juſtus Schmitt gibt eine Ueberſicht „Der 
kriegswirtſchaftliche Gedanke“. In 
ihr ſchreibt er über entſprechende Veröffent- 
lichungen anderer, insbeſondere aber über die 
Arbeit von Major K. Heſſe. 

Der erſte Auftritt aus dem V. Auſzuge des 
bäuerlichen Trauerſpiels „Engelbrecht“ gibt 
einen Einblick in die dichteriſchen Arbeiten von 
Thilo von Trotha. 

Der Bildbericht „Aus Meerwird Land” 
vermittelt einen guten Einblick in die Tätigkeit 
des Arbeitsdienſtes bei der Landgewinnung an 
unſerer Nordſeeküſte. Dieſe Darſtellung erfährt 
durch die Bilder vom Adolf⸗Hitler⸗Koog, von 
der Rügendammbrücke und von einer Reichs⸗ 
autobahnſtraße eine Erweiterung für das 
Schaffen des geſamten Deutſchland. 

Als Kunſtdruckbeilage ſind die Wiedergaben 
von drei Bildern von Richard Kunze zu 
nennen. 


Germanien (1/37) 


In längeren Ausführungen ſchreibt J. O. 
Plaßmann über „Das verſchüttete 
Erbe“, wobei er ſich mit der Gleichſetzung von 
Antike und Chriſtentum auseinanderſetzt; die 
ihm Gegenſätze ſind. Er ſucht dieſe Frage da⸗ 
durch zu löſen, daß er uns auf unſere eigene 
Kultur zurückverweiſt, jedoch nicht, um einfach 
die alten Formen wieder aufzugreifen, ſondern 
um „die Subſtanz, den ewigen Urgrund wieder⸗ 
zufinden“. Dieſes Streben iſt die Urſache, daß 
wir heute wieder Germanenkunde treiben. Nur 
bei unſeren Ahnen werden wir das uns Ge⸗ 
mäße finden, „denn wir ſind eines Geiſtes mit 
denen, die mit uns gleichen Blutes waren.“ 

Wilhelm Teudt ſchreibt über „Die Beit- 
ſtufen der deutſchen Vorgeſchichte“ 
und gibt eine grundlegende Reihe von notwen⸗ 
digen Begriffen. 

Unter der Ueberſchrift „Der Königſtuhl 
zu Rhenſe unb feine Verwandt⸗ 
ſchaft“ verweiſt H. A. Prietze auf mehrere 
andere Thingſtätten in Deutſchland. 

An Hand einer „Urkunde zum Weih- 
nachtsbaum im Jahre 1184“ weiſt 
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J. O. Plaß mann nach, daß dieſer Winter» 
brauch in die vorchriſtliche Urzeit zurückgeht. 

In ſeinem Aufſatz „Das Näherrücken 
ferner Vergangenheit' ſucht Pro- 
feſſor Dr. Albrecht Schmidt zu erklären, 
weshalb „der Menſch innerhalb der uns be⸗ 
kannten oder geahnten ſcheinbar ſo langen Ge⸗ 
ſchichtsräume derſelbe geblieben“ iſt, denn „die 
äußeren Formen, in denen er lebt, haben fid) 
geändert, aber ihn nicht gewandelt.“ 
Abſchließend ſchreibt Edmund Kiß über 
„Germanenkunde und ihr tiefe⸗ 
rer Sinn“. 


Wille und Nacht (1/37) 


Es iſt erfreulich, zu ſehen, wie die deutſche 
Reichsjugend ſich ihrer Aufgaben immer be⸗ 
wußter wird. Immer eindeutiger werden in 
dieſer Zeitſchrift die Kernfragen des Lebens- 
auftrages der Jugend herausgeſtellt. Auch das 
vorliegende Heft bringt febr beachtliche Aufſätze. 

„Die große Verantwortung über 
ſchreibt Günter Kaufmann ſeine Arbeit. 
Er ſucht in ihr den Sinn und die Aufgaben 
der Zukunft zu umreißen, die ganz andere ſein 
werden als bisher; denn es gilt ja nicht mehr 
irgendwelche Anſprüche durchzuſetzen, ſondern 
die „errungene Totalität“ zu bewahren. 


Der alte Staat vermochte nicht, „Reich und 
Jugend aneinander zu binden“. Ihm fehlte 
„die große Idee“, die allein die Jugend zu 
gewinnen vermag. 

Die Folgerungen, die Kaufmann aus dieſer 
richtigen Einſicht zieht, laſſen ſich etwa in ſeinen 
folgenden Sätzen zuſammenfaſſen: Kein „Geſetz 
entbindet uns der Notwendigkeit, die nach⸗ 
rückenden Jahrgänge durch eigene Überzeugungs- 
kraft innerlich zu gewinnen. Das Geſetz (vom 
1. 12. 36) kann uns niemals „verbeamten . 
Wer auf die Mühe um die innere Gewinnung 
der Jungen und Mädel, auf die ſeeliſche Ein⸗ 
ordnung in unſere Kameradſchaft verzichten zu 
können glaubt, der wäre von dem Wahn be⸗ 
fallen... Wir müſſen die Jugend der 
Bewegung bleiben“ und den nachwachſen⸗ 
den Pimpfen, denen „das Erlebnis der Revo; 
lution fehlt“, Führer ſein. „Die Bürokratie 
aber, die überall notwendig ſein mag, nur nicht 
in der Jugend am Platze iſt, möge uns fern 
bleiben. „Niemandem wird das Geſetz zum 
Geſolgſchaftsaſſeſſor, zum Bannrat oder Ge- 
bietsdirektor verhelfen!“ Vielmehr iſt „Beweg⸗ 
lichkeit der Führung“ das weſentliche und nicht 
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die Schwerfälligfeit eines Riefenapparates der 
Verwaltung. Demnach ift auch nichts getan, 
„wenn alte Geiſter z. B. Jugendpflege nach 
Richtlinien von jungen Nationalſozialiſten brav 
und recht betreiben, ſondern hier werden wir 
ſelbſt in Zukunft anpacken müſſen, wenn wir 
nicht organiſatoriſch regieren, ſondern weltan⸗ 
ſchaulich unſere Kameraden führen wollen“. 


Wer nicht regieren, ſondern wirklich führen 
will, der wird vor allem „im Geiſtigen, Kul⸗ 
turellen, Schöpferiſchen Leiſtungen der jungen 
Generation anſtreben“, wie ſie dem neuen Welt⸗ 
bild entſprechen, das durch eine einheitliche 
politiſche Ausrichtung geſtaltet worden iſt. Denn 
in der Selbſwerſtändlichkeit, mit der bann Ju- 
gend alltägliche Dinge des Lebens betrachtet, in 
der inſtinktſicheren Beurteilung der Vorgänge 
in der Umwelt liegt doch gerade, was wir im 
beſonderen als Weltanſchauung verſtehen. Dieſe 
Weltanſchauung überwindet die Klaſſenunter⸗ 
ſchiede, die bisher die Arbeiterjugend von der 
übrigen Jugend getrennt hat und „Hier bei 
uns gewinnt dieſe Jugend wieder ihren Glauben 
an ihr Volk“. Hierin liegt die „eigentliche Auf» 
gabe im Kampfe gegen den Bolſchewismus“. 


Jugendführung ift durch ihre Gefolgſchaft auf 
das ſtärkſte mit den Eltern verbunden. Hier 
hat ein unbedingtes Vertrauensverhältnis zu 
beſtehen, deſſen Rechtfertigung „eine der vor⸗ 
nehmſten und wichtigſten Aufgaben der jungen 
Führung“ iſt. „Damit ſoll nicht geſagt werden, 
daß Vertrauen unter Aufgabe der inneren Ge⸗ 
ſetze erkauft werden dürfte! — Hier kann uns 
nur Beſcheidenheit en en. Verantwor⸗ 
tung gerecht zu werden“ 


„Wenn e$ aljo heißt, daß Jugend bon Ju- 
gend geführt werde, ſo will das damit gleich⸗ 
bedeutend ſein, daß Jugend ihr eigenes Schick⸗ 
fal ſchmieden hilft. Von der Güte unſerer Are 
beit, von der Reinheit unſeres jungen Führer⸗ 
tums hängt die Qualität der Vorbereitung auf 
die künftigen Pflichten ab.“ 


Auch der folgende Aufſatz von Dr. Rainer 
Schlöſſer, „Das Wirken der Ju⸗ 
gend im Kulturleben unferer 
Keit” zeigt deutlich, wie febr die Jugend 
um Selbſtbeſinnung und Selbſtverantwortlichkeit 
ringt. „Keiner von uns kennt ſich, ehe denn 
er nicht in einen Spiegel geblickt hat... Die 
Kultur nun könnten wir als unſeren ſeeliſchen 
Spiegel bezeichnen” ... Der Verfaſſer zieht 
weiter die Verbindungen zwiſchen Staatsfüh⸗ 
rung, Kunſt und Wehrmacht und ſagt richtig: 
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„Staatsführung und Wehrmacht ſtünden in 
Gefahr, an innerer Aushöhlung zu 
zerbrechen, wenn fie lediglich Selbstzweck 
wären. Infolgedeſſen bedeuten Staat und Heer 
für uns gewiſſermaßen nur die Pole, 
zwiſchen denen das Arbeitsfeld des Schöpfe⸗ 
riſchen liegt“ .. Mit dieſem Satz eiit 
Schlöſſer auf die unbedingt wichtigſte Volks⸗ 
gliederung hin, die es geben kann. 


Nach weiteren weſentlichen Ausführungen 
kommt der Verfaſſer auf den ftillen und inneren 
Abftand zu ſprechen, den ber Menſch zu feinen 
großen Erlebniſſen haben muß, wenn er ſie 
kulturell fruchtbar machen will. „Die feldgraue 
Generation quält ſich zum Teil mit der beinahe 
tragiſchen Not herum, das Übermaß des von ihr 
Erlebten nicht mehr vollgültig geſtalten zu 
können“, eben weil dieſer innere Abſtand noch 
nicht da ift. „Wer Schlachten fchlägt, fingt fie 
nicht, wer Geſchichte macht, ſchreibt fle nicht, 
wer kulturpolitiſch führt, ſchafft nur indirekt 
Kultur.“ Aber gerade weil das ſo iſt, ſetzt 
Schlöſſer ſo große und fraglos auch berechtigte 
Hoffnungen in die Jugend und nennt ſeine 
Ausführungen „das glühende Bekennmis eines 
Angehörigen der Hitler⸗Jugend, der an deren 
große Stunde glaubt“. 

Anläßlich des zehnten Todestages von Houſton 
Steward Chamberlain veröffentlicht Uwe Lars 
Nobbe im Rahmen einer Gedächtnisſchrift 
einen Brief Chamberlains an Adolf Hitler. 


Unter den Randbemerkungen ſei auf Albert 
Müllers „Was ein Hochſchulprofeſſor 
der ſtudentiſchen Jugend vorſetzen 
kann!“ hingewieſen. 


Deutſchlands Erneuerung (1/37) 


In feinem Aufſatz „Gewalt und Recht 
im Völkerleben' kommt Claus Schrempf 
zu dem Schluß, daß man „vom guten Willen 
das Heil ſo wenig erwarten darf wie vom 
böſen. Vielmehr ift es die ſpannende Ber- 
ſchränkung von Gewalt und Recht, die dem 
politiſchen Leben Rückhalt und Richtung gibt“. 

Dr. Hölſcher ſetzt ſeinen Bericht über 
„Das Deutſchtum in den Donau⸗ 
ſt a aten“ fort. 

Karl Huber gibt einen Überblick über 
„Oſterreich im Wirbel der europä» 
iſchen Politik 1919 — 1936“. 

Der Aufſatz „Der böhmiſche Löwe 
im Zeichen des Sowjetſternes“ weiſt 
auf die unverkennbare Gefahr hin, die durch 
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die Bolſchewiſierung in der Tſchechoſlowakei 
groß wird. Daß ihre Opfer in erſter Linie die 
Sudetendeutſchen ſein werden, iſt das be⸗ 
fondere Verhängnis, auf das der Verfaſſer 
hinweiſt. 

Kürzere Arbeiten über „Beſeitigung 
des Antiſemitismus durch Rom- 
munismus“ von A. Fritze, Gemein» 
ſchaftsehre und Strafrecht von 
Dr. W. Becker ſowie das „Bild der Sage“ 
vervollſtändigen den Inhalt des Heftes, in dem 
noch zwei umfangreichere Beſprechungen einen 
Einblick in das dramatiſche Schaffen Erwin 
Guido Kolbenheyers unb in den Lebeng- 
gang des bekannten Herrn von Olden⸗ 
burg⸗Januſchan geben. | 


Die Tat (1/87) 


Das Heft beginnt das neue Jahr mit einer 
Folge febr weſentlicher Arbeiten. 

Eruſt W. Eſchmann ſpannt weite Bu- 
ſammenhänge in feinem Aufſatz „Franzö⸗ 
ſiſche Führungsſchichten“, die nicht 
aus dem „natürlichen Verlangen nach natür⸗ 
lichen Grenzen“ geworden, ſondern aus einer 
beſtimmten charakterlichen Haltung gewachſen 
ſind. 

„Die reiche Vielfalt der Führerbildung“ der 
eucopát(den Nationen führt E. anf zwei 
Wurzeln zurück: „den Ritter und den „Klerk. 
Der Ritter ſtammt aus dem germaniſchen Um⸗ 
kreis, der Kiert aus dem anti⸗kirchlichen“. 


Die Begriffe Ritter und Rittertum find uns 
vertraut. Den des Klerks umreißt E. folgender- 
maßen: Er ift „der Geiſtliche der chriſtlichen 
Kirche, .. der der Kirche aber doch mit einem 
gewiſſen eigenen Recht gegenüberftebt". Be- 
reits die Inhaber der niederen Weihen find 
Klerks und darüber hinaus die Geiſtigen des 
Mittelalters ſchlechthin. Eine Ausnahme in 
gewiſſem Sinne bilden die Juriſten. 

Die „Zugehörigkeit der Klerks zum kirch⸗ 
lichen Verband... brachte aber keineswegs 
einen Zwang weder zu einer kirchlichen Lebens⸗ 
geſtaltung, noch zu einer politiſchen oder ſeeli⸗ 
ſchen Anhänglichkeit an die Kirche mit ſich. Im 
Gegenteil: wir ſehen, daß gerade ſie zu den 
erbittertſten Verfechtern der Unabhängigkeit der 
politiſchen Gewalt gegen die kirchlichen Sou- 
veränitätsanſprüche werden“. Dieſer Gegenſatz 
iſt für unſere Zeit von beſonderer Bedeutung. 


Bei ſeinen ſpäteren Ausführungen über die 
jeſuitiſche Erziehung weiſt Eſchmann ebenfalls 


Neues Schrifttum 


darauf hin, daß dem Jeſuitenorden gerade axs 
feinen Zöglingen die (djár[ften Gegner erſtanden 
ſind. Das läßt ſich aus dem geſunden Wider⸗ 
ſpruchsgeiſt der Jugend wohl ohne weiteres 
begreifen. Der jugendliche Widerſpruchsgeiſt tft 
eine Kraft, die im allgemeinen viel zu wenig 
berückſichtigt wird. Falſche oder erſtarrte Er- 
ziehungsmethoden, die nicht auf das Weſent⸗ 
liche des Lebens, ſondern auf das nur Zweck⸗ 
mäßige ausgerichtet find, find an dieſer leben 
digen Kraft immer noch zerbrochen. So kommt 
es, daß falſche Erziehungsarten gerade infolge 
ihrer Gerranntheiten durch den Widerſpruchs⸗ 
geift fruchtbar gemacht werden und ſchöpferiſch 
wirken können. 

Nach einem Überblick über die damalige 
innerſtaatliche Geſtaltung von Dentſchland, Eng- 
land und Frankreich, geht der Verfaſſer auf die 
Verhältniſſe ein, die ſich in Frankreich aus dem 
„erfolgreichen Kampf der Monarchie mit dem 
Adel“ ergeben. Die dortige Monarchie ſtützt 
ſich „von Anfang an auf eine bürgerliche 
Führungsſchicht. deren Entſtehung fie bewußt 
fördert“. Dadurch nehmen diefe neuen „Klerks 
in der Verwaltung, Rechtſprechung uſw. die 
weltlichen Formen ihrer Zeit, eben der ariſto⸗ 
kratiſchen, an“. 

Der Begriff Klerk erfährt ſomit eine Er⸗ 
weiterung. „Verwalter, Finanzleute, Richter, 
Anwälte, politiſche Agenten“, die „nicht mehr 
den kirchlichen Bildungsweg durchlaufen“ haben. 
Sie „vertreten einen Teil der franzöſiſchen 
Führungsſchichten, der bis heute wirkend ge⸗ 
blieben iſt: den der Rechtskundigen, der 
‚Begiften‘”. 

„Zu dieſem Iegiftifch-bürgerlihen. Element 
trat (don frühzeitig das geiftig-nattonale. Zum 
Legiſten trat ber Literat.” Es gilt — auch 
heute — niemand mehr „in die führende Schicht 
als wirklich aufgenommen, der nicht die völlige 
Beherrſchung der nationalen Literaturtradition 
auch produktiv nachgewieſen hat“. 

Hiermit macht E. auf etwas ſehr Bedeut⸗ 
ſames aufmerkſam, nämlich auf „die außer⸗ 
ordentliche, gar nicht zu überſchätzende Bedeu⸗ 
tung der Literatur für die Prägung der 
nationalen Führerſchicht“, die „als innere Ur⸗ 
ſache das frühe und wirkſame Bekenntnis des 
Franzoſen zu ſeiner Sprache“ hat. 

„Die Erkenntnis der Sprache als des großen 
nationalen Einigungswerkzeuges beginnt 
mit den Sprachedikten Franz L^, die nicht nur 
„auf den Erſatz der lateiniſchen Amts⸗ und 
Bildungsſprache durch das Franzöſiſche“ aus⸗ 
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gehen, ſondern auch „ein gutes Franzöſiſch vep- 
langen. Die Arbeit am Stil wird zur Arbeit 
am nationalen Lebenszuſammenhang“. Eine 
Wirklichkeit, die uns Deutſchen erſt ſeit dem 
Weltkriege allgemeiner zum Bewußtſein ge⸗ 
kommen iſt. 

„Die Erhöhung der nationalen Sprache und 
Literatur zum wichtigſten nationalen Ersie- 
hungsfaktor und zu einem entſcheidenden Aus⸗ 
leſegrundſatz der Elite hat weſentlich dazu bei⸗ 
getragen, ſowohl bie innere Einheit Frankreichs 


durch die Jahrhunderte zu ſichern, wie ſeinen 


außenpolitiihen Einfluß zu erweitern 
Wirkten ſie doch mittelbar ſchon im Streit 
wieder einigend, weil beide Parteien ſich auf 
den gemeinſamen Bilder- und Vorſtellungsſchatz 
einer lebendigen Nationalliteratur beriefen 
Die größten Gefahren von Revolutionen und 
Inneren Auseinanderſetzungen für die Einheit 
des Volkes liegen oft in der Zerſtörung 
des gemeinſamen Bilder⸗ und Borftellungs- 


ſchatzes ... Der alte wird nur nod) von einem 


Heinen Teile bejaht und verſtanden; ein neuer 
hat ſich noch nicht herausgebildet. An ſeine 
Stelle treten abſtrakte Begriffe, die vergiften 
und trennen”... Mit dieſer, gerade für 
unſere Gegenwart fo ſehr bedeutenden Feſt⸗ 
ſtellung iſt nur einem kleinen Ausſchnitte des 
Aufſatzes Rechnung getragen, der die Entwick⸗ 
lung der franzöfifhen Führungsſchichten durch 
die Jahrhunderte bis heute verfolgt und im 
nur kritiſchen „instituteur“ ſieht Eſchmann diefe 
Entwicklung, deren Schlußpunkt finden. Er 


faßt zuſammen: „Dem Ariſtokraten ſolgte der 


Großbürger, dem Großbürger ber Kleinbürger. 
Dem Klerk, der produktivſten Anteil an der 
nationalen Kultur nahm, folgte der Klerk, der 
auf ſeiner politiſchen Kulturarbeit ſeine poli⸗ 
tiſche Stellung aufbaute, dieſem der Kritiker, 
der nur noch nachſchuf, und dieſem wieder der 
kritiſche Übermittler, der „instituteur“! 


Es iſt ſchade, daß der beſchränkte Naum ein 
weiteres Eingehen auf dieſen Aufſatz unmöglich 
macht und auch eine Verhandlung der Arbeiten 
die „Papſtgeſchichte der neueſten 
Belt" und „Amerika den Ameri» 
kanern!“ verbietet. Die Ausführungen über 
die Politik der jüngſten Päpfte tragen viel zu 
einem Verſtändnis auch der jetzigen romkirch⸗ 
lichen Methoden bel. Ferdinand Fried 
weiß die Rolle Südamerikas in dem pan⸗ 
amerikaniſchen Wollen zu einer Herauslöſung 
des ganzen Erdteiles „aus der Welt“ bis in 
biele Einzelheiten feſſelnd darzuſtellen. 
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Das gefamte Heft verdient weiteſte Bead | 
tung. l 


Beltanfhanung und Schule (1/87) 


„Wenn man von einer Zeit behauptet, ſie 
ſei groß, ſo muß ſie ſich dieſer Behauptung 
erſt würdig erweiſen. Wenn man das Geſetz 


. dtefer Zeit, das der Führer gebildet hat, für 


ſich als verpflichtend anerkennt und es ver⸗ 
teidigt gegenüber Normen der Vergangenheit, 
die ſich als lebenshemmend erwieſen haben, 
ſo muß man auch den Mut aufbringen, ſich 
von ihnen zu trennen. Im Zeichen dieſer 
Gefinnung wird der Kampf um die Erziehung 
im Jahre 1937 ſtehen, wenn wir dem Führer 
melden können, daß auch die weltanſchauliche 
Revolution unſeres Jahrhunderts geſiegt hat.“ 
Dieſe Sätze geben etwa den Grundgedanken 
des Aufſatzes wieder, mit dem Reichsleiter 
Roſenberg das vorliegende Heft einge 
leitet hat. | 


Stellt Stofenberg mit ihnen bie Gefinnung 
in den Vordergrund, ſo Hans Karl Leiſtritz 


den Charakter, die Haltung. In feinen Aus- 


führungen „Zum 30. Januar 1937” 
gibt er eine Nückſchau über die Einzelergebniſſe 
der verfloſſenen vier Jahre, nicht aber, um ſie 
nur aufzuzählen, fondem um ihren inneten 
Zuſammenhang begreiflich zu machen. Kenn⸗ 
zeichnend für dieſen iſt die Abkehr vom Geld, 
vom Beſitz und vom Intellekt, und die bewußte 
Hinwendung zum Charakter als Grundlage 
allen Handelns und Wollens. 


Wollte man von einem Volkscharakter 
ſprechen, ſo könnte man drei Träger und Ge⸗ 
ſtalter dieſes Charakters nennen: den Bauern, 
den Arbeiter und den Soldaten. Ihnen wer⸗ 
den die drei folgenden Aufſätze von Rudolf 
Prokſch, Anton Riedler und Rudolf 
Wendorff gerecht. Prokſch zeigt, wie der 
deutſche Bauer aus ſeiner alten Lebensordnung 
herausgeriſſen und erft wieder durch den Ratio» 
nalſozialismus nach vielen Vergewaltigungen 


und Irrwegen zurückgefunden hat. 


Riedler unternimmt ähnliches für den 
Arbeiter, deſſen Lebensfragen durch den 
Marxismus, die liberale Hochſchulwiſſenſchaft, 
die politiſterende Kirche und die römiſche Juſtiz 
verfälſcht und verdorben worden ſind. 

Wendorff ſpricht dem Soldaten als dem 
Waffenträger des Volkes eine größere Bedeu⸗ 
tung in der politiſchen Erziehung zu, als er 
bisher gehabt hat. Pflicht und Ehre gliedern 
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den Soldaten über die bloß militäriſchen Gren- 
zen in die Volksgemeinſchaft ein und geben 
dadurch auch dem ſogenannten bürgerlichen 
Leben einen ſoldatiſchen Inhalt, denn die ſol⸗ 
datiſche Tat wird von jedem gefordert. 


Werner Hagert gibt einen Ueberblick über 
„Bier Jahre Weltpolitik“. 


Weitere Beiträge dieſes Heftes ſtammen von 
Baeumler, Benze, Hellmann und 
83. 


Det Welttampf (1/7) 


Dr. Ferdinand Rogner baut feinen Auf- 
ſatz „Die Biologie im Kampf mit 
lebens feindlichen Mächten“ auf 
das Führerwort in der Schlußrede des Partei- 
tages der Freiheit 1935 auf: „Gegenüber den 
ausſchließlich divergierenden Tendenzen der 
einzelnen Stämme bot ſich im Chriſtentum 
die erſie bewußt empfundene und betonte Ge⸗ 
meinſamkeit. Es gab damit eine mögliche reli⸗ 
giös⸗weltanſchauliche Baſis für den Aufbau 
einer Staatsorganiſation, die ſtammesmäßig 
nicht einheitlichen Charakters war und ſein 
konnte. Dieſer Weg war aber geſchichtlich not⸗ 
wendig, wenn überhaupt aus den zahlloſen 
deutſchen Stämmen am Ende doch ein deutſches 
Boll kommen folte.” Er geht von dort aus 
auf die zerſtörende Macht der Nomkirche über, 
die den Mythus des Blutes zerſtörte und den 
des Kreuzes ſchuf. Richtig müßte man ſo ſagen, 
daß bie Romkirche den uralten Mythus des 
Kreuzes ebenfalls zerſtört hat. Das Kreuz iſt 
älter als die Kirche, wurde aber von ihr miß⸗ 
braucht, um die freie Forſchung zu unterdrücken. 
Das führte zur Loslöſung der Naturwiſſen⸗ 
ſchaften von der Kirche. So ergab ſich der 
Gegenſatz zwiſchen religionsſreier Wiſſenſchaft 
und wiſſenſchaftsfreier Religion. Die religions; 
freie Wiſſenſchaft wurde ſehr bald das Gebiet, 
auf dem der zerſetzende jüdiſche Intellekt ſich 
betätigt. Erſt der Nationalſozialismus bietet 
eine Möglichkeit, dieſen Gegenſatz zu über⸗ 
brücken und wird dadurch tatſächlich zu dem, 
was Hans Schemm als „Akt der Lebenserhal⸗ 
tung“ bezeichnete. Der Verfaſſer kommt zu dem 
Schluß, daß der Nationalſozialismus am ſinn⸗ 
fälligſten von der Biologie her zu erfaſſen iſt. 

Die übrigen Aufſätze geben im allgemeinen 
Tatſachenberichte und Zuſtandsſchilderungen aus 
der Gegenwart. Ihr Inhalt wird durch die 
Ueberſchriften gekennzeichnet: Offenſive gegen 
das Judentum in Großbritannien. / Die Glie⸗ 
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derung des zioniſtiſchen Kommunismus. / Rom- 
munismus eine „Religion“? / Welwerjudung 
und Abwehr. / Der gedeckte Tiſch. / Bücher⸗ 
ſchau. 


In „Judas neckiſches Verſteckſpiel“ und „Der 
Cohn der Cöhne“ wird zu dem Schweizer Pro⸗ 
zeß gegen den Mörder Guſtloffs Stellung ge⸗ 
nommen. 


Bell und Raffe (1/37) 


Dr. Herbert Graewe berichtet über 
„Die Schulleiſtungen erbgleicher 
Zwillinge“. Seine umfangreichen Aus- 
führungen führen ihn zu folgendem Ergebnis: 
„Wenn auch erbgleiche Zwillinge in allen 
weſenhaften Punkten dieſelbe Enge oder Weite 
des in ihnen liegenden Geſetzes zeigen, ſo er⸗ 
ſcheint es mir doch nicht gänzlich ausgeſchloſſen, 


daß ſich innerhalb dieſer Spanne — aber auch 


nur innerhalb dieſes Spielraumes — von dem 
angegebenen Alter an beſtimmte Eigentümlich⸗ 
keiten des einen oder anderen herausbilden, die 
ſich in gewiſſer Hinſicht als in der Gemeinſchaft 
führend auswirken können. Das Band der 
Zwillingsgemeinſchaft wird dadurch allerdings 
keineswegs geſprengt: das gemeinſame Stilgeſetz 
umfaßt beide nach wie vor unmittelbar. Die 
ſeeliſche Grundveranlagung iſt die gleiche; es 
ertönt der gleiche Akkord, wenn ihre Seele 
klingt und ſchwingt, nur klingt es vielleicht da 
und dort etwas voller und reiner. Und doch 
iſt es der gleiche Klang! So will es mit Not⸗ 
wendigkeit das ewige Geſetz.“ 


Eine weitere Unterſuchung befaßt ſich mit 
„Schickſalle von Zwillingen“ Es 
werden die Unterſchiede zwiſchen eineiigen und 
zweieiigen Zwillingen gemacht. Es ſtellt fid 
heraus, daß die Veranlagungen bei eineiigen 
Zwillingen in vielen Fallen weſentlich überein- 
ſtimmen, während bei zweieiigen Zwillingen be⸗ 
deutende Unterſchiede feſtzuſtellen waren. Für 
die eineiigen Zwillinge könnte man folgenden 
Satz des Verfaſſers als zuſammenfaſſendes Er⸗ 
gebnis auffaſſen: Es „zeigt ein näheres Ein⸗ 
dringen in ihren Lebenslauf, daß fte charakter⸗ 
lich ebenfalls außerordentlich ähnlich ſind, und 
daß es nur weitgehend umweltbedingte Umſtände 
find, welche die Abweichungen ihres Lebeng- 
laufes hervorrufen“, während für zweieiige 
Zwillinge der Satz gelten mag, daß ſich „nicht 
nur im Lebenslauf und ſeinem ſozialen Ver⸗ 
halten, ſondern auch charakterlich e 
Unterſchiede“ zeigen. 


Zeitschriltenschau 


H. Homann gibt ein „Zebensbild 
des deutſchen Volkes in Stadt 
und Land“ und verdeutlicht ſeine Ausfüh⸗ 
rungen durch graphiſche Darſtellungen. 

Genannt ſeien noch die Aufſätze von A. Wal⸗ 
ter Bode, „Raſſe, Volk und Heer“ 
und „Politiſch⸗katholiſche Raſſen⸗ 
forſchung“ von Dr. Wilhelm E. Mühl⸗ 
mann. 


Die Sonne (1/87) 


Houſton Stewart Chamberlain hat die Ar⸗ 
beiten Ludwig Woltmanns als aufer» 
ordentlich beachtlich für die Löſung des Raſſen⸗ 
problems erachtet. Dies wird Willibald 
Schulze zum Anlaß, den vor dreißig Jahren 
Heimgegangenen in einer kurzen Gedenkſchrift 
zu würdigen. 

Walther Eiardt behandelt „Die 
Raſſenſeele des Fernen Oſtens“ 
unter beſonderer Berückſichtigung des Japaners. 
Er umreißt deſſen Bild namentlich nach der 
Seite des Nationaliſtiſchen. Die Selbſtloſigkeit, 
mit der der Japaner ſich allen nationalen 
Zielen unterordnet, iſt hinlänglich bekannt. Es 
wird dabei unſererſeits jedoch ſehr leicht über⸗ 
ſehen, daß des Japaners Machtwille ſich in 
erſter Linie auf Koſten des dortigen Bauern⸗ 
tums zur Geltung bringt. Dies iſt unbedingt 
zu berückſichtigen, wenn man nicht zu falſchen 
Rückſchlüſſen kommen will. 

Werner Kulz nennt ſeinen Aufſatz „Ja⸗ 
pan unb die Japaner, vom Nore 
den her geſehen“. In ihm berichtet er 
über „Engelbert Kämpfers Entdeckung des inne⸗ 
ten Japan“. Wir verweiſen in dieſem Zuſam⸗ 
menhange auf die Beſprechung des Buches „Das 
unterhimmliſche Reich“ in unſerem September⸗ 
heft 36. 

Wilhelm Schumacher ſetzt ſich kritiſch mit 
„Germanije - nordiſcher Welt 
und Schickſalsdeutung in dichte ⸗ 
riſchen Verſuchen und Leiſtungen 
der Gegenwart“ auseinander. 

Eine kurze Betrachtung über „Sterili⸗ 
ſierungsfrage und raſſenhygi⸗ 
eniſche Beftrebungen in Nor⸗ 
wegen“ von Klaus Hanſen beſchließt den 
Inhalt des Heftes. 


Rhythmus (1/37) 
Rudolf Bode äußert ſich über „Die 
Leibesübungen auf dem Lande“, 
denen er beſonders aus dem Grunde eine be⸗ 
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ſondere Bedeutung in der Gegenwart beimißt, 
als die Arbeitstätigkeit des Bauern durch die 
Einfügung von Maſchinen weitgehend herab⸗ 
gemindert worden iſt. Ebenſo iſt der ländliche 
Tanz außerordentlich zurückgegangen. Bäuer⸗ 
liche Arbeit ift ſtark an den Rhythmus gebnn⸗ 
den; man braucht fid nur einen fäenden, 
mähenden oder dreſchenden Bauern vorzuſtellen. 
Demzufolge werden „die Grundbewegungen 
der körperlichen Ausbildung gymnaſtiſcher Art 
ſein und an die auch beim Tanz auftretenden 
Urbewegungen des Körpers anknüpfen, als da 
ſind: Laufen, Springen, Federn, Schwingen“. 

Werner Deubel ſchreibt über „Das 
Vermächtnis des Rheins“, Hans 
Eggert Schröder über „Labyrinth und 
Waſſerburg“. 


„Der Vierjahresplau“ 


brachte im Januar ſein erſtes Heft heraus. Ein 
Geleitwort des Beauftragten des Führers Her⸗ 
mann Göring eröffnet es. Die Wichtigkeit 
und Bedeutung des Vierjahresplanes erfahren 
ihre beſondere Würdigung durch die nachfolgen⸗ 
den Auffage: 

Oberſt Fritz L 0 b: „Aufgaben des Amtes für 
deutſche Roh⸗ und Werkſtoffe“. 

Staatsſekretär Backe: „Warum wurde eine 
Neuregelung des Fettverbrauchs und Fett- 
bezugs notwendig?“ 

Forſtmeiſter Dr. v. Monroy: 
als Rohſtoffquelle“. 

J. Berlin: „Rohſtoffplan und Motoriſie⸗ 
rung“. 

Dr. Friedrich Syrup: „Vierjahresplan und 
Arbeitseinſatz“. 

Miniſter a. D. Dr. Otto von &range£: 
pkugoflawiens Intereſſe am Vierjahres⸗ 
plan“, 

ſowie durch zahlreiche kürzere Ausführungen 
und Hinweiſe. 

Ein Abdruck der Rede des Miniſterpräſiden⸗ 
ten Generaloberſt Göring am 28. Oktober 
im Sportpalaſt geht den Verordnungen voraus, 
die bis zur 25. in dieſem Hefte ebenfalls ver⸗ 
öffentlicht worden ſind. 

Nach Inhalt und Ausſtattung tft das Heit 
außerordentlich eindrucksvoll und preiswert. 


„Der Wald 


KRaumforſchung und NRaumorbuung (1/37) 


Der Inhalt dieſes Heftes befaßt ſich haupt⸗ 
ſächlich mit Fragen der Verkehrspolitik unter 
verſchiedenen Geſichtspunkten. Aufſchlußreiche 
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Karten erleichtern das Verſtändnis der Ant- 
ſätze, die von Guſtav Koenigs, Wilhelm 
Teubert, Rudolf Hoffmann und Paul 
Schulz⸗Kieſow unter den nachſtehenden 
Ueberſchriften veröffentlicht worden find: 
„Raumordnung — Raumforfdung — Were 
febrSpolitit!”, „Verkehrspolitik in der Neuord⸗ 


nung des deutſchen Raumes“, „Aktive Ber⸗ 


kehrs⸗ und Raumpolitik“, „Ballungstendenzen 
der Verkehrsnetze“. 
Theodor Steche bringt einen Vortrag 
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über „Sprachforſchung und Landſchaftskunde“. 
Karl Troebs ſchreibt über „Raumgeſtaltung 
als Gemeinſchaftswerk“. 

Eine Ueberſicht über das „Wirtſchaftsjahr 
1936" gibt Günter Oeltze von Loben ⸗ 
thal. Dr. 8. Hilberath berichtet über 
einen Vortrag von Miniſterialdirektor a. D. 
Profeſſor G. Montagu Harris über „Die 
Lokalverwaltung in England“ unter der Ueber- 
[drift „Aufgaben der engliſchen Kommunalver⸗ 
waltung“. Halbe 


Budbeipredungen 


R. Walther Darrs: Der Schweine⸗ 
mord. Zentralverlag der NSDAP., Fritz Eher 
Nachf., G. m. b. H., 1937. Preis geb. 3,60 RM., 
kart. 2,40 RM. | 

‚Den Deutſchen, die den Weltkrieg mitmachten, 
iſt der berühmte Schweinemord des Jahres 1915 
wohl noch in deutlicher Erinnerung. Damals 
wurden auf Veranlaſſung gewiſſer Profeſſoren⸗ 
kreiſe aus einem Beſtand von 25 Millionen 
in drei Monaten 9 Millionen Schweine ahge⸗ 
ſchlachtet. Dieſe nicht gerechtfertigten Maſſen⸗ 
abſchlachtungen waren die Urſache der nachfol⸗ 
genden Fleiſch⸗ und Fettnot, die bekanntlich bis 
zum Jahre 1920 dauerte. Der Weltkrieg hat 
klar und deutlich gezeigt, daß der Beſtand eines 
Volkes mehr noch als durch kriegeriſche Hand⸗ 
lungen gerade von der Ernährungsſeite her 
untergraben werden kann. An dem Beiſpiel 
des Schweinemordes 1915 iſt ein Kapitel der 
Kriegsernährungswirtſchaft beleuchtet, das ſich 
politiſch und wirtſchaftlich am ſchädlichſten aus. 
wirkte. Reichsminiſter R. Walther Darré be: 
handelt dieſe Probleme in ſeinem ſoeben im 


Eher⸗Verlag erſchienenen Buch: „Der Schweine⸗ 


mord“. Intereſſant und bedeutungsvoll iſt hier⸗ 
bei, daß ſich die Unterſuchungen über dieſe 
hiſtoriſchen Vorgänge erſtmals auf das politiſche 
Gebiet erſtrecken und der Verfaſſer auf Grund 
der ſpäter bolſchewiſtiſchen Einſtellung eines 
Teiles der maßgebenden Männer des Schweine⸗ 
mordes beweiſt, daß es ſich hier nicht nur um 
eine wirtſchaftliche, ſondern in erſter Linie um 
eine politiſch⸗weltanſchauliche Aktion des inter» 
nationalen Judentums handelte. Führend beim 
Schweinemord war hier der Direkor der Ber- 
liner Handelshochſchule, der Volljude Dr. Paul 
Eltzbacher, der nach dem Kriege bekannt- 
lich zuerſt der deutſchnationalen Volkspartei 


angehörte und von hier dann zu ben Kommu⸗ 
niſten übertrat. Auch bie übrigen, meiſt jüdi⸗ 
ſchen Profeſſoren und Wiſſenſchaftler wie 
Dr. Kuczynſki, der Statiſtiker der Stadt 
Berlin⸗Schöneberg, nach dem Kriege aktiver 
Kommiuniſt, im Jahre 1933 auf Grund des Vee 
amtengeſetzes dienſtentlaſſen und heute als Emio 
grant in London lebend (von ihm ſtammt der 
Ausſpruch: „Das Schwein iſt in dieſem Kriege 
unfer 9. Feind“), der jüdiſche Tierphyſiologe an 
der landwirtſchaftlichen Hochſchule Berlin, Pro- 
ſeſſor Dr. Bung, der den berühmten Aus- 
ſpruch prägte, man müſſe alle Schweine 
ſchlachten und verſcharren, der Ernährungs⸗ 
phyfiologe der Univerſität Berlin, Profeſſor 
Dr. Rubner ſowie der Volkswirt und 
Honorarprofeſſor der gleichen Univerſität 
Dr. Bal lod, der nach dem Kriege der unab⸗ 
hängigen ſozialdemokratiſchen Partei ange- 
hörte und Hauptſchriftleiter des Hauptorgans 
dieſer Partei „Die Freiheit“ war, waren in 
dem Kreis der Schweinemörder vertreten. Der 
Halbjude und Agrarpolitiker der Univerfitat 
Berlin, Geheimrat Dr. Sering, der evan⸗ 
geliſche Pfarrer und ſpätere Führer ber demo- 
kratiſchen Reichstagsfraktion Naumann und 
einige weniger bedeutende Perſönlichkeiten 
wirkten aktiv an der Propaganda des Schweine⸗ 
mordes mit. Ihre Vorſchläge waren entſchei · 
dend für bie feit Frühjahr 1915 auf Grund des 
veranlaßten Schweinemordes beginnende Er⸗ 
nährungskataſtrophe. Fachlich erfüllten nämlich 
die damaligen verantwortlichen Männer für den 
Schweinemord nicht einmal die entſprechenden 
Vorausſetzungen, um objektiv über die Rot- 
wendigkeit ſolcher Mafnahmen zu urteilen. Die 
Unterſuchungen beweiſen ferner, daß der 
Schweinemord im Jahre 1915 der Ausgangs- 


Buchbesprechungen 


punkt für das ganze Berfagen der Kriegs- 
ernährungswirtſchaft wurde, daß Deutſchland 
durch ihn den Krieg mit entſcheidend ver⸗ 
loren hat. Das deutſche Volk hat im Dritten 
Reich ein Recht, über die politiſchen Ginter- 
gründe des Schweinemordes aufgeklärt zu wer⸗ 
den, damit ihm an dieſem Beiſpiel die Erkennt⸗ 
nis aufgeht, welche vernichtende Rolle die Juden 
damals ſchon ſpielten und als Ergebnis 
750 000 deutſche Volksgenoſſen im Weltkriege 
verhungern ließen. Dieſe Arbeit des Schöpfers 
der neuen deutſchen, national ſozialiſtiſchen 
Agrarpolitik hat deshalb höchſte Bedeutung für 
politiſche und wirtſchaftliche Kreiſe. Das Buch 
gehört nicht nur in die Hände jedes Bauern- 
führers, ſondern jedes politiſch intereſſterten 
Menſchen überhaupt. Dr. F. Lorz 


Reiſchle⸗Saure: Der Reichsnährſtand, 
Aufbau, Aufgaben und Bedeutung. 2. Auf- 
lage. Reichsnährſtands⸗Verlags G. m. b. H. 
973 Seiten. Pr. geb. 8,— RM. l 


Soeben ift das feit langem erwartete Buch 
von Reiſchle⸗Saure „Der Reichsnährſtand, Auf⸗ 
bau, Aufgaben und Bedeutung“, erſchienen. Es 
hat entſprechend der weiteren Ausgeſtaltung des 
Reichsnährſtandes und der Marktordnung einen 
handbuchartigen Charakter mit mehr als dem 
doppelten Umfang gegenüber der 1934 erſchie⸗ 
neuen 1. Auflage gewonnen. So wird es zum 
unentbehrlichen Hilfsmittel und Nachſchlagswerk 
für jeden, der ſich irgendwie mit den grundſätz⸗ 
lichen organiſatoriſchen, rechtlichen und wirt⸗ 
ſchaftlichen Fragen des Reichsnährſtandes und 
der Marktordnung beſchäftigen will. 


Wer von Anfang an bei der Geftaltung des 
Reichsnährſtandes und der Marktordnung im 
Reich oder im Land mitarbeiten konnte, dem 
ſteht beim Lefen des Buches wiederum die ganze 
Entwicklung finnfallig vor Augen. Wir ere 
innern uns der erſten bahnbrechenden Aufſätze 
des Stabsamtsführers Dr. Reiſchle, die 1932 
in der „Deutſchen Agrarpolitik“ erſchienen, und 
in denen die Grundideen der Marktordnung 
entwickelt worden ſind. Wir denken zurück an 
die Zeit des Reichskommiſſariats für ble Milch⸗ 
wirtſchaft, als in praktiſcher Verwirklichung 
dieſer Ideen die Organifationsform der Martit- 
verbände geſchaffen und ausgeſtaltet wurde. 
Unter Führung des damaligen Reichsmilchkom⸗ 
miſſars Freiherrn v. Kanne wurden in der 
Praxis die Wege gefunden, die für die weitere 
Ausgeſtaltung der Marktordnung richtung ⸗ 
weiſend geworden finb. Wir werfen einen Blick 


wickelte. 


759 


auf die Geſetzgebung, die aus den erſten An⸗ 


fängen heraus die geſetzgeberiſchen Grundge⸗ 


danken der Markregelung bis zu den uns heute 
ſelbſtverſtändlich gewordenen Formen fortent- 
Und vor allem wird uns die ge⸗ 
waltige gedankliche und organiſatoriſche Leiſtung 
R. Walter Darré's bewußt, die aus der un- 
endlichen Vielzahl von landwirtſchaftlichen 
Organiſationen die feſtgefügte Form des Reihs- 
nährſtandes ſchuf und auch in Richtung der 
Marktordnung mit innerem Leben erfüllte. 


Von ganz beſonderem Wert iſt die eingehende 
Darſtellung der Marktordnung innerhalb der 
verſchiedenen Gebiete der deutſchen Ernährungs⸗ 
wirtſchaft. Zum erſten Male iſt hier eine be⸗ 
ſonders fruchtbare Methode angewendet worden, 
nämlich bei jedem Marktgebiet die volkswirt⸗ 
ſchaftliche Größenordnung dieſes Marktes für 
ſich ſelbſt ſprechen zu laſſen. Wir erkennen, wie 
die Märkte der deutſchen Ernährungswirtſchaft 
auch wertmäßig geſehen die wichtigſten Märkte 
der deutſchen Wirtſchaft ſind. 1934/1935 hatte 
die deutſche Vieherzeugung einen Produktions- 
wert in Höhe des doppelten Wertes der deut⸗ 
ſchen Kohlenerzeugung. Der jährliche Klein⸗ 
verkaufswert der deutſchen Viehwirtſchaft wird 
auf etwa 6 Milliarden RM. geſchätzt. Dieſer 
Wert wird von keinem anderen Markt der deut⸗ 
ſchen Wirtſchaft auch nur entfernt erreicht. 
Ebenſo iſt die Steuerleiſtung der einzelnen 
Wirtſchaftsgebiete von umfaſſender, bisher viel 
zu wenig gewärdigter Bedeutung. So führt die 
deutſche Zuckerwirtſchaft einen Betrag von rund 
300 Millionen Reichsmark, die deutſche Brau- 
wirtſchaft einen ſolchen von über 400 Millionen 
Reichsmark jährlich an die öffentliche Hand ab. 
Wir ſehen die Wertſteigerung, die die landwirt⸗ 
ſchaftliche Erzeugung innerhalb der Verarbei⸗ 
tungs⸗ und Verteilungsſtufen erfährt und er- 
kennen damit aufs neue, wie fruchtbar die hier 
angewandte Betrachtungsweiſe iſt, den Markt 
als Ganzes zu ſehen. Erſt dieſe geſamtheitliche 
Betrachtungsweiſe gibt auch wieder die Möglich⸗ 
keit, den Markt als Ganzes zu geſtalten. Jeder 
Faktor des Marktgeſchehens beeinflußt den an⸗ 
deren, deshalb iſt auch das heute beſonders 
dringende Problem der Preisbildung und Preig- 
lenkung niemals vollſtändig zu löſen, wenn nicht 
gleichzeitig der Weg der Marktbildung und 
Marktlenkung beſchritten wird. Beim Leſen des 
Buches tritt der wichtigſte Grundgedanke der 
Marktordnung klar zu Tage. Marktordnung 
iſt, wie ſchon ihr Name ſagt, in erſter Linie 
Schaffung einer Lebensordnung, alfo einer Ge- 
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meinſchaftsordnung der Wirtſchaft, in der der 
Gedanke der Leiſtung, der Verantwortlichkeit, 
der Pflichterfüllung, des ſozialen Ausgleichs und 
der Gedanke an die Forderungen des Gemein⸗ 


wohles zu beſtimmenden Grundlagen für das 


wirtſchaftliche Handeln der Menſchen wird. 
Marktordnung iſt alſo in erſter Linie Gemein⸗ 
ſchaftsbildung, alſo Erziehungsaufgabe zu ge⸗ 
meinſchaftsbeſtimmtem Handeln. Selbftverſtänd⸗ 
lich bedient ſie ſich hierbei auch regelnder und 
organiſatoriſcher Maßnahmen; ohne die natio» 
nalſozialiſtiſche Wirtſchaftsgeſinnung würde pe 
aber keine Fortentwicklung der Wirtſchaft dar⸗ 
ſtellen. Gerade dieſe Grundgedanken hat Staat3- 
ſekretär Backe in ſeiner grundlegenden Rede am 
4. Reichsbauerntag zu Goslar 1936 herausge⸗ 
ſtellt und ähnliche Gedanken kehren wieder in 
dem Schlußwort Reiſchles, das wir ſeiner 
grundlegenden Bedeutung wegen unverändert 
wiedergeben. Es iſt der beſte Zeuge für den 
Inhalt und den Wert des Buches. 


„Die Arbeit des deutſchen Bauern iſt das Brot 
des Volkes. Wer das Wort ausſpricht, vom 
„täglichen Brot“, der ſoll daher nicht nur an 
den Himmel und die Sonne denken, denen wir 
dieſe edelſte Gabe verdanken, ſondern auch an 
den Bauern, der durch ſeine Arbeit zum Mittler 
der Erden⸗ und Sonnengabe des täglichen 
Brotes wird. Die Tragweite eines ſolchen Ge⸗ 
dankens iſt von umfaſſender Bedeutung. Denn 
dann iſt die Schaffung der Volksernährung, des 
täglichen Brotes, nicht mehr Mittel eines öden 
Gelderwerbes, ſondern verantwortliche Ber- 
pflichtung gegenüber Volk und Vaterland. Da⸗ 
mit wird die Ernährungswirt⸗ 
ſchaft zum wichtigſten Wirtſchafts⸗ 
zweig, ja zur Grundwirtſchaft 
des Daſeins. Dies fordert dann aber auch 
eine ſolche Geſtaltung der Ernährungswirtſchaft, 
die den völkiſchen Dienſtaufgaben in vollem Um⸗ 
fange gerecht wird. Deshalb wurde der Reichs⸗ 
nährſtand auch zur nationalſozialiſti⸗ 
[men Lebensform in der deutſchen Cr. 
nährungswirtſchaft geſtaltet. 


Das Bauerntum iſt nicht nur Lebensgemein⸗ 
ſchaft, bie fid) eingliedert in die deutſche Volks⸗ 
ordnung, es iſt nicht nur Treuhänder des deut⸗ 
ſchen Bodens, der ſich ſinnvoll eingliedert in die 
deutſche Raumordnung, ſondern es iſt auch Hüter 
und Bewahrer der ihm anvertrauten Märkte, daß 
dieſe ſich ſinnvoll und dienend eingliedern in 
die geſamte deutſche Wirtſchaftsord⸗ 
nung. Der Bauer legt ſich Opfer auf, damit 
die Volksernährung bereitgeſtellt werden kann. 


Neues Schrifttum 


Mit ihm bringen Opfer aber auch alle Wirt⸗ 
ſchaftszweige, die dem Kreislauf der Ernäh⸗ 
rungswirtſchaft eingegliedert ſind. Denn gerade 
in der Wirtſchaft muß das Wort gelten:: Ge⸗ 
meinnutz geht vor Eigennutz. Die Durchfüh⸗ 
rung dieſes Grundgedankens in der deutſchen 
Ernährungswirtſchaft iſt die Verwirk⸗ 
lichung des Nationalſozialismus 
in der Wirtſchaft. 

Damit wird auch bie Wirtſchaft des anfecht⸗ 
baren Charakters entkleidet, den ſie in der Zeit 
einſeitiger Kapital⸗ und Geldgeſichtspunkte an⸗ 
genommen hatte. Ziel der Wirtſchaft iſt nicht 
einſeitige Rentabilität, ſondern auch Produk- 
tivität, nicht einſeitiger Gewinn, ſondern auch 
Opfer, nicht nur einfeitige Macht, ſondern auch 
Dienſt. Die Wirtſchaft ſoll lohnend ſein. Aber 
ſie ſoll mittels dieſer Erträge dem Volksganzen 
dienen können. Sie ſoll nicht auf jeden Ge⸗ 
winn verzichten, aber ſie ſoll die Gewinne, die 
ſie nicht zur Selbſterhaltung und Fortentwick⸗ 
lung braucht, wieder opfern auf dem Altar der 
Volksgemeinſchaft. Sie ſoll nicht nur Macht 
entwickeln, ſie ſoll dieſe Macht auch wieder in 
den Dienſt der des Volksganzen und der um⸗ 
faſſenden Geſamtaufgaben ſtellen, vor die die 
deutſche Wirtſchaft geſtellt iſt. Dies iſt 
Sozialismus der Tat. 


So erkennen wir, wie auf allen Lebensge⸗ 
bieten die Grundgedanken des Reichsnährſtandes 
die Verwirklichung des nationalſozialiſtiſchen 
Gedanken⸗ und Ideengutes ſind. Was aber am 
wichtigſten ift: Wir alle, Führung und Gefolg- 
ſchaft des Reichsnährſtandes, bekennen uns als 
Gefolgsmannen des Führers, der uns den 
Nationalſozialismus, das einige deutſche Vater⸗ 
land und die unerhört gewaltige Tatſache der 
lebendigen Volksgemeinſchaft geſchenkt hat. In 
dieſem Dienſt und in dieſer Gefolgſchaft wollen 
wir uns ſtets zum Sozialismus bekennen, zum 
deutſchen Sozialismus der Tat.“ 

Dr. Hans Merkel 


K. Michael: „Die tit der 
Sowjetunion und deren Ergebniſſe.“ Berlin 
und Leipzig, Nibelungen⸗Verlag. Preis in 
Leinen 15,— RM. 

Im Januarheft unſerer Zeitſchrift verwieſen 
wir auf die Bücher von Miedbrodt, Ammende, 
Dwinger und Nikolajew als bemerkenswerte 
Schilderungen der vom Bolſchewismus durchge⸗ 
führten „phyſiſchen Liquidierung“ des Bauern- 
tums in Rußland. Von unverbeſſerlichen Rot⸗ 
ſehern könnte dieſen Büchern gegenüber immer⸗ 


Buchbesprechungen 


hin geltend gemacht werden, daß fie von Gegnern 
des Bolſchewismus geſchrieben worden ſind. 
Das vorliegende Werk ift zwar auch von einem 
ſolchen herausgebracht worden, enthält in 
ſeinen Ausführungen aber nur Angaben, die 
von der Bolſchewiſtenpreſſe ſelbſt verbreitet 
worden ſind. 


Hierdurch tritt die Kaltſchnäuzigkeit und 
Grauſamkeit, mit der die Millionen Bauern 
von den bolſchewiſtiſchen Gewalthabern zum 
Berreden gebracht worden find, noch unmittel⸗ 
barer und noch widerlicher in Erſcheinung. „Iſt 
der Kopf ab, weint man den Haaren nicht 
nach“; ſo kennzeichnete Stalin ſeine Einſtellung 
zu dieſem Maſſenmord. 


Der erſte Teil des Buches umfaßt die Formen 
der bolſchewiſtiſchen Zwangs wirtſchaft und deren 
Durchführungsmethoden mittels der Zwangs⸗ 
kollektivierung. Ihren juriſtiſchen Niederſchlag 
fanden ſie in dem Terrorgeſetz vom 7. Aug. 1932. 


Die naturnotwendigen Folgeerſcheinungen aus 
dieſen Gewaltmaßnahmen finden ihre Dar⸗ 
ſtellung im zweiten Teil des Buches. Die 
Biehbeftände ſchrumpfen zuſammen. Sei es 
dadurch, daß die verzweifelten Bauern ihr Vieh 
ſchlachten, ſei es, daß Seuchen es vernichten, 
oder daß Mangel an Futtermitteln die Tiere 
umkommen läßt. Hierzu kommt die Verunkrau⸗ 
tung der Felder, das Ueberhandnehmen der 
Schädlingsplagen, und ſelbſtverſtändlich auch 
eine Gleichgültigkeit der Landarbeiter gegenüber 
ihren Aufgaben. 

Die bolſchewiſtiſche Bürokratie verſucht, die aus⸗ 
gefallene tieriſche Zugkraft durch Maſchinen zu 
erſetzen und ſtattet die Landwirtſchaft mit Trak⸗ 
toren und dergleichen aus. Der Ruſſe aber 
iſt kein techniſcher Menſch, und ſo zeichnen ſich 
die ſowjetiſchen Maſchinenparks eigentlich nur 
dadurch aus, daß ſie dauernd reparaturbedürftig 
ſind. 

Die hierdurch bedingten Mißerfolge werden 
von den bolſchewiſtiſchen Theoretikern ſelbſt⸗ 
verſtändlich nicht bei ſich ſelbſt geſucht, ſondern 
durch angebliche Sabotage u. dgl. bemäntelt. Da⸗ 
zu kommt, daß die Bauern vom Hunger ge⸗ 
trieben, ſich an den Erntebeſtänden vergreifen. 
Gegen fie wird die ſogenannte „leichte Sta. 
vallerie“ eingeſetzt, halbwüchſige Jungen und 
Mädchen, deren Aufgabe es iſt, möglichſt viele 
Bauern des Diebſtahls zu bezichtigen. Auf den 
Feldern entſtehen Wachttürme, auf denen dieſe 
halbſtarken bzw. andere „vertrauenswürdige“ 
Leute ſchwer bewaffnet Feldfrüchte und Ernte⸗ 
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beftánbe bewachen. Den Tageszeitungen ent- 
nommene Bilder zeigen dieſe bewaffneten Feld⸗ 
hüter; Berichte ſchildern, wie Kinder Vater oder 
Mutter des Diebſtahls an Getreide bezichtigen 
und dafür als „Helden“ nicht nur in den 
Blättern verherrlicht werden, ſondern auch noch 
Belohnungen erhalten. Ri 


Der Verfaſſer gibt überhaupt eine umfaſſende 
Darſtellung der Geſamtlage und belegt ſeine 
Angaben durch ſo zahlreiche Einzelheiten, daß 
man ein klares Bild davon erhält, wie es mög⸗ 
lich ſein konnte, daß ein ſo fruchtbares Land 
wie Rußland ausgerechnet ſeine Bauern dem 
Verhungern preisgeben mußte. 

Das Buch iſt für jeden von größter Bedeu⸗ 
tung, dem es auf einen Einblick in und eine 
eigene Urteilsbildung über die bolſchewiſtiſchen 
Zuſtände im allgemeinen und die Agrarpolitik 
im beſonderen ankommt. Darüber hinaus bietet 
es zuverläſſiges und umfangreiches Quellen- 
material ſowjetruſſiſchen Urſprungs. 

| l Halbe 


Wilhelm Grebe: ,,Gegenwarts und 
Zukunſtsaufgaben im ländlichen Bauweſen.“ 


Reichsnährſtandsverlag Berlin. Preis 0,60 RM. 


Vor wenigen Wochen erſchien für die Pro⸗ 
vinz Weſtfalen ein offener Brief von Dr. Sch o⸗ 
neweg: „Willſt du deinen Bauernhof ver⸗ 
ſchandeln?“. Die kleine Streitſchrift, vorzüglich 
in Bildauswahl und Wortlaut, war in einer 
Auflage von 10 000 Stück in wenigen Tagen 
völlig vergriffen. Aehnlich iſt es der Veröffent⸗ 
lichung von Grebe ergangen. Beide, Schone⸗ 
weg und Grebe haben eine Aufgabe angepackt, 
bie [don feit langem förmlich in der Luft lag 
und zur Beſprechung drängte. Wenn Schone⸗ 
weg faſt ausſchließlich ſich den baukulturellen 
Aufgaben widmet, ſo geht Grebe nach einer 
kurzen geſchichtlichen Schau auf die weſent⸗ 
lichen Fragen der Hof⸗ und Hausgeſtaltung ein, 
die dem deutſchen Bauern im Rahmen der Er⸗ 
zeugungsſchlacht geſtellt find. Entſcheidend 
iſt aber die Feſtſtellung, daß alle 
Nützlichkeitswerte ſogleich auch 
mit Formſchönheit und kultu⸗ 
reller Hochleiſtung in Einklang 
zu bringen finb. Was unſeren Vor⸗ 
fahren gefühlsmäßige Gabe war, das Prak⸗ 
tiſche, Alltägliche, ſcheinbar nur Zweckgebundene 
auch gleichzeitig in eine Form zu gießen, die 
Anſpruch auf edle Geſtaltung erheben konnte, 
muß auch bei unſerem handwerklichen, wie auch 
architektoniſchen Aufgaben wieder gebunden 
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hervortreten. Obſchon dies leicht ausgeſprochen 
iſt, ſo liegt doch in der Verwirklichung dieſer 
Forderung das Geheimnis unſeres kulturellen 
Wiederaufſtieges in Stadt und Land. Was auf 
dieſem Gebiete ſchon geleiſtet ijt, dafür gibi 
auch die Grebeſche Schrift Auskunft. Die neu 
errichteten Bauernhäuſer unserer Nordſeekooge 
ſchließen ſich würdig an die hohen Bauleiſtungen 
der vergangenen Jahrhunderte an. Hier liegt 
eine Wegweiſung vor, die uns in eine Zukunft 
führt voll berechtigter Hoffnungen auf die 
Wiedergeneſung unſerer bäuerlichen Baukultur. 
Von dieſer Warte her betrachtet, kann der 
Grebeſchen Schrift nur eine weiteſte Verbrei⸗ 
tung bei Bauernführern, Baumeiſtern — und 
Baupolizei gewünſcht werden. 


Dr. Erich Kulke 


Klaus Thiede: „Das Erbe germaniſcher 
Baukunſt im bäuerlichen Hausbau.“ Hanſe⸗ 
atiſche Verlagsanſtalt Hamburg. Preis 6,50 br., 
7,50 RM. geb. 


Schon lange waren den Bauernhausforſchern 
zahlreiche enge Verbindungen der einzelnen 
Hauslandſchaften untereinander beſtens bekannt. 
Auf Grund der Ergebniſſe einer unermüdlichen 
Kleinarbeit ergaben ſich Abhängigkeiten und 
Verwandtſchaften innerhalb der geſamten bäuer⸗ 
lichen Baukultur Nord⸗ und Mitteleuropas, 
ble nur als aus einer Quelle und einer ein- 
heitlichen Baugeſinnung ſtammend, ihre Er⸗ 
klärung finden konnten. Dem Kundigen war 
nicht entgangen, daß das nordiſche Bauernhaus 


den Ausgang ſtellte für die Hochleiſtungen 


unſerer monumentalen Baukulturen. Wir 
wiſſen, daß z. B. die langgeſtreckte Halle der 
Kaiſerpfalzen des frühen Mittelalters nur die 
Weiterentwicklung der nordgermaniſchen 
Königshalle, der Wohnhalle des ſkandinaviſchen 
Zwiehofes ift. Die von van Giffen aus 
gegrabenen Einhäuſer niederſächſiſcher Art auf 
den weſtfrieſiſchen Warften aus der Zeit von 
300 vor 0 zeigten ſchon die Dreiſchiffigkeit der 
Halle, aus der ſich einſt die Bauten der drei⸗ 
geteilten baſilikalen Raumaufteilung ergeben 
ſollten. Nordgermaniſcher Hallenbau der Zwie⸗ 
hofanlage, Königshalle, Kaiſerpfalz und nieder⸗ 
ſächſiſches Einhaus bilden über zwei Jahr⸗ 
tauſende hinweg einen gleichen Entwicklungs⸗ 
kreis, wie Vorhallenhaus der Jungſteinzeit. 
Griechiſcher Tempelbau, oſtgermaniſches und oſt⸗ 
deutſches Vorlaubenhaus und Umgebindehaus 
unſerer Sudetengebiete. Am Anfang jeder 
Entwicklungſteht das Bauernhaus 


Neues Schrifttam 


und hat für ſich ſelbſt, obſchon es 
in die monumentalen Rulture 
ädußerungen ein mündete, die ihm 
eigenen Bauüberlieferungen ge» 


treulich weitergeführt. 


Es iſt das Verdienſt der am Jahresende 1936 
erſchienenen Arbeit von Dr. Klaus Thiede 
„Das Erbe germaniſcher Baukunſt 
im bäuerlichen Hausbau“ (Hanſe⸗ 
atiſche Verlagsanſtalt Hamburg), auf die engen 
Zuſammenhänge und die von fremdvölkiſchen 
Einflüſſen unberührte Eigenwilligkeit der ger⸗ 


maniſch⸗deutſchen Bauernhausarten hinzuweiſen. 


Zugleich werden aber eindringlich die engen 
Bindungen zwiſchen dem ſkandinaviſchen Gaus- 
weſen und dem des deutſchen Volksbodens her⸗ 
ausgeſtellt, wobei beſonders der Holzbau als 
Hauptwerkſtoff auf das hohe Weſen bäuerlicher 
Baukunſt aufmerkſam macht. 

Eine derart umfaſſende Unterſuchung aller 
Gebiete, die noch mehr oder weniger bedeut⸗ 
ſame Reſte der bäuerlichen Leiſtungen des 
Bauernſtandes aufzuweiſen haben, war ſchon 
ſeit dem Erſcheinen der von Thiede häufig her⸗ 
angezogenen Arbeiten des Altmeiſters der 
Bauernhausgeſchichte, Rha mm, dringend ere 
wünſcht. Was Rhamm auf feinen zahllosen 
Wanderungen durch die deutſchen Gaue an um⸗ 
faſſendem Wiſſen faſt unübertrefflich zuſammen⸗ 
getragen hat, bringt nunmehr Thiede als bild⸗ 
mäßige Ergänzung und Bereicherung in ſeiner 
gründlichen Darſtellung vom Gaus- und Qof- 


weſen der germaniſchen Völker. 


Unſere Aufgabe iſt es, in dieſer bedeutſamen 
aber vielfach überſehenen Kulturhöhe die reichen 
Beziehungen zwiſchen den von nordiſchen Volks⸗ 
gruppen gewonnenen Räumen zu erkennen. So 
wie der „ſtapol“ der oftmals einzige Maſtbaum 
der häufig einſchiffigen Stabkirchen ſeine treff⸗ 
lichſte Weiterführung auf deutſchem Boden im 
Steinau des Soeſter Patroklus⸗ 
turmes, der langjährigen Gerichts ⸗ 
laube, gefunden hat, ſo ſtoßen wir auf eine 
gleiche Verwandtſchaft zwiſchen den Hofgeſtal⸗ 
tungen der in den Alpentälern ſeßhaft geblie⸗ 
benen Oſtgermanen und den nordgermaniſchen 
Gruppen Skandinaviens. Hier wie dort herr⸗ 
ſchen nicht Einhäuſer ähnlich dem Nieder- 
ſachſenhaus und auch keine Hofanlagen in ſtraff 
geſchloſſenem Aufbau vor, ſondern hier haben 
fid bis auf den heutigen Tag Vielhofanlagen 
durchgeſetzt, deren Nachklänge in Kärnten, 
Steiermark und Tirol ſich in den Worten 
„Jeuerhaus“ und „Futterhaus“ erhalten haben. 


Buchbesprechungen 


Die Arbeit Wiedes iſt bewußt auf den Bäner- 
lichen Hausbau feſtgelegt. Sie ijt eine hervor · 
ragende Schau germaniſcher Hausmerkmale und 
damit germaniſcher Volkskräfte bäuerlicher 
Lebenskreiſe. Dr. Erich Kulke 


Lin Yutang: „Mein Land und mein 
Boll.” Deutſche Verlagsanſtalt, Stuttgart. Preis 
geb. 8,— RM. 

Auf der Bauchbinde nennt Barl S. Bud 
dieſes Buch „das echteſte, tiefſte, umfaſſendſte 
und bedeutendſte, das bis jetzt über China ge⸗ 
ſchrieben“ worden ift. Trotz dieſer vielen Super- 
lative übertreibt die Bauchbinde ausnahmsweiſe 
einmal nicht. Das Buch iſt von einem Chineſen 
in der engliſchen Sprache ganz hervorragend 
geſchrieben und von W. E. Süskind N gut 
ins Deutſche überſetzt worden. 

Bekommt man das Buch in die Sande, {o 
geht man an feine 437 Seiten Inhalt mit eini- 
gem Unbehagen heran, das ſich aber infolge Stil 
und Darſtellung ſehr raſch in ſein Gegenteil ver⸗ 
wandelt. 


Vergleicht man die darin geſchilderte chineſiſche 
Weltauffaſſung, dann trägt ſie in faſt allem 
das gegenteilige Vorzeichen der unſeren. Es iſt 
daher auch nicht verwunderlich, wenn ſich der 
Verfaſſer in feinem Vorwort gegen die „Pa⸗ 
trioten“ ausſpricht. Dieſe grundſätzliche Ein⸗ 
ſtellung nehmen wir zur Kenntnis, ohne ſie zu 
teilen. Wir geben ihm nur darin recht, daß 
man „den Mantel des Patriotiſchen auch in 
Fetzen tragen und ſo lange mit ihm durch die 
Straßen ziehen kann, bis nichts mehr von ihm 
übrig ift“. Als Hurrapatriotismus iſt uns dieſe 
Art völkiſchen Selbſtbewußtſeins ſeit jeher eben» 
falls unerwünſcht und unerträglich geweſen. 


In ſeiner Geſamtheit vermittelt uns das Buch 


Einblicke in die chineſiſche Volksſeele, wie fie 
uns in einer ſolchen Klarheit bisher noch nie 
geworden ſind. Der Verfaſſer ſtellt keine Be⸗ 


hauptungen auf, ſondern reiht Feſtſtellungen 


aneinander. Dadurch erhält das Geſamte jene 
erfriſchende Kühle, die ſolche Früchte auszeichnet, 
die man vor Sonnenaufgang gepflückt hat. Eben» 
ſo wie dieſe das Aroma am kräftigſten hervor⸗ 
treten läßt, ſo läßt Lin Dutangs Art nichts 
von der liebevollen Sorgfalt verloren gehen, mit 
der er ſeine Feſtſtellungen getroffen und ge⸗ 
ſtaltet hat. 

Vergleicht man an Hand feines Buches öft- 
liche unb weſtleriſche Weltanſchauung und Dent- 
gewohnheiten, fo wird einem unter allen Um⸗ 


ſtänden die Einſeitigkeit Har werden, in die das 
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Abendland durch fein abſtraktes und theoreti⸗ 
fierendes Denken geraten ift. Der Chineſe denkt 
„praktiſch vernünftig“. Ihm gilt es nichts, wenn 


eine Behauptung ,logtfd) einwandfrei ijt; viel 


wichtiger iſt es für ihn, daß ſie mit der Natur 


des Menſchen im Einklang iſt. 


Mit dieſem Satze hat der Verfaſſer vielleicht 
auf die Wurzel der Staatskunſt des Führers 
hingewieſen, der erſt jetzt in ſeiner Rede vom 
80. Januar wieder praktiſche Vernunft, bie mit 
der Natur des Menſchen im Einklang iſt, den 
logiſch einwandfreien Sätzen ber Weſtmächte und 
ihrer Diplomaten, und nicht nur dieſen, ſondern 
auch unſeren Nationalökonomen und ſonſtigen 
Nur⸗Wiſſenſchaftlern entgegengeſetzt hat. 

Da das Buch ſich mit faſt allen Lebensgedieten 
befaßt, bekommen die Ausführungen Lin Pu- 
tangs aus bíefem Geſichtspunkt heraus einen 
außerordentlich bedeutſamen Wert. Sie ſchil⸗ 
dern eine völlig andere Welt. Aber gerade weil 


die Welt ſo völlig anders ijt, iſt fle geeignet, 


uns unſere eigene Welt um ſo Hater rennen 


^ gu laffen. 


Es ift ein Genuß, das Bud zu leſen. Es 


macht uns die Welt der Chineſen verſtändlich 


und zerſtört endgültig den Ruf der Barbarei, 
in dem China ſtand, weil der Abendländer un⸗ 
vermögend war, ſeine Weltanſchauung zu be⸗ 
greifen. Vielleicht liegt hierin eine gewiſſe 
Verwandtſchaft zwiſchen uns und jenen. Das 


Unvermögen der Weſtmächte, deutſches Weltgeſühl 


nachzuempfinden und deutſche Lebensauffaſſung 
zu begreifen, hat uns noch 1914 den Namen von 
Hunnen und Boches eingetragen. Aus ſeinem 
Weltgefühl nennt der Chineſe ſein Land das 
„Land der Mitte“; aus unſerem Weltbewußtſein 
wiſſen wir, daß wir Europas „Land der Mitte“ 
find. Die Vermutung liegt nahe, daß gerade 
diejenigen Völker als Barbaren geſchmäht wer⸗ 
den, denen das Weltſchickſal eine beſondere Auf- 
gabe übertragen hat. Dafür aber hat es uns 


wie jenen die unbedingte Gewißheit der Un⸗ 


zerſtörbarkeit des eigenen Weſens verliehen. 
Doch dieſe Gewißheit wächſt aus zwei ver⸗ 
ſchiedenen Wurzeln. Bei uns ſind es die in 
der Perſönlichkeit zuſammengeballten völkiſchen 
Blutskräfte, die unſerem Volke immer wieder 
die notwendigen Führer haben erſtehen laſſen, 
wenn ſein völkiſches Daſein durch äußere Not 


und Bedrückung in Frage geſtellt ſchien. Das 


chineſiſche Blut dagegen wirkt in ſeiner Maſſe 
durch eine kaum glaubliche Kraft, fremde Blut⸗ 
ſtröme in ſich aufzunehmen und zum Verſchwin⸗ 


den zu bringen. Der Verfaſſer weiſt darauf hin, 
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daß fogar vor Zeiten eingewanderte Juden in⸗ 
zwiſchen ſo durchaus Chineſen geworden ſind 
(2? Die Schriftl.), daß fie fid) von den Ein- 


geborenen durch nichts mehr unterſcheiden als 


dadurch, daß ſie kein Schweinefleiſch eſſen. Eben⸗ 
ſo iſt er überzeugt, daß auch eine heutige japa⸗ 
niſche Beſiedlung Mandſchukuos ebenſo darauf 
hinaus laufen wird, daß die Japaner in abſeh⸗ 
barer Zeit verſchwunden ſind; nicht, weil die 
Chineſen fie hinausgeworfen, ſondern weil fie 
ſie aufgeſogen haben. Halbe 


Janko Janeff: Der Mythos auf dem 
Balkan. Berlin, Verlag für Kulturpolitik 1936; 
146 S., Preis 3,50 RM. 


Der Verfaſſer, der als Bulgare mit den 
Menſchen und den Ländern des Balkans wohl 
vertraut iſt, erzählt uns zunächſt von der 
Weſensart der Balkanvölker, ihre Beeinfluſſung 
durch fremde religiöſe, weltanſchauliche und poli- 
tiſche Mächte und ihrem Verhältnis zum Deutſch⸗ 
tum. Bulgaren und dann Serben, Albaner und 
Montenegriner, die er unter dem Begriff der 
Skythen zuſammenfaßt, fteben ihm im Border” 
grund, während ihm Rumänien ein franzöſiſches 
Machtgebilde iſt und die Griechen ihm von öſt⸗ 
lichem Geiſt erfüllt ſind. Mythos aber iſt ihm 
die revolutionäre Selbſtbeſinnung der ſkythiſchen 
Völker, ihr kultureller Umbruch, ihr Wunſch nach 
eigengeſchichtlicher Entwicklung und einer welt⸗ 
anſchaulich bedingten Innen⸗ und Außenpolitik. 
Janeff beſchreibt den Balkanmenſchen, der durch 
den immer wieder erneuten Einbruch nordiſcher 
und nordiſch fühlender Völker entſtand, denen alle 
ſemitiſch gefärbte Mittelmeerkultur unbekannt 
und weſensfremd war. Vom Wefteuropaer, abet 
auch vom flawiſchen Ruſſentum ſcharf unters 
ſchieden, zeigen diefe Skythen den Germanen 
ähnliche Züge, unter denen er Bauerntum, Hel⸗ 
dentum und Naturverbundenheit hervorhebt. Die 
Balkanvölker wurden vom byzantiniſchen Dog⸗ 
mentum, vom panruſſiſchen Utopismus und in 
ſtärkſtem Maße von der franzöſiſchen Revolution 
beeinflußt. Es entſtand der internationale nega⸗ 
tive Balkanmenſch, und es fand eine politiſche 
und religiöſe Slawiſierung ſtatt; aber der Bal⸗ 


kanbauer wurde hiervon nicht berührt. Seine 


Seele wurde nur vom nordiſchen, deutſchen 
Menſchen verſtanden und von ihm wieder er⸗ 
weckt; die Namen Herders, Goethes, Jacob 
Grimms und Rankes beweiſen dies vollauf. Der 
Balkan galt lange Zeit als ein weſteuropäiſches 
Kolonialgebiet und durch die Illuſion, daß ſeine 
Eroberung die Vorausſetzung für die Beberr- 
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ſchung des Mittelmeeres ſei, wurde er das 
Streitobjekt zwiſchen Rußland und Oeſterreich⸗ 
Ungarn, und nach dem Kriege zwiſchen Frank- 
reich und Italien. Die Staatsbildungen auf 
ihm wurden zumeiſt unter dieſem Geſichtspunkt 
vorgenommen und ſeine Geſchichte iſt Geſchichte 
fremder machtpolitiſcher Kämpfe. 

Die Auffaſſung des deutſchen National ſozia⸗ 
lismus von dem Primat des Volkes über die 
Staatsform hat für die Zukunft der Balkan⸗ 
völker eine einſchneidende Bedeutung. Auch für 
ſie hebt nach Anſicht des Verfaſſers eine revo⸗ 
lutionäre Periode an, die den Verſuchen der 
Großmächte, dieſe Menſchen wie ein Spielzeug 
zu betrachten, ein Ende macht. Dieſe wenigen 
Sätze mögen die Fülle an Anregungen beweiſen, 
die in dieſer Schrift den Leſern gegeben werden 
und zwar den deutſchen Leſern; denn das 
Buch iſt in unſerer Sprache abgefaßt. Vielleicht 
aus dem Grunde, weil dieſe Gedanken in der 
Heimat des Verfaſſers bereits feſten Fuß gefaßt 
haben. Der deutſche Leſer freilich wird mitunter 
mit manchem nicht einverſtanden ſein können, 
3. B. mit der Auffaſſung über die Wikinger 
und das Verhältnis des nordiſchen Menſchen 
zu ſeinem Raum. Ueber anderes dagegen wird 
er den Wunſch haben, Genaueres zu erfahren, 
über das der Verfaſſer mit rethoriſcher Glätte 
und Gewandtheit hinweggeht. Dies gilt ganz 
beſonders über das weſentliche in dieſem Buch: 
über den Begriff des Skythismus. 

Bemmann 


Dr. Wilhelm Ziegler: „Verdun“. 
Hanſeatiſche Verlagsanſtalt, Hamburg. Preis 
geb. 5,80 RM., kart. 4,80 RM. 

Man wird dieſes Buch mit vielerlei Augen 
leſen können. Es wird jeden Leſer befriedigen. 
Die Berichte über die größte und längſtdauernde 
Schlacht des Weltkrieges ſind ebenſo umfaſſend 
wie ins einzelne gehend. Die Schilderung iſt 
zurückhaltend und ſchlicht. Es bedarf keiner 
großen Worte, wo die Taten ſelbſt ſprechen. 

Mannſchaft und Offiziere werden nicht nur 
als Truppenverband namhaft gemacht, auch 
einzelne Kämpfer, die Außergewöhnliches ge⸗ 
leiſtet haben, werden genannt, ihre Taten ge⸗ 
ſchildert; Freunde und Feinde. 

Ein Gedanke drängt ſich beim Leſen dieſes 
Buches vor allem in den Vordergrund: der 
Schickſalsgedanke. Man ſucht vergebens nach 
einem ſogenannten plauſiblen Grunde für die 
Erfolgloſigkeit dieſer Schlacht, die beiden Geg⸗ 
nern ſo unerhörte Opfer an Blut auferlegt hat. 
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Riidjdauend ließen fid) natürlich mancherlei 
Erklärungen geben. Als eine der hauptſäch⸗ 
lichſten ſtellt ſich die Gegenſätzlichkeit von Sol⸗ 
daten und Militärs heraus, die Volkmann⸗ 
Leander in feinem Buche eindeutig klargeſtellt 
hat.) Immer wieder fiebt man, wie auch in 
dieſen Kämpfen der Militär dem Soldaten nicht 
gerecht werden konnte. Entweder er beſchränkte 
die Entſchlußfreiheit der ſoldatiſchen Führung 
auf ein unerträgliches Maß — Douaumont 
wurde gegen den Befehl der Militärs erobert — 
oder er ſetzte ſo weite Ziele, daß dieſe gar nicht 
oder nur unter unverhältnismäßig großen Blut⸗ 
opfern erreicht werden konnten. 


Hierzu kommen die vielen übermenſchlichen 
Einflüſſe. Der Angriffsbeginn, der auf den 
12. Februar 1916 angeſetzt war und zu dieſem 
Zeitpunkt wahrſcheinlich zu einem raſchen und 
vollſtändigen Erfolge geführt haben würde, 
mußte infolge ſchlechten Wetters um neun Tage 
verſchoben werden. Ausgerechnet aber gerade 
dieſe kurze Zeitſpanne war es, die der Gegner, 
nüßtrauiſch geworden, mit allen Kräften dazu 
benutzte, um ſeine Befeſtigungen in jeder Weiſe 
zu verſtärken. Trotzdem gab das Schickſal den 
deutſchen Truppen dreimal den Weg nach Ver⸗ 
dun frei, ſorgte aber gleichzeitig dafür, daß er 
doch nicht beſchritten wurde. 


Es „liegt, wohl für immer, ein dunkler 
Schleier über dieſem Drama „Verdun“, das 
ſchließlich zur Tragödie wurde, zur Tragödie 
für zwei Völker. Denn es gibt keine Schlacht 
in der Weltgeſchichte, die mit mehr Erbitterung 
und Fanatismus und unter größeren Opfern 
an Menſchen ſo lange geführt wurde 
wenn man das Urteil der beiden Nationen ſieht, 
dann betrachtet jede ſich als unterlegen 
die letzte Antwort verliert ſich im Bereich des 
Unergründlichen und des Irrationalen“, ſchreibt 
der Verfaſſer. Sie verlor ſich, könnte man 
wohl richtiger ſagen, denn die offenbare Zweck⸗ 
loſigkeit dieſes Kampfes iſt inzwiſchen durch die 
vom Nationalſozialismus herbeigeführte neue 
Volkwerdung der Deutſchen ſinnvoll geworden. 
So hat uns das Leben ſelbſt inzwiſchen — wenn 
auch nicht die letzte, ſo doch die wirklichſte — 
Antwort gegeben. Verdun und mit ihm der 
Weltkrieg wurde vom „Militär“ verloren, damit 
„das Reich vom Soldaten wieder gefunden 
werde Halbe 


*) Vergl. Odal, Juni 1936 B. von Volk⸗ 
mann ⸗Leander: „Soldaten oder Militärs“. 


wegnahmen, 


Knut Hamſun: „Der Ring flieht fid." 
Verlag A. Langen / S. Müller, München. Preis 
in Leinen 7,— RM. 


Hamſuns Meiſterſchaft in Schilderung und 
Geſtaltung tritt auch in dieſem Buche unver- 
kennbar hervor. Sie bleibt jedoch das einzige, 
was dem Buche Wert gibt. Inhaltlich iſt es ſo 
durchaus verneinend, daß man den Titel 
ändern möchte. Hier ſchließt fid) kein Ring. 
Die dargeſtellten Menſchen drehen fid) ſinnlos 
im Kreiſe. 


Hamſun ſchildert die Plundrigkeit der „bür⸗ 
gerlichen Welt“, die darin gipfelt, daß „man“ 
etwas bedeutet, eine Rolle ſpielt und vermögend 
iſt. In dieſer Beziehung hat er unſer vollſtes 
Verſtändnis. Wenn er aber Abel, feine Haupt⸗ 
figur, noch plundriger fein läßt als den von 
ihm verachteten bürgerlichen Plunder, dann 
kann ihm niemand folgen, der ſelbſt auch nur 
den geringſten inneren Auftrieb hat. Man über- 
windet das Spießertum nicht, indem man in 
ihm verſumpft. Und das tut nicht nur Abel, 
ſondern mehr oder minder die ganze Geſellſchaft. 
Wenn das norwegiſche Volk wirklich ſo wäre, 
wie Hamſun es hier ſchildert, dann könnte man 
ihm nur ein baldiges und raſches Ausſterben 
wünſchen. Von „nordiſcher Haltung“ hat e$ 
auch nicht einen Deut. 

Sigmund Freud und Magnus Hirſchfeld 
werden ihre Freude an dieſem Buche haben. 
Es wimmelt nur fo von verdrängten Kom ; 
plexen. 

Daß Weiber „von einem Punkt aus zu 
kurieren“ ſind, mag angehen, namentlich wenn 
ein Mephiſtopheles dieſe Weisheit verkündet: 
daß fie aber nur von dieſem einen Punkt aut 
zu kurieren wären, das gilt doch eben nur für 
Freud, Hirſchfeld und Konſorten. 


In dieſem Buche ſchließt ſich wirklich kein 
Ring. Hier finft nur ein großer Könner ju 
rück in die Kleinlichkeit und Beſchränktheit der 
Zeit, aus der er kommt; in die Zeit der ver⸗ 
ſpießerten Jahrhundertwende, als „Das gefähr⸗ 
liche Alter“ die Lüſternheit der moralinſauren 
„Geſellſchaft“ zu tuſchelnder Entrüſtung er» 
regte, und die Tratſchgeſchichten „Aus einer 
Heinen Garniſon“ ſchon etwa den Inhalt vor» 
den Hanſum in ſeinem neuen 
Buche gegeben hat. Nur die meiſterhafte Dar⸗ 
ſtellung des einzelnen macht Hamſuns Ganzes 
erträglich, das kaum mehr iſt als breit gewalzter 
Journalismus. Dem jungen Deutſchland hat 
das Buch — nichts zu ſagen. Halbe 
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Die erihöpfende Darftellung über Aeineidh I gibt diefes Buch: 
ALFRED THOSS 


— feineich I 


der bründer bes erſten deulſchen Volksreides 


227 Seiten mit 12 Abbildungen und Karten im Text, 1 Stammtafel 
und 1 Karte der deutſchen Herzogtümer, in der erſtmalig Name und 
Lage der einzelnen Gaue vermerkt it. Ganzleinenband Preis RM 4.50 


Das Buch, das dieſem für das Deutſche Volk 


ſo bedeutenden Herrſcherdes frühen Mittel⸗ 


alters aus Anlaß feines 1000 jährigen Todes ⸗ 


tages am 2. uli 1936 ein Denkmal 


Die zweite fluflage dieſes erfolgreichen Buches ift erſchienen 
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Morgen überm Acker 


Gottesdienſt iſt unſer Tagewerk 

morgens, wenn die Wolken glühen, 

wenn in weiter Runde — Berg an Berg — 
Tag und Tat entgegenblühen. 


Alles Wachſen zeigt uns Schöpferkraft, 
alles Blühen zeigt uns Gottes Werde. 
Überall in unjrer Heimaterde 

wirkt ſein ewig Wollen, treibt und ſchafft. 


Saug der Schöpfung Atem in dich ein, 

die ſich dir aus Heimaterde kündet. 

Wer vom £and den Weg zu Gott nicht findet, 
tit kein Bauer, kann kein Bauer ſein. 


Heinz Hartmann 


Serdinand Sried. Zimmermann: : 
Die Teilung der Welt 


Die weltwirtſchaftlichen Hintergründe des Vierjahresplans 


Die Verkündung des Vierjahresplans durch den Führer keitet einen neuen 
Abſchnitt in der Wirtſchaftsgeſchichte ein. Nicht fo febr das technifche Ziel 
des Planes, nämlich die möglichſt weitgehende Verſorgung Deutſchlands mit 
eigenen Otobftoffen, ift fo bedeutſam; nicht fo febr die Amgeſtaltung der ganzen 
deutſchen Wirtſchaft auf dieſen Plan hin. Auch war die Entwicklung überall 
in der Welt auf eine ſolche grundlegende Amſtellung ſchon ſeit Jahren hin⸗ 
getrieben. Was aber des Führers und damit Deutſchlands Entſchluß ſo 
bedeutſam und geradezu umwälzend macht, das iſt einmal die klare Erkenntnis 
dieſer Entwicklung und das volle Bewußtſein, ſowie der fefte Wille, diefe 
Entwicklung auf ſich zu nehmen, und, indem man die Folgerungen daraus 
zieht: eine ſchickſalhafte Entwicklung zu meiſtern und zu führen, anftatt die 
Augen vor ihr zu verſchließen, ſie abzulehnen oder zu beklagen. In der Welt⸗ 
geſchichte haben ſich ſchon viele Amgeſtaltungen und Amwälzungen vollzogen, 
und immer nur der hat ſie gemeiſtert unb ift unter die Großen der Welt- 
geſchichte eingegangen, immer nur der hat ſein Volk durch die Amwälzungen 
hindurch zu neuen Ufern, zu neuer Größe geführt, der imſtande war, das Neue 
zu wittern und es wirklich zu geſtalten, indem er es bejahte. Niemals ließ 
fid) das Neue zurückdrängen; es gehört zum Wechſ elſclag der Weltgeſchichte, 
daß es ſich irgendwie durchſetzen muß. Es kommt immer nur darauf an, da 
es geſtaltet wird. Sonſt bricht es durch und führt die allgemeine Zerſetzung 
und Auflöſung herbei. Aber durch einen großen und gewaltigen Geſtalter 
gebändigt, wird eine neue Ordnung und eine neue Zeit herauſgeführt. ö 


Kaum ein ſchlagenderes Beiſpiel hierfür gibt es, als die Entwicklung der Ber- 
hältniſſe in der Weltwirtſchaft in den letzten Jahren und Jahrzehnten. Eine 
alte, überkommene und eingeſahrene Ordnung wurde ſichtbar vor unferen 
Augen erfdilttert und ſchließlich fogar zertrümmert. Was man Jahrzehnte 
hindurch für ewig unantaſtbar und unerſchütterlich hielt, acigte TS Dani 
als morſch und brüchig; ſchreiende Mißſtände zeigten fid) überall, Reichtum 
und Aberfluß auf der einen Seite, Hunger und Elend auf der anderen; 
Flammen des Aufruhrs flackerten auf dem Erdball empor — und man wußte 
nicht mehr, was erſchütternder war: die allgemeine beginnende Zerſetzung und 
Auflöſung oder die Anfähigkeit aller Regierenden in Staat und Siete, 
diefe Zuftände zu meiftern. 

Aber unter folden Umftänden vollzog fid) und vollzieht fi) zum Teil heute 
noch auf der Welt der Untergang eines Zeitalters: des Liberalismus; und 
nur dort, wo wie in Deutſchland zus eine einzigartige Perſönlichkeit der 
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Gang ber Weltgeſchichte erkannt und damit gelenkt werden kann, vermag man 
aus den einſtürzenden Trümmern der alten Weltanſchauung eine neue Ord- 
mung zu zimmern. Nicht überall wird das e was einmal als noftvenbig 
erkannt iff, und zu weit iff immer noch bie Anſicht verbreitet, felbft auch in 
Deutſchland, daß bie gegenwärtigen Suftünbe in ber Weltwirtſchaft eine vor- 
übergehende Erſchütterung darſtellen; fie werden angeſehen vielleicht als ein 
furchtbarer und lange anhaltender und verheerender Gewitterſturm, der aber 
ſchließlich doch einmal vorüberzieht, und nach deſſen Abziehen uns die alte 
Sonne wieder lächelt und alles Niedergedrückte freudig, und ſchließlich ſogar 
erfriſcht wieder aufrichtet. So werden heute alle Anzeichen einer Erholung 
der Wirtſchaft, einer Wiederbelebung des Welthandels beinahe zärtlich und 
liebevoll gehegt, um nicht etwa als ein Zeichen einer neuen Zeit gewertet 
werden zu können, ſondern gerade als Silberſtreifen am Horizont, der die 
Wiederkehr der guten, alten Zeit verkündet. 


Der Trugſchluß des freien Welthandels 


Die gute alte Zeit, das iſt eben der Liberalismus, die Freiheit des Han⸗ 
delns und des Geldverdienens, die Freiheit des Geſchäftsmannes und des 
Chriſtenmenſchen vor dem Staat. Zu kurz iſt es her, um die Erinnerung 
an dieſes goldene Zeitalter derer, die da hatten, vergeſſen zu haben; zu viele 
leben noch von ihnen, find ältere, ehrwürdige Männer, auf deren erfahrenen 
Rat man hören ſollte, die „großen alten Männer der Weltwirtſchaſt“. Da iſt 
Colijn, der Patriarch der Weltwirtſchaft, der ſeine Zeit nun doch wieder für 
gekommen hält, nachdem er innerlich ſchon längſt abgedankt hatte, und der 
auf dem Wege einer Wiederbelebung des „Oslo⸗Blockes“ auch den. Frei- 
handel wieder beleben möchte. Da ift Bonnet, ehemaliger. Finanz ⸗ und 
Handelsminiſter Frankreichs, der Vater des inzwiſchen kläglich zerbrochenen 
„Goldblocks“, der als Botſchafter nach den Vereinigten Staaten geht, um 
von dort aus den Welthandel wieder zu beleben; und da iſt als ſein Gegen⸗ 
ſtück der amerikaniſche Botſchafter in Paris, Bullitt, der mit ſeiner Verſtän⸗ 
digung zwiſchen den Vereinigten Staaten und der Sowjet⸗Anion ebenſo 
kläglich gefcheitert ift wie Bonnet mit feinem Goldblock, und der jetzt den 
Freihandel der großen Demokratien feiern möchte; da ift ſchließlich Nooſe⸗ 
velt, auf den ſich alle hoffnungsſrohen außeramerikaniſchen Blicke richten, 
während die amerikaniſchen Liberaliſten und Kapitaliſten von Wall-Street 
ihn haſſen wie die Sünde, und der alles hinter ſeinem Lächeln verbirgt und 
alles auf ſeinen Freund, den Staatsſekretär Cordele Hull abſchiebt; und da 
ift ſchließlich dieſer Hull ſelbſt, der es meiſterhaft verſteht, die Nolle eines 
wütenden Freihändlers zu ſpielen, während er gleichzeitig einen großen 
amerikaniſchen Wirtſchaftsblock zuſammenſchmiedet. So ſieht es um die 
Wiederbelebung des Liberalismus und des Welthandels aus, und es gibt 
genug Leute auf der Welt, die auf alle dieſe Heucheleien, Beſchränktheiten, 
Tinten und Täuſchungen hereinfallen, und bei jedem Handelsvertrag und bei 
jeder Zollſenkung ſchreien, die Schranken fallen und der freie Welthandel ſei 
wieder auf dem Marſche! Ä | | 


Ja, mehr als das. Die alte Weltwirtſchaft, der alte Welthandel gilt ſo 
ſehr als unumſtößlicher Glaubensſatz, ihre Wiederherſtellung ſo ſehr als eine 
Selbſtverſtändlichkeit in ſolchen Gemütern, daß man ſich ſogar anmaßt, die 
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Wirklichkeit danach zu wägen unb — zu leicht zu befinden! Die tatſächliche 
Entwicklung der Welt wird abgelehnt, weil ſie mit bewährten wirtſchaftlichen 
Grundſätzen nicht mehr übereinſtimmt. Man denke beiſpielsweiſe an eine 
im Rahmen der alten, liberalen Wirtſchaft fo überaus wichtige Frage wie 
die Ausfuhr von Maſchinen in unentwickelte Länder. Im Zeitalter des 
Merkantilismus, alſo der beginnenden techniſchen Entwicklung, galt ſie als 
ſchädlich, weil ſich unentwickelte Länder dadurch ſelbſt induſtrialiſierten, ſelbſt 
Erzeugniſſe mit ſolchen Maſchinen herſtellten, die ſie andernfalls von dem 
Lande kaufen würden, das die Maſchinen lieferte. Dieſe Annahme ſei aber, 
ſo heißt es heute (1937) noch, ein „ökonomiſcher Trugſchluß“ geweſen, wie 
„Theorie und Erfahrung“ erwieſen habe. Im Gegenteil: je mehr ſich der 
Wohlſtand in jenen Ländern hob, um ſo beſſere Kunden wurden ſie. Es wird 
hier alſo die ganze Entwicklung des techniſchen Zeitalters als Beweisſtück 
herangezogen, um die Anſichten des Merkantilismus gleichſam zu verhöhnen, 
in einem Augenblick, in dem ſich neue Wirtſchaftsgrundſätze herausbilden, die 
mit dem Merkantilismus (natürlich auſ höherer Ebene) viel größere Aehn⸗ 
lichkeit haben als mit dem Liberalismus. Aber mit der ganzen Aberheblich⸗ 
keit, die dem Liberalismus von jeher eigen war, werden ſeine Grundſätze auch 
heute noch als ewig gültig und unantaſtbar hingeſtellt; mit der gleichen Aber⸗ 
heblichkeit wird heute noch von einem „ökonomiſchen Trugfchluß“ geſprochen, 
wo in Wirklichkeit ein noch viel größerer, gedanklicher Trugſchluß vorliegt, 
indem man Grundſätze, die für eine beſtimmte Zeit und unter ganz beſtimmten 
Bedingungen und Vorausſetzungen gelten oder gegolten haben mögen, als 
allgemeingültig und unabänderlich hinſtellt. Wie kann man die Anſichten der 
Merkantiliſten theoretiſch ad absurdum führen durch eine ganz anders- 
geartete Entwicklung unter ganz anderen techniſchen Verhältniſſen! Wie 
kann man überhaupt Theorie und Erfahrung durcheinanderbringen! And 
ſchließlich: wie kann man behaupten, der Merkantilismus habe unrecht gehabt, 
in einer Zeit, die ſo deutlich wie noch nie gezeigt hat, daß er, unter abermals 
veränderten Verhältniſſen, die Dinge dennoch richtig geſehen hat! Denn die 
„Induftrialiſierung der Aberſeeländer“, hervorgerufen durch die Maſchinen⸗ 
ausſuhr alter Induſtrieländer iſt ja gerade eine der hervorragenden Erſchei⸗ 
nungen, die heute die Wandlung der Weltwirtſchaft beſtimmen. And ſo 
richtig die Anſicht von den gegenſeitigen beſten Kunden im Zeitalter einer 
ſich hemmungslos über die Erde entfaltenden Technik geweſen ſein mag, ſo 
muten uns ſolche Beweisführungen heute nur noch als die älteſten liberalen 
Muſeumsſtücke an. Aber die Muſeumswärter, die ſie heute noch gebrauchen 
und die Welt danach ausmeſſen, fagen: Anſere alten, bewährten Grundſätze 
gelten ehern und grundſätzlich — wenigſtens, ſolange alles Handeln in der 
Welt nur nach wirtſchaftlichen Erwägungen geregelt wird. Aber „das 
Bild der Welt weiſt heute Stellen auf, in denen Grundſätze von ganz anderer 
Art in Geltung ſind als in jenen vergangenen Zeiten, und inſofern erfährt 
die Anſicht der Merkantiliſten, wie wohl fie auf einem Trug- 
ſchluß beruhte, in ſpäter Zeit noch eine Beſtätigung“. 

„Dieſes einzigartige Urteil erinnert an jene Fälle nach dem Weltkrieg, wo 
ein Mann noch lebte, wiewohl er amtlich bereits als tot erklärt war. Danach 
beruht unſere ganze heutige Zeit auf einem Trugſchluß: ſie dürfte eigentlich 
gar nicht da fein. Daſeins berechtigung hat eben nur das liberaliſtiſche Wirt- 
ſchaftsſyſtem — und das ift an feinen Grundſätzen zugrunde gegangen! 
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Kritik der „reinen Wirtſchaft“ 


Hier liegt aber tatſächlich der Kern der Entwicklung. Der Liberalismus 
glaubte, eine von allen anderen Einflüſſen oder Grundſätzen entkleidete, nur 
auf wirtſchaftlichen Grundſätzen beruhende Wirtſchaftsform und Wirtſchafts⸗ 
lehre herausgebildet zu haben, alſo gewiſſermaßen eine „reine Wirtſchaft“ 
ſo wie es eine „reine Vernunft“ gab. Solange dieſe Wirtſchaftslehre mit der 
tatſächlichen Wirtſchaftsentwicklung zuſammenfiel, ſolange alſo die „reine 
Wirtſchaft“ gleichzeitig auch die „praktiſche Wirtſchaft“ war, galten auch die 
Grundſätze der reinen Wirtſchaft tatſächlich. And das war die Zeit, in der 
die Wirtſchaſt und die wirtſchaftlichen Erwägungen überall, ſowohl im 
Staate ſelbſt als auch über die ganze Welt verbreitet, unbedingt den Vorrang 
vor allen anderen ſtaatlichen, geſellſchaftlichen, politiſchen und ſonſtigen Er⸗ 
wägungen hatten. Das war nach innen wie nach außen das Zeitalter des 
Liberalismus. Aber man darf ſich nicht darüber täuſchen, daß dieſe Zeit, noch 
dazu begünſtigt durch eine einmalige techniſche Amgeſtaltung der Welt, im 
Vergleich zur Weltgeſchichte überhaupt nur eine ganz kurze Spanne darſtellt, 
die kaum gekommen ſchon verflogen und binnen kurzem nur noch eine ſchwache 
Erinnerung ſein wird. Denn am Anfang und am Ende ſteht immer nur das 
wirkliche Leben; das Leben der Staaten und das Leben der Völker, und die 
Wirtſchaft ſtellt nur eine Außerung dieſes Lebens dar. Rein wirtſchaftliche 
Grundſätze, eine reine und abſolute Wirtſchaft über dieſes Leben hinweg 
aufftellen und künſtlich aufziehen zu wollen, bedeutet dieſelbe Vermeſſenheit 
des Geiſtes gegenüber der Seele, wie wir ſie im Intellektualismus und in 
der abſoluten Kunſt (l'art pour l'art) erlebt haben; bedeutet dieſelbe Ber- 
meſſenheit des Menſchen gegenüber den Göttern wie im Turmbau zu Babel: 
dort wie hier führte und führt dabei das geiſtbetonte Judentum. 


Für uns in Deutſchland ift es heute, nach vier Jahren des National- 
ſozialismus, faſt ſchon wieder zur Selbſtverſtändlichkeit geworden, daß nicht 
die Wirtſchaft das Schickſal iſt, ſondern die Politik. Das bedeutet: nicht 
das ſchickſalhafte, ergebene Sichtreibenlaſſen von irgendwelchen fernen Grund⸗ 
oder Glaubensſätzen, von unabänderlichen Wirtſchafts⸗Geſetzen; ſondern der 
Wille, ſein Schickſal zu meiſtern. Darum ſprechen wir heute wieder vom 
Primat der Politik gegenüber der Wirtſchaft, und darum heißt es: „nicht 
das Volk dient der Wirtſchaft, ſondern die Wirtſchaft dient dem Volk“. 
Haben wir dies einmal anerkannt, ſo muß es als weltweite Erkenntnis auch 
verallgemeinert werden: die Wirtſchaft dient den Völkern! Das bedeutet, 
ſie hat ſich auch ſonſt überall in der Welt den verſchiedenartigen Bedürfniſſen 
der Völker anzupaſſen und unterzuordnen, was bei einer genaueren Betrach⸗ 
tung der Verhältniſſe in der Weltwirtſchaft ja auch tatſächlich der Fall iſt. 
Für uns iſt das deswegen ſo außerordentlich wichtig zu erkennen, weil von 
unſeren eigenen liberalen Muſeumswächtern, wie gezeigt worden iſt, immer 
wieder der Verſuch gemacht wird, die liberalen Grundſätze wenigſtens für die 
Weltwirtſchaft zu retten, mit dem bewußten oder unbewußten Hintergedan- 
ken, alsdann den Liberalismus zollfrei wieder nach Deutſchland einzuſchmug⸗ 
geln. Aber auch die anderen Völker bedienen ſich heute der liberaliſtiſchen 
Maske ſehr gern, um Deutſchland Belehrungen zu erteilen, und ſelbſt uner⸗ 
kannt dahinter eigene Macht⸗ oder Intereſſenpolitik zu betreiben. Mit anderen 
Worten: die Tatſache, daß man uns der wirtſchaftlichen Iſolierung, der 
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Autarkie, des Verrates am Gedanken der freien Weltwirtſchaft aeibt ijf im 
Grunde genommen nichts anderes als ein Mittel, um ſelbſt die freie Wirt⸗ 
ſchaft um ſo unerkannter und hemmungsloſer verraten zu können! Darüber, 
daß der freie Welthandel heute nichts anderes darſtellt als einen Trugſchluß, 
günſtigenfalles noch einen frommen oder abgeſchmackten Aberglauben, dar⸗ 
über täuſcht ſich heute kein irgendwie verantwortlicher Staatsmann oder 
Politiker mehr — und was Deutſchland und feinen führenden Staatsmann 
in dieſer Reihe und in dieſer Zeit auszeichnet, ift: daß er klar fieht, was ift; 


daß er ausſpricht, was er denkt; und daß er unmißverſtändlich und ohne 


Heuchelei die Folgerungen daraus zieht. 


So iſt der Vierjahresplan keine Verlegenheitslöſung, keine vorüber⸗ 
gehende Notmaßnahme, die man morgen zurücknehmen könnte wie man ſie 
geſtern verkündet hat, ſondern eine grundſätzliche, geſchichtliche Entſcheidung, 
die einmal getroffen, nicht mehr ausgelöſcht werden kann, und eine ganz neue 
Entwicklung auslöſt, wie das Aberſchreiten des Rubicon und wie das An⸗ 
ſchlagen der Theſen in Wittenberg. Noch mitten in der Auseinanderſetzung 
mit einer alten, zerfallenden Zeit begriffen, führt er unweigerlich und unauf- 
haltſam ein neues Zeitalter herauf, auch wenn es nicht ausdrücklich dabei 
verkündet wird. Hier handelt es ſich um das Losſagen von den alten, für 
unfehlbar gehaltenen Glaubensſätzen der Wirtſchaft, um dadurch dem Volk 
zum Leben zu verhelfen. And es wird ſich erweiſen, wie damit allmählich 
auch die Wirtſchaft ſelbſt nicht nur ihre einſtmals beherrſchende Nolle ein⸗ 
büßt, ſondern auch eine durchgreifende Amgeſtaltung erfährt. 


Die Grundlagen des Wirtſchaftens 


In der Gedankenſchwärmerei, Gewinnſucht und Beziehungsloſigkeit des 
liberaliſtiſchen Zeitalters haben wir das Gefühl dafür verloren, daß es von 
jeher für ein Land, für ein Volk als natürliche Selbſtverſtändlichkeit galt, 
aus den Hilfsquellen des eigenen Bodens zu leben; daß die Volkswirtſchaften 
— eben weil ſie Volkswirtſchaften waren — auch in ſich ausgeglichen waren. 
Man braucht, um ſich eine wirtſchaftliche Frage zu vereinfachen, ſie nur 
immer wieder in Gedanken auf einen einfachen Bauernhof zurückführen; denn 
wie der Bauernhof die Arzelle des menſchlichen Gemeinlebens darſtellt, ſo 
iſt er gleichſam auch die Arzelle für alle wirtſchaftlichen Vorgänge. Der 
Bauernhof ſtellt das Arbild einer in ſich abgeſchloſſenen und ſich ſelbſt 
genügenden, alſo autarken Wirtſchaft dar. Schon die feine Abſtimmung der 
Größe des Hofes und der Größe von Familie und Gefinde aufeinander, bie 
immer wieder ſchwankt und nicht auf eine geſetzmäßige Formel gebracht wer⸗ 
den kann, zeigt das deutlich und wirkt heute noch fort in den großen bevölke⸗ 
rungs- und raumpolitiſchen Fragen der Nation. Auf der Grundlage diefes 
Zuſammenklanges von „Raum und Bevölkerung“, um es ganz zeitgemäß 
auszudrücken, baut ſich die Wirtſchaft des Bauernhofes durchaus als völlige 
Selbſtverſorgung auf. Nicht nur Nahrung wird ſelbſt aus eigenem Boden 
geſtellt, nicht nur die Bekleidungs⸗ und andere Rohſtoffe, wie Wolle, Leinen, 
Häute, Holz — ſondern auch ihre Bearbeitung und Weiterverarbeitung bis 
zum fertigen Gewand, Schuh, oder Möbelſtück erfolgt in eigener Wirtſchaft. 
Erſt mit fortſchreitender Technik, wie fie zuerſt mit dem Bronze⸗Zeitalter, 
dann mit der Eiſenzeit in die damals bäuerliche Welt hereinbrach, erfolgte 
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eine erſte Aufteilung der Arbeit. Wenn aber der lebenswichtige Nohſtoff 
Kupfer, Zinn oder Eiſen nicht mehr aus dem eigenen Bauernhof herausgeholt 
werden konnte, ſo hatte ſich dafür um ſo feſter ein höheres Gemeinweſen zu⸗ 
ſammengeſchloſſen, das auf einer höheren Stufe der Technik in ſich und unter 
ſich ebenſo wirtſchaftlich ausgeglichen war, wie vordem der Bauernhof. 
Niemals war ein ſolches Gebilde menſchlicher Gemeinſchaft, mochte es 
Stamm, Stadtſtaat oder Volk fein, für lebenswichtige, unentbehrliche Lebens . 
mittel oder Robftoffe angewieſen auf fremde Völker oder Länder; das war 
undenkbar, es ſei denn, man begab ſich damit in politiſche Abhängigkeit oder 
Sklaverei. Das was wir im Altertum und im Mittelalter an Weltwirtſchaft 
oder Welthandel erlebten, das bezog fid) kaum auf unerläßliche Maffen- und 
Verbrauchsgüter, kaum auf lebenswichtige ee id Sondern fajt immer nur 
auf ausgeſprochene Luxuswaren, die man fid) freilich nicht ſcheute, von. weit 
her zu holen; und ob ber Geſichtskreis der Welt durch die Ränder des Mittel- 
meers begrenzt war oder durch den alten Begriff des Abendlandes: man holte 
fih jenſeits dieſes Geſichtskreiſes den Bernſtein aus dem Norden und Nord- 
oſten, die Seide aus China, das Gold aus Arabien oder Aethiopien, die 
Düfte, Gewürze und Juwelen aus Indien. Von dieſen Ausnahmen abge- 
ſehen bildete ſowohl die griechiſche Inſelwelt ein in ſich geſchloſſenes Wirt⸗ 
ſchaftsgebilde, als auch das römiſche Weltreich; deſſen politiſches Ziel war 
es oft geradezu, ſich wirtſchaftliche Hilfsquellen zu erobern und anzugliedern, 
um nicht von anderen Mächten abhängig gu fein. Diejenigen Rohſtoffgebiete 
in den eigenen politiſchen Machtbereich einzuziehen, die man unbedingt 
brauchte — das war ein ungeſchriebenes Grundgeſetz zu allen Zeiten und 
wird es nach den letzten Erſahrungen wohl immer bleiben. ; 
Man [telle fid) unter biefem Geſichtspunkt nur bie wirtſchaftlichen Ber- 
hältniſſe im Deutſchen Reich bis zum Ausgang des Mittelalters vor, als 
trotz beginnender Zerſplitterung immer noch eine gewiſſe politiſche Einheit, 
wenigſtens oft ein einziger politiſcher Wille vorhanden war: auf einem gegen⸗ 
über heute unvergleichlich niedrigeren Bevölkerungsſtand und niedrigeren 
Stand der Technik erfolgte beinahe zwanglos die Verforgung des Reiches 
mit eigenen Rohſtoffen — von den Lebensmitteln ganz zu ſchweigen, wo der 
Boden noch alle Möglichkeiten bot. Man verfügte im eigenen Hoheitsbereich 
über Salzbergwerke, über reichlich Holz, das damals beſonders wichtig war, 
über alle notwendigen Erze, wie Eiſen, Kupfer, Zinn, Zink, ja ſogar über 
die Edelmetalle: Gold und Silber. Leinen und Wolle fielen reichlich an, daß 
ſie zu bevorzugten Ausfuhrgütern wurden, mit denen die Luxuswaren ein⸗ 
gehandelt wurden: Gewürze, Seide, koſtbare Hölzer oder Gewänder, Juwelen 
aus dem Morgenland, Pelzwerk aus dem rauhen Often. Was auf deutſchem 
Boden an Rohſtoffen gefunden wurde, mag für heutige Maßſtäbe gering 
erſcheinen — wenn auch manches nur durch Vernachläſſigung verfiel und 
heute wieder neue Möglichkeiten in ſich ſchließt — aber man muß es immer 
mit der viel geringeren Bevölkerungszahl und den geringeren techniſchen Be⸗ 
dürfniſſen jener Zeit vergleichen. Deutſchland war damals „autark“ fo wie 
jedes andere Land in dieſer Zeit und wie es auch gar nicht anders denkbar 
war. Die „Autarkie“ war kein Problem, ſondern eine einfache und natürliche 
Gegebenheit. S : | EE | 
iefe Verhältniſſe änderten fid) aber mit dem Zeitalter der Entdeckungen 
und Erfindungen, die übrigens ebenſo wie die Reformation nicht zuſällig 
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zuſammentrafen. Es war eine gewaltige geiftige, techniſche und wirtſchaft⸗ 
liche Amwälzung, die ſich damals vollzog. Die Geſichtskreiſe erweiterten ſich 
immer mehr und damit die Felder der Betätigung: von den Arzellen des 
Gemeinſchaftslebens, den Bauernhöfen, waren immer größere Gemeinweſen 
mit entſprechend größerem Geſichtskreis gewachſen, Stämme, Völkerſchaften, 
Stadtſtaaten und Bauernſtaaten, Nationen und Weltreiche; aber eine Grenze 
behielt der Geſichtskreis doch immer — ob er ſich wie bei den Römern jen⸗ 
ſeits des Mittelmeerſaums im Dunkel verlor, oder wie bei den abendländi⸗ 
ſchen Völkern jenſeits der atlantiſchen Waſſermaſſen und der aſiatiſchen 
Landmaſſen: erſt nach Kopernikus und Columbus wurde dieſe Grenze ur⸗ 
plötzlich durchſtoßen und die Welt weitete ſich als Kugel ſchier zur Anend⸗ 
lichkeit. Jener Menſchheit des Abendlandes lag die Welt ſo offen als Er⸗ 
oberungs⸗ und Ausbeutungsfeld ausgebreitet wie etwa den amerikaniſchen 
Pionieren im 19. Jahrhundert der ganze nördliche Erdteil bis zum Stillen 
Ozean. And ähnliche Gefühle, wie wir ſie noch von den Amerikanern kennen, 
mögen damals die ganze abendländiſche Menſchheit durchzogen haben; [ie 
haben jene Entwicklung eingeleitet, die dann zur gewaltigen Entfaltung von 
Technik und Kapitalismus, zu dem ungeheuren Wachstum der Bevölkerung 
des Abendlandes führten. 


Die Erſchließung der Welt 


Die Erſchließung der Welt, die ſich als erſter Abſchnitt an die großen Ent⸗ 
deckungen anſchloß, vollzog ſich noch durchaus im Rahmen der alten macht⸗ 
politiſchen Begriffe, wie ſie ſeit Aegypten, Aſſyrien oder Rom nicht anders 
denkbar waren. Jeder Staat, jedes höhere Gemeinweſen ſuchte ſich neue 
Gebiete mit neuen gewußten oder geahnten Schätzen nach feinen machtpoliti⸗ 
ſchen Verhältniſſen als eigenen Herrſchaftsbereich zu ſichern, und ſogar ängſt⸗ 
lich oder entſchloſſen vor anderen abzuſchließen. Das Angewiſſe und Geheim⸗ 
nisvolle, was da in fremden, fernen Ländern lockte, war zunächſt wohl eine 
Angelegenheit von Freibeutern, die einfache Raubzüge veranſtalteten; oder 
auch von wagemutigen, aber gewinnſüchtigen Anternehmern, die einen 
bevorzugten Luxushandel an ſich reißen wollten. Aber keiner dieſer 
Abenteurer oder Konquiſtadoren, ſo gewiſſenlos er im einzelnen gehandelt 
oder auf ſeinen eigenen Vorteil bedacht geweſen ſein mag: keinem wäre es 
eingefallen, dieſen Erdball für eine eingebildete Menſchheit erſchließen zu 
wollen und ſomit eine höhere Weltgemeinſchaft des Welthandels und der 
Weltwirtſchaft aufzubauen. Vielmehr legten alle das eroberte und erbeutete 
Land ſo wie ihre Köpfe ihrem Landesherrn, alſo ihrer Nation zu Füßen, und 
Karl V. und Philipp II. von Spanien heimſte das ſüdliche Amerika genau 
[o ſelbſtverſtändlich und undankbar ein wie Eliſabeth von England das nörd- 
aoe mue von Portugal Oftindien, und Heinrich IV. von Frankreich 

anaba. 

Das Ergebnis dieſes Zeitalters der Erſchließungen, der Freibeuter unb 
Konquiſtadoren war eine regelrechte, ſtrenge Aufteilung der Welt unter die 
damals vorherrſchenden Nationen, die zunächſt noch gar nicht wußten, was 
ſie mit dieſem neuen Beſitz anfangen ſollten, und die auch noch gar nicht 
ahnen konnten, welche großen und wertvollen Naturſchätze dieſer Beſitz barg. 
Kein Gedanke beſtand an eine friedliche weltwirtſchaftliche Zuſammenarbeit, 
ſondern im Gegenteil, eine eiferſüchtige, gegenſeitige Abgrenzung der Macht⸗ 
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bereiche, bie fogar matbematijd) genaue Formen annahm, wie in ber 
Teilung der Welt zwifchen Spanien und Portugal; und das höchſte Be- 
ſtreben war es von allen Seiten, dem Nachbarn oder Gegner feinen Beſitz 
möglichſt abzujagen. Mit der Erſchließung der Welt hebt alſo nicht etwa 
die Zeit des Welthandels an, ſondern die Zeit der Weltkriege. Die politiſchen 
Ereigniſſe ſeit der Wende vom 15. zum 16. Jahrhundert ſind ohne dieſen 
gewaltigen, und zuweilen düſtern Hintergrund eines weltpolitiſchen Macht⸗ 
kampfes, eines Ringens um die Herrſchaft und Einflußgebiete in der Welt, 
undenkbar; wie man auch bei uns den Siebenjährigen Krieg Friedrichs des 
Großen in den größeren Rahmen des Ringens zwiſchen Frankreich und Eng⸗ 
land einbeziehen muß, der Englands heutige lord begründete. (Daß 
das Britiſche Weltreich auch auf dem Schlachtfeld von Roßbach geſchmiedet 
wurde, dankte England dieſem ebenſowenig wie ſeinen eigenen Männern, 
Sir Walter Raleigh oder Lord Clive!) | 

Aus biefer Aufteilung der gerade erſchloſſenen Welt und dieſer eiferſüch⸗ 
tigen Abgrenzung der gegenſeitigen Herrſchafts⸗ und Einflußgebiete unb dem 
geheimen Verlangen nad) dem Beſitz des Nachbarn — aus dieſer Abertra⸗ 
gung nationalſtaatlichen und machtpolitiſchen Denkens auf die ganze Welt 
entſtand aber der Merkantilismus, der nichts anderes darſtellt, als die ein- 
fache Anwendung der natürlichen nationalen Gefühle und des politiſchen 
Denkens auf die ſich immer ſtärker entfaltenden wirtſchaftlichen Verhältniſſe 
und Beziehungen. Aus der Erſchließung der Welt und ihrer bis dahin un⸗ 
gekannten Schätze, aus der damit verbundenen Entwicklung und Entfaltung 
von Technik und Induſtrie, wenn auch noch in ganz einfachen Maßſtäben, 
war überhaupt zum erſten Male etwas entſtanden wie ein unabhängiger Be- 
griff „die Wirtſchaft“. Man wurde ſich damals erſt bewußt, daß die wirt⸗ 
ſchaftlichen Zuſtände und Verhältniſſe für ſich überhaupt beſtanden, konnte 
fie damals erſt losgelöſt vom Staatlichen, Völkiſchen oder Politiſchen be⸗ 
trachten, und ahnte vielleicht, daß ſie eine eigene, beſondere Entwicklung 
nehmen könnten. Der Staat, gerade in jener Zeit zu einem neuen, ſtarken 
Bewußtſein erwacht, beeilte ſich natürlich, dieſen begrifflich neu entdeckten 
Bereich genau ſo in ſeine Gewalt und Herrſchaft zu bringen wie vordem die 
überſeeiſchen Ländereien. Man konnte eben damals noch nicht anders als 
ſtaatlich, ſtaatspolitiſch denken. 

Es entſtand kein Welthandel, keine Weltwirtſchaft im heute immer noch 
gebräuchlichen Sinne, ſondern jeder Staat, jede Nation bemühte ſich wie von 
ſelbſt verſtändlich, die benötigten Rohſtoffe und Lebensmittel im eigenen 
politiſchen Machtbereich zu fördern oder herzuſtellen, mag dieſer Bereich nun 
die überſeeiſchen Beſitzungen mit umfaßt haben oder nicht. Es war und blieb 
ein ungeſchriebenes Staatsgeſetz, daß die wirtſchaftlichen Hilfsquellen eines 
Landes, zumal nachdem ſie einmal als ſolche erkannt waren, dieſem Lande 
ſelbſt unbedingt verfügbar bleiben mußten, und es wäre für jeden Staats- 
mann dieſer Zeit ein Anding geweſen, ſich oder ſeiner Nation zuzumuten, 
in irgendeinem lebenswichtigen Stoff von anderen Ländern abhängig zu ſein. 
Immer noch beſtand die feine Abſtimmung zwiſchen Bevölkerung und Raum, 
bzw. ſeinen Schätzen. Das alles ſchloß natürlich nicht aus, daß ſich zwiſchen 
den einzelnen Ländern ein ſchwunghafter Handel entwickelte: aber er bezog 
ſich immer nur auf Güter, die man gegenſeitig wohl entbehren konnte und 
deren Einfuhr auf der einen, wie deren Ausfuhr auf der anderen Seite nur 
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ein Zeichen eines en. Wohlſtandes ober zuſätzlichen Aufwandes 
ſtanden. Was im Altertum und Mittelalter die einfachen Luxusgüter des 
Morgenlandes waren, das ſtellten jetzt immer mehr die verfeinerten Arbeits⸗ 
güter dar; ſo bezog beiſpielsweiſe Deutſchland engliſche Tuche oder fran- 
zöſiſche Spitzen nicht etwa deswegen, weil es nicht ſelbſt Tuche oder Spitzen 
herſtellen konnte, ſondern weil die ausländiſchen Erzeugniſſe beſſer waren 
oder beſſer erſchienen, und man es ſich leiſten konnte, das beſſere Erzeugnis 
anzuſchaffen. Immerhin lag aber gerade hierin ſchon der Keim zu einer neuen 
Entwicklung: dieſe beginnende Verfeinerung der Arbeit führte ſowohl zu einer 
ſtärkeren Aufteilung der Arbeit unter den Völkern und zur Mechanifierung, 
Techniſierung des Arbeitsvorgangs, kurz zur Induſtrialiſierung; andererſeits 
ührte ſie zu einer immer größeren Wertſchätzung der Arbeit an ſich, der 

rbeitskraft als ſolcher, und gab damit ben Anſporn zu einer gewaltigen Be- 
völkerungsvermehrung. And beides zuſammen führte ſchließlich zu einer võlli- 
gen Zerſetzung und Auflöſung der alten weltwirtſchaftlichen Verhältniſſe im 
Liberalismus und Kapitalismus, und zur Begründung derjenigen Weltwirt⸗ 


ſchaft, die wir noch kennengelernt haben, die wir zuſammenbrechen ſahen und 


die manche heute wiederherſtellen möchten. | | 


Die Herrſchaft der Wirtſchaft 


Wenn man den Sinn dieſes eigentümlichen Zeitalters des Liberalismus 
erfaſſen will, ſo kann man es vielleicht ſo kennzeichnen: nachdem die Welt 
entdeckt, erſchloſſen und aufgeteilt war, führten Erfindungen und Bevölke⸗ 
rungsvermehrung, induſtrielle und geſellſchaſtliche Amwälzungen über die 
ganze Welt eine Auflöſung der Weltordnung herbei, ſie bedeuteten gleichſam 
eine Zerſprengung der Welt, eine Zerſplitterung in einzelne Atome, die dann 
alle zuſammen eine große formloſe und unterſchiedloſe Maſſe bildeten: die 
neue Wirtſchaft, der Welthandel, Staaten, Völker und Nationen hatten auf- 
gehört, ordnende Gewalten in der Welt zu ſein; im Taumel der Befreiung 
des Einzelmenſchen aus der läſtigen Staatsgewalt, ſeiner Herauslöſung aus 


den völkiſchen Banden; im Taumel erſtaunlicher Erfindungen und eines all⸗ 


gemeinen blinden Gortfdrittglaubens gab es nur noch einen einzigen Map- 
ſtab alles Handelns: das Ich des Einzelweſens, ſein Optimismus und ſein 
Erwerbstrieb. Nicht mehr den Völkern und den Staaten, ſondern den 
einzelnen Menſchen, ob Engländer oder Franzoſe, ob Sud’ ob Chriſt, ftanb 
plötzlich die weite Welt voller Erwartungen offen, und ſie brauchten nur 
hineinzugreifen, unterzutauchen im allgemeinen großen Rauſch, um entweder 
zu verſinken, oder mit unermeßlichen Schätzen beladen wieder aufzutauchen. 
Damals entſtand das ſtolze Händlerwort: „Mein Feld iſt die Welt“, das 
immer mehr jenen überheblichen Sinn bekam: ubi bene, ibi patria. 


Gewiß hat die Natur in jener gewaltigen Entladung der Bevölkerungs⸗ 


vermehrung keinen anderen Ausweg gefunden als zunächſt dieſe Sprengung 


alter Ordnungen, ohne eine neue ſtaatliche, geſellſchaftliche oder völkiſche Ord⸗ 
nung aufbauen zu können, infolgedeſſen alſo den Weg einer politiſchen An⸗ 
ordnung, oder Anarchie. In dieſer Zeit, da alle überkommenen Bindungen 
und Feſſeln abgeſtreift wurden, um die Kräfte frei zu machen für eine ein- 
malige Entwicklung, mußten fid) dennoch alle Lebensvorgänge nach irgenb- 
einer Ordnung ausrichten, und wenn ſie noch ſo untergeordnet, unbewußt 


a m . `~ Eo * wc 


"- Qu ml — — . 


em ‘@ — 


ua — — — a — — — — —. 


Die Teilung der Welt | 783 


oder triebbaft war. Das war ber natürliche Lebensdrang, Erwerbstrieb und 
Gewinnſucht des einzelnen. Da man auf ftaatlihe Ordnungen verzichtete, 
glaubte man, das Zuſammenwirken all dieſer ungezählten Erwerbstriebe, 
wenn man ſie nur hemmungslos ſich austoben ließe, ergäben ſchließlich doch 
einen Zuſammenklang, einen natürlichen Ausgleich. Die Ordnung, die ſich 
alſo hieraus bod) noch ergab, war eine Ordnung auf der Grundlage menſch⸗ 
licher Rafffucht, menſchlicher Rückſichtsloſigkeiten und hemmungsloſer menſch⸗ 
licher Triebe: dies ergab die „Wirtſchaftsordnung“ und die unbedingte Vor⸗ 
herrſchaft dieſer Wirtſchaftsordnung, wirtſchaftlicher Belange und Rückſichten 
vor allen anderen, auch vor ſtaatlichen, völkiſchen und geſellſchaftlichen Erfor⸗ 
derniſſen. | | | 

Die Bevölkerung in den alten Teilen ber Erde wuchs gewaltig und drohte 
überzuquellen; die jahrhundertelange Abſtimmung zwiſchen Volk und Raum 
drohte verloren zu gehen. Der Raum, der völkiſche, heimatliche Boden war 


dann noch in der Lage, die wachſende Bevölkerung mit den notwendigen 


mur 
Lebensbediirfniffen zu verſehen, wenn gleichzeitig alle techniſchen Hilfsmittel, 
die immer zahlreicher entdeckt wurden, herangezogen wurden. Nicht nur der 
Boden ſelbſt mußte durch neue Bearbeitung viel mehr hergeben als früher, 
auch die immer wertvollere Arbeit ſelbſt wurde gerade deswegen zunehmend 
durch Maſchinen erſetzt. Der Antrieb war dabei immer nur die Unterneh- 
mungsluſt und der Erwerbstrieb der einzelnen Menſchen, die als Pioniere 
der techniſchen und kapitaliſtiſchen Entwicklung auftraten und die in dieſem 
Rahmen eine ähnliche Rolle ſpielten wie die Pioniere Nordamerikas, denen 
ſich noch bis vor kurzer Zeit ein weites Feld zur Ausbeutung bot, wenn an 
einer Stelle alles erſchöpft oder beſetzt war, und denen man immer wieder 
auf die Schulter klopfen konnte und ſagen: „Geh' weſtwärts, Junge!“ Die 
großen Pioniere der kapitaliſtiſchen Entwicklung ſpielen gefchichtlich daher 
dieſelbe Rolle wie früher die Eroberer, Freibeuter und Konquiſtadoren; ja, 
wie ebenfalls früher auch die großen Staatsmänner. Sie mußten es in einer 
Zeit, in der die Wirtſchaft weitgehend Staat und Nation verdrängt hatte, 
in der wirtſchaftliche, und nicht mehr ſtaatliche oder völkiſche Begriffe das 
Leben lenkten und Geſchichte machten. mu | | 
So war es fein Wunder, wenn alsbald diefe Vorherrſchaft der Wirtſchaft 
über alles andere, über Staat, Volk, Geſellſchaft, Glauben, auch zu einer 
gedanklichen Lehre zuſammengefügt wurde, zu den ſogenannten Geſetzen der 
kapitaliſtiſchen Wirtſchaft. Sie bedeuteten gewiſſermaßen die „Verfaſſung“ 
der Menſchheit im 19. Jahrhundert, die neben der geſchichtlich ſo bedeutſamen 
Arkunde in Waſhington von der Verkündung der Menſchenrechte den Geiſt 
dieſer Zeit beſtimmt hat. Die Weihe des Erwerbstriebs des einzelnen, die 
damit verbunden war, führte einmal zu dem Aberglauben der weithin geöff⸗ 
neten Welt, in der ſich jeder überall nach ſeinen Anlagen und ſeiner Tüchtig⸗ 
keit tummeln konnte, zu dem Aberglauben des Freihandels wie der freien 
Meere, und zu dem Aberglauben des wirtſchaftlichen Nutzens und Gewinnes, 
der „Rentabilität“ als der allein ausſchlaggebenden Triebkraft menſchlichen 
Daſeins und Zuſammenlebens. E | 
Das ergab aber für die Frage der Verſorgung der Völker mit notwendigen 
Stoffen aller Art ganz neue Geſichtspunkte. Denn diefe Verſorgung war nun 
den Händen des Staates entglitten; an die Stelle des beſorgten merkantiliſti⸗ 
ſchen Machtſtaates war der ſorgloſe liberale Nachtwächterſtaat getreten, der 
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feine Bürger machen ließ (laissez-faire), was fie wollten und wohin fie ihr 
Erwerbstrieb führte. Die Verſorgung war alfo in die Hände der vielen zer- 
fplitterten Einzelweſen übergegangen, für die es nur ben Geſichtspunkt des 
Gewinnes und wirtſchaftliche Nützlichkeit gab, und die infolgedeſſen nicht dar⸗ 
auf bedacht waren, die Rohſtoffe möglichſt im Machtbereich des eigenen 
Staates zu ſchaffen, ſondern beliebig wechſelnd jeweils dort zu kauſen, wo 
fte am billigſten waren. Das war ſchließlich eine entſcheidende Wandlung; 
denn in dem Augenblick, in dem die Welt die vielfachen Rohſtoffmengen der 
früheren Zeit gebrauchte und die ganze Erde nach dieſen neuen Schätzen durch⸗ 
wühlt wurde, trat an die Stelle ſtaatlicher Notwendigkeiten als leitender 
Geſichtspunkt die kaufmänniſche Nützlichkeit und Billigkeit. 

So kam es, daß alte, bewährte, heimiſche NRohftoffquellen gegenüber der 
gleißenden Gewalt neuer überſeeiſcher Schätze verſiegen mußten, genau wie 
die Schafherden aus der alten Welt vertrieben wurden zu den Stätten größter 
Billigkeit, bis in die äußerſten ſüdlichen Landſpitzen der Erdkugel; oder wie 
der Flachsbau in den Oſten, faſt nach Aſien hineingetrieben wurde zur billigſten 
Arbeitskraft bedürfnisloſer Menſchen. So verführte der vorherrſchende wirt⸗ 
ſchaftliche Geſichtspunkt kaufmänniſcher Nützlichkeit und Gewinnſucht, vereint 
mit dem Trugbild einer geeinten großen Menſchheit und einer für alle geöff⸗ 
neten Welt, zu einer immer ſtärkeren Aufſpaltung und Teilung der „Welt⸗ 
wirtſchaft“ in verſchiedene Arbeitsgebiete: dort lagen die „Werkſtätten der 
Welt“, etwa im alten Europa, dort der ausſchließliche Lieferant von Baum⸗ 
wolle oder Wolle oder Flachs; dort der Verſorger Welt mit Weizen oder 
Fleiſch oder Fett; dort die Gebiete des Gummis, die Länder des Ols, des 
Kaffees, Tees oder Kakaos; dort die Lieferanten der Eiſen⸗ oder Metallerze 
— gewiß ein eindrucksvolles Bild einer fleißigen und friedlichen Welt und 
Menſchheit — wenn es dieſe je in Wirklichkeit gegeben hätte, und wenn 
nicht unter dieſem himmliſchen Trugbild, in dem rückſichtsloſe Ausbeuter und 
gewiſſenloſe Gauner mit Lug und Trug gierig raffen konnten, die Wölfe auf⸗ 
einander gelauert hätten, um gegenſeitig übereinander herzufallen! 


Der Aufbau von Weltreichen 


Tatſächlich war ſelbſt in der Zeit des ärgſten Liberalismus die freie Welt⸗ 
wirtſchaft nichts anderes als ein Trugbild, ſo wie der Weltfrieden ein Traum 
war, und der Glaube an die Freiheit der Menſchen vor der Staatsgewalt ein 
Aberglaube. Die Völker ließen ſich weder durch Verkündung der Menſchen⸗ 
rechte, noch durch gelehrte Schriften über die Gleichheit der Menſchen und 
über die Geſetze der freien Wirtſchaft aus der Geſchichte auslöſchen, und die 
Staaten ließen fid) weder durch Verfaſſungsurkunden, noch durch Weltbürger⸗ 
tum und Welthandel aus dem Weltbild einfach fortwiſchen. Die Staaten 
waren eben keine künſtlichen, bloße gedankliche Begriffe, ſondern echte Lebe⸗ 
weſen und trotz aller Entmachtung immer noch natürliche Gemeinſchaften 
geblieben, weil und ſolange ein Volk durch die Bande des Blutes zuſammen⸗ 
gehalten wurde. Dieſe „Stimme des Blutes“ iſt oft unvernehmbar, aber 
dennoch immer wirkſam. Es war zwar eine ſträfliche Vermeſſenheit und Aber⸗ 
heblichkeit des 19. Jahrhunderts, daß es in ſeinem Taumel der Technik, ſeinem 
blinden Glauben an den Geiſt dieſe Bande des Blutes nicht mehr erkannte 
und verſpürte, ja ſie ſogar verachtete und möglichſt aufzulöſen trachtete — aber 
geheimnisvoll und mächtig, und oft ihren Trägern nicht bewußt, ſetzten ſich 
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biefe tieferen, untergründigen Kräfte durch, bis fie in unjerer Zeit erft offen 
und urgewaltig hervorbrachen. 

Ein Volk, das wie die Engländer ſoviel unbewußtes, daher um ſo ſtolzeres 
Naſſengefühl beſitzt oder beſaß, war unter ſolchen Amſtänden beſonders im 
Vorteil. Ihr Staat, äußerlich wie kein anderer auf Freiheit abgeſtellt und als 
Geſchäftsgemeinſchaft ſeiner Bürger aufgemacht, lebte weiter, ſo kraftvoll und 
mächtig wie kein anderer. Es ergab ſich dabei wie von ſelbſt, und es war wie 
vom britiſchen Gott ſo gewollt, daß alles was dem einzelnen Bürger nützte 
auch dem Staat frommte, daß alſo hier der Eigennutz ganz zwanglos und 
echt britiſch zum Gemeinnutz wurde. Der britiſche Gemeinjinn ſparte dabei 
weder an fürſtlichen Belohnungen für ſeine Mitbürger, die ſo viel „verdient“ 
hatten, noch aber ſparte es unter Amſtänden ug an Andank, wenn es die 
höheren Rückſichten erforderten. So ift in der Zeit des Liberalismus, des 
Freihandels, der freien Weltwirtſchaft und der „offenen Türen“ das britiſche 
Weltreich entſtanden. Es wurde zuſammengefügt, widerwillig aus den Händen 
einzelner Abenteurer genommen, die man dann fallen ließ und ſogar öffent⸗ 
lich verfolgte, im Namen der Freiheit. 5 nahm man andere Teile 
aus den Händen gefallener großer Gegner wie des Korſen; und ließ ſich dabei 
von anderen Blutshilfe leiſten. So wie auf dem Schlachtfeld von Roßbach 
die Grundſteine zum britiſchen Weltreich gelegt wurden, sly oe auf bem 
Schlachtfeld von Belle Alliance der Rohbau des gewaltigen Gebäudes, das 
uns heute noch beeindruckt. Im Zeichen einer derartigen Machtſtellung, eines 
derartigen (damit verbundenen) wirtſchaftlichen Vorſprunges konnte England 
wohl den Freihandel, den freien Wettbewerb für die Welt verkünden: für 
England war es damals das ihm Gemäße, das ihm unbedingt bie wirtſchaft⸗ 
liche und damit politiſche Vormachtſtellung ſicherte, während es gleichzeitig 
die anderen Völker verführte, Spielregeln anzuerkennen, bei denen ſie unter⸗ 
legen ſein mußten. Anter dem Vorwand der Freiheit und möglichſt auch der 

enſchenrechte, mit denen es Indien ausbeutete, legte der britiſche Löwe mit 
einem faſt unwahrſcheinlichen Spürſinn ſeine ſichere Tatze auf alle diejenigen 
5 der Erde, die auch nur den Anſchein erweckten, einmal 9tobitojfquellen 
zu werden. | 

Unter dem Deckmantel von Freiheit und Freihandel, Weltwirtſchaft unb 
Welthandel vollzog ſich alſo tatſächlich doch eine erneute politiſche Aufteilung 
der Welt, bei der England die fetteſten Biſſen heimholte; eine Entwicklung, 
deren Krönung es war, daß man unter dem Vorwand der Menſchenrechte, 
Freiheit, Ziviliſation und Demokratie den läſtigen deutſchen Kolonialbeſitz 
einſteckte — natürlich ebenſo widerwillig als eine Bürde des weißen Mannes, 
wie damals Indien — und damit das afrikaniſche Reich trefflich abrundete. 
Erſt viel ſpäter als England waren auch andere Nationen oder Staaten nach 
dem Rauſche des Liberalismus wieder zu neuem Leben erwacht und begannen 
zu erkennen, daß fid) hier ein Wettrennen um den Beſitz der großen Rohſtoff⸗ 
Reichtümer der Erde, der künftig entſcheidenden wirtſchaftlichen Hilfsquellen 
vollzog. Den Vereinigten Staaten, der abtrünnigen Tochter Britanniens, war 
als god's own country ein unermeßlicher Raum mit unermeßlichen Boden- 
ſchätzen zugefallen; aber trotz dieſer günſtigſten Vorbedingung für eine Selbſt⸗ 
genügſamkeit und künftige Selbſtverſorgung fpannen fie auf ihre Art, eben- 
falls angelſächſiſch, unter dem Vorwand des freien Handels und der offenen 
Tür ihre feingewebten Dollar⸗Netze über den ſüdamerikaniſchen Erdteil, der 
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nach dem Verfall der ſpaniſch-portugieſiſchen Weltmacht fid) zwar unabhängig 
vorkam, aber im Grunde genommen doch frei im weltwirtſchaftlichen Raum 
ſchwebte: nach außen hin ein Betätigungsfeld für die tüchtigen Kaufleute aus 
aller Welt, für den freien Wettbewerb, im Grunde genommen aber doch 
antebmungsbedirtig an irgendeine tatfächliche Gewalt! In der gleichen Zeit 
| e fid) Rußland durch Sibirien, dem Lande unerfdloffener und großer 
Möglichteten bis an den Stillen Ozean heran und ſchuf fid) hier, wie in Zentral. 
Aſten und Turkeſtan ein eigenes großes Kolonialreich, auf deffen Grundpfeilern 
heute die Bolſchewiſten ſtehen und die Weltrevolution verkünden. And Frant- 
reich, nach der Niederlage von 1871 durch Bismarck bewußt abgelenkt, betätigte 
ſich in Nordafrika und zimmerte ſich hier — nur einmal durch Faſchoda 
gehemmt — ein größeres Reich zuſammen, das heute ebenfalls über faſt alle 
wirtſchaſtlichen Hilfsquellen verfügt, zumal, wenn man den ſprach⸗ unb ſtamm⸗ 
verwandten belgiſchen Kongo hinzurechnet. 


In dieſer Entwicklung waren Deutſchland, Italien und Japan hintangeſetzt 
und wurden mit ſchönen Worten über Welthandel und Weltwirtſchaft ab- 
geſpeiſt; Japan, weil es ſelbſt noch Mitte des 19. Jahrhunderts als ein 
koloniales Ausbeutungsfeld angeſehen wurde, und alsdann mit feiner Um- 
ſtellung beſchäftigt war; Italien, weil es noch durch ſeine politiſche Einigung, 
feine eigentliche „Nationwerdung“ in Anſpruch genommen war; unb D 
land, weil es unter Bismarck teils ebenfalls durch innere Aufgaben, teils aber 
auch, wie ſo oft ſchon, durch ſeine Aufgaben im Oſten abgelenkt war. Japan 
ging dann noch ſchnell genug, ehe ihm die offene Tür in China zugeſchlagen 
wurde, zu ſeiner eindrucksvollen Ausdehnungspolitik in Oſtaſien über, ohne 
daß feine Lebensbediirfniffe als großes Gemeinweſen heute befriedigt 
erſcheinen; Italien verſchaffte ſich erſt 1911 in Tripolis, und nun in Abeſſinien 
Luft — und es blieb nur noch Deutſchland als ſtarkes Volk und mächtiger 
Staat, dem nach den ſchwachen Anſätzen vor dem Kriege heute ſämtliche Türen 
der Weltwirtſchaft zugeſchlagen ſind, und dem man mit freundlichem Lächeln 
verſichert, es könne fid) feine Rohſtoffe im freien Handel auf freiem Welt- 
markte kaufen, während gleichzeitig von einem maßgebenden Engländer 
geſchrieben wird: „Die ungeſchmälerte Verfügung über die gewaltigen natür⸗ 
lichen Hilfsquellen des Britiſchen Weltreiches muß ſichergeſtellt en gue 
gunſten der künftigen Größe der angelſächſiſchen Raffel”*) 


Die Arbeit als Grundlage der Wirtſchaft 


Was blieb Deutſchland unter dieſen Amſtänden zu tun übrig? Es war 
und iſt unter den gegenwärtigen techniſchen und wirtſchaftlichen Verhältniſſen 
für jedes Volk eine gebieteriſche Notwendigkeit, an dem Rohſtoff⸗Reichtum, 
an den Schätzen der Welt teilzuhaben, ſolange es ein Volk von Weltgeltung 
fein will. Die für die Weltmacht⸗Rolle notwendige große Bevölkerungszahl 
und der ebenfalls dazu erforderliche hohe Stand der Technik und der techniſchen 
Ausrüſtung verlangen gewaltigere Hilfsquellen als ſie der 12 heimatliche 
Naum bieten kann — zugunſten der Größe jeder guten Raffel! 


| Deutſchland hatte feine geſchichtlichen Aufgaben im ganzen Gebiete des 
. *) Ellis Barker, Economic Statesmanſhip. Der Jude Ellis Barker⸗Eltzbacher, der fid) hier als 


Hüter der angelſächſiſchen Raffe ag a ift uns bekannt aus R. Walther Darrs „Der Schweine- 
mord“, Verlag Franz Eher Nachf. G. m. b. H., 1937. Die Schriftleitung. 
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europäiſchen Oſtens zu erfüllen, und es hat fid) vor der Geſchichte große Ver⸗ 
dienſte hierum erworben. Der Deutſche Orden hatte ſich gewiſſermaßen ein 
Kolonialreich im Oſten errichtet — für damalige Verhältniſſe natürlich; und 
auch die Rolle der Deutſchen Hanſe im Norden und Oſten Europas iſt unter 
dieſem Geſichtspunkt zu ſehen. Die Preußenkönige koloniſierten möglichſt weit 
in den öſtlichen Raum hinein, und die großen Habsburger in den Südoſten. 
Alles hinterließ Spuren, die ſich heute nicht mehr verwiſchen laſſen; aber für 


Deutſchland als ſtaatliche und völkiſche Einheit ging und blieb dieſes Gebiet 


verloren. Alle Verſuche, hier eine ſtaatliche oder auch nur eine raumwirt⸗ 
ſchaftliche Einheit aufzurichten, wurden zerſchlagen; zuletzt die Donau⸗ 
Monarchie mit den deutſchen Mittel⸗Europa⸗Plänen. Sie wurden zerſchlagen 
ebenſo wie die Verſuche, in die neuen kolonialen Räume der Welt vorzuſtoßen: 
von den brandenburgiſchen Kolonien des Großen Kurfürſten bis zu den 
deutſchen Schutzgebieten vor dem Weltkrieg. Dieſe waren gewiß im Vergleich 
u den angelſächſiſchen, franzöfiſchen und niederländiſchen Kolonialreichen 
eſcheiden zu nennen, und dennoch wurden und werden ſie uns nicht gegönnt. 
Die Kolonien fortgenommen, und im Oſten Europas nach reichlicher Ampu⸗ 
tation den „Teufelsgürtel“ oder die „Schütterzone“ errichtet — fo wurde uns 
nach beiden Seiten die Tür zugeſchlagen, und wir blieben auf unſerem engen 
Raum beſchränkt. Da blieb uns zunächſt nichts anderes übrig, wenn wir nicht 
erſticken wollten, dieſen Raum fo eingehend und tiefgehend, fo gründlich und 
nachhaltig wie nur irgend möglich auszunutzen. Wenn wir nicht mehr in die 
Breite gehen konnten, mußten wir in die Tiefe gehen; dies bedeutete alſo, 
um auf das landwirtſchaftliche Beiſpiel zurückzukommen, den Abergang von 


> 


der „extenſiven“ zur „intenſiven“ Volkswirtſchaft. | 


On den Seiten, als bie Welt nod) unausgebeutet offen lag unb unermeßliche 


Bodenſchätze und jungfräuliche Böden lockten, da konnte man die Grundſätze 


einer eingehenden, emſigen und mühſamen Ausnutzung des eigenen Bodens 
aufgeben, um ſich mühelos die Schätze anzueignen, die da lagen. Man konnte 
es ſich noch leiſten, ſich dabei möglichſt viel Arbeit zu ſparen; und das 
bedeutete, in die damaligen (und zum Teil noch heutigen) wirtſchaftlichen 
Begriffe überſetzt: man konnte es ſich leiſten, immer nach dem Billigſten zu 
ſuchen. Die Grundſätze größtmöglicher Billigkeit der Erzeugung und Ver⸗ 
ſorgung, alſo der Erſparung von möglichſt viel Arbeit, konnten nur angewandt 
und durchgeführt werden in einer Zeit der Ausdehnung und Aufteilung der 
Erde. Sobald die Grenzen der Welt erreicht waren, 
mußte Einkehr gehalten werden! Auch dies erleben wir im 
kleineren Maßſtabe in den Vereinigten Staaten. Solange die Prärien des 
Weſtens in jungfräulicher Anberührheit jedem offenlagen, ſolange es heißen 
konnte „Geh weſtwärts, Junge!“ und die Möglichkeiten dieſer Ausdehnung 
nach dem Weſten ſchier unermeßlich erſchienen — ſolange vollzog ſich dort 


eine kapitaliſtiſche, liberaliſtiſche Entwicklung in Reinkultur, unbelaftet von 


den Aberlieferungen und Reſtbeſtänden des alten Kontinents. Sobald aber 
die Grenze des Stillen Ozeans erreicht war, ſobald der Raum endgültig 
abgeſteckt war und keine Ausdehnungsmöglichkeiten mehr vorhanden waren, 
geriet dieſes Gemeinweſen in die tieſſten Erſchütterungen; und die Am⸗ 
wälzung, die fid) heute dort noch unter vielen Krämpfen vollzieht, iff zum 
entſcheidenden Teil aus dieſer Entwicklung zu verſtehen. Amerika erkennt 
plötzlich ſeine Grenzen, es ſieht ſich plötzlich auf ſich ſelbſt zurückgeworfen, 
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und vor bie Notwendigkeit geftellt, von ber ertenfiven auf bie intenfive Wirt- 
ſchaft überzugehen. - 

Dies ift die Lage, in ber fid) Heute die ganze Welt befindet; und dies ift 
auch bie Lage, ber fih Deutſchland gegenüberſieht; Deutſchland nur noch viel 
klarer, weil es zwiſchen den Gewalten eingezwängt, im Raum unvergleichlich 
ſtärker bedrängt iſt. Es ſcheut ſich daher nicht, das Steuer ſeiner Wirt⸗ 
ſchaftspolitik auf die Intenſivierung herumzuwerfen, wie es ſich heute die 
meiſten anderen Völker noch ſcheuen zu tun: aus Läſſigkeit und Bequem- 
lichkeit, ja aus Angſt vor unausdenkbaren Folgerungen und vor Mehrarbeit, 
läßt man ſich dorthin widerwillig treiben, wo man doch pingelangen mu. 
Deutſchland hat aber die Notwendigkeit erkannt: hier wird aus Not eine 
große Wende vorgenommen. Deutſchlands Abergang zur „intenſiven“ Volks⸗ 
wirtſchaft bedeutet folgerichtig eine Aufgabe der extenſiven Wirtſchaft, alſo 
eine Aufgabe der Expanſionspolitik. Der Abergang zur intenſiven Volks- 
wirtſchaft bedeutet aber auch die Annahme ganz anderer Wirtſchaſtsgrundſätze 
als bisher. Man kann ſie vielleicht ſo vereinfachen: während man bisher nur 
darauf geſehen hatte, billig zu erzeugen und einzukaufen, alſo Arbeit zu ſparen, 
geht man jetzt dazu über, um jeden Preis zu erzeugen, und zwar aus eigenen 
Kräften, alſo auch unter Aufwendung von möglichſt viel Arbeit! Das was 
uns an Raum, an eigenem Boden fehlt, das erſetzen wir durch eigene Arbeit. 

And, wie Adolf Hitler bei der Eröffnung der Automobil-Ausftellung ſagte, 
„die deutſche Arbeitskraft iſt in genügendem Ausmaß vorhanden, und ſie wird 
es beſonders dann ſein, wenn durch das Ausklingen der nationalen Aufrüſtung 
Hunderttauſende von Menſchen für andere Zwecke frei werden. An der Fähig⸗ 
keit und am Fleiß unſeres Volkes aber kann niemand zweifeln.“ 


Otto Friedrich: 
Candwirtſchaftliche Ceiſtungsſteigerung in Dänemark 


Das Thema, däniſche Landwirtſchaft, iſt in der deutſchen Fachpreſſe ſchon 
ſehr oft Gegenſtand lebhafter Erörterungen geweſen, und zwar beſonders in 
jenen vergangenen Zeiten der Syſtemzeit, in denen das däniſche Genoffen- 
ſchaftsweſen der deutſchen Landwirtſchaft als der Weg hingeſtellt wurde, der 
aus dem drohenden wirtſchaftlichen Ruin führen ſollte. Intenſivierung, 
Rationalifierung und Selbſthilfe, das waren die Schlagworte, die damals die 
Gemüter erhitzten, weil der Staat unfähig war zu helfen. Heute wiſſen wir, 
hätte die deutſche Landwirtſchaft unter den Syſtemregierungen ernſtlich ver⸗ 
ſucht, dieſen Parolen zu folgen, d. h. ihre Wirtſchaft nach däniſchem Muſter 
zu intenſivieren, ſie wäre in das Dritte Reich nicht mit einer Schuldenlaſt 
von 12 Milliarden, ſondern vielleicht von 20 Milliarden eingegangen. Es 
wäre nicht eine Fläche von der Größe Thüringens, ſondern vielleicht der von 
Bayern zwangsverſteigert worden. Das Schiff der deutſchen Landwirtſchaft 
hätte alſo den rettenden Hafen nicht mit ſchwerer Schlagſeite, ſondern nur 
noch als Wrack erreicht. 

Für eine Landwirtſchaſt kann die grundlegende Vorausſetzung für die 
Inangriffnahme der Steigerung ihrer Leiſtungen nur das feſte Bewußtſein 
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bilden, daß der Staat gewillt iſt, ſie in ihrem Willen nicht nur zu unter⸗ 
ſtützen, ſondern diefe Leiſtungsſteigerung zur ſtaatspolitiſchen Richtſchnur zu 
machen. Auf dieſen Kurs hat ſich die Regierung Dänemarks bereits etwa 
feit einem Menſchenalter feſtgelegt, während Deutſchland erft feit ber Macht⸗ 
übernahme durch Adolf Hitler die Leiſtungsſteigerung der Landwirtſchaft als 
politiſches Ziel proklamierte. Dabei iſt für unſere Betrachtungen lediglich 
das Ziel maßgebend, nicht dagegen die Motive und auch nicht die Mittel. 
Aus weltanſchaulichen und politiſchen Gründen müſſen die beiden letzteren 
fi in Deutſchland grundſätzlich von denen in Dänemark unterſcheiden. 


Ertrag in dz Getreidewert je ha 
Ackerland p 


(Getreide, Kartoffeln Zucker Kohl-u.Runkerüben, igen N 
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Getreide und Hackfrüchten am Ackerbau 


ZA Runkelu.Kohlrüben [Ei Kartoffeln, Zuckerrüben Wil] Getreide 

Wir gehen alfo davon aus, daß die däniſche Landwirtſchaft, dank der Für⸗ 
ſorge des Staates, bereits um die Jahrhundertwende in einen Kampf um die 
Steigerung der landwirtſchaftlichen Erzeugung eintrat, während der deutſche 
Bauer die Erzeugungsſchlacht erſt 1933 beginnen konnte. Weil Dänemark 
uns alſo etwa 25 Jahre voraus iſt, iſt es für uns, die wir noch am Anfang 
des Weges ſtehen, außerordentlich intereſſant zu erkennen, welchen Erfolg 
und mit welchen Mitteln es ihn erzielte. 

Im beigegebenen Schaubild iſt die Entwicklung der Hektarerträge von 
Getreide und Hackfrüchten, ausgedrückt in Getreidewerten, für die beiden 
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Länder und innerhalb gewiſſer Zeitabſchnitte dargeſtellt. Sn den 10 Jahren 
um die Jahrhundertwende herum, liegen beide Länder noch praktiſch auf 
gleicher Ertragsſtufe. Am die Mitte des erſten Jahrzehnts beginnen die Er⸗ 
träge Dänemarks ſchneller zu ſteigen, ſo daß 1912 bereits ein Vorſprung von 
2% dz je Hektar gegenüber Deutſchland feſtzuſtellen ijt. Der Krieg mit feinen 
Wirkungen wirft Deutſchlands Erträge auf den Stand von 1893 zurück, 
während Dänemark nur eine kleine durch Dünger- unb Guttermangel bedingte 
Ertragseinbuße von knapp 2 dz je Hektar zu verzeichnen hat. Dann, von 
der Nachkriegszeit bis zur Gegenwart, fegt in Däne 
mark der unerhörte Anſtieg der Erträge ein, hinter 
denen die fid langſam erholenden Erträge Deutſch⸗ 
lands weit zurückbleiben, ſo daß zur Zeit Dänemarks 
Flächenerträge rund 50 vH. über den unſerigen 
liegen, obwohl ſie ſich im Anfang des Jahrhunderts 
auf gleicher Höhe befanden. 

Auf den Einwand, daß dieſe Mehrerträge Dänemarks auf ſeine ungleich 
günſtigeren Boden⸗ und Klimaverhältniſſe zurückzuführen wären, muß ſol⸗ 
gendes geſagt werden: | 

Zugegeben, Dänemark wirtfchaftet im Vergleich zu ganz Deutſchland unter 
beſſeren und ausgeglicheneren klimatiſchen Bedingungen. Derartige Unter- 
ſchiede in der mittleren Jahrestemperatur wie zwiſchen Oſtpreußen und der 
Bergſtraße oder in der Niederſchlagsmenge und Verteilung, wie zwiſchen der 
Nordſeeküſte und den Regenfchattengebieten unſerer Mittelgebirge, gibt es 
dort nicht. Hinſichtlich der Bodengüte ſind jedoch auch in Dänemark recht 
erhebliche Anterſchiede feſtzuſtellen. Sie ſchwanken zwiſchen leichteſtem Sand 
in Weſtjütland und ſchwerſten Böden auf den Inſeln Lolland⸗Falſter. Aber 
es fehlen dort ſowohl die ſchweren, untätigen, kalten Böden gewiſſer Gebiete 


Mitteldeutſchlands als auch die flachgründigen Schotterböden unſerer Gebirge. 


Zugegeben alfo, daß aus dieſen Gründen ein Vergleich der derzeitigen Ertrags⸗ 
lage ganz Deutſchlands mit der Dänemarks ein falſches Bild ergibt, fo gibt 
es aber gewiſſe Gebiete Deutſchlands, die ohne weiteres einen Vergleich mit 
Dänemark aushalten. 


Erträge in Getreidewerten dz je ha 
Getreide Hackfrüchte zuſ. 
Jütland, der ſchlechtere Teil | | 
Dänemarks 24,8 58 34,2 
dagegen N : 
Shleswig-Holftein, 
etwa gleicher Boden und 
gleiches Klima wie Jütland 22,6 449 26,7 
Die däniſchen Inſeln, der 
beſſere Teil Dänemarks 32,9 75,8 44,3 
dagegen | 
Braunſchweig bodjtes 
Ertragsgebiet Deutſchlands 25,3 56,2 34,5 
Die Überlegenheit Jütlands über Schleswig-Holftein und der däniſchen 
Inſeln über Braunſchweig zeigt ſich beſonders in den Hackfruchterträgen mit 
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aller Deutlichkeit. Man kann daher kaum bezweifeln, daß 
es nicht nur Boden und Klima ſind, die den Vorſprung 
Dänemarks bedingen. | 
Verſuchen wir uns durch bie Agrarſtatiſtik ein Bild über die betriebswirt⸗ 
ſchaftlichen Amftellungen in Dänemark zu machen, die Hand in Hand mit der 
Steigerung der Erträge gingen. | l | | 
Im Sabre 1893 hatte Dänemark einen Hackſruchtanteil am Ackerland von 
nur 8 vH., während in Deutfchland 22,4 vH. des Ackerlandes mit Hackfrüchten 
bebaut waren. Das Schaubild zeigt, wie in den folgenden Zeitabſchnitten der 
Hackfruchtanteil in Dänemark ſehr viel ſchneller ſteigt als in Deutſchland. Im 
Jahre 1935 baut Dänemark mehr Hackfrüchte, nämlich 30,8 vH., während 
Deutſchland nur bis auf 27,4 vH. ſteigerte. Die Vergrößerung der Had- 
chtfläche trifft in erſter Linie die Otunfel- und Kohlrübenfläche, die 1935 
in Dänemark 24,3 vH. ber Ackerlandfläche gegenüber Deutſchland mit 6,5 vH. 
beträgt. Amgekehrt verhält ſich aber die Fläche von Zuckerrüben und Kar⸗ 
toffeln, die fid) in Deutſchland auf 20,4 vH., in Dänemark nur auf 7 vH. 


eläuft. / | 
Dieſe gewaltige Ausdehnung des dänischen Futterhackfruchtbaues, die mit 
der Steigerung der Hektarerträge von 445 auf 582 dz zuſammenfällt, erklärt 
fid) aus der Vermehrung des 8 von 1 auf 1,7 Millionen 
Stück, bei gleichzeitiger Steigerung der Jahresmilchmenge von 2200 auf 
3200 kg je Kuh und des Milchfettgehaltes von 3,3 auf 3,7 vH. Von ber 
Jahrhundertwende bis zur Gegenwart verdoppelte Dänemark die Gefamt- 
milchmenge und verdreifachte den Butterexport. "i en 
Innerhalb der Getreideanbaufläche gingen folgende Amſtellungen vor fi. 
Die Weizenfläche wurde verdreifacht, die Menggetreidefläche verdoppelt, die 
Gerſtenfläche um 25 vH. erhöht, dagegen der Noggenbau um die Hälfte ver- 
kleinert. Weizen unb Menggetreide haben in Dänemark den Roggen auf die 
leichteſten abſoluten Roggenböden in Jütland verdrängt, ſo daß bezeichnender⸗ 
weiſe der Roggen noch den gleichen Hektarertrag, nämlich 17 dz wie um die 
Jahrhundertwende bringt, während alle anderen Getreidearten im Ertrage 
ſtark aufholen konnten. Das felbft erzeugte Getreide wird in Dänemark faſt 
ausſchließlich an die Schweine verfüttert, denn das Brotgetreide wird ein- 
geführt. Die Amſtellung im Getreidebau findet ihre Begründung in der Ab⸗ 
ftellung der Schweinehaltung auf die Erzeugung von Bacon für den Export 
nach England. Sie wurde von 1898 bis zum Jahre 1932 vervierfacht. Auf 
3,7 Millionen Menſchen entſallen 4,88 Millionen Schweine. Die tatſächliche 
Mehrerzeugung von Schweinen gegenüber dem. Ausgangsjahr kommt in dieſer 
Beſtandsſteigerung noch gar nicht voll zum Ausdruck, da ſich gleichzeitig die 
Amſatzgeſchwindigkeit, gemeſſen am Rumpfbeſtand, von 120 v. H. (der etwa 
auch für Deutſchland geltenden Zahl) auf 180 vH. erhöht. 
Die ſtarke Viehhaltung Dänemarks findet ihren Ausdruck in der Zahl von 
1 Stück Großvieh gegenüber Deutfdland 0,74 Stück auf 1 ha Nutzfläche. 
e iſt auch der Miſtanfall in Dänemark um etwa 25 vH. größer. 
Hinzu kommt noch, daß er wohl qualitätsmäßig wegen der ſtarken Kraftfutter⸗ 
gaben auch höher zu bewerten iſt, wie der in Deutſchland durchſchnittlich 
anfallende Stallmiſt. Dagegen wird in Dänemark im allgemeinen weniger 
Kunſtdünger verbraucht, ſo daß die Geſamtgaben an Pflanzennährſtoffen aus 
Kunſtdünger und Stallmiſt nicht weſentlich von den unſerigen abweichen. 
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Gefamter Düngerverbrauch je ha landwirtſchaftlicher 
Nutzfläche | 


Deutſches Reich (1935) 
Dänemark (193) 


Von nicht zu unterſchätzender Bedeutung für die Erhaltung bzw. Steigerung 
der Fruchtbarkeit iſt jedoch die Tatſache, daß, wie obige Tabelle zeigt, der 
prozentiſche Anteil des Stalldüngers an den Geſamtnährſtoffen in Dänemark 
ein weſentlich höherer iſt als bei uns. | 

Für die Würdigung ber Leiftungsfteigerung der däniſchen Landwirtſchaft 
ijf die Befitzverteilung von erheblicher Bedeutung. Der Schwerpunkt der 
däniſchen Landwirtſchaft liegt in den mittel- und großbäuerlichen Betriebs- 
größen, während ſowohl die Kleinbetriebe unter 5 ha als auch die Groß⸗ 
betriebe über 200 ha gegenüber Deutſchland ſtark zurücktreten. 


In Prozenten ausgedrückt entfallen auf die landwirtſchaftliche Nutzfläche in: 


Deutſchland Dänemark 
Betriebe unter 5 ha . . 12,309. Betriebe unter 5 ha . . 5,2 vH. 
5—200 ha . . 72,9 vH. 5— 170 ha . . . 882v$. 
über 200 ha. . . . 14,8 vH. über 170 ha. . . 6,6 vH. 


Das ſtarke Aberwiegen des mittel⸗ und großbäuerlichen Betriebs hat 
Dänemark vornehmlich in den Stand geſetzt, die tieriſche Leiſtung derart zu 
entwickeln, und damit gleichzeitig die VBodenerträge in hohem Maße zu 
ſteigern. Somit iſt Dänemark die beſte Stütze für die 
Anſchauung, daß der geſunde Bauernbetrieb in 
feiner Geſamtleiſtung für die Volkswirtſchaft, durch 
feine ausgeprägte Veredlungswirtſchaft, die größten 
Leiſtungen hervorbringen kann. Aber das Vermögen, diefe 
Leiſtungen auf die Dauer durchzuhalten war auch nur möglich deshalb, weil 
der däniſche Bauer ſich ſelbſt nur um die Erzeugung und nicht um den Abſatz 
ſeiner Produkte zu kümmern braucht, da ihm dieſe Sorge das weit verzweigte 
Netz ſeiner Genoſſenſchaften in ihrer vielfältigen Geſtalt als Abſatz⸗, Bezugs⸗ 
und Kreditgenoſſenſchaften abnimmt. Mit aller Deutlichkeit zeigt 
uns ſo das däniſche Beiſpiel, daß die Steigerung 
der Erzeugung auf die Dauer nur bei einer gleich⸗ 
zeitigen planvollen Ordnung des Marktes möglich 
ſein kann. 


And trotzdem hätte das däniſche Genoſſenſchaftsweſen allein es auch nicht 
vermocht, den däniſchen Bauern zu den erhöhten Leiſtungen zu veranlaſſen, 
wenn zwiſchen den Erzeuger und die marktordnende Stelle nicht das ver- 
bindende Glied in Geſtalt des Beratungsweſens eingebaut worden wäre. 
Dänemark ijf überzogen von einem dichtmaſchigen Netz von Beratungsſtellen, 
deren Leiter, bie „Konſulenten“, ſowohl vom Staat als von den Wirtſchafts⸗ 
organiſationen unterhalten werden. Ihr Dienſtbezirk iſt ſo klein bemeſſen, 
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daß fie in ihm jeden Bauern und jeden Betrieb kennen und einerſeits aus 
dieſer eingehenden Kenntnis der wirtſchaftlichen und perſönlichen Gegeben⸗ 
heiten, andererſeits aus ihrem Aberblick über das Marktgeſchehen, dem 
Bauern. in allen ihn bewegenden wirtſchaftlichen Fragen ein zuverläſſiger 
Helfer und Berater ſein können. Das Gehalt eines Konſulenten iſt aber 
ſo hoch geſetzt, daß er eine Familie gründen kann und nicht den Ehrgeiz hat, 
fich, wenn er tüchtig ift, ſchnellſtens nach einer beffer bezahlten Stellung 
umzuſehen. N 

Wenn man nach dem eigentlichen Grund der uns faſt rätſelhaft anmutenden 
Erfolge der däniſchen Landwirtſchaft fragt, ſo ſei an das Wort erinnert, das 
der Reichsbauernführer anläßlich der Eröffnung der deutſchen Erzeugungs⸗ 
ſchlacht prägte: „Es müſſe das Ziel der Erzeugungsſchlacht ſein, die zwei 
Drittel ſchlechter wirtſchaftenden Bauern und Landwirte auf den Leiſtungs⸗ 
ſtand des einen Drittels der beſſer wirtſchaftenden zu bringen.“ Das iſt den 
Dänen in den letzten 30 Jahren zweifellos gelungen, 
und zwar — und das ift das Geheimnis ihres Erfol- 
ges — mit ihrem vorbildlich arbeitenden bis zum 

einzelnen Betrieb vor dringenden Beratungsweſen. 
Wir müſſen zugeben, daß Deutſchland in dieſem Punkte noch weit hinter 
ſeinem Nachbar im Norden zurückſteht. An ſich iſt das nicht erſtaunlich, 
wenn man die politiſchen Ereigniſſe in den letzten Jahrzehnten und die Ein⸗ 
ſtellung des Staates zur Landwirtſchaft in ihnen überblickt. Am ſo mehr wird 
es aber unſere Sorge ſein müſſen, in den kommenden Jahren gerade in dieſem 
Punkte die Verſäumniſſe einer vergangenen Zeit nachzuholen, indem wir 
unſere jungen beſten Kräſte ins Dorf, an die Front ſchicken, und zwar 
beſonders in die Gebiete, die in ihren Geſamtleiſtungen noch am weiteſten 
zurückliegen. 

Ziehen wir den Schlußſtrich unter unſere Betrachtungen. Wir müſſen 
ehrlich anerkennen, daß der däniſche Bauer Erſtaunliches geleiſtet hat, aber 
nicht deshalb, weil er vielleicht ſeiner raſſenmäßigen Herkunft nach tüchtiger 
wäre als der deutſche Bauer. Dieſer iſt aus demſelben Holz geſchnitzt wie der 
däniſche. Bis 1933 hat der deutſche Bauer jedoch unter der Angunſt der 
politiſchen und wirtſchaftlichen Lage nicht die Möglichkeit gehabt, ſein wahres 
Können zu entfalten. Hierfür find die Vorausſetzungen erft feit der Macht; 
übernahme gegeben. Auf dem Wege, auf welchem Dänemark feinem Ziel zuging, 
können wir ihm nicht folgen, denn ſein Ziel iſt ein anderes, als es uns geſetzt 
iſt. Für Deutſchland kommt es nicht darauf an, den Weltmarkt mit Butter 
und Bacon, mit Schmalz und Eiern zu verſorgen, ſondern unſer Ziel iſt, ſo 
viel Brot, Kartoffeln, Fleiſch, Fett uſw. zu erzeugen, daß das deutſche Volk 
ſich auch in Notzeiten ſatteſſen kann, ohne auf Zufuhr von jenſeits der 
Grenzen angewieſen zu ſein. Dänemark hat uns gezeigt, wie eine zielklare 
unbeirrbare Führung einen Gauernftand zu Erfolgen führen kann, die in der 
ganzen Welt einzig daſtehen. Wenn wir einmal ÜUhnliches vollbracht haben, 
können wir mit Recht jagen, die Erzeugungsſchlacht ift gewonnen. 


Bernbard Sommerlad : 
Ludwig von der Marwitz und das Bauerntum 


Unfer Mitarbeiter Bernhard Sommerlad nimmt im folgenden aus national. 
ſozialiſtiſcher Shan Stellung zu dem Buche von Walther Kayſer, „Marwitz“, 
das in der Offentlichkeit Beachtung gefunden hat und auch in ber Folge 46/36 
in der „NS⸗Landpoſt“ bereits beſprochen worden ift. Wir werden, um zur 
Klärung beizutragen, Walther Kayſer in der nächſten Folge unſerer Zeitſchrift 
Raum zur Darlegung ſeines Standpunktes zur Verfügung ſtellen. 
but Die Schriftleitung 


„Wir werden in Zukunft unſeren Kindern nicht mehr die Geſchichts⸗ 
beſchreibung der Sondertümeleien und Eiferſlüchteleien der Territorial- und 
Kirchenfürſten vermitteln, ſondern werden beſtrebt ſein, erſt einmal die 
Geſchichte des deutſchen Menſchen zu ſchreiben. In dieſer Geſchichte 
des deutſchen Menſchen wird immer der Bauer die 
Grundlage der Betrachtung fein und einen Ehrenplatz 

einnehmen.“ Mit dieſen Worten, die ber Reichsbauernführer R. Walther 
Darré im Jahre 1934 auf dem Reichsbauerntag zu Goslar ſprach, hat er nicht 
nur der deutſchen Geſchichtsforſchung grundſätzlich neue Bahnen gewieſen. 
Er hat uns vielmehr, beſonders auf dem Gebiet der Agrargeſchichte, gugleicb 
ein neues Axiom, einen unbeſtechlichen Maßſtab und hervorragenden Grad- 
meſſer zur Beurteilung an die Hand gegeben: Vom Bauern her als „Grund⸗ 
lage der Betrachtung“ können wir nämlich ebenſowohl jede umfaſſende 
geſchichtliche Darſtellung, wie auch jede Biographie irgendeiner Cingel- 
pPerſönlichkeit ganz unzweideutig werten. Anders ausgedrückt: Davon, 
wie ſich z. B. eine Perſönlichkeit der Agrargeſchichte 
zum deutſchen Bauerntum geſtellt hat, wird es künftig 
allein für uns abhängen, ob wir ſie als Vorläufer der 
heutigen nationalſozialiſtiſchen Bauernpolitik, als 
einen ihrer Geiſtes verwandten anſprechen dürfen oder 
nicht. Allerdings darf dabei ein wichtiges Moment hiſtoriſcher Methodik 
niemals außer acht gelaſſen werden. Nicht an jener Perſönlichkeit, wie ſie 
ein Biograph ſehen möchte, ſondern an der Perſönlichkeit, wie ſie „eigent⸗ 
lich geweſen i ſt“, muß jede Kritik angelegt werden. 


Gerade dieſe Feſtſtellung erſcheint nötig, wollen wir uns heute mit dem 
„Schickſalsbericht aus dem Zeitalter der unvollendeten preußiſch⸗deutſchen 
Erhebung“ befaſſen, den Walther Kayſer in einer foeben erſchienenen 
„„ des preußiſchen Edelmannes Ludwig von der Marwitz 
vorgelegt hat.) Wohl keine Perſönlichkeit aus jener Zeit hat bislang ſo oft 


| 1) Walther Kayſer, Marwitz. Ein Schickſalsbericht aus dem Zeitalter der unvollendeten 
preußiſch⸗deutſchen Erhebung. Hanſeatiſche Verlagsanſtalt, Hamburg 1996, 347 S. Preis geb. 
8,50 RM., kart. 7,50 RM. 
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die deutſche Geſchichtsforſchung beſchäftigt — der umfaſſende Quellennachweis 
Kayſers beſtätigt das —, wie eben die Perſon des Gutsherrn zu Friedersdorf 
und ſpäteren Generals Ludwig von der Marwitz, der als ſcharfer 
Kämpfer gegen die Ideen der franzöſiſchen Revolution und der Aufklärung 
nicht minder bekannt geworden ift, wie als unerbittlicher Gegner der 
Hardenbergſchen Geſetzgebung. Immer wieder hat dieſer Nati patriotiſche 
Mann, der wie kaum ein anderer ein glühender Haſſer Napoleons geweſen 
iſt, die Geſchichtsforſchung angezogen. Die Bedeutung ſeiner Kämpfernatur 
wurde von einem Treitſchke und von einem Droyſen erkannt. Aber 
auch in der Dichtung iſt Marwitz von Willibald Alexis oder von 
Theodor Fontane nachgezeichnet worden. | 

Sah die bisherige Geſchichtsauffaſſung, um mit den Worten Kayſers zu 
ſprechen, in dieſem Marwitz „faſt durchweg einen Nachfahren der ſtändiſchen 
Fronde Roths und Kalckſteins und des abſolutiſtiſch⸗kaſtenmäßigen Staats- 
aufbaues des friderizianiſchen Zeitalters, einen Gefinnungsgenoſſen der alte 
preußiſchen und altſtändiſchen militäriſchen und politiſchen Reformgegner 
ord und Gindenftein, einen Vorläufer der konſervativen Parteianſchauung 

llers und Stahls“, fo verſucht Kayſer, ein völlig neues Bild zu entwerfen. 

Wie die zuvor geſchilderten bat enen lehnt Kayſer aber ebenfalls „eine 
ewiſſe oſt⸗romantiſche, feudal⸗konſervative oder auch feudal⸗ſozialiſtiſche 

eologie" ab, die „in Marwitz den Repräſentanten einer myſtiſchen 
oſtelbiſchen Landſchaftsſeele und der patriarchaliſchen altpreußiſchen Adelsidee 
verehrt“. Stattdeſſen fieht Kayſer in feinem Helden vielmehr den „Zeugen 
nordiſch⸗germaniſcher Naſſewerte“, den „Vorkämpfer neuer völkiſcher Gemein- 
freiheit und Ehrauffaſſung“, einen ,,Gefinnungsgenoffen der Reformer Stein 

und Scharnhorft“. = 


Inſonderheit hat Kayſers Verſuch, Marwitz „in feiner heldiſch⸗adels⸗ 
bäuerlichen Arnatur“ zu umreißen und ſeine „germaniſch⸗deutſche Bauern⸗ 
ehrfurcht vor dem Gotteslehen des der Sippe zu gemeinnütziger Verwaltung 
anvertrauten Grundeigentums“ herauszuſtellen, etwas ungemein Beſtechendes 
an ſich. Indem wir darüber hinaus weiter leſen, Marwitz habe einen neuen 
„Krieger⸗ und 93auernabel" ſchaffen und „die Bauern im Sinne der alt- 
germaniſchen Gemeinfreien“ zu „freien Grundeigentümern“ machen wollen, 
erhält dieſes Bild immer weitere Züge, die die Theorie von Marwitz als 
dem Vorkämpfer eines wahren Odalsbauerntums zu erhärten ſcheinen. Wenn 
Kayſer dann ſchließlich noch von dem Kampf, den Marwitz an der Spitze 
der ſtändiſchen Oppofition gegen Hardenberg führte, nachweiſen will, er habe 
dabei „nicht an reaktionäre Wiederherſtellung der unwiderruflich überlebten 
feudalen Verhältniſſe“ gedacht, ſich nicht „auf alte Privilegien und Vor⸗ 
rechte berufen“, ja fogar einen Verzicht auf ſolche überlebten Rechte erwartet 
und eine Heranziehung aller opferfreudigen Elemente zur Führung des 
Staates erhofft, dann gewinnt im Laufe der flüffig geſchriebenen Kayſer ſchen 
Arbeit die Annahme eines wirklich „adelsbäuerlichen“ Marwitz auper- 
ordentlich ſtark an Wahrſcheinlichkeit. Dieſes Bild ſcheint ſich beſonders auch 
noch dadurch abzurunden, wenn man die Ablehnung der Freimaurerei und 
des Judentums, des römiſchen Rechtes und einer Vorherrſchaft des Geldes 
durch Marwitz kennt, wenn man ſeinen 5 gegen die liberaliſtiſchen 
Anſchauungen eines Adam Smith und eines Hardenberg oder ſeine un- 
beſtrittene nationale Gefinnung in die Waagſchale wirft, bie der ſpätere 
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Reitergeneral vor allem in den Jahren 1806/07 und 1813/15 unter Beweis 
ftellte. Ganz beſonders aber erweckt jenes Kapitel, in dem Kayſer feinen 
Helden als Widerſacher Hardenbergs ſchildert, größte Zuneigung für Marwitz 
und Löft zugleich Bedauern darüber aus, daß die geſamte bisherige Geſchichts⸗ 
auffaſſung ihn ſcheinbar ſo gründlich verzeichnen konnte. 


And doch gibt, wie ſchon Günther Pacyna bei ſeiner Beſprechung 
der Kayſer ſchen Anterſuchung in der „NS.⸗Landpoſt“ betonte, „Kayſers 
Lebensbeſchreibung nicht ein Bild von Marwitz wie er war, ſondern wie ihn 
Kayſer wahrhaben möchte. Sie iſt daher mehr ein Geſinnungszeugnis über 
den Verfaſſer als über Marwitz“. Stimmt man nämlich unſerem oben 
gefundenen Satz zu, daß die Beurteilung des Bauern durch eine Perſönlichkeit 
auch für deren Wertung — wenigſtens auf dem Sektor der Agrar- 
geſchichte — maßgebend iſt, und unterſucht man mit dieſem Wertmaßſtab 
Ludwig von der Marwitz nach ſeiner inng zum deutſchen Bauernſtand, 
dann zeigt ſich eben doch ein ganz anderer Marwitz als ihn Kayſer ſehen 
zu dürfen glaubt. Marwitz' eigene Worte) ſprechen hier leider eine 
allzu deutliche Sprache. f 

Schon ſeine Geſchichtsauffaſſung läßt überhaupt gar keinen Raum für 
„altgermanifche Gemeinfreie“. Soweit er zurückdenken kann, war „die ältefte 
Verfaſſung feudaliſtiſch“. Zwei Stände ſtanden nach ihm zu Seiten des 
Landesherrn: Adel und Städte, oder wie er ſie auch nennt, die „produzierende“ 
und die „gewerbetreibende“ Klaſſe. And ſchon hier zeigt Marwitz ganz ein- 
deutig, daß in feinem Denken für die Exiſtenz eines felb- 
ſtändigen Bauernſtandes gar kein Raum iſt. Nachdem er 
nämlich feſtgeſtellt hat, daß „unter der gewerbetreibenden Klaſſe der Städter 
verſtanden wird“, fährt er fort: „Aber die produzierende? — Das iſt ja der 
Bauer! höre ich von allen Seiten erſchallen. Mitnichten, es war der Adel! 
Der Bauer war des Edelmannes Knecht und baute deſſen 
Felder für Naturalanteil. So wenig es nun jemand einfallen kann, wenn von 
Handwerkern geredet wird, bloß bie Geſellen alfo zu nennen, die Meiſter aus- 
zuſchließen, — oder wenn von Kaufleuten [geredet wird], darunter nur Laden- 
diener zu verſtehen, — ſo wenig kann auch der Bauer in damaliger Zeit, 
der bloße Knecht des Edelmannes, der Produzierer genannt 
werden. So gewiß das Handwerk nur in ben Meiſtern, die Kaufmannſchaft 
nur in den Kaufherren beruht, fo gewiß find die Beſitzer des Grundes und 
Bodens, und nicht die Knechte, durch welche ſie ihn beackern und abernten 
laſſen, die produzierende Klaſſe. And endlich: ſo wenig die Geſellen und die 
Ladendiener einen eigenen Stand im Staate ausmachen können, ſo wenig kann 
es der Bauer. Man hat ihn nie ohne Nachteil für den Staat 
als einen abgeſonderten Stand betrachtet“ (II, 2, 60). 


„Es ſoll“, ſo ruft er bei anderer Gelegenheit aus, „einen Bauernſtand geben? 
So errichte man in den Städten auch einen Geſellen⸗ und Ladendienerſtand. 
So gewiß yal nur Maſchinen (11) find, durch welche Meiſter und Kaufleute 
ihr Gewerbe betreiben, fo gewiß find Ritter und Bauern nicht verſchiedenen, 
ſondern des nämlichen Standes, und dieſer kann geiſtig vertreten werden nicht 


2) Die Zahlen hinter den Zitaten beziehen fih auf das dreibändige Werk von Friedrich Meuſel, 
Friedrich Auguſt Ludwig von der Marwitz, Berlin, Bd. I (1908); Bd. II, 1 (1913); Bd. II, 2 (1913). 
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durch bie Fauſt, welche gräbt unb pflügt, ſondern nur durch den ope welcher 
das Land kennt und feine Verhältniſſe“ (II, 2, 169). Fürwahr, diefe Auslegung 
von den Rechten des Arbeiters der Stirn und der Fauſt klingt wenig nach einer 
„Heranziehung aller opſerfreudigen Elemente zur rung des Staates“! 
Wohl betont Marwitz einmal: „Anleugbar iſt der Adel mit den Bauern 
desſelben Standes, des Standes der ländlichen Grundbeſitzer“. Aber diefe Zu- 
ſammengehörigkeit Eo einem Stand ift bei ibm nur in bem Ginne zu verftehen, 
wie zweifellos ſelbſt ein politij fo reaktionärer Mann wie Yord kaum 
geleugnet haben würde, daß ſchon zu ſeiner Zeit ein einfacher Musketier und 
ein General zu einem Stande gehörten, nämlich dem des Soldaten, ohne daß 
doch damit Yorck auch nur ein J⸗Tüpfelchen von den Vorrechten des fride⸗ 
rizianiſchen Offizierkorps preisgegeben hätte. So nur iſt auch Marwitz zu ver⸗ 
fteben. Wohl gehören Adel und Bauer zu einem Stand, dem Stand des Land- 
mannes. Allein: „Ans iſt Landmann und Adel, Bürgerſchaft und Städter 
völlig ſynonym; die Knechte, Dienſtboten und Handlanger des einen kommen 
ſo wenig wie die des anderen in Betrachtung“ (II, 2, 63). Ja, wenn Marwitz, 
wie wir oben leſen, davon ſpricht, daß man „nie ohne Nachteil für den Staat 
einen abgeſonderten Bauernſtand“ geduldet habe, ſo nimmt er ausdrücklich — 
übrigens im völligen Gegenſatz zu Arndt — die ſchwediſche Verfaſſung feiner 
Tage zum Anlaß, um noch deutlicher zu werden: Die dortige Landſtandſchaft 
der Bauern, die für Arndt gerade ein Vorbild iſt, ſei „die ewige Quelle von 
Zerrüttungen für dieſes Reich geweſen“. „Die Landſtandſchaft des 
Bauern ift (ſolange er dumm und gehorſam) ein Blendwerk, 
oder ſie führt (wenn er pfiffig und widerſpenſtig), ſeiner Zahl 
wegen, die Auflöſung des Staates herbei. Daß der 
ganze Stand einſichtsvoll und beſcheiden ſein könne, ſcheint uns 
unmöglich, fo lange er wirklich Bauernſtand ift” (II, 2, 61). And 
wenige Seiten ſpäter (II, 2, 77) ſpricht er von dem „Schein⸗Stand“ 
der Bauern und verhöhnt dabei gewiſſe adelsfeindliche Schriftſteller, 
die im Bauern eine „unglückliche Klaſſe“ ſähen, „die dem Adel dienen 
muß, keinen Kaffee und keinen Wein trinkt ufw.“. „Am ihr Streben nod) zu 
veredeln“, fo ſpottet er, ,,poctifierten fie fid) den Bauern als die höchſte Red- 
lichkeit, den höchſten Fleiß, nur daran dachten ſie nicht, daß er wohl einmal 
mit ihnen fo möchte verfahren wollen, wie fie mit den Herren- von“. Er aber 
kennt „die Faulheit der Bauern“ (II, 2, 157), und ſeine Schilderung der 
Bauern etwa nach der Agrarreform tft alles andere als „poetiſierend“: Statt 
daß der Bauer ſonſt (d. h. vor der Reform. D. Verf.) auf ſeinem Acker 
arbeitete, ſieht man ihn jetzt vor der Haustür oder im Wirtshaus bei der 
Branntweinflaſche ſitzen. Wo ſonſt im Sommer um 3 Ahr morgens alles 
ſchon munter war, wird es jetzt kaum um 6 Ahr lebendig. Schon iſt Kaffee 
an die Stelle der Brotſuppe getreten. Statt daß der Bauer ſonſt ſeine Söhne 
zur Arbeit anhalten mußte, lernen dieſe jetzt die „Faulheit vom Vater“ 
(II, 2, 331). And es verrät wirklich wenig odalsbäuerliche Gefinnung, wenn 
Marwitz, wie wir ſchon ſahen, ſich den Bauernſtand entweder nur „dumm 
und gehorſam“ oder „pfiffig und widerſpenſtig“ vorſtellen kann. 

Aus dieſer ziemlich erheblichen Mißachtung des Bauernſtandes find auch 
die Worte zu erklären, die Marwitz in ſeiner „Kritik des Steinſchen 
Teſtamentes“ niederſchrieb: „Der Staat ſelbſt iſt ein Anding für den Bauern, 
weil er ihn weder ſehen noch erkennen kann (welcher Menſch kann das im 
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allgemeinen überhaupt? D. Verf.) außer etwa durch Abgaben, bie er an ihn 
zahlt. Er erkennt ihn alfo hidftens im Ganzen als etwas Drückendes und alſo 
Feindſeliges (wie er ſich ihm denn auch jederzeit nach ſeinen beſten Kräften 
zu entziehen ſucht); die Zwiſchenbehörde aber (den Gutsherrn) erkennt er voll- 
ſtändig, denn er lebt mit ihm, und durch ihn erkennt er den Staat“ (II, 1, 242). 
Gerade in dieſer Mittlerſtellung ſieht Marwitz auch beſonders die Vorrechte 
des Adels begründet, auf die weiter unten noch zurückzukommen ſein wird. 


Wir ſahen: Immer wieder vertritt Marwitz die Anſchauung, daß der Stand 


des Landmannes auch der Stand des Adels iſt und nur von dieſem vertreten 


werden könne; da dieſer allein „das dauernde und unveränderliche Intereſſe 
des Standes“ im Auge babe. „Dieſem gemäß war der Stand des Land- 
mannes repräſentiert, nicht durch die das N treibenden Knechte, fondern 
durch die Beſitzer des Grundes und Bodens“. Nicht oft genug kann Marwitz 
darauf hinweiſen. Daß es ihm bei der Bewertung des Bauern als Knecht des 


Edelmannes „darauf nicht ankömmt, ob der naturaliter abgelohnte Knecht 


ſeinen Anteil aus der Scheune des Herrn bekömmt oder auf einem angewieſenen 
Stüd Landes ihn ſelbſt erbaut, braucht wohl nicht erſt geſagt zu werden“ 
(II, 2, 60). Abrigens ſei es früher niemanden eingefallen, „in dem Amſtand, 
daß kein Bauer lauf den Landtagen! erſcheinen durfte, einen Nachteil für 
dieſen zu ſehen“ (II, 2, 67). | | 

ie wenig Beweiſe bleiben nach all diefen eigenen Worten Marwitz' dafür 
übrig, daß er „die Notwendigkeit einer Teilnahme aller Volkskräfte“ am Staats- 
leben erkannt hätte? So wird man denn auch eine Stelle aus feinem Aufſatz 
„Aber eine Reform des Adels“, in der er davon ſpricht, daß auch „Bürgerliche 
oder Bauern aus der Armee. . . wegen ausgezeichneter Verdienſte 
im Kriege geadelt werden“ können (II, 2, 158), kaum in dem Sinne 
verſtehen, als ob hiermit Marwitz etwa einem „Neuadel aus Blut und 
Boden“ im Sinne des Reichsbauernführers, einem bluthaften Volksadel, 
das Wort geredet habe. Der ganze Sinn des Aufſatzes und die ſonſtige 
Beurteilung des Bauerntums durch Marwitz müßte davor warnen, dieſem 
Zitat die Bedeutung zugulegen, wie es Kayſer tut. Ganz im Gegenteil 
hält es Marwitz für einen grundlegenden Fehler Steins bzw. ſeiner Nach⸗ 
folger, daß „Edelmann und Bauer vollkommen gleichgeſtellt werden ſollen“ 
(II, 2, 89). Man vergeſſe hier auch nicht das Wort, das Marwitz einmal 
ſprach, man fole ſich nicht „darüber ärgern“ (11), daß der adelsfeindliche 
Schriftſteller Benzmann „den Adel Bauern’ nennt, die fid) Hofmeiſter, 
Kammerjunker, Bediente, Kutſcher und Jäger halten. Dies iſt feiner und 
ſeiner Partei Sinnesart vollkommen gemäß“ (II, 2, 270/72). And es iſt nicht 
minder bezeichnend, wenn es am Schluß dieſer Sätze heißt: „Endlich muß doch 
noch über den Adel⸗ und Bauernſtand bemerkt werden, daß es eine der 
Geſchichte unſeres Landes widerſprechende Lüge iſt, zu ſagen: der erſtere ſei 
aus letzterem hervorgegangen. Im Gegenteil iſt es der Adel 
geweſen, der den jetzigen Bauernſtand gegründet und 
ausgeſtattet hat.“ Man wird fih nach allen biejen eigenen Marwitz⸗ 
Worten gleichfalls vor einer Aberſchätzung des auch von Kayſer angeführten 
Satzes hüten: „Gibt es irgendwo (1) Bauern, die, über ihre Arbeit hinaus, 
den Staat ſehen, ſo müſſen ſie dem Adel gleichgerechnet werden.“ Sicher 
ſtammt biejer Satz von Marwitz. Aber ihm gehen nicht nur die oben an⸗ 
geführten reichlich abſprechenden Bemerkungen über die Landſtandſchaft des 
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Bauern voraus, ſondern man lieſt unmittelbar vorher: „Die kleinen, 
freien Grundbeſitzer, die es in anderen deutſchen Ländern gibt, kommen hier 
nicht in Betrachtung, weil diefe entweder ſchon über den Bauernftand (fo wie 
er bei uns iſt) ſich erheben, oder ebenſo ungeſchickt ſind, das Allgemeine 
ins Auge zu faſſen, wie dieſer, und ſodann, weil ſie bei uns gar nicht 
eriftieren" (IL 2, 61). Hieran ſchließt fid) dann der angezogene Satz von 
den Bauern, die dem Adel gleichgerechnet werden könnten. Nur wenn man 
ihn ohne Zuſammenhang mit einer der abfälligſten Stellen von Marwitz über 
das Bauerntum lieſt, erhält dieſes Wort ſeine verblüffende Bedeutung, auf 
Grund derer Kayſer ſchreibt: „Sobald aber der Bauer durch ſeine Teilnahme 
an den Angelegenheiten der Landgemeinde zum wahren Staatsbürger geworden 
fei, werde er damit Träger derſelben öffentlichen Rechte und Pflichten wie ber 
landſtändiſche Adel.“ x í | E 
Waährend Marwitz alfo auf der einen Seite einen Stand des Landmannes 
kennt, der auch den Bauern kollektiv umfaßt, jedoch einzig und allein durch den 
Adel repräſentiert werden kann, lehnt der gleiche Marwitz in feiner ſpäteren 
Zeit einen ſolchen Sammelbegriff auf der anderen Seite energiſch ab. Schreibt 
er doch bei einer Betrachtung des Ediktes vom 9. Oktober 1807 „über die 
perſönlichen Verhältniſſe der Landbewohner“: „Schon dieſe fremdartige 
Benennung und Erfaſſung einer Menſchenklaſſe, die in der Art gar nicht 
exiſtierte, iſt bemerkenswert.“ „Es gab“, ſo heißt es jetzt plötzlich, „auf dem 
Lande königliche Domänen, Edelleute und untertänige Bauern, alle mit ganz 
verſchiedenen Rechten und Pflichten; und in den Provinzen, die uns nach dem 
Frieden geblieben waren, nur an äußerſt wenigen Orten Bauern mit freiem 
Eigentum. Dies waren alfo febr beſtimmt unterſchiedene 
Klaſſen (I), die noch niemals collektive Landbewohner 
genannt worden waren, da es nicht auf den Platz ankam, wo ihr 
Haus ftand, fondern auf ihre Rechtsverhältniſſe“ (I, 493). Man vergeſſe hier 
niemals, daß Marwitz früher von den „beiden einzig möglichen Klaſſen“, der 
des Adels und der des Städters, geſprochen hatte und dabei immer wieder 
betonte, daß wir „nur zwei Stände im Staate konſtituiert haben und mehrere 


nicht ſtatuieren können: den Repräfentanten des Grundes und Bodens — 


Landmann — Adel; den Repräſentanten der menſchlichen Fertigkeiten, den 
Städter“ (II, 2. 74), und daß er zu dem Stande des Landmannes den Bauern 
rechnete. Sieht man dieſen Gefinnungswechjel von Marwitz nicht in dem auch 
ſonſt möglicherweiſe vorhandenen Gegenſatz zwiſchen dem jüngeren und dem 
älteren Marwitz, fo wäre man unter Amſtänden verſucht, an der Ehrlichkeit 
der Worte zu zweifeln, die er ſelbſt anläßlich der Darlegung ſeiner Zweiſtände⸗ 
Theorie ſchrieb: „Dieſe Subſtitution des Begriffes Landmann für 
Adel und Städter für Bürgerſchaft werde nicht für willkürlich gehalten, um 
etwa, der Mode des Zeitalters gemäß, durch Verwechſlung der Benennungen 
Verwirrung der Begriffe zu erzeugen, ſondern es iſt ganz ernſthaft gemeint: 
l. hu Ep und Adel, Bürgerfhaft und Städter völlig ſynonym“ 
Daß Marwitz natürlich auch gelegentlich ſeiner verſchiedenen Bemerkungen 
über die Aufhebung der Erbuntertänigkeit, ber Patrimonialgerichts barkeit und 
des Gemeindezwangsdienſtes Beiträge für feine Stellung zum Bauerntum 
liefert, ift ſelbſtverſtändlich. So tft für ihn — wir kennen diefe Theorie aus 
unſeren Tagen zur Genüge — die Antertänigkeit „ein patriarchaliſches 
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Band, welches den Bauern an den Edelmann knüpfte, ein Band, 
welches die Idee eines höheren Rechtes und einer edleren Sitte "aD, die 
Achtung vor einem gebildeteren Leben (11) auf eine Art in die Gemüter jener 
unterſten Klaſſe (11) pflanzte, welche, aufgehoben, nur ber äußerſten Zucht; 
loſigkeit und der gefährlichſten Irreligiofität Raum geben kann“ (II, 1, 240)! 
Hier offenbart fid) alſo die gleiche geringe Meinung über ben Bauernſtand, 
die ſich wie ein roter Faden durch die geſamten Schriften von Marwitz zieht. 
Auch die Patrimonialgerichtsbarkeit iſt für ihn „ein notwendiges Mittel, 
durch welches allein dem Vorſteher jenes kleinen patriarchaliſchen Staates ſein 
Anſehen und in dieſem Verein die Ordnung erhalten werden kann“ (II, 1, 242). 
Kein Wunder, daß Marwitz im Jahre 1824 beim Provinziallandtag einen 
Antrag „gegen Aufhebung der Kriminalgerichtsbarkeit der Grundherren“ 
einbrachte, bie „fo gut wie die polizeiliche zu den Ehrenrechten“ (11) des Adels 
11 Sowieſo ſtänden die Grundherren, ſo heißt es da weiter, „mit den 
ben vormals untertänigen Mitgliedern des dritten Standes feit Aufhebung 
der Erbuntertänigkeit in gar keinen anderen Beziehungen mehr als in denen, 
bie von dem perſönlichen Vorteil (11) und von der Sicherheit der ihnen zu- 
ſtehenden Abgaben hergeleitet werden können“ (11). Als Grund gegen die 
Aufhebung der Kriminalgerichtsbarkeit führt Marwitz das Landrecht an, das 
„den Grundherrn von dem Eingeſeſſenen deutlich ſcheidet“, bringt, er weiter 
die Behauptung vor, daß „Grundherren immer Obrigkeiten waren“, auch da, 
wo es keine Erbuntertänigkeit gegeben habe (II, 2, 364/65). Noch ein Jahr vor 
ſeinem Tode nennt Marwitz als eine der „Arſachen der überhand nehmenden 
Verbrechen“ die Aufhebung der Erbuntertänigkeit. In dieſem Zuſammenhang 
erſcheint bei ihm vor allem das Loskaufgeld in einem außerordentlich günſtigen 
Licht: „Wer ſein Gehalt vertat, verſpielte oder verſoff, kam niemals ſo weit, die, 
wenngleich geringe (?), Loskaufſumme zu erübrigen.“ Die fparfamen und 
ordentlichen Antertanen feien dadurch nicht geſchädigt worden. „Das Ver- 
bleiben in der Heimat laber! hielt die übrige Maſſe in Zucht und Ord- 
nung" (II, 2, 450). Daß nur ein kümmerlicher Bruchteil jemals die erforder- 
lichen, oft unerſchwinglichen Gelder aufbringen konnte, weiß Marwitz nicht. 

Auch die Aufhebung des Geſindezwangsdienſtes ift in feinen Augen mit 
ein Grund für die Zunahme der Verbrechen. Dieſe Aufhebung habe das 
„Herumſtreifen des herrenloſen Geſindes“ und die „daraus entſpringende 
Ordnungsloſigkeit und Liederlichkeit“ zur Folge gehabt“ (II, 1, 243). Für 
Marwitz war eben der Geſindezwangsdienſt „die Vollendung der Erziehung 
der Bauernkinder durch den dreijährigen Dienſt bei geringerem Lohn in einer 
geordneten Wirtſchaft“ (I, 494). Oder wie er einmal ſagte (II, 2, 451): Die 
Kinder der Bauern feien dadurch „in geregelte Ordnung“ gekommen, „fo daß, 
wenn ſie ihre Jahre abſolviert hatten und herangewachſen waren, auch die 
etwaigen Wildheiten und Appigkeiten der Jugend abgetan waren“. Darum 
fordert er ſpäter eine neue Geſindeordnung, „welche den Anterſchied 

zwiſchen Herrnund Diener feſtſtellt und von dem Gefidtspuntt 
ausgeht, daß fid) derjenige, der fih in eines anderen Dienſte begibt, eo ipso 
in einen Zuſtand der Angleichheit begibt“ (II, 2, 375). 

Wenn Marwitz den heute geſchichtlich zu erhärtenden Vorwürfen über die 
unerhörten Abelſtände bei den vorgenannten drei Inſtitutionen von vornherein 
die Spitze nehmen will, indem er behauptet, „daß ſie nicht gemißbraucht“ 
worden ſeien, wenn er weiter (II, 1, 240) Steins Behauptung beſtreitet, die 
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Erbuntertänigkeit fet „der letzte Reſt ber Sklaverei“ geweſen, und wenn er 
ſchließlich die Meiming vertritt, daß „die Gerichtshöfe gegen unverſtändige 
oder harte Behandlung ſchützten“ (II, 2, 373), dann hat zwar die Geſchichte 
längſt gegen dieſe ſeine Anſichten entſchieden. Der Grund, der Marwitz zu 
ſeiner guten Meiming veranlaßte, iſt jedoch wenigſtens für dieſen ſeinen 
Irrtum ſehr ehrend. And gerade dieſer Grund iſt es, der zwar keineswegs 
ſein vermeintliches Odalsbauerntum erweiſt, der aber wohl geeignet iſt, auch 
in ſeiner von uns bisher völlig abzulehnenden Stellung zum Bauerntum 
verſöhnende Züge erkennen zu laſſen: Es iſt die warmherzige Fürſorge, die 
Marwitz als Herr des 2700 Morgen großen Gutes Friedersdorf ſeinen eigenen 
Bauern angedeihen ließ. Hier am Rande des Oderbruchs zeichnete er fid) 
nicht nur als vorbildlicher Landwirt, ſondern eben auch durch die erwähnte 
Fürſorge für ſeine Antertanen vorteilhaft vor ſeinen Standesgenoſſen aus. 
Entwarf er doch auf dem Stammſitz ſeines Geſchlechtes bereits 1805 den 
Plan zur Befreiung ſeiner eigenen Bauern, die allerdings, wie uns Kayſer 
berichtet, ſchließlich unterblieb. Immerhin muß auch ſein Einſatz für das 
Dorfſchulweſen, muß die Einſchränkung der Prügelſtrafe durch ihn unge⸗ 
ſchmälert anerkannt werden. Aber „gerade dieſe Fürſorge, die den Gutsherrn 
Marwitz ſo vorteilhaft auszeichnete, verleitete den Politiker Marwitz dazu, 
von ſich auf die Allgemeinheit ſchließend, die Lage der Bauern ganz falſch 
zu beurteilen“. Hierauf hat bereits Günther Pacyna mit Recht 
hingewieſen. Nur der vorbildliche Gutsherr Marwitz konnte deshalb die 
Lage der Bauern vor der Bauernbefreiung ſo kennzeichnen: „Der Antertan 
baute ſeinen Acker und nährte ſich ohne alles Hindernis, verwendete dabei den 
Aberſchuß (1!) feiner Kräfte für ſeinen Herrn“ (II, 2, 247). Kein Wunder, 
daß dem Herrn auf Friedersdorf ein Mißbrauch der Adelsrechte durch ſeine 
Standesgenoſſen kaum vorſtellbar erſchien. Von einer faſt rührenden Ahnungs⸗ 
loſigkeit über die wahren Zuſtände im Zeitalter der Leibeigenſchaft mutet 
darum auch jene Schilderung an, die Marwitz in den Nachrichten aus ſeinem 
Leben (I, 43) entwirft: „Jedermann wußte damals auch noch“, fo ſchreibt 
er, „daß kein Gutsherr einen Bauern mit willkürlichen Abgaben belegen, viel 
weniger ihn von Haus und Hof treiben konnte. Angemeſſene Dienſte fanden 
feit hundert Jahren nur an einigen Orten noch bei Bauten ftatt (11), und 
wenn ein Gutsherr ſeine Bauern dadurch hätte ruinieren wollen, ſo hätte 
er nur fic) ſelbſt geſchadet, ba er verpflichtet war, ihnen Saat, Brot und 
Geſpann wieder anzuſchaffen, wenn fie es nicht hatten. And wenn er einem 
liederlichen Laßbauern allerdings den Hof nehmen konnte, ſo mußte er ihn 
doch an deſſen Sohn oder Bruder wieder ausgeben und für den Anterhalt 
des Abgeſetzten ſorgen. Schon ſeit dem Großen Kurfürſten durfte keine 
Bauernnahrung mehr eingezogen werden (11). Jedermann wußte, daß allent⸗ 
halben Gerichtshöfe waren, die nicht geſäumt hätten, auf die erſte Anzeige 
auf das ſtrengſte gegen jeden Gutsherrn zu verfahren, der fich ſolche Angerechtig⸗ 
keiten hätte wollen zuſchulden kommen laſſen“. Der Leſer dieſer Zeitſchrift 
braucht nicht auf die hiſtoriſche Anrichtigkeit der Schilderung hingewieſen zu 
werden. Iſt ſie ſomit auch keine hiſtoriſche Quelle, ſo mag ſie zweifelsohne 
als ein weiteres Zeugnis für das perſönliche Verhalten von Marwitz 
gewertet werden. Rückhaltlos können wir Kayſer darum für die Abſchnitte 
nr in denen er das Wirken von Marwitz auf feinem eigenen Gute 
e elt. 
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Gewiß bat Kayſer ebenjo richtig herausgearbeitet, daß Marwitz mit allem 
Nachdruck gegen die nach liberalen Grundſätzen erfolgte Mobiliſierung des 
Bodens, gegen ſeine Teilung unter alle Erben und gegen die ermöglichte 
Aberſchuldung mit Fug und Recht eingetreten iſt. Allein es iſt kein Zweifel, 
daß Marwitz in erſter Linie dabei an den Adelsbeſitz gedacht hat. 
Wo er ähnliche Gefahren auch für das Bauerntum aufzeigte, läßt ſich ſeine 
junkerliche Geſinnung niemals verkennen. „Das Geſchenk für den Bauern⸗ 
ſtand, diejenigen Grundſtücke als freies Eigentum zu beſitzen, die ihm bisher 
von der Herrſchaft zum Nießbrauch überlaſſen waren“, bedeutet für ihn einen 
Wegfall der Grundbedingung, „welche bisher den Bauernſtand in ſeiner 
Eigentümlichkeit, Arbeitſamkeit und Sicherheit erhalten habe“. „Solange der 
Bauer bloß Nießbraucher der herrſchaftlichen Grundſtücke geweſen war, waren 
fie für ihn, dem Weſen nach, ein unverſchuldbares Familien⸗Fidei⸗Kommiß“ 
(II, 2, 331; ähnl. II, 2, 384). Erſt mit der Eigentumsverleihung habe ber 
Bauer „auch die freie Dispofition, bie unbeſchränkte Verſchuldung und die 
Teilbarkeit unter alle Erben“ überkommen (II, 2, 264). Das iſt im rein 
hiſtoriſchen Ablauf der Entwicklung von Marwitz zweifellos richtig erkannt. 
Aber nicht die ſomit von ihm abgelehnte Eigentumsverleihung an ſich 
trägt die Schuld für die ſpäter einſetzende Verſchuldung und Zerſplitterung 
der Bauernhöfe, wie uns Marwitz glauben machen möchte, ſondern die 
ſchrankenloſe Abertragung nach liberaliſtiſchen Geſichtspunkten. 
Scheidet ſich zweifellos in der Stellung zu dieſen Fragen des Bodenrechtes 
die Welt eines Hardenberg und eines Thaer von der eines Marwitz und 
Adam Müller, ſo ſcheiden ſich aber auch die letzteren wieder ganz offenſichtlich 
von einem Arndt, einem Niebuhr und einem Stein. Eine ſorgfältige Erfor- 
ſchung der Agrargeſchichte jener Tage läßt uns immer mehr dieſe drei Gruppen 
deutlich erkennen. Wenn jedoch Marwitz ſeinen kompromißloſen Kampf nicht 
nur gegen Adam Smith und Hardenberg richtete, ſondern ihn, wie wir noch 
weiter unten ſehen werden, auch auf Stein ausdehnte, dann wußte er noch 
nicht, daß Stein zwar gewiſſe liberale Gedankengänge für feine Reform- 
beſtrebungen nutzbar zu machen ſuchte, ohne jedoch die dabei drohenden Ge⸗ 
fahren zu verkennen. Erſt die Vollſtrecker der Steinſchen Pläne haben die 
von ihm zweifellos gewünſchten Schranken niedergeriſſen, und ihn traf keines⸗ 
wegs die Schuld, die ihm Marwitz zugeſchrieben hat. Wie Marwitz dieſe 
Tatſachen verkannte, ſo verſtand er ebenſowenig Steins ſpätere ſcharfe Kritik 
an den Hardenbergſchen Reformen oder ſeine Vorſchläge auf dem weſtfäliſchen 
Landtag, die doch ſo ſehr an unſer heutiges Erbhofrecht erinnern. Auch 
Marwitz hat 1827 in einem Gutachten „Aber die Verſchuldung, Vererbung 
und Parzellierung der Bauerngüter“ (II, 2, 379/87), das von weiteren 27 
adligen Mitgliedern des Provinziallandtages unterzeichnet wurde, an ſich 
durchaus begrüßenswerte Vorſchläge im Sinne unſerer heutigen Erbhofgeſetz⸗ 
gebung gemacht, bie wir in jeder Weiſe anerkennen. Allein drei Einſchrän⸗ 
kungen müſſen wir dabei machen, wollen wir dieſen offenbaren Gefinnungs- 
wechſel pſychologiſch erfaſſen: | 
1. Der Marwitz dieſes Gutachtens iff nicht mehr der Marwitz von 1811 
und iſt inzwiſchen 50 Jahre alt geworden. 

2. Der Marwitz dieſes Gutachtens hat fid) mit der längſt zur Tat ſach e 
E Eigentumsübertragung an bie Bauern wohl ober übel abfinden 
müſſen. | 
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3. Den Anlaß gu dem erwähnten Gutachten bot überhaupt m ein 
königlicher Beratungsentwurf mit dem bezeichnenden Vitel „Grundſätze wegen 
der landes polizeilichen Beſchränkung der Parzellierung bäuerlicher Grundſtücke, 
ingleichen wegen Verſchuldung und Vererbung“. 

Müſſen wir bie genannten Vorſchläge von Marwitz trotz dieſer Einſchrän⸗ 
kungen völlig billigen, und ſtimmen wir ihm auch ſelbverſtändlich darin zu, 
daß die Hardenbergſche Reform mit der den Bauern geſchenkten „Teilbarkeit 
und Verſchuldbarkeit der Güter“ furchtbare Gefahren heraufbeſchworen hat, 
ſo können wir Marwitz weder darin folgen, daß die Eigentumsverleihung 
an ſich daran Schuld trug, noch auch in anderen Punkten. So nennt er die 
Aufhebung der bäuerlichen Naturaldienſte an den Staat und an die Herrſchaft 
verderblich für den Bauernſtand. Durch die Aufhebung der Naturaldienſte 
an den Staat ohne eine andere „äquivalente Abgabe (1!) habe der Bauer 
„einen jährlichen Aberſchuß in die Hand bekommen, mit dem er für den Augen⸗ 
blick nichts ir fangen wußte“. Er habe ihn zur Abgeltung der Herrendienſte 
verwendet. o befand er ſich denn ohne Dienſte genau in dem nämlichen 
Zuſtande wie zuvor mit denſelben“ (II, 2, 330)! Daß aber der Bauer 
jetzt ſein eigener Herr geworden war, dieſer Gedanke kommt einem Marwitz 
bei ſeinem Rechenkunſtſtück überhaupt nicht. Wir müſſen es uns verſagen, 
hier noch auf ähnliche Dinge einzugehen. d 

Go bleibt uns zum Schluß nur nod) übrig, gang kurz den Marwitz 
zu unterſuchen, der an der Spitze des Adels geſtritten und dafür auch männlich 

elitten hat. Denn eben durch dieſen Kampf an der Spitze der ſtändiſchen 
tonbe widerlegt Marwitz ſelbſt bie Theſe Kayſers, Marwitz habe für die 
Schaffung eines Krieger- und Bauernadels wohl an eine „Wahrung der 

Rechtskontinuität“, eine „organiſch⸗hiſtoriſche Wiederanknüpfung gedacht, 
ohne „unwiderruflich überlebte feudale Verhältniſſe“ wiederherſtellen zu wollen 
und ſich „auf alte Privilegien und Vorrechte zu berufen“. Für ſeinen „volk⸗ 
haften Neuadel“ ſeien „nicht egoiſtiſche Vorrechte, ſondern erhöhte politiſche 
Pflichten“ die Grundlage geweſen. Wohl erkennt Marwitz die Fehler jenes 
Schein⸗ und Nominaladels, der die Bindung zur Scholle verloren und ſich 
dem Kapitalismus in die Arme geworfen hat. Wohl hat Marwitz ſchärfſte 
Worte für die „Verworfenheit“ ſeiner Standesgenoſſen oder für ihre „ſchänd⸗ 
liche Selbſtſucht“ und ſtrebt eine Adelsreform an Haupt und Gliedern an. 
Wohl ift der Kampf des Edelmannes Marwitz, und das ſoll bier ganz nach⸗ 
drücklich unterſtrichen werden, frei von jedwedem Egoismus wie auch ſeine 
von uns niemals zu teilende Stellung zum Bauerntum keineswegs aus einer 
Verteidigung etwa unhaltbarer Zuſtände auf ſeinem Gut erwachſen iſt. Wohl 
verlangt Marwitz auch Opfer von ſeinen Standesgenoſſen. Allein ſchon ein 
Aufſatz aus der Zeit ſeiner ſchärfſten Oppoſition mit dem Titel „Aber die 
Notwendigkeit eines Mittelſtandes in einer Monarchie“ (II, 1, 194 ff) müßte 
d den oben geſchilderten Deutungsverſuchen warnen. Einen ſolchen Mittel-, 

d. h. vermittelnden Stand zwiſchen König und Volk ſtellen nämlich für 
Marwitz „die mit Vorrechten begabten Grund beſitzer und 
Landſtände“ dar. „Der Mittelſtand“, fo heißt es da weiter, „muß alſo 

weſentliche Vorrechte (1!) haben und keinem anderen offen: 
fte ben, damit er eine geſchloſſene Sache für jid) fel und in den Augen des 
Volkes eine höhere, damit er, ohne feine Eriftenz aufs Spiel zu ſetzen, prd 
— könne, das Volk zu influieren ld. h. zu beeinfluſſen, d. Verf.] und 
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in den Schranken zu halten“. Das tft fo wenig Geiſt von unſerm Geiſt wie 
eine der Aufgaben, die er dieſer feiner Adelsgenoſſenſchaft erteilt: „die Maſſe 
des Volkes zu teilen und ſie zu beobachten“. 


Aberall in ſeinen Schriften werden ähnliche, unſerer Anſicht nach ; 
feudale Gedankengänge von ihm verfochten. Ausdrücklich beruft er fid immer 
wieder auf uralte Privilegien, ſo auf den Landtags⸗Rezeß vom Jahre 1653, 
die Lehnsaſſekuration von 1717 und die ſämtlicher nachfolgender Regenten. 
Aber noch mehr! „Man gehe auf dieſe alten Landtagsrezeſſe zurück (1), fammle 
fle, ſtudiere fle — laſſe nichts gelten als was fie feft: 
geſetzt haben (), verfammle, fo wie es damals geſchah, den grund- 
beſitzenden Adel in Landtagen und vertrage auf denſelben zwiſchen den Ständen 
und der Regierung alles, was Jahrhunderte dauern ſoll“ (II, 1, 165). Selbſt 
das Jahr 1472 muß Marwitz in einem Schreiben an die Frankfurter Regie⸗ 
rung dazu dienen, um das „uralte Recht der Ritterſchaft, vom Landesherrn 
nicht beſteuert zu werden“ (II, 2, 54), nachzuweiſen. 


In ſeiner für dieſe feudale Einſtellung beſonders bezeichnenden „Letzten 
Vorſtellung“ von 1811 erklärt er, „daß wir nur dem Zwange weichen, daß 
wir unſerer wohlerworbenen und feſtgegründeten Ge. 
rechtſame uns nicht begeben haben, ſondern fie fo lange als noch beſtehend 
betrachten, bis es Euer Königlichen Majeſtät gefallen wird, über diejenigen 
unter denſelben, die dem allgemeinen Wohl zuwiderlaufend erſcheinen möchten, 
Verträge mit uns abzuſchließen und fie ſolchergeſtalt auf gefes- 
lichem Wege zu löſen“ (II, 2, 17). In der gleichen Vorſtellung an 
den König, die bekanntlich die Verhaftung von Marwitz zur Folge hatte, 
vertritt er übrigens noch einmal die Meinung, „daß eine Monarchie ohne 
einen Mittelſtand zwiſchen König und Volk nicht beſtehen kann, weil dieſer 
Mittelſtand die Maffe teilt, ihre Beherrſchung alfo 
erleichtert (IL 2, 19). Wirklich ein ſeltſamer „Bauernadel“, für den 
Marwitz hier kämpft! Es erinnert uns verteufelt an gewiſſe heutige Beit- 
genoſſen, wenn ſich Marwitz weiter empört: „Schon gibt man uns und unſeren 
Beſitzungen den Namen nicht mehr, der uns zukommt (!!), weil man ihn 
zu gut (?) für uns hält. Der uns mitgeteilte Entwurf zu einem Edikt über 
die bäuerlichen Verhältniſſe redet von den »großen ländlichen Beſitzungen, 
bie man gewöhnlich Otittergüter nenne«" (II, 2, 20). Und in einem Schreiben 
an den König entrüſtet er ſich nicht minder: „Die heiligſten Verträge geben 
uns, Ihren Ständen, Rechte und Freiheiten, die jetzt ein Federſtrich uns 
genommen hat“ (II, 1, 178). 


Gerade die alten feudalen Vorrechte eines reorganifierten Adels- 
ſtandes ſind für ihn überhaupt die Grundlage des Staatslebens: „Bei uns 
haben ſchon längſt die Städte ſich ihre alten Gerechtſame entreißen laſſen. 
Dies ijt kein Grund für die Ritterſchaft, das gleiche zu tun! Wenn fle auf 
ihrem Recht beſteht, erhält fie die Verfaſſung und dient dadurch bem Mon- 
arden und dem Vaterlande“ (II, 2, 169). Die Nitterfchaft wird nicht nur 
„Eingriffe in ihre Rechte“ (II, 1, 171) nicht dulden, fie verlangt vielmehr 
— in Marwitz als ihrem Sprachrohr — ausdrücklich Wiederherſtellung ver⸗ 
ſchiedener Vorrechte. Marwitz nennt hier z. B. die Rückgabe der Verwaltung 
des Landarmenweſens (II, 2, 369). Er wünſcht weiter, „daß den Ständen 
die ganze Verwaltung der Kreiskaſſe zurückgegeben werden muß. Sie fordern 
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dadurch nur ein altes Recht“ (II, 2, 408). Die Wiederverleihung 
der Polizeigerichtsbarkeit (IL, 2, 467) iſt fur ihn ebenſo eine Selbſtverſtänd⸗ 
| api wie fogar bie „Wiederher elung ber altgeſchichtlichen Kreiseinteilung 
der Mark Brandenburg“ (II, 2, 435) oder die Steuerfreiheit des Adels. So 
n zeigt ſich Marwitz als ausgeſprochener ſtändiſcher Reaktionär, daß er 
n einer Rede vor den Deputierten des Adels dazu auffordert, „alles dasjenige 
zu verwerfen und als nicht geſchehen zu betrachten, was nicht auf dem Wege 
des Rechts von unten erlangt worden iſt“ (II, 1, 220). And man vergeſſe 
ſchließlich nicht: Der Anlaß zu dem offenen Widerſtand von Marwitz gegen 
Hardenberg war keineswegs ein Angriff etwa auf eine „neue völkiſche Gemein ⸗ 
freiheit“ oder einen im Entſtehen begriffenen „Bauernadel“. Sondern 
der offene Widerſtand — das muß einmal eindeutig feſtgeſtellt 
werden — wird hervorgerufen, weil 8 ſolche 
adligen Privilegien antaſtet! Als z. ſtaatliche Steuer- 
einnehmer in Friedersdorf erſcheinen, jagt Marwitz, einen Brief an das 
Kammergericht: Das ſei ſeinen Gerechtſamen zuwider“ und widerſpreche den 
„Rechten und Freiheiten der Ritterſchaſt“ (II, 1, 210). 

Das alles klingt doch in der Tat eher an die Gedanken eines Noth und 
eines Kalckſtein, als an die eines Stein, Jahn oder Scharnhorſt an. Es iſt 
darum auch ein Hauch diefer immer wieder aufflackernden adligen Fronde in 
Preußen, wenn Marwitz zwar von den mit Recht. beftraften „Räubereien 
ber adligen Individuen zu den Zeiten der erſten hohenzollernſchen Kurfürſten“ 
ſpricht, aber den Zuſatz nicht unterdrücken kann: „Abrigens iſt es noch eine 
große Frage, ob ſelbſt der widerſpenſtige Adel (die Quitzows, Nochows uſw.) 
ſo cad waren, wie bie den Fürſten ergebenen Schriftſteller fie ſchildern“ 
Wenn Kayfer eine Geſinnungsgemeinſchaft von Jord und Marwitz beftreitet, 
dann vergleiche man doch nur einmal etwa ihre beiderfeitige Stellung zu 
den Fragen des Offizierserſatzes. „Der Sohn des Landedelmannes oder 
Offiziers, der die Bauernjungen und Soldatenkinder ſchon im Spiel exerziert, 
wird ſie auch einſt als Offizier am beſten abrichten und oe gen ben Feind 
et , fagte Dord. Aber auch einem Marwitz war der Adel die „Pflanz⸗ 
ule des Offiziersſtandes“. Dagegen ſchienen ibm im Gegenſatz zu den aus 
echtem Bauerngeiſt geborenen Reformen Scharnhorſts die Artillerie und die 
Huſaren „vollkommen hinreichend, die Bürgerlichen auſzunehmen“ (I, 508). 
Aber noch in einem anderen Punkte find fid) Jord und Marwitz verblüffend 
ähnlich, in der Be⸗ oder beſſer Verurteilung des Freiherrn vom Stein. Als 
Stein 1808 entlaſſen wurde, jubelte Yord: „Ein unfinniger Kopf iff ſchon 
zertreten, das andere Natterngeſchmeiß wird ſich in ſeinem eigenen Gift ſelbſt 
auflöſen“. Auch für Marwitz war Stein nichts als ein „Haupt der Verräter“, 
der die „Revolutionierung des Vaterlandes“ begann, den Krieg aller gegen 
alle anzettelte, „Ideologen, Nichtstuer und Maulhelden“ um fid ſammelte. 
„Aberhaupt war er nichts weiter als ein Brouillon mit vielem Verſtande 
und vieler Herrſchſucht“ (I, 502). And es ift nicht weniger bezeichnend, daß 
er Steins obenerwähnte Tätigkeit als Marſchall auf dem weſtfäliſchen Land⸗ 
tag, die Stein gerade uns engſtens verbindet, mit dem Satz abtut: „Obgleich 
damals ſchon 70 Jahre alt, hatte er doch noch ſeine ganze frühere Turbulenz 
und war ſchuld an dem ſchlechten Geiſt, der ſich in dieſen Verſammlungen 

gezeigt hat“ (I, 502). Es find nicht nur die [jon geftreiften Verſchiedenheiten 
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auf agrarpolitiſchem Gebiet zwiſchen Stein und feinem Kritiker, die zu Diefen 

charfen Worten Anlaß geben. Es iſt vor allem noch etwas anderes: Stein 
dachte reichsdeutſch, Marwitz aber war zuvörderſt Brandenburger, war Preuße. 
And gerade hier klingen in Yord und Marwitz verwandte Saiten. Wie 
Yord zweifelsohne der typiſche Vertreter eines feudalen Preußentums gewefen 
iſt, ſo hat auch Meufel, indem er bereits dieſe Abereinſtimmung zwiſchen 
Marwitz und Yord herausarbeitete, den Friedersdorfer mit einem Wort von 
Clauſewitz' am treffendſten gekennzeichnet, wenn er ihn „eine aus lauter 
Preußentum gezogene konzentrierte Säure“ genannt hat. 

Hier ſcheint uns überhaupt der Schlüſſel zur Beurteilung der Perſon des 
Friedersdorfers zu liegen: Marwitz iſt und bleibt der vorbildliche preu- 
ßiſche Edelmann, ber zwar eine Reformation des Adels und des feudalen 
Staates anſtrebte, der die Wichtigkeit einer Bindung an die Scholle, die 
Gefahren einer übermächtigen Bürokratie, einer Vorherrſchaft des Geldes, die 
unſagbaren Folgen des römiſchen Rechtes und des Wirkens der Freimaurerei 
erkannte. Aber wie auch zweifellos — um ein Beiſpiel, keinen Vergleich 60 
aus der Gegenwart zu wählen — ein Othmar Spann einen f 
Kampf gegen Marxismus und Liberalismus geführt hat, ohne doch deshalb 
Nationalſozialiſt zu ſein, ſo empfinden wir ſehr wohl Anerkennung für die 
5 negative Auflehnung von Marwitz' gegen auch von uns abgelehnte 

emdmächte, ohne ihn damit in die Phalanx jener Männer einreihen zu 
können, die in ihren poſitiven Zielen wirklich Vorläufer einer national 
josiatiftiigen Bauernpolitik gewefen find. Weder können wir bie Deutung 

Kayſers für Adam Müller, mit dem Marwitz in engſten Beziehungen ſtand 
und dem er in ſeinen Anſichten verblüffend ähnlich iſt, als dem Verkünder 
eines „adelsbäuerlichen germaniſchen Bodenrechtes“ teilen, noch können wir 
uns nach den vorſtehenden Anterſuchungen mit dem Bild einverſtanden er⸗ 
klären, das er von Marwitz entworfen hat. Wir vergeſſen dabei keineswegs, 
daß einmal gewiſſe Formulierungen des Friedersdorfers, die heute romantiſch 
klingen, von ihm durchaus ernſt gemeint waren, wie wir auch ferner nicht 
überſehen, daß ſeine Zeit noch nicht reif war für eine Wiedergeburt des 
deutſchen Volkes aus dem Bauerntum, als dem ewigen Lebensquell aller 
völkiſchen Erneuerung. Trotzdem gab es ſchon in ben Tagen von Marwitz 
eine Gruppe von Denkern, die dieſe Bedeutung des Bauerntums, zum 
mindeſten theoretiſch, erkannt hatten. Zu ihnen aber gehört Marwitz zweifellos 
nicht. Darum muß, wer immer die Zeit der unvollendeten preußiſch⸗deutſchen 
Erhebung wirklich richtig zeichnen will, vor allem erkennen, daß ſich ſchon 
damals, wie geſagt, drei deutlich unterſchiedene Richtungen Se 
haben. Das iff einmal jene Richtung, die, in Hardenberg, Adam Smith und 
Thaer verkörpert, als 1 bezeichnet werden kann. Es ſind 
weiter Männer wie Ludwig von der Marwitz und Adam Müller, bie aus. 
d Vertreter eines Agrarfeudalismus. And es iſt ſchließlich jene 
geiſtige Gemeinſchaft, der Arndt, (des ſpäteren) Stein und Niebuhr, die das 
Ahnenerbe eines Juſtus Möſer über Bernhardi, Preſer und Ruhland hin zu 
der nationalſozialiſtiſchen Bauernpolitik des Reichsbauernführers R. Walther 
Darré weitergegeben hat. Gerade deshalb geht es, wie ein Vertreter der 
Partei auf der „Woche des deutſchen Buches“ in Weimar betonte, wirklich 
nicht an, daß man uns heute zur Löſung irgendwelcher Fragen manches aus 
vergangener Zeit mit dem Hinweis anbietet, es entſpräche unſerem national- 
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ſozialiſtiſchen Denken. So müſſen wir es ablehnen, uns Männer wie Adam 
Müller und Marwitz als Vertreter einer politiſchen Ahnenreihe oder gar als 
Künder eines Odalsbauerntums vorſetzen zu laſſen. Es will uns ſcheinen, 
daß die oftmals febr mit Recht bekämpfte deutſche Geſchichtsſchreibung ver. 
gangener Tage einen Marwitz richtiger geſehen hat als es Walther Kayſer, 
wenn auch ſicher beſten Willens, tat. 


erwin Metzner: 


Wilhelm Deterjen 
ein Geſtalter nordiſchen Heldentums 


Borbemerkung der Schriftleitung: Die Schau über das künſt⸗ 
leriſche Geſamtwerk des ſchleswig⸗holſteiniſchen Malers und Bildhauers Wilhelm 
Peterſen, welche von der NS.⸗Kulturgemeinde und der Nordiſchen Geſellſchaft 
in der Zeit von Anfang Januar bis Mitte März dieſes Jahres in Berlin 
veranſtaltet worden iſt, fand ſo große allgemeine Beachtung, daß wir uns 
veranlaßt ſehen, eine Würdigung dieſes hervorragenden zeitgenöſſiſchen deutſchen 
Künſtlers auch in unſerer Zeitſchrift zu veröffentlichen. Dieſe Würdigung 
verſucht in großen Zügen die Geſtalt und das Werk des Mannes zu umreißen, 
der als erſter im neuen Reich es gewagt hat, an die Darſtellung des germaniſchen 
Menſchen der Frühzeit heranzugehen und damit eine lebendige Brücke zwiſchen 
Vergangenheit und Gegenwart unſerer 8affe zu ſchlagen. Dieſes kühne Unter- 
fangen konnte nur einem Künſtler von Format gelingen, der ſeinem Herkommen 
und ſeinem Können nach die Vorausſetzungen mitbrachte, den germaniſch⸗ 
nordiſchen Menſchen in feinem bäuerlichen und zugleich kämpferiſchen Weſen 
glaubhaft zu geſtalten. Nur ein Mann gleichen Blutes und gleicher Art ver⸗ 
mochte dieſe Nibelungen und Jomswikinge, dieſe odaligen Bauernkrieger und 
ihre ebenbürtigen Frauen zu ſchaffen. Und wir ſind überzeugt, daß Wilhelm 
Peterſen, der heute im 36. Lebensjahre ſteht, immer tiefer eindringen wird in 
die Welt unſerer Vorfahren und insbeſondere auch die unvergleichliche Höhe der 
Kultur im Hausrat, in der Tracht, in Schmuck und Waffen, Hausbau und 
Hofgeſtaltung jener Odalsbauern der Steins, Bronze- und Eiſenzeit zur Dar- 
ſtellung bringt. 


Ein Mann aus eigener Kraft, einer, der keine hohen Schulen beſuchen 
konnte, um das Wiſſen zu erwerben und die Kunſt zu erlernen, wie man 
gute Bilder malt und ſeine mitgebrachten Gaben entwickelt, einer, der es ſich 
hat ſauer verdienen müſſen, das tägliche Brot ſowohl wie das künſtleriſche 
Können: das iſt Wilhelm Peterſen aus Elmshorn. Sein Weg war der 
Weg eines Kämpfers. Er kämpfte nicht nur um die Kunſt, er kämpfte auch 
um Deutſchland. Seine Liebe galt ebenſoſehr der Heimat wie der hehren 
Göttin, der er ſich heimlich verſchrieben hatte. Der Kriegsfreiwillige focht 
weiter im Verband eines Freikorps, als es galt, das Vaterland vor den 
Horden des Antermenſchentums zu retten, den Weg zum Wiederaufſtieg der 
Nation freizumachen, dem roten Terror die Fauſt ehrlichen und aufrechten 
Mannestums ins Genick zu ſetzen. Ein Stubenhocker und vornehmer Außen- 
ſeiter, der in der Luft eines gepflegten Ateliers fein Handwerk treibt und, 
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unbekümmert um die Seiden der Zeit, nur dem Ideal einer künſtleriſchen 
Richtung lebt, das iſt Wilhelm Peterſen nie und nimmer geweſen. Er hat 
ſich den Wind um die Naſe wehen laſſen und ſich tapfer mit dem Alltag 
herumgeſchlagen. Er hat mit der Zeit auf engſter Tuchfühlung gelebt, er hat 
Stellung genommen zu den politiſchen Tagesfragen und zur Not ſeines 
Volkes: eine Stellung, wie ſie dem Manne ziemt, als Aktiviſt auf der Seite 
der Wahrheit und des Rechts, auf der Seite der Jugend, die ein neues 
Deutſchland heraufzuführen unternahm, auf der Seite der Anſtändigkeit und 
Sauberkeit in allen Dingen des Lebens. Sein Herkommen hat ihm dabei 
iH diefen Weg unbeirrt zu Ende zu geben und den Sieg zu erringen. 
Aus Bauern- und Fiſcherdlut der rauhen Nordſeeküſte, aus Wikingererbe, 
deſſen Wurzeln tief in die Arzeiten hinabreichen, iſt ihm die Geſtaltung einer 
großen und einmaligen Kunſt erwachſen. Der Kompaß ſeiner Seele zeigte 
„rechtweiſend“ nach Norden. 

In der Gegend von Elmshorn, der alten ſchleswigſchen Walfiſch⸗ und 
Robbenjägerſtadt an der ſchiffbaren Krückau und der Grenze der Marſch, hat 
fi frieſiſches Volkstum und friefiſches Recht erhalten. Der Ort, in der 
Mundart „Elveshörn“ geſprochen, wird ſchon 1141 villa Elmeshorne genannt 
und iſt heute eine betriebſame Stadt. Aus den freien Bauern, Schiffern und 
kühnen Islandfahrern wurden unter dem Zwang der Zeitläufte vielfach 
Arbeiter auf den Werften und in den Fabriken oder unſelbſtändige Angeſtellte. 
Auch Peterſens Vater gehörte zu letzteren. Der begabte Sohn mußte zunächſt 
in die Lehre gehen und als Broterwerb das Maler- und Anſtreicherhandwerk 
lernen. Feſt ſtand bei ihm, daß er einmal ſelbſtändiger Künſtler werden würde, 
und auch den Eltern ſchwebte dieſe Zukunft ihres Jungen vor. Er bildete 
ſich in ſeiner freien Zeit auf eigene Fauſt weiter, wurde vertraut mit den 
feineren Werkzeugen der oe rieb fid) bie Farben felbft und fing an, 
außer dem Zeichnen auch Bilder zu malen. Schon auf der Schulbank war 
er durch eine klare und treffende Bildniszeichnung eines Schulkameraden 
aufgefallen, die heute als Zeugnis feines früh erwachten Talents in den Aug- 
ſtellungen ſeines Geſamtwerks gezeigt wird. Eine Fahrt nach Lappland hinauf 
gibt ihm Anregung und Gelegenheit zu noch kantigen, aber ſchon ſehr eigen⸗ 
willigen und bezeichnenden Blättern mit dem Kohleſtift. Die Freikorpsepiſode 
ſchenkt ihm ſtarke Eindrücke, die er in kühnen und ſicheren Handzeichnungen 
feſthält. Jemand entdeckt ſeine Begabung und wertet ſie aus für die Illu⸗ 
ftration von Büchern. Peterſen zeigt fid) hier in dieſer neuen Brotarbeit 
als ein humorvoller Schilderer und Erzähler mit dem Pinſel, deſſen Technik 
fidh gewandt dem kleinen Format und den beſonderen Bedingungen der Budh- 
illuſtration anpaßt. „Lütt Puck“, das frieſiſche Heinzelmännchen und der 
gute ober böſe Spukgeiſt aus der Heimat, geiftert mit feinem drolligen Kobold- 
geſicht und den ſtarren Struwelhaaren durch eine ſolche Bilderreihe. „Wunner⸗ 
warken“, unheimliche Meeresbeute vor den Glotzaugen der Fiſcher, Typen 
aus dem Erlebniskreis der Jugend in Elmshorn, finden ihre eigenwüchſige 
Darſtellung, in Form und Farbe vielleicht engliſchen Vorbildern oder alten 
„Illuminationen“ verwandt, ihrer friſchen, unbekümmerten, ſchnurrigen und 
urſprünglichen Art nach aber echte Kinder ſeines Geiſtes. Die Tätigkeit als 
Preſſezeichner für einen großen Berliner Verlag nimmt ihn zunächſt jahrelang 
8 Anſpruch und ermöglicht erſt ſpät das Arbeiten an an großen 

erken. 
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Der beſinnliche und beſchauliche Zug der Kleinarbeit für den Broterwerb 
wird nun abgelöſt von einer ſtrengen, altmeiſterlichen Herbheit im Stil und 
in der Technik. Wenn man Ahnen dieſes Stils ſuchen will, ſo können Pieter 
Breughel, der Holländer mit feinen unſterblichen Darſtellungen des Volks- 
lebens feiner Zeit, und der gewaltige Hans Holbein der Jüngere, Bildnis⸗ 
maler ſeiner königlichen Majeſtät Heinrich des Achten von England, herauf⸗ 
beſchworen werden. In Waſſerfarben auf Holz gemalt und mit von Hand 
eingeriebenem Firnis überzogen wirken dieſe Bilder wie Tafeln aus dem 
Mittelalter. Da iſt eine köſtliche Schilderung von dem großen Ereignis, das 
ein geſtrandeter Walfiſch für ein Küſtendorf an der Nordſee bedeutet: man 
wird unwillkürlich an Breughel erinnert, wenn man die Kleinmalerei hinein- 
ſtellt in einen großen Rahmen, die Freude am Berichten, am epiſchen 
Verweilen in den Einzelheiten täglicher Lebensvorgänge betrachtet und dabei 
feſtſtellt, daß alle Teile ſich dem Ganzen unterordnen und glücklich einfügen. 
Oder das Weihnachtsbild mit der in den rauhen nordiſchen Winter verſetzten 
heiligen Familie, der Fiſcher und Bauern huldigen, während drei geflügelte 
Frauenweſen, die man als Nornen oder die Drei Ewigen anſprechen mag, 
auf dem Hintergrund einer roten Backſteinhauswand ſchwebend das Ganze 
in eine unwirklich⸗ wirkliche Stimmung aus früher Kindheit hüllen. Die vom 
Froſt gerötete Naſenſpitze der Gottesmutter, einem ſchmalen und zarten 
blondhaarigen Weſen im weißen Kleid, gemahnt ebenfalls an mittelalterliche 
Treue der Darſtellung, wie überhaupt alles Dingliche in zuverläffiger Beob- 
achtung wiedergegeben wird. 

Die beiden Frauenbildniſſe der Mutter und Großmutter aber gehören zum 
feinſten, was wir an Bildnismalerei beſitzen. Beide vor der Stubenwand 
mit den Delfter Kacheln, in der etwas düſtern puritaniſchen Tracht, mit 
wahrhaft altmeiſterlichem Können gemalt: Antlitze von natürlichem Adel und 
einer großen, ſtarken Naſſe. In dem grauen, unbeſtechlichen Auge der Groß⸗ 
mutter, das uns gerade anblickt, liegt eine Welt von Weisheit und Abgeklärt⸗ 
heit. Die Geſichtsfalten, wie Runen, die das Leben hineingezeichnet hat, 
reden von unermeßlich viel Erfahrung. In den harten, arbeitsgewohnten 
Händen, die im Schoß ruhen, hält die Ahnin ein Zweiglein blühende Heide. 
Das andere Bild ſtellt die Mutter (Bild 1) dar: ein Profil von unver- 
geßlicher Klarheit der Linienführung und vornehmſter Haltung. Der Maler 
hat ſich hier in liebevoller Durcharbeitung ſelbſt übertroffen. Wir können 
daneben noch zwei Frauenbildniſſe anführen, die Frieſin und die Dänin, in 
welchen der Meiſter dieſelbe Höhe der Geſtaltung erreicht. Das Bild der 
Frieſin wirkt durch die Tracht und das herbklare Geſicht einer jungen Frau 
wie eine mittelalterliche Tafel, während das Bild der Dänin in ſeinem hellen 
und doch gedämpften Farbton mit dem kühnen Profil, über dem das afch- 
blonde Haar ſich wellt, durchaus modern anmutet. Es ſei aber noch einer 
Frauendarſtellung gedacht, die in diefe Reihe heimatlicher Bildniſſe gehört 
und den dunkeln nordiſchen Typ zum Gegenſtand hat: Ingeborg (Vild 2), 
jenes feine, an eine Stormſche Novelle gemahnende Antlitz auf grünem Grund, 
das bei aller Zurückhaltung viel Seele verrät. 

Die Landſchaft der Heimat hat Peterſen auch geſchildert. Geglückt iſt ihm 
dabei ein hervorragendes Dünenbild, auf dem man den Seewind ſauſen zu 
hören meint und die ſalzige Seeluft zu ſchmecken glaubt. Auch eine ſehr zarte 
Halliglandſchaft, ganz duftig hingehaucht, ift gut gelungen. Ein Seeſtück mit 
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„kurzer Welle“, eine Marſchenlandſchaft mit Pferden und eine ſchwere 
Abendſtimmung auf der Hallig zeigen uns die Vielſeitigkeit Peterſens, ohne 
dabei charakteriſtiſch für ſein Schaffen zu ſein. Dagegen finden wir ihn wieder 
als den meiſterlichen Beherrſcher der Form und des Ausdrucks in den wenigen 
Aktzeichnungen (Bild 3) der anmutig⸗ herben Frieſin und in Studien 
von Frauenhänden (Bild 4), die an Albrecht Dürer erinnern. Auch 
ein paar Rötelſkizzen von weiblichen Köpfen find meiſterlich gekonnt. Unter 
den Handzeichnungen von Männerköpfen im Stahlhelm und Verſuchen in 
Holzſchnitzplaſtik finden fid) hervorragende Stücke: ein Männerantlitz, das 
dem Künſtler ſelbſt ähnelt, eine Schwerthand (Bild 5), aus dem Holz 
herausgearbeitet, laſſen große Möglichkeiten auf dieſem erſt angefangenen 
Arbeitsgebiet ahnen. Ein in Eichenholz aus dem Stamm herausgeſchnitzter 
Frauenakt „Embla“ (Bild 6) iſt vollendet ſchön und edel im Ausdruck. 

Eine Sonderſtellung nehmen ein paar Bilder ein, die Peterſen gemalt hatte, 
die anläßlich des Reichsbauerntags 1935 auf einer kleinen Kunſtſchau in 
Goslar zuerſt gezeigt wurden. Nordiſch⸗fäliſches Bauerntum hat hier feinen 
überzeugenden Ausdruck gefunden in den Geſtalten eines Jungbauern und 
einer Jungbäuerin ſowie eines in voller Manneskraft ſtehenden Bauern mit 
Hacke. Dieſe flachshaarigen, kernigen und wettergewohnten Köpfe tragen eine 
Zuverſicht und Lebensfülle zur Schau, wie ſie nur bodenſtändigen und gerade 
gewachſenen Menſchen eignet. Peterſen hat damit das Weſen jenes Bauern- 
tums getroffen, das ſeit der fernſten Arzeit germaniſchen Volks Gottes Erde 
bebaut und ſein Odal von Geſchlecht zu Geſchlecht weitervererbt: unerſchrocken, 
zäh und tapfer, mit kühlem Verſtand und heißem Herzen das Leben meiſternd. 
Die Reichsbauernführung hat dieſe Gemälde erworben, um ſie einmal in der 
Reichsbauernſtadt Goslar an würdiger Stelle der Reichsnährſtandsbauten 
aufzuhängen. Das deutſche Bauerntum ehrt damit ſich und eine Kunſt, deren 
Wurzeln in der Heimatſcholle ruhen. Die eigenartig rauhe und körnige Technik 
dieſer Bilder, die zugleich gezeichnet und gemalt ſind, verleiht ihnen eine 
Friſche und Lebendigkeit, als ob der Künſtler ſeine Vorbilder unmittelbar 
vom Acker oder aus der Arbeit auf dem Hofe weggeholt hätte. Dabei arbeitet 
Peterſen nie nach dem Modell, ſondern aus dem Gedächtnis, aus der inneren 
Vorſtellungskraft heraus: er läßt die Eindrücke in ſich hineingehen und 
geſtaltet das Werk aus inwendiger Schau. Seine ſcharſe und genaue Beob⸗ 
achtungsgabe ermöglicht ihm, die Treue des lebendigen Vorbilds zu wahren. 

Fußend auf der breiten und feſten Grundlage dieſes vielſeitigen Könnens 
iſt der Künſtler neue Wege gegangen und hat ſich ein Gebiet erſchloſſen, 
das vor ihm keiner zu betreten wagte: die früheſte geſchichtliche Zeit des 
germaniſchen Menſchen darzuſtellen, blieb ſeiner entſchloſſenen Tatkraft vor⸗ 
behalten. Er gewann aus dem Studium der frühgeſchichtlichen Zeugniſſe einer 
hohen germaniſchen Bauernkultur den Eindruck, daß dieſe Menſchen der Stein-, 
Bronze- und Eifenzeit in Wirklichkeit von den heute lebenden Bauern feiner 
Heimat kaum verſchieden geweſen ſein konnten. Das Wort des Altmeiſters 
der Spatenforſchung, Koſſinna, wonach man ſich den germaniſchen Bauern 
der Frühzeit nicht modern genug vorſtellen könne, bewegte er im Herzen und 
fing an, ſich in dieſe verſchollene Welt hineinzudenken und einzuleben. In 
Kopenhagen ſtudierte er ihre Sachkultur und wurde mächtig ergriffen von der 
Schönheit und Zweckmäßigkeit von Tracht, Schmuck, Waffen und Gerät 
beſonders der Bronzer und Eiſenzeit. Was für vornehme und ſelbſtſichere 
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Leute mußten das geweſen fein, bie ſolche edlen Gebilde ihres Gebrauchsguts 
zu ſchaffen wußten, wie uns die Funde überliefert haben! Hier fand der 
Künftler Anhaltspunkte für das Weſen der Menſchen nordiſcher Prägung, 
welche die Vorfahren unſerer Geſchlechter geweſen find. Aus ben Menſchen 
ſeiner Heimat erwuchs ihm das Geſicht der Menſchen der alten Zeit, der 
Nibelungen und der Wikinge. Es entſtehen die prachtvollen Schöpfungen 
wie der Reiter von Valsgärde (Bild 7), Ausfahrt der Nibe- 
lungen, Brunhilds Abſchied von Iſenſtein, Hagens letzter Kampf. Verſuche, 
die Stein ⸗ und Bronzezeitmenſchen zu geſtalten, find noch unbefriedigend 
ausgefallen, weil hier der Abſtand zu groß iſt zwiſchen dem Heute und dem 
Einſt. Auch können wir noch zu wenig ſichere Angaben machen über das 
wirkliche Ausſehen dieſer vorgermaniſchen Menſchen. Eins ſteht allerdings 
ziemlich feff, daß auch ihnen eine höhere und entwickeltere Lebenskultur 
zuzuſchreiben iſt, als gemeinhin angenommen wird. Anſere Vorſtellungskraft 
reicht oft nicht aus, um an den Funden zu ermeſſen, wie ein Bauerngehöft 
innen und außen damals eingerichtet geweſen iſt. Aber mit der Zeit wird 
auch hier unſere Spatenforſchung mehr und mehr Licht in das Dunkel bringen. 
Wenn man neben den wundervollen Erzeugniſſen an Töpferkunſt, an ſonſtigem 
Hausrat in Holz, Bronze und Edelmetallen etwa den römiſchen Ziviliſations⸗ 
kitſch, das Kunſtgewerbe aus dem Mittelmeerbecken beim Zuſammenſtoß mit 
den germaniſchen Freibauern vergleicht, ſo wird klar, wo die Aberlegenheit 
liegt. Ein gewaltiger Tortſchritt ift ſchon gemacht, wenn ein Mann wie 
Peterſen den Auftrag erhalten hat, die Wandbilder für Schulzwecke über die 
germaniſche Frühzeit zu geſtalten. 

Die Welt der Edda und der nordiſchen Sagas hat in Peterſen ihren künſt⸗ 
leriſchen Geſtalter gefunden. Der germaniſche Menſch, der ſein Schickſal ſtolz 
und gelaſſen zu Ende lebt, furchtlos im Kampf, treu in der Not, gewaltig 
im unvermeidlichen Untergang, er wird von dem Künſtler aus gleichem Blut 
erlebt und leibhaft hingeſtellt. Das harte, runengezeichnete Geſicht des 
Hagen, jenes Treueſten der Treuen, bleibt unvergeßlich. Sein letzter 
Kampf (Bild 8) iſt eine Darſtellung von bezwingender Kraft: der 
Recke weiß, es geht zu Ende, auf ihn zu kommt der Tod, unbewegt ſieht er 
ihm ins Auge, bereit zu fechten bis die Schwerthand erlahmt. Oder die 
Köpfe jener Kampfbruderſchaft der Jomswikinge, von einer Wucht und einem 
Schwung der Zeichnung mit dem Rötelſtift, wie fie ihresgleichen ſucht. Da⸗ 
zwiſchen der in ſtiller Niederſchau geſenkte anmutige Kopf von Frau Ate 
oder das weißhaarige Haupt eines Nibelungenhelden unterm Helm mit dem 
markanten Geſicht jener Ambronenabkömmlinge, die ſich heute noch unter dem 
frieſiſchen Volk und beſonders auf der Inſel Amrum finden. Eine Szene 
aus den Nibelungenkämpfen gegen die Hunnen zeigt den nordiſchen Helden 
gegenüber der tückiſchen fremden Abermacht in der Überlegenen Haltung des 
Streiters, den nichts erſchüttern kann. Kampf iſt das Leben, die Beſtimmung 
des germaniſchen Menſchen heißt, dieſen Kampf in Ehren und ohne Tadel 
zu beſtehen bis zum Außerſten. Peterſen iſt es gelungen, dieſe harten und 
kühnen Geſtalten der Männer ebenſo wie die milden und anmutigen der 
Frauen in einen großen Zuſammenklang heroiſcher Schickſalsbejahung zu 
bringen: man findet ſich bei ihm in einer eigenen und abgeſchloſſenen Welt 
reinen Blutes und reiner Gefinnung, die allen Gewalten zum Trotz fih zu 
erhalten unternimmt und in Ewigkeiten lebt. 
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Wir ſind voll Erwartung auf die weitere Entwicklung Peterſens: er wird 
uns noch viel gute Werke ſchenken und ſchulbildend wirken. Er ſteht heute 

als einer der wenigen mit großer Verpflichtung gegenüber dem neuen Reid, 

gegenüber den kulturbildenden Kräften der Zeit, denen er einen Weg weiſen 

kann aus ſeinem Können heraus. Noch viel iſt zu tun, Großes zu ſchaffen bis 

wir fagen dürfen, daß unſere arteigene gewachſene Kultur ihre Wiedererſte hung 

gefunden hat. Peterſen bedeutet in dieſem Kampf um die germaniſche Wieder⸗ 
erſtehung einen Markſtein, der dauern wird. 


Nicolai Rupert: 
vom Bauern zum Droletarier 
(Gin Beitrag über die Vernichtung des Bauerntums in der Sowjetunion) 


Das Bauerntum in Nußland 


Das echte Bauerntum erkennt man an feiner Bodenſtändigkeit, erkennt man 
daran, wie es zu ſeinem ererbten Grund und Boden eingeſtellt iſt, ob es 
ihn mit Sorgfalt bearbeitet, wie es ſich von ſeiner Scholle ernährt und ob 
es zu ihr ſteht in ſchlechten wie in guten Tagen. In Sowjetrußland ift 
dieſe bäuerliche Einſtellung zum Boden verlorengegangen und damit noch vieles 
andere. Die Kollektivierungspolitik der Sowjetunion hat die Bauernſchaft 
Rußlands ungleich ſchwer getroffen. Zum Beweis muß noch kurz auf die 
raſſiſchen und geſchichtlichen Arſprünge des Bauerntums in bem völkiſch febr 
verſchiedenartig beſiedelten Rußland eingegangen werden. | mM 
Es gab vor bem Kriege in Rußland ein Bauerntum, das zwar unver- 
gleichlich viel ärmer war als das deutſche, das aber doch ſeine jahrhundertealte 
Aberlieferung hatte. Seine Kultur war flawifd und dementſprechend ärmlich, 
aber fie war in ihrer Art bäuerlich. Es bedarf kaum der Erwähnung, daß 
dem flawiſchen Menſchen viele bäuerliche Eigenſchaften abgehen, die dem 
germaniſchen angeboren find. So laſſen fid) auch innerhalb der flawifden 
Stämme Anterſchiede in der Weſensart feſtſtellen, die raſſiſch bedinat find. 
Von den zur Zeit in der Sowjetunion lebenden 170 Millionen Menſchen 
find 55 vH. Ruffen, 21 vH. Akrainer (bie reſtlichen 24 vH. find. Deutſche, 
Kaukaſier, Juden, Mongolen und andere). Die Akrainer ſind zwar in der 
Minderzahl, aber den Ruffen kulturell und wirtſchaftlich überlegen. Das 
beweiſt auch der verſchiedene Verlauf der ruſſiſchen und ukrainiſchen Bauern 
geſchichte. Die ukrainiſchen wie die ruſſiſchen Bauern befanden ſich bis 1861 
in ſklaviſcher Abhängigkeit der Großgrundbeſitzer. (1861 wurde die Leib⸗ 
eigenſchaft in Rußland offiziell aufgehoben.) Während die ruſſiſchen Bauern 
Jahrhunderte hindurch geduldig ihr ſchweres Los ertrugen, berichtet die 
ukrainiſche Chronik immer wieder von Bauernaufſtänden, fei es unter Stjenka 


Vom Bauern zum Proletarier 813 


Rafin, Pugatſchow oder anderen Anführern. Auch heute revoltieren die 
ukrainiſchen Bauern gegen eine ihnen artfremde Regierung, obgleich ſie in 
die Zwangsjacke des Kollektivs geſteckt worden ſind. So ſind dem Akrainer 
die typiſch ruſſiſche Charakterzüge ausdrückenden Redewendungen wie 
„nitſchewo“ (macht nichts) und „awos“ (vielleicht, mal ſehen) fremd, denn 
der Akrainer lehnt fid) auf, wo der Ruſſe erduldet. | 


Ebenſo haben bie Akrainer auf wirtſchaftlichem Gebiete gezeigt, daß fie 
die Tüchtigeren ſind. Als die Stolypinſche Agrarreform (1906) den Bauern 
die Möglichkeit gab, aus der Feldgemeinſchaft auszutreten, um das Land 
zu „ewigem Befitz“ zu empfangen, das ihnen bis dahin nur zur zeitweiligen 
Nutzung zugewieſen worden war, waren es in der Mehrzahl ukrainiſche 
Bauern, die die Initiative aufbrachten, die Feſſeln der Feldgemeinſchaft 
abzuſchütteln und in harter Arbeit die wirtſchaftliche Freiheit zu erringen. 
Die Ruſſen dagegen verblieben gewohnheitsmäßig in der nun einmal 
beſtehenden Feldgemeinſchaft. Auch in der Beſiedlung des dünnbevölkerten 
Neu⸗Süd⸗ Rußlands, alfo der Steppenukraine, und Sibiriens im 18. und 
19. bzw. auch 20. Jahrhundert, wirkten neben den deutſchen Koloniſten die 
Akrainer bahnbrechend. Den Akrainer zeichnet vor dem Ruſſen im allgemeinen 
eine größere Aktivität im Leben aus. Er iſt arbeitſamer, zielbewußter und 
vorausſchauender als der Ruffe, der fid) mehr vom Schickſal treiben läßt. 
Deshalb konnte der ukrainische Bauer den ruſſiſchen wirtſchaftlich überflügeln: 
Dieſe Tatſache ijt raſſiſch bedingt. Die Akrainer find vom Balkan her ſtark 
dinariſch durchſetzt worden, die Ruffen dagegen erlitten aus dem Nordoſten 
den mongoliſchen Einſchlag. Nur ſo iſt es zu erklären, daß ſich in der 
Akraine durch die Stolypinſche Agrarreform, die dem Starken und Lebens⸗ 
tüchtigen freie Bahn ſchuf, ein Bauernſtand herausbilden konnte, der ſich von 
der einförmig⸗grauen Bauernmaſſe des eigentlichen Rußland abhob. Nur 
ſo iſt es zu verſtehen, daß der ruſſiſche Bauer in träger Selbſtzufriedenheit 
beim Mirſyſtem verharrte, wodurch ſich ſeine wirtſchaftliche Lage von Jahr 
zu Jahr verſchlechterte. Natürlich haben in dieſer Entwicklung auch örtliche 
Verhältniſſe, wie die Landknappheit und der magere Boden im nördlichen 
Rußland, mitgeſprochen. Aber ausſchlaggebend für das wirtſchaftliche Fort- 
kommen blieb zuletzt doch immer die Befähigung des einzelnen. | 


In ber Ukraine und in dem folonifierten Neu⸗Süd⸗Nußland wurde mit 
der Stolypinſchen Agrarreform die Vorausſetzung für eine neue Entwicklung 
der Landwirtſchaft gegeben. Eine allgemeine Schaffensfreude erfaßte dort die 
bäuerliche Bevölkerung und griff auch langſam in andere Gebiete Rußlands 
hinüber. Das Mirſyſtem, das den Bauern in feiner wirtſchaftlichen Rüd- 
ſtändigkeit feſthielt, ging in den kernruſſiſchen Gebieten immer mehr zurück 
und ließ einen wirtſchaftlich befähigten und freien Bauernſtand auflrommen. 
In der Zeit von 1906—1916 entſtand ſomit auch im eigentlichen Rußland 
ein Bauernſtand, ber von der Gorwjetregierung als „Kulak“ bezeichnet und 
im Lauſe der letzten Jahre vernichtet wurde. Es gehört zum Schickſal des 
ruſſiſchen Bauerntums, aus einer kaum begonnenen günſtigen Entwickelung 
jäh herausgeriſſen worden zu ſein. Die Stolypinſche Agrarreform konnte ſich 
nur 10 Jahre lang auswirken, dann wurde fie 1917 durch die Revolution ab- 
gebrochen. Jedenfalls war in dieſer kurzen Zeit das Bauerntum in vielen 
Gebieten des eigentlichen Rußlands bereits erſtarkt; jedoch war im Often 
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unb Nordoſten das Mirſyſtem beibehalten worden, unb die Bauern blieben 
infolgedeſſen arm. So ſehen wir im Ruſſiſchen Reich im ganzen auf der 
einen Seite den ſelbſtändigen fid) wirtſchaftlich entwickelnden Bauernſtand, 
auf der anderen das rückſtändige, durch das Mirſyſtem immer mehr verarmende 
Kleinbauerntum. Weſentlich aber iſt: daß die „ des 
Ruſſiſchen Reiches vor dem Kriege zu über 90 vH. 
bäuerlich war und bäuerlichen Lebensgeſetzen folgte. 


Vauernwirtſchaft oder Kollektivwirtſchaft? 


1928 wurde in Sowjetrußland in großen Schlagworten der Fünfjahresplan 
proklamiert. Die Regierung ſah ſich hiermit vor viele ſchwierige Probleme 
geſtellt. Eins der ſchwerwiegendſten war das Bauernproblem. 

Nach den erſten mißglückten Kollektivierungsverſuchen in der Zeit des 
Kriegskommunismus (1919 — 1925) war bie Sowjetregierung im Jahre 1925 
zur NE P., zur Neuen Okonomiſchen Politik, übergegangen, die die Abgaben⸗ 
pflicht der Bauern milderte und ihnen im ganzen wieder Spielraum gab für 
eine freie wirtſchaftliche Entwicklung. Der Boden war gleich zu Beginn der 
Revolution ſozialiſiert und gleichmäßig pro Kopfzahl an die Bevölkerung 
verteilt worden. Dorfſchneider, Schuſter, Schreiner uſw. waren mit Land 
bedacht worden, obgleich ihnen das primitivſte Inventar zur Bearbeitung des 
Bodens fehlte. Infolgedeſſen blieb das Land in den erſten Jahren nach der 
Revolution liegen, während das Volk hungerte. Die allgemeine Not zwang 
die Regierung, die gleichmacheriſche Politik etwas einzudämmen. In der 
Nepzeit konnten die wirtſchaftstüchtigeren Bauern den landbeſitzenden Hand- 
werkern und Landarbeitern ihr Land abpachten, ſo daß ſehr viele Bauern 
trotz der Sogialifierung des Bodens doch 50 und mehr Hektar Land bebauten. 
Es entſtanden in dieſer Zeit unter der verhältnismäßig bauernfreundlichen 
Politik der Sowjetregierung wieder kräftige und ſelbſtändige Bauernwirt⸗ 
ſchaften. Ja, die ganze Bauernſchaft erholte fid) ziemlich ſchnell von den 
Folgen des Bürgerkrieges und Kriegskommunismus. Die Anbauflächen waren 
in ſtändigem Steigen, auch der Viehbeſtand nahm ſchnell zu. Im Jahre 1927 

hatte die ruſſiſche Bauernſchaft einen in ihrer Geſchichte kaum dageweſenen 
Wohlſtand erreicht. 
Das Leben auf dem Dorfe war in dieſer Zeit von der Vorkriegszeit nicht 
weſentlich verſchieden. Die bäuerlichen Sitten und Lebensgewohnheiten hatten 
durch die Revolution keine Anderung erfahren. Die neuen Erſcheinungen 
im öffentlichen Leben, die das Sowjetregime mit ſich brachte, wie die Wahlen 
zu den Räten, die Einrichtung eines roten Dorfklubs, die Jahresfeiern der 
bolſchewiſtiſchen Revolution uſw., konnten das Bauerntum in ſeinem Kern 
nicht berühren. Solange der Bauernhof als ſolcher erhalten blieb, konnte 
von der Bolſchewiſierung des Bauerntums nicht die Rede ſein, trotz aller 
politiſchen Aufklärungsarbeit von Preſſe und Parteiagitatoren. Für den 
Bauern war die Hauptſache, daß man ihn auf ſeinem Hofe weiter arbeiten 
ließ und ihn mit hohen Abgaben und Steuern verſchonte. Die Grundlage des 
bäuerlichen Lebens blieb nach wie vor die Familie, die durch den gemein⸗ 
ſchaftlichen Beſitz und die gemeinſame Arbeit ihren feſten Zuſammenhalt 
hatte. Den zugeteilten Grund und Boden betrachteten die Bauern als ihren 
eigenen, weil er nicht mehr zur Aufteilung gelangen konnte, wie es früher 
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in vielen Gebieten durch das Mirſyſtem geſchah. Die Jugend konnte in 
ihrer Haltung mehr durch den Einfluß des Elternhauſes beſtimmt werden, 
als durch den Geiſt der Sowjetſchule und der bolſchewiſtiſchen Propaganda. 
Auch die Lockerung der Ehegeſetzgebung, die in der Stadt zu ſchlimmen Aus- 
wüchſen führte, konnte fid) im Dorfe kaum auswirken. 


Von großer Bedeutung für die Erhaltung der bäuerlichen Lebensgewohn⸗ 
heiten war das Fortbeſtehen religiöſer Einflüſſe. Obgleich während der 
Revolution die ruſſiſche Geiſtlichkeit ſtark erſchüttert und viele Kirchen ver⸗ 
ſtaatlicht wurden, konnte ſich in der Nepzeit doch wieder ein kirchliches und 
religiöſes Leben im Dorfe anbahnen. Die ruſſiſche Dorfgemeinſchaft wurzelte 
zu tief in der Kirche und Religion, als daß man dieſe ohne Anwendung 
von Gewaltmaßregeln aus dem Leben des ruſſiſchen Bauern hätte austilgen 
können. Man wollte damals aber nicht zu den radikalſten Mitteln greiſen, 
ſondern bemühte ſich, durch verſchärfte Propagandatätigkeit und Errichtung 
von dörflichen Gottloſenverbänden die Bauern im Sinne des Bolſchewismus 
aufzuklären. Solange aber die Bauernfamilie als ſolche erhalten blieb, konnte 
man weder der ruſſiſchen Kirche an die Wurzel gehen, noch das bäuerliche 
Leben in ſeiner Grundhaltung verändern. Die Bauern lebten im ſowjetiſtiſchen 
Rußland in althergebrachter Form weiter. Wirtſchaftlich dachten fte vielleicht 
fortſchrittlicher als vor dem Kriege, in der Geiſteshaltung waren ſie im weſent⸗ 
lichen dieſelben geblieben. 


Es verſteht ſich, daß die Entwicklung der bäuerlichen Einzelwirtſchaft den 
Bauern in ſeiner Lebensanſchauung immer unempfänglicher für die Ideologien 
des Bolſchewismus machte und ihn weitgehendſt der Sowjetregierung ent- 
fremdete. Wie bereits gezeigt wurde, konnte die Partei nicht einmal die 
Jugend des Dorfes für ſich gewinnen. Wie ſollte die Sowjetregierung die 
Bauernſchaft unter dieſen Amſtänden ihren induſtriellen Aufbauplänen gefügig 
machen? Wie ſollte ſie die Bauern vor allem fortlaufend dazu beſtimmen, 
ihre wirtſchaftlichen Erzeugniſſe für beliebige Preiſe dem Staate abzugeben? 
Vor allem aber: die Sowjetmachthaber witterten im erſtarkten Bauernſtande 
die Gefahr eines gegenbolſchewiſtiſchen Amſturzes. Parteipolitiſche und wirt⸗ 
ſchaftliche Gründe bewogen ſomit die Sowjetregierung, die Landwirtſchaſt zu 
kollektivieren und ſie dadurch ihren „ſozialiſtiſchen Aufbauplänen“ nutzbar zu 
machen. Das Ziel war: die Abernahme des geſamten Grund und Bodens 
in die unmittelbare ſtaatliche Bewirtſchaftung und die Amwandlung der 
geſamten Bauernſchaft in eine beſitzloſe Arbeitermaſſe. Durch beiſpielloſe 
wirtſchaftliche Repreſſalien und drakoniſche Maßnahmen begann man die 
Kollektivierung der Landwirtſchaft durchzuführen. Es liegt nicht in der Natur 
des Bolſchewismus, hierbei menſchliche Exiſtenzen oder irgendwelche anderen 
Werte zu berüdfichtigen. In einem unerhörten Tempo wurde die Kollek. 
tivierung durchgeführt und kann heute längſt als beendet betrachtet werden. 
Nicht weniger als 20 Millionen Einzelhöfe wurden dem Kollektiv übergeben. 
20 Millionen Einzelwillen hörten damit auf zu ſein; ſie wurden zwangsläufig 
in den Dienſt einer ihnen weſensfremden Ideologie geſtellt. Hierin ſpiegelt 
ſich am deutlichſten der ungeheure Vorteil, den die Sowjetregierung durch 
die Kollektivierung der Landwirtſchaft erzielte: der Bauer mar. 
ſchiert, wenn Moskau es will, denn die geſamte Bauern- 
ſchaft hat ſich in eine Proletariermaſſe umgewandelt. 
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Die Kollettivarbeit und ihre pſychologiſchen Auswirkungen 


Die Kollektivierung der Landwirtſchaft machte die Enteignung des Ddtter — 
lichen Befitzes erforderlich. Am kollektiv arbeiten und erzeugen zu können. 
mußte man über gemeinſchaſtliches Inventar verfügen. Die Bauern wurderz 
alfo gezwungen, ihre Pferde, Kühe, Wagen und landwirtſchaftlichen Geräte 

in den Kollektiv abzugeben und auf das Beſitzrecht zu verzichten. In der 

: Folge wurde dann gemeinſam gearbeitet, geſät und geerntet. In der erſten 
Zeit verſammelten ſich die Bauern jeden Morgen auf dem Dorfende oder 
auf dem Hofe eines verbannten Kulaken, wo ein gewählter Arbeitsleiter jedem 
ſeine Arbeit zuwies. Nach kurzer Zeit änderte ſich jedoch dieſe primitive 
Methode der Arbeitseinteilung und machte einer weitläufigen, bis ins kleinſte 

ausgeklügelten Organiſation Platz, die auch unerläßlich war, wenn man den 

Plan, mehrere Dörfer zu einem Kollektiv zuſammenzufaſſen, bis zu einer 

Anbaufläche von 5000 und mehr Hektar, verwirklichen wollte. Neben dem 
bolſchewiſtiſchen Dorfrat, der früher allein die oberſte Aufſicht im Dorf hatte, 
entſtand die Kollektivverwaltung mit einem Vorſitzenden, einem Stellvertreter, 
einem Buchhalter mit Gehilfen und einem Kutſcher, der der Verwaltung zur 

Verfügung ftand. Außerdem gab es Feldaufſeher, Arbeitsorganiſatoren, Fed- 
meſſer, 93rigabe- und Rottenführer als Aufſeher einer Arbeitseinheit und 

eine Reihe anderer Poſten. In dem Kollektiv meines Heimatortes betrug 

dieſer Verwaltungsapparat 1933 24 Verwaltungsperſonen gegenüber 128 

arbeitsfähigen Kollektiviſten. Die Bauern ſprachen mit Recht von einer 
zweiten Leibeigenſchaft. Der Bauer durfte im Kollektiv auch nicht die gering- 

fügigſte Arbeit ausführen, die ihm nicht vom Rotten: oder Brigadeführer 
ahnbefohlen wurde. Die Brigadeführer erhielten wieder Anweiſungen vom 
Feldaufſeher, und dieſer durfte nur nach Befehlen des Kollektivvorſitzenden 
handeln, die dem letzteren vom „Zentralverband der Kolchoſen“ (der Kollektiv. 
wirtſchaſten) in bis ins einzelne gehenden Richtlinien gegeben wurden. Die 
pſychologiſchen Auswirkungen dieſes Apparates übertrafen ſogar die Ziele der 

Sowjetregierung. Man hatte beabſichtigt, den Bauern ſelbſtändiges Denken 

und Handeln abzugewöhnen, um die Sozialiſierungspläne leichter durchführen 

zu können; die Bauern aber arbeiteten nach Möglichkeit überhaupt nicht, weil 
man der Bauernarbeit ihren inneren Wert genommen hatte: den Wert der 
eigenen Aberlegung und des inneren Antriebs, der die bäuerliche Arbeit aus- 
zeichnet. | == AUS s 
Eigener Beſitz erzieht zur Arbeit. Nirgends tritt diefe 
Tatſache ſo deutlich in Erſcheinung wie beim Bauerntum. Der Bauer arbeitet 
immer. Ständig wird er bemüht ſein, ſeinen Hof zu verbeſſern und zu ver⸗ 
größern. Wenn er zu wenig Grund und Boden beſitzt, um darauf voll 
beſchäftigt zu ſein, ſo wird er ſich im Heimgewerbe, dem Kennzeichen der 
kleinen bäuerlichen Wirtſchaft, oder in anderen Verdienſtmöglichkeiten den 
AZuſchuß zum weiteren Ausbau feines Hofes erarbeiten. Es foll hiermit nicht 
behauptet werden, daß im ruſſiſchen Bauerntum immer biefer Trieb vorhanden 
war. Von den Akrainern kann man es behaupten. Aber auch die ruſſiſchen 
Bauern entwickelten in der Nepzeit ein umfaſſendes Heimgewerbe; ob aus 
wpwirtſchaftlicher Not oder aus innerem Arbeitsdrang, fol dahingeſtellt fein: 
jedenfalls war das Heimgewerbe in Rußland febr verbreitet und ein Beſtand⸗ 
teil der bäuerlichen Wirtſchaft. Heute iſt von ihm nichts mehr übrig geblieben. 
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1933 fonnte ich felbjt in mehreren Dörfern des Bezirkes Riafan feſtſtellen, 
daß die in jedem Bauernhaus vorhandenen Webſtühle nicht mehr benutzt 
wurden, obgleich die Kollektivbauern damals noch vom Kolchos Flachs zur 
Verarbeitung zugewieſen bekamen. Die Bäuerinnen klagten mir ihre Aber⸗ 
müdung von der Arbeit im Kollektiv, die ihnen weder Zeit noch Luſt ließe, im 
eigenen verarmten Haushalt etwas zu tun. | 


Die Arbeitsunluſt der kollektivierten Vauernſchaft Sowjetrußlands nahm 
mit dem Anwachſen der Kollektivierung immer größere Ausmaße an und 
drohte die „ideellen“ und wirtſchaftlichen Hoffnungen des „ſozialiſtiſchen Auf- 
baues“ zunichte zu machten. Da prägte Stalin den Satz: „Wer nicht arbeitet, 
ſoll auch nicht eſſen.“ Man hatte die Kollektivarbeit bis dahin in Arbeitstagen 
bewertet, jetzt wurde das Akkordſyſtem eingeführt. Die Bauern mußten jetzt 
arbeiten, wenn ſie nicht in den Monaten der Ernte ſchon verhungern wollten. 
Kennzeichnend für die geiſtige Verfaſſung der Kollektivbauern und dafür, wie 
wenig ſie den Kolchos als ihre eigene Sache anſahen, iſt ihre Einſtellung zum 
Inventar in der kollektivierten Wirtſchaft. Anglaublich viele Pferde ſind in 
den erſten Jahren zugrunde gegangen. Ebenſo wurden die landwirtſchaftlichen 
Maſchinen und Geräte ohne jede Sorgfalt behandelt. Nach e Mit- 
teilung belief fih ber Jahresverſchleiß auf 50 Prozent. | 

Gin Geſetz machte dieſem Abelſtand, der allerdings aus bäuerlichem Lebens. N 
gefühl entſprang, ein Ende. „Fahrläſſiges Behandeln von Kollektiv. und damit 
Staatseigentum wird mit zehn Jahren Verbannung oder mit dem Tode durch 
Erſchießen beſtraft.“ Es könnten noch mehr Beiſpiele dieſer Art aufgeführt 
werden, die die demoraliſiierende Wirkung der Kollektivarbeit auf den bäuer- 
lichen Menſchen beweiſen. Der Kollektiv hat den denkenden 
und ſelbſtändig handelnden Bauern zu einem verfüg- 
baren Inſtrument in den Händen der R 
berabgewürdigt. | 


Auflöſung der Familie 


Die Bauernfamilie hat ihren Schwerpunkt in der E are Arbeit auf 
bem eigenen Beſitz. In der Erhaltung des Hofes kreuzen fid) alle ihre Inter- - 
effen und machen aus ihr eine Arbeits- und Schickſalsgemeinſchaft. Dieſe 
Grundlagen des Familienlebens wurden in Sowjetrußland durch die Kollek⸗ 
tivierung zerſtört. Das Land und das bäuerliche Inventar gehören dem 
Kollektiv, ebenſo wie die Arbeitskraft der ganzen Bauernfamilie dem Kollektiv 
verſchrieben iſt. Wegen mangelnder Arbeitskraft müſſen auch die Frauen im 
Kolchos arbeiten. Da trotz der „großartigen“ Organiſation die Dauer des 
früheren bäuerlichen Arbeitstages vom Kollektiv übernommen worden iſt, müſſen 
die Bäuerinnen den ganzen Tag mit Kollektivarbeit zubringen, während der 
eigene Haushalt unbeſorgt bleibt. In den meiſten Fällen wird vom Kollektiv 
eine Speiſehalle eingerichtet, wo die Kollektiviſten für Bezahlung ein karges 
Eſſen erhalten können. Ebenſo macht die Heranziehung der Frau zur Feldarbeit 
eine gemeinſame Beaufſichtigung der Kinder erforderlich. Man hat daher 
Kinderkrippen und Kindergärten eingerichtet. Dorthin bringt die Mutter jeden 
Morgen, wenn fie auf Arbeit geht, ihre Kinder und holt fie am Abend wieder 
ab. Von einem Familienleben kann unter dieſen Amſtänden keine Rede mehr 
id Die junge Generation wird im früheſten Kindesalter ſchon den Eltern 
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Aber auch bie erwachſenen Familienmitglieder verlieren ihren inneren Su- 
ſammenhalt durch die neuen Arbeitsumſtände im Kollektiv. Waren fie früher 
in der Arbeit auf dem eigenen Hofe aufeinander angewieſen, und kam ihnen 
ebenſo allen der Arbeitserfolg zugute, ſo iſt im Kollektiv das Entgegengeſetzte 
der Fall. Die Familienmitglieder werden je nach ihren verſchiedenen 
Befähigungen an verſchiedenen Stellen im Kollektivbetrieb verwendet. Der 
Bauer ſelbſt ift vielleicht als Kutſcher bei der Verwaltung beſchäftigt, feine 
Frau iff Melkerin in der kollektiven Kuhfarm, die Tochter arbeitet in einer 
Feldbrigade und der Sohn ift Schlepperführer. Jedes Mitglied der Familie 
ſtellt alſo einen ſelbſtändigen Arbeiter dar, der nach dem Grad ſeiner Arbeit 
bezahlt wird. Der Sohn verdient als ſpezialiſierter Schlepperführer natürlich 
mehr als ſein Vater und wird ſich aus materiellen Gründen von dieſem trennen. 
Auf der anderen Seite wird ſich der Bauer in dem vernachläſſigten Haushalt 
nicht mehr wohl fühlen und in ſeiner Freizeit, ſtatt zu Hauſe etwas zu arbeiten, 
in den Gemeinſchaftsklub des Kollektivs gehen. So wird der Zuſammenhalt 
der Familie untergraben, oder beſſer, unmöglich gemacht. Die autoritäre 
Bedeutung des Bauern als Familienoberhaupt und Leiter ſeines Betriebes 
verſchwindet gänzlich. Sehr oft find die pſychologiſchen Folgen, daß der Bauer 
ſeine frühere Sicherheit, ſeinen Perſönlichkeitswert und andere Eigenheiten 
einbüßt und langſam proletariſche Züge annimmt. Beſonders ſtark ift dieſe 
Auflöſung des Familienlebens in der Akraine, wo in der Landwirtſchaft wegen 
der vielen nach Sibirien verbannten Bauern und den an Hunger Geſtorbenen 
großer Arbeitsmangel herrſcht. Die Hausfrauen müſſen hier ausnahmslos alle 
auf dem Felde arbeiten. Außerdem find die Bauern hier härter von der Kollek 
tivierung betroffen worden als die Bauern in Nordrußland, weil fie größere 
und beſſer bewirtſchaftete Höfe hatten, und die Kollektivierung für fie eine bei 
weitem größere Veränderung der bisherigen Arbeits- und Lebensweise bedeutete. 
Die Kollektivarbeit zwingt den einzelnen in eine neue 
Lebensform, drängt ihn gewaltſam in das öffentliche 
und familienloſe Leben und macht damit den Familien- 


zuſammenhalt unmöglich. 


Veränderung des Dorfbildes 


Sunddhft muß auf das veränderte innere Dorfleben eingegangen werden. 
Früher war der ſonntägliche Kirchgang die Gelegenheit, wo die ganze Dorf⸗ 
gemeinſchaft zuſammenkam. Anſchließend kehrten die Bauern meiſtens in die 
Dorfſchenke ein, wo tiber Zeitgeſchehniſſe diskutiert wurde. Heute trifft man 
ſich zwangsläufig in den Verſammlungen des Dorfrates, des Kollektivs oder 
der Sonderbeauftragten des Rayonvollzugskomitees, die allwöchentlich minde⸗ 
ſtens eine Verſammlung abhalten und die Kollektiviſten in der bolſchewiſtiſchen 
Parteiideologie ſchulen. In dieſen Verſammlungen muß jeder erſcheinen, 
wenn er nicht als Saboteur des Kollektivlebens gelten und dafür beſtraft werden 
will. Man braucht ſo einer Verfammlung nur einmal beizuwohnen, um davon 
überzeugt zu fein, daß die Bauern teilnahmslos, übermüdet und ftumpffinnig 
alles hinnehmen, was ihnen von amtlicher und propagandiſtiſcher Seite geſagt 
wird. Es iſt entweder ein Irrtum oder eine Lüge, wenn die Sowjetpreſſe immer 
wieder von der neuen Gemeinſchaft und Verbrüderung auf dem Dorfe ſchreibt. 
In Wirklichkeit herrſcht innerhalb der Kollektivbauernſchaft ein nie dageweſenes 
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Mißtrauen und Mißgönnen. Das Mißtrauen wurde durch bie GPIL- 
Spionage in die Bauernſchaft hineingetragen. Die Skrupelloſigkeit der GPL 
ing fo weit, fih in den Reihen der früher charakterfeſteſften Bauern ihre 
enten zu ſuchen, und fie zu verräteriſchen Angaben über ihre nächfte Um- 
gebung zu zwingen. Die Mißgunſt wurde durch das Akkordſyſtem im Kolchos 
großgezogen, das die früher gleichgeſtellten Bauern jetzt in ungleiche wirtſchaft⸗ 
liche Poſitionen brachte und den Neid des weniger Verdienenden hervorrief. 
Aberhaupt bringt die Kollektivarbeit die Bauern nach meiner eigenen Erfahrung 
nicht näher zuſammen, ſondern bildet die Arſache zu perſönlichen Reibereien 
und zur fortlaufenden inneren Zerſplitterung der Dorfgemeinſchaft. Dies iſt 
auch ganz im Sinne der Sowjetregierung, denn überall dort, beſonders in der 
Akraine, wo die Bauern den Kolchos mit der wirtſchaftlichen Verelendung in 
der Folge, als ihr gemeinſames Schickſal auffaſſen, revoltieren fie gegen 
die ihnen aufgezwungene Wirtſchaftsordnung. 

In der äußeren Erſcheinung macht das Kollektivdorf durchweg einen ſehr 
ärmlichen Eindruck und kann nicht mit dem Zuſtand des Dorfes in der Vor⸗ 
kriegszeit oder Nepperiode verglichen werden. Die Neubauten des Kolchos 
find im beiten Galle ein Siloturm für Grünfutter und eine Geflügel- oder 
Kaninchenfarm. Sie werden meiſtens am Ende des Dorfes errichtet und ver⸗ 
ändern kaum das Dorfbild. Dagegen ſind die durch die Kollektivierung über⸗ 
flüſſig gewordenen Wirtſchaftsgebäude auf den Einzelhöfen, den früheren 
Bauernhöſen, dem Verfall preisgegeben. Im allgemeinen ſind fie vergeſell⸗ 
ſchaftet worden, ſind alſo Eigentum des Kollektivs und werden von dieſem 
abgeriſſen und als Baumaterial oder zu Heizzwecken verwendet. Aber auch die 
Wohngebäude werden ſeit Jahren nicht mehr ausgebeſſert. Der Kolchos hat 
kein Intereſſe daran, das Wohngebäude jedes Kollektiviſten inſtand zu halten; 
den Bauern aber mangelt es an Zeit und an den Mitteln zur Beſchaffung des 
erforderlichen Materials, das außerdem nicht zu haben iſt. So ſind die Häuſer 
an der Grenze des äußerſten Verfalls angelangt und prägen dem Dorfe ſichtbar 
den Stempel der Kollektivierung auf. Einen noch verwahrloſteren Eindruck 
machen die Höſe der verbannten Kulaken. Nur ein oder zwei Kulakenhöfe des 
Dorfes wurden im allgemeinen vom Kolchos zu Verwaltungs und Wirt- 
ſchaftszwecken übernommen, die übrigen blieben leerſtehen und wurden Eigen⸗ 
tum des Dorfrates. Am dieſe Höfe kümmert ſich niemand. Seit Jahren wuchert 
meterhohes Ankraut darauf. Manchmal ſtehen die Gebäude noch, vielfach find 
ſie auch abgeriſſen worden und man ſieht nur die Fundamente oder einen 
Schutthaufen. Die einheimiſche Bevölkerung hat ſich an dieſes Bild des 
Verfalls gewöhnt. Außerdem iſt die Sorge um das tägliche Brot bei den 
Kollektiviſten viel zu groß, als daß ſie von einem zerſtörten Bauernhof beein⸗ 
druckt werden könnten. In der Ukraine jab ich Dörfer, in denen keine Menſchen⸗ 
ſeele mehr lebte. Die Kulaken hatte man verbannt, viele Einwohner waren 
im Winter 1932—33 verhungert und der Reft war in die Stadt abgewandert. 
Gelbft nach amtlicher Sowjetſtatiſtik find in den letzten 7 Jahren annähernd 
6 Millionen Bauernhöfe einfach verſchwunden. Während 
1929 noch 25 Millionen Bauernhöfe in Sowjetrußland gezählt wurden, ſind 
es heute nur noch 19 Millionen, und auch diefe gehen im Kolchos bem ficheren 
Antergang entgegen. 

Die Sowjetbehörden jeben dieſen Verfall der alten Höfe nicht ungern, ja, 
fördern ihn ſogar, denn der Einzelhof, das Wahrzeichen einer jahrhunderte⸗ 
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alten Gauerntradition, paßt nicht hinein in das neue kollektivierte Leben und 
fol fo ſchnell wie möglich verſchwinden. Dafür plant man neue Gemein- 
ſchaftshäuſer, die mit allen Bequemlichkeiten einer modernen Bau- 
technik ausgeſtattet ſein ſollen. 


Entwurzelung und Proletariſierung 


Die Gowjetregterung ift vor keinem Mittel zurückgeſchreckt, um ihr höchſtes 
Ziel in der Agrarpolitik zu erreichen: die endgültige Vernichtung des kleinen 
Bauernhofes und die Errichtung kollektiv arbeitender Großbetriebe. Der. 
unbeugſame Wille hierzu wurde zum erſten Male im Winter 1930 bekundet, 
als die GPU Tauſende von Kulakenfamilien aus ber Akraine und dem Süd- 
oſten Rußlands gewaltſam aus ihrer bisherigen Lebensweiſe herausriß und 
nach Sibirien verbannte. Durch die jährliche Wiederholung dieſes Verbrechens 
wurde eine tiefgreifende Veränderung in der geſellſchaftlichen Struktur der 
Landbevölkerung herbeigeführt. Die Kulaken, die immer die führenden und 
wirtſchaftlich tüchtigſten Bauern im Dorfe waren, wurden aus der Dorf- 
gemeinſchaft entfernt, fo daß die Mittel- und Kleinbauern ihren bisherigen 
Rückhalt verloren und in kurzer Zeit reſtlos der Kollektivierung verfielen. Das 
Kollektiv aber iſt das Ende des ſelbſtändigen Bauerntums und des ſelbſtändigen 
Menſchen überhaupt. Wir ſahen bereits, wie der Bauer im Kollektiv zur 
Maſchine wird, weil man ihm das ſelbſtändige Denken und Handeln unmöglich 
macht. Hinzu kommt noch, daß die Kollektivbauern auf eine beſtimmte Arbeit 
ſpezialiſiert werden, wie es der einſeitige Wirtſchaftsbetrieb im Kolchos mit 
fi bringt. Der Bauer kann im Kollektiv jeweils nur Guttermeifter, Fed- 
arbeiter, Wächter oder Kutſcher ſein. Er iſt alſo nicht mehr Bauer, ſondern übt 


. mut eine Funktion im Kollektiv aus und ſtellt daher nicht mehr als ein Zahnrad 


in einem Fabrikbetrieb dar. Das Verſtändnis für die Vielſeitigkeit des kleinen 
Bauernbetriebes geht gänzlich verloren und gibt dem Bewußtſein Naum, nur 
ſpezialiſierter Arbeiter zu fein. Der Begriff „Bauer“ ift für den 
Kollektiviſten nicht mehr zutreffend. Weiter trugen die 
großen Anbauflächen im Kollektiv dazu bei, das natürliche Verhältnis des 
Bauern zum Boden zu löſen. Ich habe Kollektivwirtſchaften kennengelernt, 
die 5 Dörfer zugleich umfaßten. Obgleich die Dörfer 10 bis 15 Kilometer 
voneinander entfernt lagen, wurde gemeinſam gearbeitet. Infolgedeſſen kam 
e fea felten dazu, auf demſelben Felde zu ernten, auf dem er 
geſät hatte. | 


Die kollektive Arbeitsweiſe an fid) vernichtet ſchon die bäuerliche Eigenart; 
noch verheerender haben jedoch die „beſonderen Maßnahmen“ der Sowjet- 
behörden gewirkt. Als erſtes ſind da noch einmal die zahlloſen nach Sibirien 
verbannten Kulakenfamilien zu nennen, deren Entfernung aus der Heimat nicht 
nur eine Entwurzelung und Proletarifierung, ſondern ihre phyſiſche 
Vernichtung bedeutete. Dann wurden 1934 und 1935 große Amſiedlungen 
vorgenommen. So wurden Bewohner Aſerbeidſhans vom Kaſpiſchen Meer 
nach Karelien an die finniſche Grenze und Karelier nach Aſerbeidſhan um- 
geſiedelt. Hierdurch wurden dieſe beiden Volksſtämme aus ihren bisherigen 
Lebensverhältniſſen herausgeriſſen und verfielen in der Fremde und unter unbe⸗ 
kannten Arbeitsbedingungen der Kollektivierung. Ebenſo hat man in die Sied- 
lungen der deutſchen Koloniſten Südrußlands Kirgiſen und Ruſſen verpflanzt, 
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um bie volfliche Ginbeit dieſer M Volksgruppe mühelos zu zerſtören und ſie 
zu bolſchewiſieren. In einem Dorfe von 50 Höfen zählte ich 12 Ruſſen und 
9 Kirgiſenfamilien. Während die vielen Volksgruppen auf dem ruſſiſchen 
Staatsgebiete früher geſondert und abgeſchloſſen auf ihrem eigenen Siedlungs⸗ 
raum lebten, werden ſie jetzt planmäßig vermengt. Die verſchiedenen Trachten 
verſchwinden, die nationalen Sprachen werden mit den Schlagworten der 
bolſchewiſtiſchen Propaganda durchſetzt (durch die zentraliſtiſche Leitung der 
Landwirtſchaft dringen beſonders auf dem Lande viele ruſſiſche Worte in die 
nationale Sprache ein), die volklichen Eigenheiten verſchwinden immer mehr 
und tragen ebenfalls zur allgemeinen inneren Auflöſung des Volkstums bei. 
Außerdem ſind die Völkermaſſen Rußlands durch die überſpitzte Induſtriali⸗ 
ſierungspolitik und durch die gleichzeitig durchgeführte Kollektivierung ſehr 
ſtark in Bewegung geraten. Einige Millionen Bauern haben in den Jahren 
von 1929 bis 1934 ihre Heimat verlaſſen, um ſich auf die Suche nach beſſeren 
Lebensbedingungen zu begeben, als ſie ihnen vom Kollektiv aufgezwungen 
wurden. Der Zentralrat der Gewerkſchaften Rußlands berichtet 1933 ſelbſt 
von 12 Millionen neuen Arbeitern, die zum Aufbau der Induftrie herangezogen 
wurden. Es unterliegt keinem Zweifel, daß dieſe 12 Millionen Arbeiter aus 
der Bauernſchaft kamen. Sie ſind in den großen Induſtriezentren der Sowjet⸗ 
union untergegangen. 1933 traten die Sowjetbehörden dieſer Bewegung vom 
Lande in die Stadt mit allen zu Gebote ſtehenden Mitteln entgegen. Man tat 
dies nicht etwa in der Erkenntnis, die Entwurzelung der ungeheuren Menſchen⸗ 
maffen aufhalten zu müſſen, ſondern aus der rein materialiſtiſchen eee 
heraus, daß die bolſchewiſtiſche Landwirtſchaft ebenſo notwendig Arbeiter 
brauche, wie die junge Sowjetinduſtrie. Durch ein Geſetz wurde jetzt die 
folleftivierte Bauernſchaft auf dem Lande und damit im Kolchos feſtgehalten. 
Gleichzeitig fanden die Sowjetbehörden aber neue Mittel, die Auflöſung des 
erntums weiter zu treiben. In der Akraine, im Nordkaukaſus und in 
anderen Weizenanbaugebieten begann man Amſiedlungen innerhalb des Dorfes 
vorzunehmen. Die einzelnen Bauernfamilien wurden gezwungen, ihre Wohn⸗ 
plätze auszutauſchen. Gleichzeitig hämmerte die bolſchewiſtiſche Propaganda 
a ‚Bauernihaft unausgeſetzt die neuen Begriffe des kollektivierten Lebens 
ein: „Der alte Bauernhof iſt überflüſſig geworden, er iſt nur noch eine vor⸗ 
übergehende Wohnung; es darf keine Minute Arbeit an ihn allge 
werden; die Arbeitskraft des Kollektiviſten gehört dem Kolchos und dem 
wl ozialiſtif chen Aufbau“!! 


Es verſteht ſich von ſelbſt, daß mit dieſen Methoden auch das lebte und 
geheimſte Gefühl für Eigentum und Befitz ausgemerzt worden ift. So find dem. 
kollektivierten Bauern nicht nur die inneren Werte genommen worden, ſondern 
auch ſein letzter äußerer Halt, das Wahrzeichen aus der alten Zeit, der 
Bauernhof, der durch den zwangsläufigen „Wohnungswechſel“ ſeine letzte 
Bedeutung verlor. 


Gewaltſam iſt der Bauer in Sowjetrußland von allem losgelöſt worden, 
was ihm früher feinen Ausdruck und Wert verlieh: 


Die Selbſtändigkeit des Handelns ging in der 
Kollektivarbeit zugrunde, die Familie zerfiel, die 
alte Dorfgemeinſchaft wurde von den Ideologien des 
Bolſchewis mus zerſetzt, die Bauernhäuſer wurden 
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planmäßig bem Verfall ausgeliefert, das Heim- 
gewerbe verfhwand die bäuerlichen Trachten und 
andere nationale Eigenheiten gingen verloren, der 
bäuerliche Einzelhof wurde vernichtet, das Verſtänd⸗ 
nis für eigenen Beſitz bewußt ausgetilgt und das 
innere Verhältnis zum Grund und Boden unmöglich ge- 
macht. Der Bauer in Sowjetrußland ift: „Kolſchos nik“ 
(in deutſch: Kollektivarbeiter), das heißt Proletarier geworden! 


Rudolf Drokich: 
Jugend auf's Land! 


Der „Landdienſt der Hitler⸗Jugend“ 


Im Nahmen des Vierjahresplanes ſind dem deutſchen Bauerntum und 
der deutſchen Landwirtſchaft weitgehende ſtaatspolitiſche Aufgaben geſtellt. 
Ihre Erfüllung aber hängt im weſentlichen von der Frage ab, wie weit der 
deutſchen Landwirtſchaft ausreichende Arbeitskräfte zur Verfügung ſtehen 
oder beſchafft werden können. | 

In dieſem Zuſammenhang ſcheint es zweckvoll und zeitgerecht, Geſchichte, 
Geſtalt, Aufbau und Aufgabenſtellung des „Landdienſtes der 
Hitler-Jugend“ ausführlichſt darzulegen, einerſeits, um die Bedeutung 
dieſer aus der Artamanenbewegung entſtandenen Arbeit dem Führerkorps des 
deutſchen Bauerntums nahezubringen, andererſeits aber auch deshalb, um 
dadurch die Bindung von HJ. und deutſchem Bauerntum zu feſtigen und zu 
verſtärken. 
Die Arbeit der Artamanen 

Die deutſche Jugendbewegung, die nationalen Kampfbünde und Sung. 
bauern haben die Mannſchaft der erſten Artamanenſchaften im Frühjahr des 
Jahres 1924 geſtellt. Dr. Willibald Hentſchel, Bruno Tanzmann und der 
Dichter Wilhelm Kotzde waren die geiſtigen Väter und erſten Propagan- 
diſten der Idee: Deutſche Jug end für die Arbeit in der 
Landwirtſchaft zu gewinnen, die ausländiſchen 
Wanderarbeiter durch dieſe Jugend zu verdrängen, 
die Landarbeit damit wieder für den deutſchen Men- 
ſchen zu erobern und nicht zuletzt dieſe Jugend über 
den Weg der Siedlung dem Lande auch zu erhalten. 

In den Köpfen dieſer Propagandiſten war viel verworrene Romantik und 
kaum eine Ahnung der tatſächlich gegebenen praktiſchen Aufgabe. Aber wir 
müfjen dem einen oder anderen in dieſen Reihen heute zuerkennen, daß er 
mit ganzer Kraft für ſeine Idee eintrat und keineswegs Opfer und perſönliche 
Entbehrungen ſcheute. | 

Entſcheidend beſtimmt aber wurde der Weg biefer Bewegung und damit 
auch die Vorausſetzung ihrer heutigen Geſtalt erſt durch zwei Männer: den 
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Württemberger Friedrich Schmidt und den Ofterreiher Hans 
Holfelder. 

Friedrich Schmidt, heute ſtellvertretender Gauleiter der NSDAP. 
in Württemberg, der als einer der älteſten Parteigenoſſen die Mitglieds- 
nummer 4864 hat, wirkte als einer der erſten für die Idee des National- 
ſozialismus in dieſer damals nur „national“ aufgezogenen Bewegung. Aus 
jener Zeit ſtammt die gedankliche Verbundenheit Friedrich Schmidts mit 
R. Walther Darré, die zu feiner Berufung in den deutſchen Reihs- 
bauernrat geführt hat. ; 

Auch lange nad) feinem Ausſcheiden aus der Artamanenbewegung, kurz 
vor ihrem innerlichen und wirtſchaftlichen Zuſammenbruch und ihrem Neu⸗ 
aufbau und ihrer Neugeſtaltung durch Albert Wojirſch, hat Friedrich Schmidt, 
er war damals bereits Gaugeſchäftsführer des Gaues Württemberg der 
NSDAP., noch einmal, wenn auch vergeblich, verſucht, den auseinander⸗ 
ſtrebenden Kräften das einigende Ziel zu geben. | 

On bem Vorwort zu feinem Buch „Neuadel aus Blut unb Boden” ſchreibt 
R. W. Darré, daß den Anſtoß zu biefer Arbeit ein Wort des Artamanen- 
führers Hans Holfelder gegeben hätte. Holfelder ſchrieb dieſes Wort in 
einem Aufſatz des Jahres 1928: | | 

„Wir müffen einen Blutsadel, einen Bauernadel 
anftreben, der fid nicht durch beſondere Vorrechte, 
ſondern durch beſondere Vorpflichten auszeichnet.“ 

Hans Holfelder, der lange Jahre als Bundeskanzler weſentlich die 
Entwicklung der Artamanenbewegung beſtimmte, er hat in dieſen Jahren in 
immer ftdrferem Maße den Einfluß der NSDAP. innerhalb dieſer Bewe⸗ 
gung geſichert, ich erinnere nur daran, daß auch der heutige Reichsführer SS., 
Pg. Heinrich Himmler, als Artamgauführer des Landes Bayern 
wirkte, war wohl die klarſte und bewußteſte Führergeſtalt dieſer Bewegung. 

Holfelder, übrigens der Bruder von Profeſſor Dr. Albert Holſelder, 
Chef des Miniſteramtes im Reihs- und Preußiſchen Miniſterium für Cr- 
ziehung, Wiſſenſchaft und Volksbildung, wurde im Jahre 1900 in Wien 
geboren. Er ſtand ſchon in jungen Jahren als bewußter Deutſcher im Kampf 
gegen Juden und Tſchechen. Nach dem Zuſammenbruch im Jahre 1918 
erlebte er als Schüler der höheren Landwirtſchaftlichen Schule in Neutötſchein 
(Mähren) die bekannten Zuſammenſtöße zwiſchen Sudetendeutſchen und 
tſchechiſchem Militär, die damals die erſten Blutsopfer der Sudetendeutſchen 
forderten. Wieder in Ofterreich, trat er dem Freikorps Oberland bei. Bald 
danach meldete er ſich zur 55 SA., als einer der erſten öſter⸗ 
reichiſchen SA.⸗Männer überhaupt. ach einem, mit einer Schießerei ver⸗ 
bundenen Straßenkampf gegen öſterreichiſche Marxiſten verlangte die Wiener 
Judenpreſſe feine Landesverweiſung. Da damit für Holfelder in Bſterreich 
eine berufliche Arbeit nicht mehr in Frage kam, ging er nach Deutſchland und 
ſchloß fid in Sachſen der eben entſtandenen Arta manen bewegung 
an. 1925 wurde er Artamanenführer der Provinz Sachſen und bald danach 
Bundeskanzler des „Bundes Artam e. V.“. In Ausübung ſeines Dienſtes 
verunglückte Hans Holfelder im Herbſt des Jahres 1928 bei einer Motorrad- 
fahrt, erlitt einen doppelten Anterſchenkelbruch und ſtarb an den Folgen dieſes 
Anfalles am 30. Januar 1929. 
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Am Weg der deutſchen Sugend zum Acker N das a feines jungen 
Lebens und verpflichtet. 

Seine Worte aber: 

„Du junger emcees ments! Du gebörſt nicht 

Dir, ſondern Deinem Volk, Du biſt ein Glied einer 

unendlichen Kette, die aus der Ewigkeit geht. 
Deine Kraft und Stärke, Deine Werke, Deine 

Fehler und Schwächen finb mitbeſtimmend für die 

kommende Generation. Sei Dir Deiner Berant- 

wortung bewußt, beſtimme danach Dein Handeln, 
denn Du biſt Mitſchöpfer an dem Geſchick Deines 

Volkes“, 
ſie ſind nun TT Richtworte der heute im Landdienſt der HJ. arbeitenden 
Jugend, die dieſe Worte durch ihre Arbeit und ihren Einſatz erfüllt. 

Mit dem Tode Hans Holfelders hat die alte Arta- 
manenbewegung praktiſch aufgehört zu beſtehen. Was 
nachher kam, waren nur mehr Verſuche, einer ſchleichenden Kriſe Herr zu 
werden. Verſuche, denen jedoch kein Erfolg beſchieden war. Im Auguſt 
des Jahres 1931 hat das Amtsgericht Fiſchhauſen in Oſtpreußen, wohin 
mittlerweile die „neue“ Bundesführung verlegt worden war, über das Ver- 
mögen des „Bundes Artam e. V.“ das Konkursverfahren eröffnet. Es iſt 


hier nicht der Ort, und es iſt wohl auch nicht Aufgabe dieſes TUM den 


Arſachen des Juſammenbruchs dieſer Bewegung nachzugehen. 
And dann? 
In Mecklenburg beffanben in dieſen Jahren einige Aide 
mannſchaften mit faſt ausſchließlich nationalſozialiſtiſcher Mannſchaft. 
An den arbeitsloſen Monaten des Winters 1930/1931 wurde in der 
Nähe des bekannten Gutes Koppelow, auf dem heute aufgefiedelten Gut 
Strickow, mit Hilfe der Gutsverwaltung beider Güter eine Aberwinterungs⸗ 
möglichkeit für die Artamanen mehrerer Gruppen geſchaffen. Dieſe Gruppe 


war als „Stempelgruppe“ das Vorbild für die Aberwinterungsverſuche der 


neuen Bewegung in den nächſten Jahren. Wir hatten uns in dieſem Winter 
von den Gutskartoffeln, von Sprotten, und zu beſonders feierlichen Anläſſen 
auch von Pferdefleiſch annähernd gut ernährt. Der Führer dieſer Gruppe 


war der öſterreichiſche HJ.⸗Führer und Träger des Goldenen Parteiabzeichens 


Albert Wojirſch. Er kommt, ebenfalls wie Holfelder, aus Baden bei Wien 
sc or ‘pon bien bereits im Jahre 1928 an Enea Stellen ein · 
geſetz | 

Wo jirſch hat nun mit wenigen Mitarbeitern 1931 mit dem Aufbau einer 
neuen Organiſation begonnen. Am 21. Juni 1931 konnte er auf dem Gute 
Gneven in Mecklenburg den „Bund ber Artamanen“, den Vor⸗ 
Täufer des heutigen „Landdienſtes der HJ.“, begründen. 

Wojirſch hat feine Arbeit nur mehr mit National- 
ſozialiſten durchgeführt. Für Mannſchaft und Führer der 
Gruppen des neuen Bundes wurde die Mitgliedſchaft bei der NSDAP. 


unb SU. oder HJ. gefordert. Im Gegenſatz zu den vielfachen und ver⸗ 
ſchwommenen Siedlungsideen der alten Artamanenbewegung Inne 
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1 Set Einſatz der für das Land gewonnenen natio- 
nalſozialiſtiſchen Jugend als Arbeitsgruppen in den 
Gütern oder Bauerndörfern erfolgt mit dem Ziel, 
daß dieſe Jugend alle ihr übertragenen Arbeiten 
vollverantwortlich und zu verläßlich durchführe, und 
die Geſamtleiſtung der Gruppe, gleich, wie ihre Be⸗ 
ſetzung auch ſei, der Leiſtung vollwertiger Arbeits 
kräfte zu entſprechen habe. 

2. Das Leben der Artamanen iſt politiſcher Dienſt. 
Neben die Arbeit tritt der aktive Dienſt in der Partei. Wo keine Partei⸗ 
organiſation beſteht, Übernimmt die Artamanenſchaft die Aufgabe dieſer. 

3. Der „Bund der Artamanen“ lehnt es ab, im heutigen Syſtem (1918 
bis 1933) junge Menſchen dem wirtſchaftlichen Zuſammenbruch durch Hin⸗ 
führung zur Siedlung auszuſetzen. Er ſetztſich vielmehr zum Ziel, 
nach Machtübernahme durch die NS D A P. eine Ausleſe 
ſeiner Mannſchaft über die Gemeinſchaftsſiedlung 
dem Lande auf immer zu erhalten. 

Den geſtellten Aufgaben gemäß waren auch die Anforderungen an die 
Menſchen. Die „Richte“ des „Bundes der Artamanen“ ſtellte feſt: 

ne „Bund ber Artamanen“ ift bie Erziehungsſtätte deutſcher Jugend, 

e der Antätigkeit und dem Müßiggang ein Leben auf dem Lande bei 
bare Arbeit, einfachen Sitten und ſtrenger Zucht vorzieht. 

„Nicht Erwerbsquelle ift uns die Arbeit, ſondern 
ein ſittliches Geſetz zur Erhaltung und Wieder- 
geſundung der Nation. | 

Pflichterfüllung und Leiſtung, Einſatz und Opfer für die Gemeinfcaft 
find bie Leitſterne unſerer Arbeit an der Scholle.“ 

Auf Grund dieſer Auffaſſung über die Arbeit der Artamanen konnte 
Wojirſch den Arbeitgebern, Gutsbeſitzern und Bauern, eine beſtändige und 
den geſtellten Anforderungen entſprechende Arbeitsgruppe zur Verfügung 
ftellen. Aus derſelben Auffaſſung heraus aber konnte er umgekehrt auch für 
dieſe Arbeitsgruppen all jene Bedingungen ſchaffen, die für Wohnung und 
Leben deutſcher Jugend als notwendig erſchienen. Saubere und ausreichende 
Schlaſ⸗ und Gemeinfhaftsräume, belle und geſunde Mädchenzimmer, Bett- 
wäſche und Decken wurden in dieſem Jahre erſtmals a [len Gruppen zur 
Verfügung geftellt. 

Wojirſch wandte fid) bei f einer Werbung von Arbeitsplätzen hauptſächlich 
an Parteigenoſſen. So kamen wir ſehr b mit den einzelnen Männern des 
agrarpolitiſchen Apparates ber NSD in engſte Fühlung. Im Winter 
des Jahres 1931/1932 fand die Bewegung in dem damaligen Mecklenburgi⸗ 
ſchen Miniſterpräſidenten und heutigen T der Rentenbank, Pg. 
Walter Granzow auf Gut Severin b. / Parchim, ihren entſcheidendſten 
Freund und Förderer. In dem politiſch ſo bedeutſamen Jahr 1932 war 
Severin die Zentrale der nationalſozialiſtiſchen Artamanenbewegung. Von 
dort aus konnten wir unſere Arbeit führen. Für uns ſelbſt aber waren jene 
Tage is an Erlebniſſen. Dr. Goebbels heiratete dort in ber kleinen Guts- 
kirche. Der Führer war in den politiſch entſcheidenden Wochen des Jahres 
1932 — Zeit zu Gajt und fprad auch zu der Mannſchaft unferer Arbeits- 
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gruppe. R. W. Darré lernten wir dort erſtmals kennen und ebenfalls feinen 
damaligen Mitarbeiter Pg. Jurda. : 

Langſam wurde von Severin aus Mecklenburg er- 
obert. Die Partei, insbeſondere der heutige Reichsſtatthalter, Pg. Gau- 
leiter Friedrich Hildebrandt, erkannte bald die Bedeutung der Artamanen. 
Ebenfalls muß der heutige Landeshauptabteilungsleiter III, Pg. Graf Grote, 
in dieſem Zuſammenhang als eifriger Förderer unferer Arbeit genannt 
werden. 

Der Einſatz der nationalſozialiſtiſchen Artamanen beſchränkte ſich in 
Mecklenburg nicht nur auf die Betriebe des Großgrundbeſitzes. Schon von 
Anfang an galt uns der Dorfgruppeneinſatz als dringlich, nur waren dort 
die Anterbringungsverhältniſſe fchlechten und die Schwierigkeiten demnach 
entſprechend größer. Trotzdem haben wir in den Jahren 1932 und 1933 
bereits eine ſehr anſehnliche Zahl Artamanen den Bauern abgegeben. 

Im Juli des Jahres 1933 wurde in Güſtrow der Bundestag als „Tag 
der Artamanen“ durchgeführt. Pg. Granzow ſprach vom Balkon des 
Rathaufes zu den auf dem Platz davor aufmarſchierten Artamanen das 
bedeutſame Wort: 

„Wer den Boden bearbeitet, ſoll auch künftig das 

Recht haben, ihn zu beſitzen.“ 

Ein Jahr ſpäter, am 7. Oktober 1934, ſind die Artamanen abermals in 
Güſtrow angetreten. Es ift der letzte Bundestag. Hinter den Reiben der 
ſchwarz gekleideten Artamanen ſtehen die braunen Maſſen der HJ. ſämtlicher 
Mecklenburger Banne. Der 7. Oktober 1934 bringt für die nationalſozi⸗ 
aliſtiſche Artamanenbewegung den Abſchluß ihres Veſtehens als Bund und 
ihre Eingliederung in die HJ. 

Es iſt das Verdienſt des Obergebietsführers Ax⸗ 
mann, die Bedeutung der Artamanenbewegung für die 
HJ. erkannt und dem Reichsjugendführer ihre Ein- 
gliederung vorgeſchlagen zu haben. Der Reichsjugendführer 
ijt perſönlich anweſend. Von der Rednertribüne aus ſpricht Wojirſch das 
Treuegelöbnis: „Wir Artamanen haben uns zur Aufgabe geſtellt, die Jugend 
aus der Stadt auf das Land zurückzuführen, um dem deutſchen Volk ſeine 
Zukunft bauen zu helſen. Als Pioniere dieſes Kampfes treten 
wir heute in die Front Baldur von Schirachs ein. Arta- 
manen: ſtillgeſtanden! Ich gelobe Treue dem Reichs jugendführer!“ 

Cinen Augenblick liegen die Hände der beiden Männer ineinander, dann 
ſpricht Schirach: | 

„Artamanen! Kameraden! In der Geſchichte der national- 
ſozialiſtiſchen Jugendbewegung haben wir viele Eingliederungen erlebt. 

Es ijf nicht das erſtemal, daß ein großer Jugendbund in die Millionen- 

bewegung der Hitlerjugend eingeführt wird. Aber es iſt beſtimmt das 

erſtemal, daß eine Eingliederung in ſolchem Geiſte vor ſich geht, denn 
innerlich feid Ihr Artamanen ein Beſtandteil der national: 
ſozialiſtiſchen Bewegung, wie die Ideen der Artamanen ein 

Beſtandteil des Nationalſozialismus ſind 

Es konnte gar nicht anders kommen, daß Ihr heute an dieſem Platze 
ſteht; das iſt die glänzendſte Rechtfertigung Eurer Arbeit. 
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Shr habt an diefem Tage aud) den tieferen Ginn der Arbeit der ver- 
gangenen Jahre erfüllt. Ihr habt die Möglichkeit, die Ideen, 
die Ihr im Kleinen geſtaltet habt, nun auch im 
Großen zu formen. | 

Wir nehmen Euch nicht auf, daß an biejem Tage Eure Arbeit aufhöre, 
ſondern daß ſie Allgemeingut der ganzen Jugend werde. 
Das bedeutet für Euch eine Aufbürdung neuer ungeheurer Aufgaben auf 
Eure Schultern, Verpflichtung für Euch uns gegenüber, und von uns Euch 
gegenüber, daß wir Euch die Arbeitsmöglichkeit im Großen ſchaffen und 
Ihr auch im Großen diefe Arbeitsmöglichkeit erfüllt. 

Möchtet Ihr Artamanen immer mit derſelben Be- 
reitſchaft zu unſerer Sache ſtehen, mit der Ihr in den 
vergangenen Jahren zu Eurer einſamen Fahne ge- 
tanden habt. Kommt in unſere Reihen, die ſich durch 
mich feierlich verpflichten, Eurem Ziel zu dienen. In 
dieſem Sinne grüßen wir Euch und mit Euch den Führer Adolf Hitler! 
Sieg⸗Heill“ 

Ein Vorbeimarſch der Artamanen und der HJ. beſchließt dieſen Tag. 

Es war ein Tag der Entſcheidung. In feiner Bedeu. 
tung gleicherweiſe gültig für die deutſche Jugend wie 
auch für das deutſche Landvolk. Der Großkampf der Jugend um 
die Jugend, alſo um ihresgleichen, für den Acker zu gewinnen, begann. Eine 
von der Jugend ſelbſt geſtellte Aufgabe erhielt nun 
ſtaatliche und parteiamtliche Förderung und Aner- 
kennung. 


Aber erfüllen die Artamanen das in ſie geſetzte Vertrauen? 


Der Landdienſt der HF. 


Die Arbeit der V wird nun innerhalb des von Ober- 
gebietsführer Axmann geleiteten „Sozialen Amtes der R. J. F.“ 
weitergeführt. Bf. Wojirſch iſt heute Leiter des Hauptreferates 
„Landdienſt“ der HS. 

Das Hauptreferat iſt gegliedert in die Referate: Führerſchulen, Organi⸗ 
ſation, Arbeitseinſatz, Verwaltung, Gerufsfragen, Werbung und Schulung 
und Mädellanddienſt. Weiterhin find dem Hauptreferat die drei Verbin⸗ 
dungsreferate: Landjahr, Reichsheimftättenamt und Studentiſcher Landdienſt 
angeſchloſſen. In den Sozialabteilungen der Gebiete find die Landdienſt⸗ 
gebietsreferenten eingebaut. Ebenfalls arbeiten in den Bannen Bann⸗ 
referenten. Einzelne Haupteinſatzgebiete, wie etwa Mecklenburg, Pommern 
und Mitteldeutſchland ſind in Inſpektionen aufgeteilt, die eine verſtärkte 
Betreuung der Landdienſtgruppen ermöglichen. Am die einheitliche Durch⸗ 
führung der Werbung und die Gewinnung jugendlicher Arbeitskräfte für den 
Landdienſt zu fichern, wurde im Gebiete Mittelrhein die „Landdienſt⸗ 
Inſpektion⸗Weſt“ eingerichtet, die für die Gebiete: Weſtfalen, Nuhr⸗Nieder⸗ 
rhein, Mittelrhein, Weſtmark, Heſſen⸗Naſſau, Kurheſſen und Saarpfalz, als 
Hauptabgabegebiete zuſtändig iff. In folgenden Gebieten find Landdienſt⸗ 
referate bereits eingerichtet oder ihre Einrichtung für die nächſte Zeit vor⸗ 
geſehen: In den Einſatzgebieten: Oſtland, Kurmark, Mittelland, 
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Sachſen, Thüringen, Niederſachſen, Heſſen⸗Naſſau, Weſtfalen, Bayeriſche 
Oſtmark, Baden, Württemberg, Nordmark, Saarpfalz, Mecklenburg, Pom- 
mern, Mittelelbe, Hochland, Kurheſſen, Nordſee . . und in den Hau p t- 
abgabegebieten: Berlin, Weſtfalen, Weſtmark Mittelrhein, Heffen- 

Naſſau, E Schleſien, Württemberg, Ruhr - Niederrhein, Kurheſſen, 
Saarpfa 

Das ift im weſentlichen das Bild der Organiſation. And das der Bericht 
über die Arbeit bisher: 

Auf eine Anregung des Chefs des Sozialen Amtes der N. J. F., Ober- 
gebietsführer Ax mann, hat die Reidsanftalt für Arbeitsvermittlung und 
Arbeitslofenverfiderung, in ihrer Eigenſchaft als alleinige Trägerin jeglicher 
Arbeitsvermittlung, im Jahre 1934 ben Landdienſt der Hitler- 
Jugend als geeignete Einſatzform ſtädtiſcher Jugend 


auf dem Lande neben der damals beſtehenden Landhilfe 


anerkannt und in die Landhilfe förderung als Gruppen- 
landhilfe mit einbez EAS Am 28. Mai 1934 erließ Präſident 
Syrup den erſten Erlaß zwecks Einrichtung von zwanzig geförderten Ver- 
ſuchsgruppen im ganzen Reichsgebiet. Der erſte Verſuch wurde mit Erfolg 
abgeſchloſſen. Für das Jahr 1935 erſchien ein weiterer Erlaß am 6. März 
und die Durchführungsbeſtimmungen am 9. April, die bereits die im Vor⸗ 
jahr gewonnenen Erſahrungen berückſichtigten. Für das Jahr 1936 erſchien 
am 3. April 1936 eine generelle Anordnung des Präſidenten Syrup über die 
„Bereitſtellung von Arbeitskräften ſür die Erzeugungsſchlacht“. An dieſem 
Erlaß haben Reichsjugendführung und Reichsnährſtand gemeinſam mitge⸗ 
arbeitet. Der Erlaß legt das geförderte Einſatzkontingent des Landdienſtes 
auf 5000 Mann feft und erſtellte das geſamte Melde-, Einberufungs-, Ver- 
mittlungs- unb Förderungsverfahren. 

Es iſt hier nicht die Stelle, auf die Kompliziertheit des Verfahrens hinzu⸗ 
weiſen und die Schwierigkeiten aufzuzählen, die ſeiner Durchführung an- 
haften. Ich gebe hier nur der Hoffnung Ausdruck, daß die kommenden Jahre 
auch hier den Boden für die ſo nötige Verein 1 achung bereiten, die für 
eine reibungsloſe Durchführung jeder ſtaatspolitiſch notwendigen Arbeit als 
Erſterfordernis angeſprochen werden muß. 

Am 6. Februar 1937 hat Präſident Syrup nunmehr 
die Anordnung zur „Bereitſtellung von Arbeitskräften 
für die Erzeugungsſchlacht 1937“ erlafſen. Nach dieſem Cr- 
laß kommt eine Förderung für Einzellandhelfer im Rechnungsjahr 1937 
nicht mehr in Betracht, dagegen wird der Gruppeneinſatz von 
Landhelfern, als deſſen alleiniger Träger der Land⸗ 
dienst der HJ. gilt, in dieſem Jahr, und zwar über: 
wiegend in der Form des Dorfgruppeneinſatzes wie 
bisher gefördert und weitergeführt. Die Zahl der einzu⸗ 
ſetzenden Gruppenlandhelfer ſoll nach Möglichkeit bis auf 10 000 erhöht 
werden. (Einſchließlich der ungeförderten Landdienſtler wird das Haupt- 
referat Landdienſt der deutſchen Landwirtſchaft in dieſem Jahre vorausſicht⸗ 
lich 15000 Jugendliche zuführen können.) Für den Cinſatz der weib- 
lichen Landdienſtgruppen wurden mit dieſem Erlaß ebenfalls einige der bie 
herigen Schwierigkeiten befeitigt. 

Das zur Frage der Acbeitsvermittlung an ſich. 
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Der Einſatz der Landdienſtler auf den Gütern und in den Bauernbörfern 
geſchieht natürlich nur in engiter und beſter Zuſammenarbeit 
mit den entſprechenden Dienſtſtellen des Reichs nähr⸗ 
ſtandes. | | 


Der Erfolg der Arbeit aber? 


Im Jahre 1934, dem Jahr der Eingliederung der Artamanen in die H., 
konnten etwa 45 Gruppen beſetzt werden. Der Geſamtſtand dieſes Jahres 
betrug ungefähr 500 Mann. Der Einſatz felbft blieb im weſentlichen auf 
Mecklenburg beſchränkt. Knapp 150 Landdienſtler konnten in dieſem Winter 
ar „ für den Einſatz 1935 in Arbeit auf dem Lande ver- 

eiben. 


Trotzdem gelang es 1 9 35, 240 Gruppen zu beſetzen. Der Mannſchafts⸗ | 
ſtand dieſes Jahres ſtieg auf 3500 Landdienſtler. Der erſte Vorſtoß ins 
Reich gelang. Mecklenburg war Stammland. Nun wurde Pommern, Oft- 
preußen und Mitteldeutſchland erobert. In dieſem Winter konnten bereits 
1500 Kameraden in Arbeit bleiben. 


Das Jahr 193 6 brachte den erſten, nennenswerten Erfolg. 462 Gruppen 
wurden abgeſchloſſen und beſetzt. 6 6 0 8 Landdienſtler arbeiteten 
nun in faſt allen Gebieten Deutſchlands. Das erſtemal 
wurde in dieſem Jahre ber Dorfgruppeneinſatz des Landdienſtes in 
Angriff genommen. Mehr als 1300 Landdienſtler arbeiteten in 118 Dorf- 
gruppen. Im Winter 1936/1937 konnten bereits 3000 Landdienſtler als 
Stamm überwintert werden. Damit iſt für den Einſatz des Jahres 1937 
die Erſtvorausſetzung geſchaffen, andererſeits aber auch der Beweis erbracht, 
daß es dem Landdienſt bisher in einem immerhin 
nennenswerten Maße gelungen iſt, die Jugendlichen, 
vorläufig zumindeſt auf längere Zeit, dem Lande zu 
erhalten. 


Im Jahre 1936 wurde ebenfalls mit dem Landdienſt⸗ Mädel- 
einfag begonnen. In 59 Dorfgruppen arbeiteten etwa 800 Mädel. In 
dieſem Jahr at der Ginja& von etwa 3000 Mädeln vorgeſehen. 


Der Landdienſteinſatz im Dorf 


Die Frage, warum der Landdienſt den Dorfgruppeneinſatz erſt verhältnis 
mäßig ſpät in Angriff nahm, wurde in den letzten Jahren ſehr häufig geſtellt. 
Dazu iſt folgendes zu ſagen: 


1. Die Möglichkeit, ſtädtiſche Jugend mit der landwirtſchaftlichen Arbeit 
vertraut zu machen, ſie zur Verantwortung zu erziehen und ſie an 
die Härte und Einfachheit des Landlebens zu gewöhnen, iſt in 
einer Gutsgruppe, bei häufiger Kolonnenarbeit und damit ſtändiger Be- 
treuung durch den Führer beſſer als in einer Dorfgruppe gegeben. 
Der Jugendliche, der hier, vielfach das erſtemal in 
feinem Leben, in eine totale, d. h. Lebens- und Ar- 
beitsgemeinſchaft eintritt, bekommt aus dieſer Ge- 
meinſchaft heraus und aus der in ihr zu . 
Arbeit feme aa und jenes Können, das ihn 
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PA innerhalb ber en leichter feinen 
Pflichtenkreis erfüllen läßt. 

2. Die gemeinſame Anterbringung der Landdienſtler in einem 
Heim hat im i bisher ſehr vielmehr Schwierigkeiten hervorgerufen 
als im Großbetrieb. 

Ohne das gemeinfame Heim für die Landdienſt⸗ 
gruppen iff aber ber Dorfeinſatz kaum zu verant- 
worten. Soweit diefe Schwierigkeiten, insbeſondere in der Heim- 
beſchaffung, durch gemeinſames Bemühen aller beteiligten Stellen beſeitigt 
werden können, iſt der Dorfgruppeneinſatz der Landdienſtler möglich und auch 
von ſeiten der RIG. wünſchenswert. Aber nur ſoweit. Ein Einſatz 
im Stil der Einzellandhelfer kommt für den Land- 
dienſt der HJ. in keinem Fall in Frage. 


Jugend aus allen Verufen 


Am von der tatſächlichen Struktur des Landdienſtes ein brauchbares Bild 
zu bekommen, gebe ich im nachfolgenden über die im Jahre 1936 im Landdienſt 
der HJ. tätig geweſene Jugend folgende Zahlen zur Kenntnis: 


1. Jugend aus allen — 
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Das innere Geſicht des Landdienſtes 


Ich habe zuvor das Wort gebraucht von der totalen, d. b. Der Arbeits- 
Lebensgemeinſchaft, in der der Landdienſtler lebt. Zucht, Ordnung und 
Kameradſchaft finb die weſentlichen inneren Richtpunkte dieſer Landdienſt⸗ 
gemeinſchaften. Hier erfährt jeder einzelne Junge täglich, daß Kamerad⸗ 
ſchaft gelebter Sozialismus ijt. Sozialismus, ber fid) täglich 
tauſendfach bewähren muß, weil ſonſt die ganze Kameradſchaft zur Lüge wird 
und damit in die Brüche geht. Kameradſchaft aber iſt die 
Stärke und das Recht unſerer Jugend. Sie iſt heute die 
neue Lebensform, die ſich täglich mehr Lebensgebiete erobert, immer weiter 
eindringt in den Organismus des Volkes, bis ſie, ſo hoffen wir, einmal das 
ganze Antlitz des Volkes beſtimmt. Denn ſie iſt das Erbe der Front und 
nicht minder das Erbe der Kampfzeit. Sie allein ſcheidet den Bürger von 
dem Soldaten. And wer wollte denn heute noch Bürger ſein? 


Fern der Heimat, in einer meiſt völlig fremden Welt, lebt der Landdienſt⸗ 
junge ein ganzes Jahr draußen auf den einſamen Gütern und Dörfern. Hier, 
zwiſchen harter Arbeit und ſelbſtgeſtalteter Freizeit geht ſein Tag dahin. Der 
Kamerad neben ihm iſt ihm plötzlich eine Notwendigkeit. Iſt dieſer Kamerad 
ſtärker, ſo hilft er ihm bei ſchweren Arbeiten, iſt er ſchwächlicher, ſo iſt es ein 
unausgeſprochenes Geſetz, fid) feiner anzunehmen. Der reine Egois⸗ 
mus des einzelnen hält ſich in dieſen Gemeinſchaften 
nicht lange. Begreift einer aber etwas ſchwerer, fühlt er ſich etwa zu 
erhaben über feine Kameraden und leugnet er damit das Geſetz der Kamerad⸗ 
ſchaft — dann treten jene Mittel in Aktion, die niemals „höheren“ Orts 
gebilligt werden und die doch immer in ihrer Anwendung Wunder wirken. 


Tauſend kleine Dinge find es, die eine ſolche Kameradſchaft formen. Aber⸗ 
nommene Dienſte, geliehene Sachen, Hilfe bei der Arbeit, Schweigen ſtatt 
Angeberei, Teilen der berühmten „Wunderpakete“ von Muttern oder ſonſtwem. 
Rauk. aber herzlich iff der Ton — und ehrlich Sprache und Arteil. 


Aber was wäre Kameradſchaft ohne den Führer? Er 
iſt ihre Mitte. Er ift der Sprecher der Idee, um derentwillen die Ramerad- 
ſchaft ſich fand oder geformt wurde. And wiederum iſt er der Sprecher 
ſeiner Kameradſchaft ſelbſt. 


And erſt hier. Keine Arbeit fordert mehr den ganzen Menſchen, ſein wirk⸗ 
liches Vorbild, ſein tatſächliches Leben — als gerade die Arbeit — beſſer 
der Beruf des Landdienſtführers. Es ſind heute viele Jugendliche in 
ſeiner Gruppe. Nicht allein, daß er dieſe vielfach erſt erziehen muß. Daß 
manche noch niemals Ordnung und Anterordnung kannten. Mehr noch: ſie 
ift nicht leicht, die Landarbeit. Am wenigſten für einen Jungen, der vielleicht 
das erſtemal, fern von Muttern, einen ganzen langen Tag, in Näſſe und 
Dreck, über den Acker ſchleicht, beim Rübenverziehen, bei der Kartoffelernte, 
oder bei der Nübenernte. Oder der mit tränenden Augen beim Kaff ſteht, 
oder den beim Hocken die verfluchten Diſteln die ganzen Hände und Arme 
zerſtachen — oder, der vermeint, die ſchmerzenden Augen nicht mehr zu 
ertragen, die ihm der Kalk beim Ausladen der Lore bereitet. Wie aber 
ſollte dieſer Junge dem Lande erhalten bleiben, wenn 
der Landdienſtgruppenführer nicht wäre. 
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And gibt es nicht tauſend andere Dinge. Kennt der Führer nicht jeden 
ſeiner Jungs, ſetzt er ſie nicht ſo an, daß ſie immer ihren Mann voll ſtehen, 
an jedem Platz. Iſt er nicht plötzlich Vater, Lehrherr, Freund und Führer 

in einem. Gibt es für ihn überhaupt Fragen: wie Müdigkeit, ſchlechtes 

Wetter, Anluſt zur Arbeit, nicht wiſſen um das Ziel und die Aufgabe. Gibt 
es für ihn überhaupt Schwäche oder beſondere und eigene Wege? Der 
Landdienſtführer iſt entſcheidend für Erfolg oder 
e ber geſamten Landdienſtarbeit. Hier ge- 
nügt kein Befehl. Hier genügen nicht Worte. Hier gilt 
die Haltung allein. Hier entſcheidet nur das Vorbild. 
Nüchtern ſprechen die „Arbeitsrichtlinien für Landdienſtgruppenführer“ 
dies aus: on MC Ä 
„Der Landdienſtgruppenführer bat ein ſchweres, 
verantwortungs volles, aber auch ſchönes Amt. Sein 
Pflichtenkreis iſt ſehr groß und umſchließt das Gemeinſchaſtsleben, den 
Dienſt und die Arbeit der Gruppe vollkommen während der Dauer eines 
Arbeitsvertrages. Als Führer, Betreuer und Vorarbeiter 
muß er ſtets ein leuchtendes Beiſpiel ſein. Ruhe und 
Beherrſchung in allen Angelegenheiten des Dienſtes und der Gemeinſchaft, 
Korrektheit, Ehrlichkeit und Gerechtigkeit gegenüber jedermann find Haupt- 
erfordernis. Als HJ.⸗Führer bat er die ihm übertrage 
nen politiſchen und erzieheriſchen Aufgaben reſtlos 
zu erfüllen” | 


» a nüchtern äußern fih die „Richtlinien“ zu den Aufgaben feiner 

Arbeit: Ze | | 

„Die Arbeitseinteilung ift fo vorzunehmen, daß die Geſamtleiſtung 
immer gut iſt. Jeder muß an den Platz geſtellt werden, den er voll 
ausfüllt. Die ſtärkeren und geübten Landdienſtler 

müſſen zur Anterſtützung der ſchwächeren Landa 
dienſtler herangezogen werden . . . Schwere und leichte 
Arbeitspoſten müſſen entſprechend abwechſelnd verteilt werden. . . Die 
Arbeitsleiſtung der einzelnen muß in entſprechende Form gebracht werden. 
Immer wieder iſt die Gewiſſenhaftigkeit bei der 
Ausführung der Arbeit ben Landdienſtlern einzu- 
prägen und zu überprüfen. Der Gruppenführer hat für eine 
gute Zuſammenarbeit mit der übrigen Betriebsgefolgſchaft Sorge zu tragen. 

Niemals dürfen durch Angeſchicklichkeiten des Gruppenführers bie Ber- 
e e zwiſchen HJ. und Betriebsführung geſtört 
werden | | 
Eingangs der „Richtlinien für Betriebsführer“ aber ſteht: 
„Vorausſetzung für ein ideales Arbeitsverhältnis iſt, daß beide Teile 

ſich von vornherein darüber klar ſind, daß ihre Arbeit der Volksgemeinſchaft 
dient, daß ſie alſo dieſer gegenüber Pflichten zu 
erfüllen haben und es nur auf Grund von Leiſtungen Rechte und 
Forderungen für beide Teile geben kann.“ 


Damit ſieht der Landdienſtler ſeine Arbeit als Dienſt und 
ſittliche Notwendigkeit gegenüber feinem Volke an. 
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Die Schulung ber Führer 


Auf bie entſcheidende Bedeutung des eee, für Die. geſamte 
Landdienſtarbeit habe ich zuvor hingewieſen. 


Im Winter 1935/1936 wurde mit großzügiger Anterſtltzung des Reihs- 
nährſtandes bie erſte ſyſtematiſche Führerſchulung des Landdienſtes 
in vier Landdienſtführerlagern in Nord-, Oft- unb Mitteldeutſchland begonnen. 
In dieſem Jahre wird die Führerſchulung bereits für folgende Gebiete in 
entſprechenden Lagern durchgeführt: Bayern, Württemberg, Thüringen, Rur- 
a NE Pommern, Freiſtaat Sachſen, Oſtpreußen, Mittelland- 

ittelelbe 


Außerdem beſteht bereits ſeit 1936 in der Nahe Berlins, in Die d erg. 
dorf blGroBbeeren, eine Reichsführerinnenſchule für den 
Mädellanddienſt, die N Lehrgänge mit einer Dauer von 
3 Wochen durchführt. ä 


Die Lehrgänge in den oben angefiihrten Lagern dauern 6 Woden. Die : 
Mannſchaftsſtärke beträgt je Lehrgang durchſchnittlich 30 Mann. | z 

Für die Lehrgänge dieſer Landdienſtführerſchulen kommen in Frage: 
a) Landdienſtler, die im vorjährigen Einſatz beſondere Eignung 

erkennen ließen oder bereits als Anterführer innerhalb des Gruppen- 
| betriebes beſtimmten Aufgaben vorſtanden, 

b) geeignete Bewerber aus Sungbauern- und Land: 

arbeiterkreiſen. 

Der Lehrplan dieſes Führerſchulungslagers gliedert ſich wie folgt: 

1. in weltanſchauliche, politiſche und agrarpolitiſche Schulung, 

2. in die Bearbeitung aller Fragen, theoretiſcher wie praktiſcher Natur, die 
mit der Führung der Landdienſtgruppen in Beziehung ſtehen, | 
3. in bie Bearbeitung aller Fragen, die den e der Landdienſt · s 

gruppen betreffen, 

4. in bie Bearbeitung landwirtſchaftlicher Fachfragen, 

5. in körperlicher Ertüchtigung, 

6. in die Bearbeitung aller Fragen, die die Gemeinſchaftsgeſtaltung inner: 
halb ber Landdienſtgruppen betreffen, | 

7. in den politiſchen Tages dienſt: Zeitungskontrolle, Zeitungsausſchnitte, 
pol. Tagesbericht uſw. 

Der hier kurz angeführte Schulungsplan der Führerlager gibt zugleich einen 
kleinen Einblick in den Tageslauf einer Landdienſtgruppe ſelbſt. Die Arbeit 
und in der freien Zeit politiſcher Dienſt, Sport und weltanſchauliche Schulung 
beffimmen, neben einigen frei geſtalteten Gemeinſchaftsabenden, den Ablauf 
der Woche. Der Tag wird mit einem kurzen Morgenſport eingeleitet und 
meift mit einem Gemeinſchaftsabend beſchloſſen. Die Arbeit aber 


| tff das entſcheidende im Leben des Landdienſtlers. An 


ihr erprobt er ſich als AE Sie entſcheidet mept oder Menge aud) feinen 
ferneren ee eg. 


* í * 
* 
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Die praktiſche Tätigkeit in den Landdienftgruppen der HJ. wird heute von 
feiten des Reichsnährſtandes auf bie Landarbeitslehre angerechnet. 

Der Landdienſt der HJ. ſtellt damit, hinſichtlich 
der Gewinnung neuer junger Kräfte für das Land, 
die modernſte und zeitgemäßeſte Form der Lande 
arbeitslehre dar. 

Durch die Landarbeitslehre iſt dem Landdienſtler heute der Weg 
zu ſämtlichen landwirtſchaftlichen Berufen geöffnet. Damit iſt ihm auch in 
der Zukunſt die Erlangung einer Neubauernſtelle möglich. Vielleicht 
gelingt es bis dahin, eine neue und brauchbare Form ber Gemeinfhafts- 
ſiedlung zu entwickeln. | 

Dem wieder in ſtädtiſche Berufe zurückkehrenden Landdienſtler aber ijt 
durch das Abkommen der Reichsjugendführung mit dem 
Reichsheimſtättenamt der NSDAP. die Möglichkeit gegeben, 
als Siedlungsanwärter weitergeſchult und ſpäter, nach Familiengründung, 
auf einer Heimſtättenſiedlung angeſetzt zu werden. 


Die Bedeutung des Landdienſtes 


Für die Landwirtſchaft ſelbſt aber bedeutet der Tan ddienſt der H J., 
ich ſaſſe kurz zuſammen, im weſentlichen folgendes: 

1. Er ſtellt der Landwirtſchaft in einem Jahr für 
Jahr ſich ſteigerndem Maße brauchbare, willige und 
diſziplinierte jugendliche Arbeitskräfte, in welt- 
anſchaulich und führungsmäßig feſtzuſammengefaß⸗ 
ten Arbeitsgemeinſchaften, zur Verfügung. 

2. Er bemüht ſich, einen weſentlichen Teil der von 
ihm geworbenen Jugend auf die Dauer dem Lande zu 
erhalten. 

3. Er leiſtet durch feinen Landdienſtgruppeneinſatz 
einen weſentlichen Beitrag für die Löſung der Land- 
arbeiterfrage, da er mit dem Einſatz von Jugendlichen 
in Arbeitsgruppen eine Möglichkeit geſchaffen hat, 
das, insbeſondere in Oſtpreußen ſtark entwickelte, für 
die Lage des Landarbeiters auf die Dauer aber un: 
tragbare „Hofgängerweſen“, durch die beſſere Form 
feines Landdienſtgruppeneinſatzes abzulöſen. 

4. Er trägt, durch jene Landdienſtler, bie nur ein 
oder mehrere Jahre in der Landwirtſchaft bleiben, 
danach aber wieder in ihren ſtädtiſchen Beruf zurück⸗ 
kehren, zu einem beſſeren Verhältnis zwiſchen Stadt 
und Land bei, zu einem Verhältnis, das, aufgebaut 
auf gegenſeitige Achtung und auf das Wiſſen um die 
Schwere der bäuerlichen Arbeit, in der Zukunft die 
letzten Schranken des Nichtverſtehens zwiſchen Stadt 
und Land beſeitigen wird. . 

So ift ber Landdienſt ber HJ., als Werk der Jugend für die Jugend 

entſtanden, heute ſchon zu einem ſtaatspolitiſch wichtigen Faktor 
geworden, der im Aufbau des neuen Volkes nicht mehr entbehrt werden kann. 


Friedrich Rauers: 


Don Hänfeln, Hanfen und Derbanjen, aud) 
Sippenrecht und Bauernbrauch | 


Teil I 


Von Frachtbauern und Fuhrleuten und wie ich zu der Hänfel- und anderen 
Wiſſenſchaften gekommen bin 


In meine Kinderzeit fällt das Licht einer Laterne, die an einer Hausecke 
angebracht iſt und durch ein Fenſter in eine Stube ſcheint. Auf dieſe Laterne 
mit den zwei ſeitlichen Licht⸗ und oberen und unteren dunklen Kegeln bin ich 
oftmals mit meiner Mutter zugegangen, und in der Stube beim Fenſter habe 
ich manches Mal mit ihr geſeſſen. 

Es war ihr Lieblingsplatz geweſen, als ſie noch zu Hauſe war, und das 
Haus war das alte Fuhrmannshaus meines Großvaters und nun meines 
Onkels Friedrich Wilhelm Neukirch in Bremen, das langgeſtreckt mit Wohn⸗ 
haus und Ställen zwiſchen zwei Torwegen am Treffpunkt von fün 
Straßen lag. l | 

Es war ein fonderbares Licht, das durch das Fenſter guckte, fo etwas gibt 
es heute nicht mehr, wie es ja auch keine Schummerſtunden mehr gibt. Bei 
und nach ſolchen VBeſuchen im Elternhaus und in der alten Stube, an der 
an Feierabend das Pferdegetrappel vorbeizog, kam am erſten die 
Rede auf den Großvater und Argroßvater und ihre weiten Reifen 
von Ladeſtadt zu Ladeſtadt bis nach Trieſt, an die Grenzen von 
Polen, Holland und Frankreich, und in der Franzoſenzeit ſogar 
nach Paris, von denen ich gerne hören mochte. Auch von den 
alten Knechten wurde erzählt, die in der alten Stube am Schreibtiſch meiner 
Großmutter, den heute meine Frau hat, dem damaligen Fuhrmannskontor, 
abrechnen mußten und ſehr eiferſüchtig aufeinander waren, wer die dickſte 
Geldkatze von der Reiſe nach Haufe brachte. Nach Fuhrmannsſitte waren fie 
meiſt lebenslang bei ihrem Herrn, „Jan Knuppel“), der fid) bei Prag ein 
Bein abgefahren hatte und das Gnadenbrot bekam, „Ottersbarger Friedrich“ 
und andere, die im Gedächtnis der Kinder geblieben waren, denen ſie Puppen 
und Lebkuchen von Nürnberg mitgebracht hatten. Der erſte Weg der Kinder 
war immer ans „Schiff“ des heimgekehrten Wagens, wo ſolche Herrlichkeiten 
bei dem ſchweren eiſernen Geldkober zu liegen pflegten. 


1) In dem Roman „De Vorſpannweert“ des blinden Bremer Dichters Georg Droſte ift Jan 
Knuppel, von dem ich ihm erzählt habe, in die Literatur eingegangen. Doch hat Droſte die 
wenigen Notizen, die ich ihm geben konnte, mit zu viel Phantaſie ergänzen müſſen, als daß ein 
richtiges Bild des Frachtfuhrwerks hätte entſtehen können. 
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Nürnberg war damals bie Fuhrmannszentrale. Auch ber Geldfober war 
Nürnberger Arbeit, die klappernden Meſſingſcheiben am Geſchirr hießen die 
Nürnberger Rofen, der zünftige Strauß am Hute war in Nürnberg gekauft, 
ſoweit er nicht noch am Wege gepflückt wurde, und wer nicht in Nürnberg 
. gehänſelt“ war, der war kein rechter Fuhrmann. Auch mein Großvater war 
in Nürnberg im „Goldenen Engel“, wo die Bremer und die „Leiſter“ Gubr- 
leute, die in den Fuhrmannsdörfern um Leeſte bei Bremen zu Hauſe waren, 
Harzer und andere norddeutſche Fuhrleute ihre Einkehr hatten, gehänſelt 
worden. Es war die „Linie“ der Fuhrleute, wie Onkel Willigerod, der 
ſeinerzeit ein berühmter Schnelldampferkapitän des Lloyd war, als Seemann 
am Aquator getauft war. Die noch vorhandene Seeromantik wurde aber in 
Det Seeſtadt von der vergangenen Fuhrmannsromantik weit übertroffen. 

In dieſen Geſchichten habe ich zum erſten Male vom „Hänſeln“ gehört, 
über das ich mein „Hänſelbuch, Recht und Gewohnheit aller ehrlichen Kauf⸗, 
Fuhr⸗ und Seeleute, eines ehrbaren Handwerks, der Aniverſitäten, der 
Bauern, Jäger und Ritterſchaft, aller Geſchlechter und löblichen Vetter⸗ 
ſchaften“ geſchrieben habe, das Weihnachten 1936 bei der Eſſener Verlags- 
anſtalt in Effen herausgekommen ift.) Ein Menſchenleben liegt dazwiſchen, 
ehe aus den Kindergeſchichten eine gelehrte Geſchichte und Rechtsgeſchichte 
unſerer Volksgliederung und Arbeitsverfaſſung aus Quellen vor der Schrift, 
wie ſie dieſe Hänſelbräuche ſind, und ein Buch lachender Weisheit unſerer 
Altvordern werden konnte. b | 
Es war eine heimliche Welt, von der niemand mehr etwas wußte unb um 


die ſich niemand mehr kümmerte, ſelbſt nicht auf den alten Fuhrmannsdörfern, 


wo das meiſte Fuhrwerk als jetzt vergeſſenes Bauerngewerbe geſeſſen hatte, 
die alte Frachtfuhrmannswelt, die bei den Neukirchs noch lebte. Aus dieſer 
Anderen verborgenen Welt iſt mir auch die Achtſamkeit auf volkstümliche 
Aberlieferungen überhaupt, für die damals noch keine Konjunktur beſtand, 
zuerſt erwachſen. Daraus und aus den Erzählungen meines Vaters von den 
alten Höfen im Bremer Lande und den alten Bremer Bauerngeſchlechtern, 
aus denen er ſelber ſtammte, und dazu aus der ſtarken Tradition der alten 
See- und Handelsſtadt Bremen, auch Seemanns⸗ und Raufmannsverwandt- 
ſchaften, bin ich eigentlich zu allen meinen ſpäteren Arbeitsgebieten gekommen. 
In Verkehrs- und Handelsgeſchichte, Geſchichte der alten deutſchen Straßen, 
Geſchichte des Bauerntums und der bäuerlichen Nebengewerbe, der Rechts⸗ 
ſymbolik und des Rechtsbrauchtums bin ich eigentlich von felbft hinein⸗ 
gewachſen. Es waren weite Gebiete dabei, auf denen noch alle Vorarbeit 
zu leiſten war, wo die Wiſſenſchaft noch nicht konfektioniert war. 
Im „Odal“ ift im Seumonb« und Erntingheſt 1934 und im Brachmond⸗ 
heft 1935 einiges von meinen Forſchungen zur Geſchichte des Bauerntums, zu 
den letzten erhaltenen altgermaniſchen Sippenverbänden und von dem alten 
bis ins 14. Jahrhundert zurück nachweisbaren Bremer Bauerngeſchlecht der 
Rauers veröffentlicht. “an is 
Das hundertjährige Jubiläum der Girma F. W. Neukirch, bie es damals 
zu hundert Pferden, meiſt ſchweren Brabantern, bei denen mein Onkel das 
alte reiche Frachtfuhrmannsgeſchirr wieder eingeführt hatte, und drei 
Arbeitern gebracht hatte, war der Anlaß, eine Chronik der Familie Neukirch 


2) Friedrich Rauers „Hänſelbuch“, Eſſener Verlagsanſtalt, Eſſen 1936, Preis geb. 650 RM. 
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— eigentlich „Nienkerken“, von einem Hofe in Hunteburg bei Lemförde, auf 
Bremer Platt „Neekarken“ —, zu ſchreiben. Sie wurde 1901 fertig. 

1900, als Student in Tübingen, bin ich auch noch nach der Weiſe meiner 
Vorfahren, mit Pferd und Wagen durchs Land gefahren, nicht bloß in Halb⸗ 
tags und Tages ⸗„FSpuzen“ nach dem Lichtenſtein, Denon ahaa TE und 
zu Faſching im Koſtüm auf bem Wurſtſchlitten nach Urach, wie es üblich war, 
ſondern auch in tagelangen Ferienreiſen durch den Schwarzwald, nach Nagold, 
Calw uſw., und über Leonberg, Solitude und den Schönbuch zurück. Der 
Wagenverleiher Dill gab in den Ferien Wagen und Pferde faſt umſonſt 
gegen das Futter unterwegs her, und da er mich als zuverläſſigen Kutſcher 
ſchätzte, hatte ich meiſt feine beiten Pferde, „Fuchs“ und „Bella“. Jetzt gibt es 
das auch nicht mehr. 

Auf einer Rüdreife von Tübingen bin ich auch zuerſt nach Nürnberg 
gekommen und habe da nicht nur den alten Fuhrmannsgaſthof zum „Goldenen 
Engel“, ſondern auch das alte „Hänſelbuch“ gefunden, in dem unter dem 
20. Mai 1842 mein Großvater Fritz Neukirch eingetragen ſtand. 

In der Nötenbachiſchen Hänſelordnung der Nürnberger Kaufleute auf der 
Salzburger, Tyroler und Münchener Straße von 1697 fand ich dann auch 
eine ganze Gruppe von kaufmänniſchen Hänſelbräuchen an verſchiedenen Orten 
und Straßen, auf die in der Ordnung Bezug genommen war. Aus den 
wenigen, dort erwähnten Bräuchen ſind im Lauf der Jahre viele, im ganzen 
ſechsundzwanzig kaufmänniſche Hänſel⸗Bräuche unb -Orte geworden, die mir 
nach und nach im Bereich der Hanſe, im italieniſchen und Orientverkehr und 
im:m binnendeutſchen Meßverkehr bekanntgeworden ſind. Ä 

1902 fab ich das erſte „Nadelöhr“, einen durchlöcherten Stein an der 
Straße, durch den die gehänſelten Kaufleute und Fuhrleute kriechen mußten, 
wie ich ſchon in einigen Hänſelnachrichten gefunden hatte. Das war an der 
alten Harzſtraße bei Ilfeld. Ich war in Göttingen Student und wollte ſehen, 
ob das Nadelöhr, das ich damals zuerſt in Blumenhagens Wanderungen 
durch den Harz mit den ſchönen Ludwig Richter [den Stichen, um die Mitte 
des 19. Jahrhunderts bei Wigand in Leipzig erſchienen, mit einem Hänfel- 
brauch der Fuhrleute erwähnt gefunden hatte, noch da wäre. Der Ausflug 
lohnte ſich. Ich konnte es zeichnen und fand ſogar, daß es jetzt die Ilfelder 
Kloſterſchüler für ihre Aufnahmebräuche benutzten, wie wir am Bremer 
Gymnaſium die „Baumrutſche“ hatten. Später fand ich fogar, in einem Buch 
von 1729, dieſes Ilfelder Fuhrmannshänſeln auf einem Kupfer dargeſtellt. 

Nadelöhre heißen beim alten Niederſachſenhaus die ſeitlichen Nebentüren 
des Fletts. In Bremen heißt der Zugang zu dem alten Nebentor des Biſchofs, 
dem Biſchofstor, die Biſchofsnatel. Wie ein Schlupfloch neben einem einſt⸗ 
mals durch ein Verhack verſperrten Wege, in dem man den Fremden, wie 
nachmals die Fuhrleute, verprügelte, wenn man ihn faßte, ſah das Ilfelder 
Nadelöhr aus, das noch ein Naturfelſen war. Bei Friedewald in der Nähe 
von Hersfeld an der Frankfurt⸗Leipziger Geleitſtraße durch die kurzen Heffen, 
iſt das „Nadelöhr“ kein Naturfelfen, ſondern ein ſorgfältig ausgehauener 
durchlöcherter Stein.) An ihm haben einſt die Meßkaufleute gehänſelt, wenn 

2) Siehe dazu auch Touriſtiſche Mitteilungen aus beiden Helfen, Naſſau uſw., Jahrg. III, Nr. 2, 
Auguſt 1894. 1697 ſpricht die Rötenbacher Hänſelordnung von dem durchlöcherten Stein, das 
Nadelöhr genannt, bei Hersfeld. 
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fle zum erſten Male die Straße fuhren. Solche „Nadelöhre“ gibt es noch 
mehrere in Thüringen, manchmal auch nur noch als Ortsbezeichnung erhalten. 
Süddeutſche Nachrichten von Nürnberg, vom Brenner uſw. kennen wohl 
durchlöcherte Steine, aber nicht den Namen Nadelöhr. 


Als Göttinger Student paſſierte mir auch in der alten Kloſterkirche Burs- 
felde, die damals wieder ausgebaut wurde, an der Oberweſer etwas Gonder- 
bares. Da banden mich die Maurer unter Aufſagung eines alten Reimes 
mit Lot und Schnur, und ich mußte mich mit einem Trinkgeld löſen. Das 
erinnerte mich lebhaft an das „Binden“ mit dem „Auſtband“ auf dem Felde, 
das ich von Bremen her kannte. Ich war ſogar auf den Heuwieſen meines 
Onkels mit ihm zuſammen „gebunden“ worden, während es ſonſt baupt- 
ſächlich Brauch bei der Kornernte war. 


Allmählich wurde mir klar, daß die „Linie“ der Fuhrleute in Nürnberg 
und der Seeleute am Aquator nur der letzte Reſt eines viel vielgeftaltigeren 
Brauchtums geweſen waren, das ſich in ſeinen Formen, dem Jagen durch 
den Windſack bei der Seemannstaufe, dem Prügeln durch's Nadelöhr, dem 
„Binden“ und dem Fangen in der Zange beim TFuhrmannshänſeln uſw. 
überall ſehr ähnelte. 

Ich fand auch bie ſcherzhaften Bräuche fpüterer Zeiten noch als ſehr ernft- 
hafte Angelegenheiten im Mittelalter, wenn nach einer Kölner Stapelurkunde 
des dreizehnten Jahrhunderts die Kölner Bürger die Fremden, die Kölns 
Stapelrechte nicht achteten und ohne Erlaubnis mit ihrer Ware durchzogen, 
binden und ihnen an Leib und Gut gehen konnten, wenn ſie ſich nicht mit 
ihnen verglichen. Das nannte man „hanſen“, „quod vulgo hansin vocatur“, 
was zu deutſch »banfin« heißt“. Ich fand ferner livländiſche Verträge um 
Frieden und Markt, in denen ſich die Fremden ausbedungen hatten, daß die, 
die ſie künftig mitbringen würden, mit in dem Frieden und Vergleich ſein 
ſollten. Bei der großen deutſchen Hanſe fand ich, daß dieſe „neykamers“ 
bei ihrer erſten Reiſe von ihren Genoſſen gehänſelt wurden, wobei die Hän⸗ 
ſelnden z. T. in der Maske von Einheimiſchen auftraten. 


Es ergab fid) zugleich, daß dieſelben Bräuche bei der ernſthaften nord- 
deutſchen Hanfe und bei den binnen- und ſüddeutſchen ſchließlich nicht mehr 
ernſtgenommenen Meßreiſegemeinſchaften auftraten. Das ließ wohl darauf 
ſchließen, daß auch dieſe Meßreiſegemeinſchaften einmal wirkliche Hanſen 
geweſen waren, von denen wir im Binnenland nur vereinzelt, ſo bei der 
Regensburger Hanſe, noch unmittelbare Kunde hatten. Sie waren mit dieſen 
nur noch als Kurioſitäten gewerteten, dennoch aber noch von den Rechts 
gelehrten des 17. und 18. Jahrhunderts abgehandelten Bräuchen, nun in allen 
deutſchen Handels- und Verkehrsbezirken nachgewieſen. Mit anderen Worten, 
ich merkte, daß es ſich bei dem Hänſeln um einen ernſthaften Rechts brauch 
handelte, der einmal wirkliche Rechte vermittelt und gewahrt hatte, nicht um 
mehr oder weniger gute Scherze. Es war jo altehrwürdig, daß es komiſch 
geworden war. 

Dennoch iff das Hänfeln mir in der erſten Veröffentlichung, in dem von 
ihm die Rede iſt, in meiner „Geſchichte der alten Handelsſtraßen in Deutſch⸗ 
land“, die 1907 bei Juſtus Perthes in Gotha erſchien, in erſter Linie in 
einer anderen Richtung zugute gekommen. 
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Ich babe in den dem Buche beigegebenen Karten erſtmalig das mittel- 
alterliche und nachmittelalterliche, zum Teil auf Arzeiten zurück⸗ 
gehende deutſche 5 feftgelegt. Es galt bis dahin für un- 
möglich, weil man die Methoden der Römerſtraßenforſchung, die 
nach deutſcher Anſitte früher entwickelt war, auf die deutſchen 
Straßen angewandt hatte, die rechtlich, nicht techniſch, wie die 
Römerſtraßen als Kunſtſtraßen, gebunden waren. In dieſe Karten habe ich 
auch bie Fuhrmannsorte eingetragen, wie fie mir aus meinen Forſchungen 
zur Geſchichte des alten Frachtfuhrwerks bekanntgeworden waren, die mir 
auch Methode und Material für meine Straßenforſchung ſelbſt geliefert 
hatten. Dabei ſind mir neben vielem anderem Material auch die Fuhrmanns⸗ 
matrikeln der alten Hänſelbücher wertvoll geworden, aus denen ich für viele 
Orte und Gegenden erſehen konnte, daß dieſelben Gegenden, die ich aus dem 
Mittelalter oder dem 17. Jahrhundert kannte, noch im 19. Jahrhundert beim 
Fuhrwerk waren. Daß auch die Namen der aus oft Jahrhunderte alten 
Fuhrmannsgeſchlechtern ſtammenden Fuhrleute, die als Gehänſelte oder als 
Zeugen oder Paten mit ihren Heimatdörfern in den Hänſelbüchern verzeichnet 
ſtehen, intereſſant ſind, brauche ich heute nicht mehr zu ſagen. Die vielen 
5 Hänſelbücher, die die Dummheit der geſchichtlich Anmündigen 
und der Hochmut einſeitiger Gelehrſamkeit, der keine Geſchichtsquelle in 
ſolchen Dingen fehen konnte, hat verkommen laſſen, wären uns heute ſehr 
wertvoll. So ſind noch die älteſten Seligenſtädter Hänſelbücher aus dem 
17. Jahrhundert den Weg des Einwickelpapiers eines Metzgers gegangen. 


Daß ich die Gubrmanngorte und -gegenden in meinen Karten — in die 
meiner Bremer Binnenhandelsgeſchichte ) beigegebene Karte auch die Schiffer. 
orte — eingetragen habe, gewinnt erſt heute feinen vollen Sinn, feit bie 
i eingeſetzt hat und das Bauerntum ſelbſt ſeiner Geſchichte 

nach] S Frachtfuhrwerk war eins der wichtigſten bäuerlichen Neben- 
gewerbe ſowohl der „beſpannten“ großen Bauern in vielen Straßengegenden 
des Flachlandes, der „Frachtbauern“, wie ſie ſich felber nannten, wie vieler 
Gebirgs⸗ und Paßorte, wo das Fuhrgewerbe vielfach die anderen Neben⸗ 
gewerbe der kleinen Leute nach ſich gezogen hat. Wo die Aberlieferung 
erloſchen oder unſicher geworden iſt, kann die Karte ſie wieder beleben und 
alte Sujammenbünge deutlich machen. In ber „Leiſter“ Fuhrmannsgegend 
iſt die „ im Anſchluß an meine Schriften und die meiſt von mir 
zuſammengebrachten Erinnerungsſtücke an das alte Fuhrwerk im Bremer 
Focke⸗Muſeum durch den „Ring der Heimatfreunde“ und das Brinkumer 
Heimatmuſeum ſeit 1933 e . wieder aufgelebt.) Auch mit dem Saal⸗ 
felder Heimatmuſeum, wo Valentin Hopf aus der Gräfenthaler Fuhrmanns- 
gegend geſammelt hat, bin ich in Beziehung gekommen. In Oberammergau 
hat das nd fhe Schnitzerei⸗Muſeum einige Erinnerungen an das alte Nott 
fuhrwerk nach Italien. Aber zumeiſt folen fid) die alten Fuhrwerksgegenden 
noch erſt auf m Jahrhunderte alte Tradition befinnen. 


5) F. Rauers, Geſchichte des Bremer Binnenhandels, Bremen 1919, S. 9 ff, S. 52 ff, 54 ff 
und Bildtafeln. 


5) Corb Hilmer Hüchting „Die „Leiſter“, N herausgegeben vom Ring der Heimat- 
freunde, Brinkum 1984, S. 90 ff, 32, 45, 
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Daß bie Hänfelbräuche fid) nicht bloß auf bie Verkehrsgewerbe beſchränkten, 
war mir bald deutlich geworden. Ich bin ihnen auch anderswo überall nady- 
gegangen, wo ich ihre Spuren fand. In den Lebensbeziehungen zwiſchen 
Genoſſen und Angenoſſen, beim Handwerk, bei den Studenten, bei der Jägerei, 
der Ritterfchaft, im Bauerntum, im Hochzeitsbrauch, fehlte das Hänſeln nir- 
gends, wenn es auch unter verſchiedenen Bedingungen verſchieden ab- 
gewandelt, auch zu mehreren Bräuchen auseinander entwickelt und verſchieden 
benannt war. Deſto mehr Vergleichsmaterial zuſammenkam, deſto weniger 
ließ ſich verkennen, daß alle dieſe Bräuche aus der gleichen Wurzel kamen. 
Hier war dies, dort das gemeinſam. And was allen gemeinſam war, ergab 
die Arformen. = 


Aus meinen Nachforſchungen nach meiner eigenen väterlichen Bauernſippe 
und den Forſchungen im niederſächſiſch⸗frieſiſchen Bauerntum kam ich zu dem 
letzten und ſeltenſten Material. 


In den alten bäuerlichen Vetterſchaften ber Rauerts, Wittes und Made- 
prangs, die mir ſeit 1921 auf der Inſel Fehmarn bekanntgeworden waren, 
letzten Reſten ber altgermaniſchen Sippenverbände, „hänſeten“ auch die jungen 
Vettern und erhielten den „Willkomm“, ähnlich wie die Lüneburger Salz⸗ 
junker nicht ohne weiteres zu ihren ererbten Salzrechten gelangten. Bei ihnen 
hatte ich den Hänſelbrauch des „Koop⸗Föhrens“ gefunden. 


Das unſcheinbare Hänſeln war nicht nur ein Rechtsbrauch, ſondern einer 


der wichtigſten Rechtsbräuche. Die alten Bräuche zuſammen mit den dabei 
üblichen „Vorſagen“, nachmals auch Verleſungen der „Beliebungen“ der an⸗ 
oder aufnehmenden Gemeinſchaft, auf die damit der Gehänſelte verpflichtet 
wurde, der Bedingungen der mit ihm geſchloſſenen Einung ergaben ein in des 
Volkes Gedächtnis aufbewahrtes Geſetzbuch unferer Altvordern. Es war im 
Anterſchiede zu den unſeren auf Papier recht kurzweilig und langlebig. Das 
alte Brauchtum hatte uns Arzuſtände erhalten, obwohl es beſtenfalls erſt 
lange nach der Entſtehung aufgeſchrieben war, und zumeiſt erſt, als es eine 
unverſtandene Lächerlichkeit geworden war. Das ſtand zuletzt als ſicheres 
Ergebnis feſt. | | 
Auch für „Verhanſungen“, für bie Feme, für die bäuerlichen „Haberfeld- 
treiben“, allerhand Volksgerichtsbarkeit in Dörfern und Städten, „Narren⸗ 
gerichte“ uſw. ergaben ſich Zuſammenhänge. LEN 


TDilbelm Kinkelin: 
Wollen oder Müſſen? 


Als der Führer als einfacher Frontgefreiter des Krieges den militäriſchen | 
Zuſammenbruch des alten Reiches und im Gefolge davon ben wirtſchaftlichen, 
ja mehr nod, ben Zuſammenbruch des ganzen Volkes erlebte, da wurde in 
ihm der Gedanke vom neuen deutſchen Volke in einem neuen deutſchen Reiche 
geboren. And er ſchwur ſich: Ich will nicht ruh'n noch raſten, bis ich das 
deutſche Volk und damit Deutſchland wieder freigemacht habe von allen 
Feſſeln jeglicher Art. Ich will dazu ein neues deutſches Volk ſchaffen. 

And er verkündete laut auf den Straßen und in den Sälen dieſen Entſchluß 
und dieſen unabänderlich feſten Willen. 

Da kamen andere herzu, die hörten, was hier einer als feinen Willen fund- 
tat. And ſie fühlten ſich angezogen und ergriffen von dieſem Manne. And 
jeder ſprach einzeln zu ſich in ſeinem Herzen und tat damit einen Schwur: 
a will biejem Manne helfen, fein Ziel zu erreichen. And er ſtieß zum 

rer. 

And jo kam es, daß ſieben Mann als erſtes Häuflein zuſammenkamen. 
And dieſe ſieben Einzelnen ſtunden zuſammen und taten den Schwur: Wir 
wollen dir, Adolf Hitler, als unſerem Führer beiſtehen in Not und Tod, 
daß du dein hehres Ziel erreicheſt. 

Dieſer Sterneckerſchwur zündete im ganzen Volke wie ein Blitz, auf den 
das Pulver wartet. Allerorten erhob ſich derſelbe Wille. Es wurde ein 
Dutzend. Es wurden Hundert. Es wurden Tauſend. Es wurden Hundert 
tauſende und Millionen und ſchließlich alle Guten im Pole. — | 

Go entſtand aus einem einzigen Willen eine Bewegung. Und über 
bie Hunderttauſende und Millionen einzelner Willensträger entſtand doch 
wiederum nur ein einziger Wille, der Wille des Führers. | 

Wer hat den Führer geheißen, diefen Willen zu haben? Kam jemand zu 
ihm und ſagte: du mußt, du ſollſt? Nein, niemand. Sprach es in ihm: bu 
mußt dein Volk befreien, du ſoll ft m neues Volk ſchöpfen? Oder ſprach 
gar jemand zu ihm: du ſollſt nicht . 

Nein, niemand ſprach ſo zu ihm. ti A er ſprach au fid) ſelbſt und dann 
zu ſeinen Volksgenoſſen: Ich will, ich, Adolf Hitler, will ein neues und 
freies deutſches Volk ſchaffen! 

Es iſt wahr, daß die Stimme ſeines Blutes, die Stimme ſeines Volkes 
in ihm Gehör fand. Aber viele hörten ſie und taten doch nichts, weil ſie nicht 
wollten, alfo auch nicht konnten. Mancher mußte und ſollte, aber aufs Wollen 
kommt's an. Denn nur über das Wollen wird das Müſſen und Sollen 
Tat. Erſt über das Wollen wird das Müſſen und Sollen zur Freiheit, wird 
der Wille zu einer höchſten ſittlichen Stufe. Der Wollende ſteht hoch über 
dem nur Sollenden oder Müſſenden. 


842 Die Umschau 

Gerade der Wille iff ber Kern allen revolutionären Schaffens. Go iff ver- 
ſtändlich, daß eine ſolche Willensbewegung alle feither geltenden Größen, 
Größenordnungen und Einrichtungen überwindet, ohne ſie zu verachten oder 
ſie als geſchichtlich wertlos zu erachten. Ihre Aberwindung — nicht ihre Zer⸗ 
ffórung! — ift ja bedingt im revolutionären Schaffen. Anders käme die 
Revolution weder voran, noch wäre ſie überhaupt notwendig geweſen. So 
überwindet der Führer als Verkünder eines neuen Willens 
auch alle alten Verkünder der reinen Pflicht als ſolcher, des Sollens, des 
Müſſens; vor allem aber überwindet er die, die ihre fittliche Forderung an 
den Menſchen beginnen mit dem negativen Wort „du ſollſt nicht“. 

Keiner von uns Nationalſozialiſten „muß“ oder „ſoll“, geſchweige denn, 
daß er „nicht ſoll“. Wir ſind alle auch nicht — ohne eine Ausnahme! — aus 
irgendwelchem „Pflichtgefühl“ Nationalſozialiſten geworden, ſondern wir ſind 
es geworden aus einem urgründigen, unbändigen Willen zum Führer und 
ſeinem Werk. 

So wächſt aus einem Staat die Bewegung oder Partei, aus dem Staat 
das Reich, aus ihm zum Schluß als die Krönung des Führerwillens das neue 
deutſche Volk. So wächſt aus den alten Teilen, beiſpielsweiſe Preußen, das 
Reich, aus dem Preußen, dem Bayern, dem Schwaben uſw. der volks⸗ 
genöſſiſche Deutſche. Aus der ſeitherigen ſtaatsbürgerlichen Pflicht wird 
das tätige, willengeladene Bekenntnis des Volksgenoſſen zu ſeinem 
Volk; aus dem Beamten alter Schule der Hoheitsträger feines Volkes; aus 
dem Offizier vergangener Zeit der Führer, wie ihn Himmler in feinen SG- 
Führern heranzieht; ſo wächſt aus der alten Wehrpflicht der Wehrwille des 
Volkes. Einem guten Prinzip hat der Führer ein beſſeres entgegengeſetzt! 

Das kategoriſche „du mußt“, „du ſollſt“, erſt recht das „du ſollſt nicht“, 
iſt überwunden, durch das nationalſozialiſtiſche „ich und du und wir alle 
zuſammen wollen“. Aus dem einzelnen „ich will“ hat das „wir wollen“ 
die alte Welt überwunden. And ſo hat die neue Welt geſiegt. 
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Das Blutserwachen in Europa diefe urewige Ordnung von Tag und Nacht, fo 


Daß es verſchiedene Raſſen gibt, iſt eine uralte 
Weisheit der Menſchen. Der Augenſchein lehrte 
es ja jeden Tag. Dieſe Weisheit leitet ſich her 
aus dem Wiſſen des Menſchen um das Göttliche 
in der Welt. Gottes Wunderwirken in der Welt 
zu ſehen, zu erkennen, anzuerkennen iſt eine der 
Grundtatſachen in einem lebensgebundenen 
Glauben, den man heidniſch nennt. Eine ſolche 
Weltanſchauung nimmt die Tatſache der durch 
Gott geſetzten Menſchenverſchiedenheit als ſelbſt⸗ 
verſtändlich hin. Sie mäkelt nicht als Beſſer⸗ 
wiſſerin daran herum, ſo wenig, als am 
Sonnenaufgang und Sonnenuntergang. Wie 


gehört auch die Blutsordnung, alfo auch 
die Raſſenverſchiedenheit, zu den Grund⸗ 
ordnungen der göttlichen Welt. 
Eine ſolche Weltanſchauung vermißt ſich nicht, 
Gott zu hofmeiſtern, ihn als Stümper und 
Nichtskönner hinzuſtellen. 

Da wurde vor bald zweitauſend Jahren eine 
Lehre in der Welt wirkſam, deren Vertreter 
dieſe göttliche Ordnung anmaßend in ihrem 
winzigen „Geiſt“ nicht genug bemäkeln konnten. 
Sie nahmen Gott aus der Welt und aus den 
Herzen der Menſchen, bannten ihn in ein Buch 
und verbannten ihn zugleich auf einen fernen 
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Stern. Seitdem ift ble ſchöne, die göttliche Welt 
entgöttlicht, entweiht; in ihr herrſche der Teufel, 
die Sünde, ja, die Erbſünde. Erlöſung von 
„dieſer“ Welt zu „jener“ Welt, das war die 
Loſung. Unſere ſchöne Welt, die Heimat des 
Lichts, der Sonne, die Gebürerin ewigen Lebens, 
die Erde als Mutter der Menſchen, die Heimat 
unſerer Väter, unſeres Volkes, die Heimat 
unſerer Kinder und Enkel, dies alles wurde ver⸗ 
femt zum Jammertal, zum Teufelsreich: 
„Mein Reich iſt nicht von dieſer Welt!“ 


Kein Wunder, daß eine ſolche lebensfeindliche 
Lehre — Weltanſchauung kann man ſie gar nicht 
nennen, denn ſie kommt nicht aus der An⸗ 
ſchauung der göttlichen Welt! — die gottgeſetzte 
Blutsordnung unter den Menſchen nicht an⸗ 
erkennt. Nein, nicht nur, daß ſie ſie nicht an⸗ 
erkennt, ſie bekämpft ſie als Teufelswahn. Sie 
leugnet läſternd dieſe göttliche Offenbarung. Der 
Glaube an die göttliche Blutsordnung erſcheint 
dieſer lebenshaſſeriſchen Lehre als das Grund⸗ 
übel, als die Ur⸗ und Erzſünde, als die erſte 
und wichtigſte ber Todſünden: denn wo der 
Glaube an die göttliche Blutsordnung herrſcht, 
faßt jene Lehre vom „Geiſt“ nicht Fuß. Wie 
Feuer und Waſſer ſtehen ſich hier der Glaube 
vom Blut und die Lehre vom Geiſt unverſöhn⸗ 
lich und feindlich gegenüber. Der Sieg des 
Blutsglaubens ift der Untergang der Geiſtes⸗ 
lehre und umgekehrt. 


Auch in unſerem Volke hat jene Lehre in 
einer gewaltigen, machtvollen Organiſation 
tauſend Jahre lang gegen das Blutsdenken 
gekämpft und in einem ſolchen Maße geſiegt, 
daß wir einerſeits allgemein nicht mehr an eine 
Blutsbindung über den Großvater hinaus 
dachten, das Volk nicht mehr als Blutsverband 
erkannten, ſondern daß es andererſeits Millionen 


von Volksgenoſſen gab, die im Ernſt glaubten, 


die jüdiſchen Erzväter feien unſere Stammväter, 
daß wir nicht nur blutlich, ſondern vor allem 
geiſtig Erben und Nachkommen der Juden feten. 
Indem man ſo jenen feindlichen Blutsverband 
als „auserwähltes Volk“ anerkannte, verfiel 
man ſelbſt in Schmähung und Verachtung 
unſerer eigenen, tatſächlichen Ahnen, von denen 
wir doch mit ihrem Blut all ihr Erbe und 
Geſittung überkommen haben. So fiel mit der 
Verachtung der Ahnen und der Aufrichtung der 
Idee „Auserwähltes Volk“ als Judenvolk und 
als „geiſtige Gemeinde“ die uralte Ahnen⸗ 
verehrung in unferem Volke. Ahnenver⸗ 
ehrung und Blutsgenoſſenſchaft aber ſchließt 
ein „Auserwähltes Volk Juda“ und eine 
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„geiſtige Gemeinde“ von „Gotteskindern“ ebenſo 
aus, wie der oben gekennzeichnete Blutsglaube 
die Lehre vom Geiſt ausſchließt. Gemäß dieſem 
heidniſch genannten Glauben nehmen wir über 
unſere fernſten, gottentſproſſenen Ahnen teil an 
dem Göttlichen. So tft unſere „Gotteskind⸗ 
ſchaft“ eine blutsbedingte, in der nicht vermeſſen 
vom Blut ein „Geiſt“ abdeſtilliert wird, dem 
das Blut nur noch Schlacke iſt. Indem wir in 
unſerem fernſten blutlichen Ahnen den Träger 
des göttlichen Lebensfunkens ſehen, der bis auf 
uns kam und in uns wirkſam wird, erkennen 
wir den letzten Weſensgehalt des Glaubens an 
die göttliche Blutsordnung. 


In unſerem Volke wurde die aus einem 
fernen Lande in anfänglich fremden Zungen 
gepredigte Lehre vom Geiſt und von der Bluts⸗ 
verachtung in einem ſolchen Maße wirkſam, daß 
es nahe daran war, an dieſem „Geiſt“ blutlich 
zu Grunde zu gehen. Da kam der Führer und 
Retter des Volkes, Adolf Hitler. In ihm 
war das Wiſſen um die urewigen Werte des 
Blutes noch lebendig, vielmehr wieder lebendig. 
Seit ſeiner Wirkſamkeit iſt der Kampf um den 
Blutsglauben voll entbrannt. Im eigenen Volke 
tft er ſchon in einer ſochen Weiſe durd- 
gedrungen, wie wir es vor Jahren noch nicht 
erwartet härten. Wiſſen um die Blutsordnung, 
Ahnenkenntnis, Ahnenverehrung ſchreiten macht⸗ 
voll voran. Und bald iſt es ſo weit, daß ſich ein 
Volksgenoſſe ſchämen würde, von dieſen Dingen 
nichts zu wiſſen oder gar ſie zu leugnen und 
zu ſchmähen. 

Doch, wenn auch der Führer die Naſſenlehre 
nur für ſein Volk brachte, ſo kümmert ſich ein 
Gedanke doch nicht um Grenzen. Der neue 
Glaube iſt aufgerichtet wie ein Leuchtturm, der 
Licht bringt in die ganze Welt. Ohne daß wir 
es gewollt hätten, iſt der Blutsgedanke in allen 
Völkern begierig im Für und Wider auf» 
genommen worden. Wenn auch in der Welt 
jahrhundertelang die Waage eindeutig zu un⸗ 
gunſten des Blutsgedankens ſtille ſtand, ſo ſehen 
wir doch heute, daß die Waagſchale „Blut“ ſich 
ſchon vom Grund gehoben hat und langſam mit 
der Geſetzmäßigkeit eines unerbittlichen Natur⸗ 
geſchehens unaufhaltſam ſich weiter hebt. 


Wenn auch viele Völker mit offenen Augen 
am Abgrund taumeln, ſo erhebt ſich da und dort 
ein einſamer Rufer in der Not, fel es in In ⸗ 
dien oder Gran, wo man ſich feines indo- 
germaniſchen Erbes befinnt, fei es, daß ein 
Forſcher beiſpielsweiſe in Bulgarien ſeinem 
Volke den Blick zum Norden hinwendet als dem 


844 


Geburtslande des ariſch · germaniſchen Menſchen, 
ſo auch ſeines bulgariſchen Volkes. 


Aber das deutlichſte Beiſpiel iſt das 
faſchiſtiſche Italien. Wenn man dort 
anfangs auch keineswegs dem Raſſegedanken 
Raum ließ in dem Sinne, daß man z. B. den 
Unterſchied zwiſchen einem Italiener und einem 
Hin Italien wohnenden Juden zu erkennen 
lehrte, ſo entwickelt ſich doch aus dem Faſchismus 
nach einem ihm innewohnenden Geſetz der 
Raſſegedanken. Wenn er zwar auch noch völlig 
ſchlummerte, ſo war er nach der gelungenen 
Eroberung Abeſſiniens doch mit einem Schlage 
wach. Denn die Unterſcheidung zwiſchen weiß 
und ſchwarz, alſo zwiſchen Italienern und 
Athiopiern, war nicht nur ſinnfällig, ſie war 
mehr, ſie war zweckmäßig, ja ſogar notwendig, 
wenn man auf dem anderen Regierungs» 
hügel in Nom dieſe Erkenntnis auch mit febr 
ſaurer Miene feſtſtellte. Die Folge dieſer Er⸗ 
kenntnis waren die ſtaatspolitiſch weiſen 
Raffengefege des faſchiſtiſchen 
Italienz, die für das errungene afrikaniſche 
Gebiet Geltung bekamen und gewidmet ſind den 
120 000 italieniſchen Anſiedlern zur Reinerhal⸗ 
tung ihres Blutes im ſchwarzen Erdteil. 


Aber man ſieht, daß ein Gedanke nicht nur 


halb gedacht werden kann, oder vielmehr, das 
man nicht ihn nur in der Kolonie, nicht aber 


auch im Mutterland denken kann. Ein ſolches 
Grundgeſetz wie ein Raſſengeſetz gilt entweder 
im ganzen Reich, oder es gilt gar nicht. So 


ſteht denn im italieniſchen Mutterland ſelbſt 


(don ein Forſcher auf, Giulio Cog ni, der 
ſein eigenes Volk mit den Augen des geſchulten 
RNaſſeforſchers erfaßt. Übrigens ſieht Prof. Cogni 
ſelbſt aus, als hätte er ſeine Heimat unter uns 
Deutſchen, vielmehr wird langobardiſches oder 
gotiſches, kurz germaniſches Blutserbe in ſeinem 
Kopf lebendig wie nur irgendwo. Germaniſcher 
haben feine landnehmenden Ahnen vor andert» 
halb Jahrtauſenden auch nicht ausgeſehen. 


Cogni unterſcheidet alſo, nachdem in der 
Kolonie ſchlechthin nur zwiſchen Weiß und 
Schwarz unterſchieden wurde, im eigenen 
italieniſchen Volk zwiſchen weiß und „weiß“. 
Er will in einem von ihm zu erwartenden 
Buche den blutlichen Aufbau des italieniſchen 
Volkes ſchildern, wie er etwa uns vom deut⸗ 
ſchen Volke durch unſeren Günther längſt be⸗ 
kannt und geläufig iſt. Und dann will er be⸗ 
ſonders auf den gemeinhin verkannten und 
unterſchätzten Gehalt an nordiſchem Blut 


Die Umschau 


imitalieniſchen Bolle hinweiſen. Dies 
wird er mit Stolz tun. Und mit Recht! 

Wir ſehen, von dieſem Denken iſt es zum 
„Nordiſchen Gedanken“ nur noch ein Schritt! 
Und man wird mehr und mehr allerorts er⸗ 
kennen, daß der „Nordiſche Gedanke“ weder 
etwas anmaßend nur vom nationalſozialiſtiſchen 
Deutfchland Gepachtetes oder gar etwas bie 
friedlichen Beziehungen der Völker unterein⸗ 
ander Störendes iſt, ſondern ganz im Gegenteil. 
Man wird erkennen, daß im gemeinſamen Be⸗ 
kenntnis zum Blutsgedanken, der im „Nordi⸗ 
ſchen Gedanken“ nur feine larſte Ausprägung 
findet, nicht nur eine bisher nicht gekannte 
Friedensbürgſchaft liegt, ſondern daß in ihm ſich 
Völker ſchickſalhaft verbinden und verbünden in 
feſterer Weiſe, als dies die bisherigen Nützlich⸗ 
keits⸗ oder gar Zwangsverträge jemals vermocht 
hätten. Neben der Verbindung gleichdenkender 
Völker fördert der Blutsgedanke erſt recht das 
gegenſeitige Verſtändnis, damit die Achtung und 
Ehre eines Volkes. Und zum Schluſſe erwächſt 
aus einem ſolchen gemeinſamen Denken der 
Segen einer neuen Geſittung, die 
das Auftreten des Führers im Nationalſozia⸗ 
lismus und ſeinem Kern, dem Blutsgedanken, 
für eine unabſehbare Zukunft dem deutſchen 
Volk und ganz Europa heraufführt. 

| Wilhelm Kinkelin 


| Eine grobe Irreführung! 

Aufmerkſame Beſucher der letzten „Grünen 
Woche“ gelangten bei ihrem Rundgang vor eine 
Koje, aus der ihnen die Worte: „Die Tages ⸗ 
gettung der deutſchen Landwirt» 
ſchaft“ entgegenleuchteten. Bei näherem Hin- 
ſehen konnte man feſtſtellen, daß dieſe Tages⸗ 
zeitung die Deviſe: „Vorwärts mit Gott für 
König und Vaterland“ in ihrem Kopfe 
trägt. 

Es handelte ſich hier nicht um eine hiſtoriſche 
Zeitungsausſtellung, ſondern um eine Werbe⸗ 
maßnahme der noch heute beftebenden Kreuz⸗ 
Zeitung. Der Beſucher hatte auch nicht ge⸗ 
träumt. Griff er nach dem Blatte in der An- 
nahme, daß hinter dieſer bombaſtiſchen Behaup⸗ 
tung eine entſprechende Auflage ſtehen 
würde, ſo erlebte er eine Enttäuſchung. Sie 
betrug nämlich ganze 16000. Bei einer 
Geſamtzahl von rd. 3 Millionen landwirt- 
ſchaftlichen Betrieben in Deutſchland will das 
nicht viel heißen. Von der kühnen Behauptung 
bleibt alſo nicht viel übrig. Intereſſanter iſt die 
Zahl ſchon, wenn wir an Hand des Statiſtiſchen 


Die Umschau 


Jahrbuches für das Deutſche Reich feſtſtellen, 
daß Betriebe von 200 Hektar auf: 
warts rd. 17000 umfaſſen. Sollte es fid) 
hierbei um die 16 000 Leſer handeln, ſo wäre 
die Begriffsbeſtimmung gegeben. Ein Mit⸗ 
arbeiter der „K. Z.“ teilte jedoch dem Unterzeich⸗ 
neten kürzlich mit, daß zu den Leſern des 
Blattes „vor allem alte Rittergutsbeſitzer ge» 
hören, die die Zeitung aus Anhänglichkeit 
weiterleſen“. In beiden Fällen kann man alſo 
beim beſten Willen nicht ſagen, daß es ſich dabei 
um die deutſche Landwirtſchaft handelt. 
Wenn man in der Koje das Blatt aufſchlug, 
mußte man unfehlbar auf eine Groß ⸗ 
anzeige: „Kreuz⸗Zeitung — die füh⸗ 
rende deutſche Tageszeitung der 
Landwirte — ftohen. Eine ſachliche Be- 
gründung hierfür wurde nicht gegeben. Es 
ſcheint ſich bis zu den Propagandiſten der „K.⸗Z.“ 
noch nicht herumgeſprochen zu haben, daß die 
führende Zeitung der deutſchen Landwirtſchaft 
bie „NS.⸗Landpoſt“ ift. Die Rauſchebärte der 
„K. -Z.“ ſcheinen auch nicht zu wiſſen, daß als 
Tages zeitung — wie jedes Kind weiß — zu- 
nächſt einmal der „B. B.“ in Frage kommt. Wenn 
in der Anzeige weiter von der „K.⸗Z.“ als einem 
„wahren Freund und Berater der Land⸗ 
wirte“ geſprochen wird, ſo liegt darin zugleich 
die Unterſtellung, daß die genannten Organe 
nicht die wahren Freunde und Berater ſein 


folen. — Wenn der „groß ausgeſtaltete Wirt⸗ 


ſchaftsteil' fo fett hervorgehoben wird, fo 
riecht das im marktgeordneten Dritten Reich 
reichlich nach Liberalismus. — Wie kann eine 
„wöchentliche Beilage höchſt aktuell“ ſein? — Was 
die „ſtändig erſcheinende agrarpolitiſche Bericht⸗ 
erſtattung und Stellungnahme“ anbetrifft, ſo 
hinkt dieſe ſchon in der täglichen Ausgabe 


845 


hinterher. Wenn es dann beſonders hervor⸗ 
gehoben heißt „Der Landwirt braucht die Kreuz⸗ 
Zeitung!“, dann muß man ſchließlich ſagen: 
„Wir danken!“ — Ferner werden noch die 
„Anzeigen von Gütern“ unterſtrichen. 
Die „wahren Freunde und Berater“ ſcheinen 
alſo den ganzen Umbruch der letzten vier 
Jahre verſchlafen zu haben, denn ſie wiſſen 
noch immer nicht, daß der heilige Boden unſeres 
Vaterlandes keine Ware iſt. 


Die Inhaber der „K.⸗Z.“ werden durch diefe 
anreißeriſchen Werbemethoden, die vielleicht bei 
einem Semigranten⸗ Blättchen verſtändlich er- 
ſcheinen, ſchlecht beraten. Was ſollen dieſe 
großſprecheriſchen Übertreibungen, die wirklich 
in jeder Beziehung unbegründet ſind? 
Iſt es der Hilfeſchrei eines Ertrinkenden? — 
Die poſitive Auswirkung der Aktion dürfte 
jedenfalls außerordentlich gering ſein. Was ſoll 
dieſe Aufpulverung, dieſer außergewöhnliche 
Einſatz für eine verlorene Sache, durch die im 
Hintergrunde ſtehenden Kräfte? Es iſt jeden⸗ 


falls naheliegend, daß es ſich nicht um eine 


normale Werbeaktion, ſondern um eine bee | 
wußt gewollte politiſche Demons- 
ſtration handelt. 


Zum 80zigſten Jahrestage ihres Erſcheinens 
wandte fid) bie „K.⸗Z.“ gegen eine „Staats⸗ und 
Geſellſchaftsauffaſſung“, die ſich „mit einer 
nie dageweſenen Arroganz auf⸗ 
blabt*. Die Propagandiſten der „K.⸗Z.“ ſcheinen 
nicht zu ihren Leſern zu gehören. Das iſt ver⸗ 
ſtändlich und genügt. Aber „noblesse oblige“. 
Eine Zeitung, zu deren Gründern im Jahre 


1848 ein Bismarck zählte, ſollte in der Wahl 


ihrer Mittel klüger und vorſichtiger ſein. 
Dr. Neumann 
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planmäßig dem Verfall ausgeliefert, das Heim- 
gewerbe verſchwand, die bäuerlichen Trachten und 
andere nationale Eigenheiten gingen verloren, der 
bäuerliche Einzelhof wurde vernichtet, das Verſtänd⸗ 
nis für eigenen Beſitz bewußt ausgetilgt und das 
innere Verhältnis zum Grund und Boden un möglich ge- 
macht. Der Bauer in Sowjetrußland iſt: „Kolſchosnik“ 
(in deutſch: Kollektivarbeiter), das heißt Proletarier geworden! 


Rudolf Prokſch: 
Jugend auf's Land! 


Der „Landdienſt der Hitler⸗Jugend“ 


Im Rahmen des Vierjahresplanes find dem deutſchen Bauerntum und 
der deutſchen Landwirtſchaft weitgehende ſtaatspolitiſche Aufgaben geſtellt. 
Ihre Erfüllung aber hängt im weſentlichen von der Frage ab, wie weit der 
deutſchen Landwirtſchaft ausreichende Arbeitskräfte zur Verfügung ſtehen 
oder beſchafft werden können. | 

In diefem Zuſammenhang ſcheint es zweckvoll und zeitgerecht, Geſchichte, 
Geſtalt, Aufbau und Aufgabenſtellung des „Land dienſtes ber 
Hitler-Jugend“ ausführlichſt darzulegen, einerſeits, um die Bedeutung 
dieſer aus der Artamanenbewegung entſtandenen Arbeit dem Führerkorps des 
deutſchen Bauerntums nahezubringen, andererſeits aber auch deshalb, um 
dadurch die Bindung von HJ. und deutſchem Bauerntum zu feſtigen und zu 


verſtärken. 
Die Arbeit der Artamanen 


Die deutſche Jugendbewegung, die nationalen Kampfbünde und Jung⸗ 
bauern haben die Mannſchaft der erſten Artamanenſchaften im Frühjahr des 
Jahres 1924 geſtellt. Dr. Willibald Hentſchel, Bruno Tanzmann und der 
Dichter Wilhelm Kotzde waren die geiſtigen Väter und erſten Propagan- 
diſten der Idee: Deutſche Jug end für die Arbeit in der 
Landwirtſchaft zu gewinnen, die ausländiſchen 
Wanderarbeiter durch dieſe Jugend zu verdrängen, 
die Landarbeit damit wieder für den deutſchen Men- 
ſchen zu erobern und nicht zuletzt dieſe Jugend über 
den Weg der Siedlung dem Lande auch zu erhalten. 

In den Köpfen dieſer Propagandiſten war viel verworrene Romantik und 
kaum eine Ahnung der tatſächlich gegebenen praktiſchen Aufgabe. Aber wir 
müſſen bem einen oder anderen in dieſen Reihen heute zuerkennen, daß er 
mit ganzer Kraft für ſeine Idee eintrat und keineswegs Opfer und perſönliche 
Entbehrungen ſcheute. 

Entſcheidend beſtimmt aber wurde der Weg dieſer Bewegung und damit 
auch die Vorausſetzung ihrer heutigen Geſtalt erſt durch zwei Männer: den 
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Württemberger Friedrich Schmidt und ben Oſterreicher Hans 
Holfelder. 

Friedrich Schmidt, heute ſtellvertretender Gauleiter der NSDAP. 
in Württemberg, der als einer der älteſten Parteigenoſſen die Mitglieds- 
nummer 4864 hat, wirkte als einer der erſten für die Idee des National- 
ſozialismus in dieſer damals nur „national“ aufgezogenen Bewegung. Aus 
jener Zeit ſtammt die gedankliche Verbundenheit Friedrich Schmidts mit 
R. Walther Darré, die zu feiner Berufung in den deutſchen Reihs- 
bauernrat geführt hat. ; 

Auch lange nad) feinem Ausſcheiden aus der Artamanenbewegung, kurz 
vor ihrem innerlichen und wirtſchaftlichen Zuſammenbruch und ihrem Neu- 
aufbau und ihrer Neugeſtaltung durch Albert Wojirſch, hat Friedrich Schmidt, 
er war damals bereits Gaugeſchäftsführer des Gaues Württemberg der 
NSDAP., noch einmal, wenn auch vergeblich, verſucht, den auseinander- 
ſtrebenden Kräften das einigende Ziel zu geben. | 

In dem Vorwort zu feinem Buch „Neuadel aus Blut und Boden“ ſchreibt 
R. W. Darré, daß den Anſtoß zu dieſer Arbeit ein Wort des Artamanen⸗ 
führers Hans Holfelder gegeben hätte. Holfelder ſchrieb diefes Wort in 
einem Aufſatz des Jahres 1928: n N 

„Wir müffen einen Blutsadel, einen Bauernadel 
anſtreben, der ſich nicht durch beſondere Vorrechte, 
ſondern durch beſondere Vorpflichten auszeichnet.“ 

Hans Holfelder, der lange Jahre als Bundeskanzler weſentlich die 
Entwicklung der Artamanenbewegung beſtimmte, er hat in dieſen Jahren in 
immer ſtärkerem Maße den Einfluß der NSDAP. innerhalb dieſer Bewe⸗ 
gung gefichert, ich erinnere nur daran, daß auch der heutige Reichsführer SS., 
Pg. Heinrich Himmler, als Artamgauführer des Landes Bayern 
wirkte, war wohl die klarſte und bewußteſte Führergeſtalt dieſer Bewegung. 

Holfelder, übrigens der Bruder von Profeſſor Dr. Albert Holfelder, 
Chef des Miniſteramtes im Reihs- und Preußiſchen Miniſterium für Gr. 
ziehung, Wiſſenſchaft und Volksbildung, wurde im Jahre 1900 in Wien 
geboren. Er ſtand ſchon in jungen Jahren als bewußter Deutſcher im Kampf 
gegen Juden und Tſchechen. Nach dem Zuſammenbruch im Jahre 1918 
erlebte er als Schüler der höheren Landwirtſchaftlichen Schule in Neutötſchein 
(Mähren) die bekannten Zuſammenſtöße zwiſchen Sudetendeutſchen und 
tſchechiſchem Militär, die damals die erſten Blutsopfer der Sudetendeutſchen 
forderten. Wieder in Ofterreid, trat er dem Freikorps Oberland bei. Bald 
danach meldete er ſich zur one SA., als einer ber erften öfter- 
reichiſchen SA.⸗Männer überhaupt. ach einem, mit einer Schießerei ver⸗ 
bundenen Straßenkampf gegen öſterreichiſche Marxiſten verlangte die Wiener 
Judenpreſſe feine Landesverweiſung. Da damit für Holfelder in Bſterreich 
eine berufliche Arbeit nicht mehr in Frage kam, ging er nach Deutſchland und 
ſchloß fid in Sachſen der eben entſtandenen Arta manen bewegung 
an. 1925 wurde er Artamanenführer der Provinz Sachſen und bald danach 
Bundeskanzler des „Bundes Artam e. V.“. In Ausübung ſeines Dienſtes 
verunglückte Hans Holfelder im Herbſt des Jahres 1928 bei einer Motorrad- 
fahrt, erlitt einen doppelten Anterſchenkelbruch und ſtarb an den Folgen dieſes 
Anfalles am 30. Januar 1929. 


4* 


824 | | E Rudolf Proksch 


Am Weg der deutſchen Sugend zum Ader ley das VPE feines jungen 
Lebens und verpflichtet. Ä | 
Seine Worte aber: | BR 
„Du junger TTE Menta! Du gehörſt nicht 
Dir, ſondern Deinem Volk, Du biſt ein Glied einer 
unendlichen Kette, die aus der Ewigkeit geht. 
Deine Kraft und Stärke, Deine Werke, Deine 
Fehler und Schwächen ſind mitbeſtimmend für die 
kommende Generation. Sei Dir Deiner Berant: 
wortung bewußt, beſtimme danach Dein Handeln, 
denn Du biſt Mitſchöpfer an dem Geſchick Deines 
Volkes“, | 
fie find nun nis Richtworte der heute im Landdienſt der HJ. arbeitenden 
Jugend, die dieſe Worte durch ihre Arbeit und ihren Einſatz erfüllt. 

Mit dem Tode Hans Holfelders hat die alte Arta- 
manenbemegung praktiſch aufgehört zu beſtehen. Was 
nachher kam, waren nur mehr Verſuche, einer ſchleichenden Kriſe Herr zu 
werden. Verſuche, denen jedoch kein Erfolg beſchieden war. Im Auguſt 
des Jahres 1931 bat, das Amtsgericht Fiſchhauſen in Oſtpreußen, opm 
mittlerweile bie , neue" Bundesführung verlegt worden war, über das Ver 
mögen des „Bundes Artam e. V.“ das Konkursverfahren eröffnet. Es iit 
hier nicht der Ort, und es tft wohl auch nicht Aufgabe dieſes I den 
Arſachen des Sufammenbruds dieſer Bewegung nachzugehen. 

And dann? | 

In Mecklenburg beftanden in dieſen Jahren einige a 
mannſchaften mit faſt ausſchließlich nationalſozialiſtiſcher Mannſchaft. 

In den arbeitsloſen Monaten des Winters 1930/1931 wurde in der 

Nähe des bekannten Gutes Koppelow, auf dem heute aufgeſiedelten Gut 
Strickow, mit Hilfe der Gutsverwaltung beider Güter eine Aberwinterungs⸗ 
möglichkeit für die Artamanen mehrerer Gruppen geſchaffen. Diefe Gruppe 
war als „Stempelgruppe“ das Vorbild für die Aberwinterungsverſuche der 
neuen Bewegung in den nächſten Jahren. Wir hatten uns in dieſem Winter 
von den Gutskartoffeln, von Sprotten, und zu beſonders feierlichen Anläſſen 
auch von Pferdefleiſch annähernd gut ernährt. Der Führer dieſer Gruppe 
war der öſterreichiſche HJ.⸗Führer und Träger des Goldenen Parteiabzeichens 
Albert Wojirſch. Er kommt, ebenfalls wie Holfelder, aus Baden bei Wien 
Ie ‚von biejem bereits im Sabre. 1928 an entſcheidenden Stellen ein- 
geſe 

Wojirſch hat nun mit wenigen Mitarbeitern 1931 mit dem Aufbau einer 
neuen Organiſation begonnen. Am 21. Juni 1931 konnte er auf dem Gute 
Gneven in Mecklenburg den „Bund ber Artamanen“, den Bor- 
läufer des heutigen „Landdienſtes der HJ.“, begründen. 

Wojirſch hat ſeine Arbeit nur mehr mit National: 
ſozialiſten durchgeführt. Für Mannſchaft und Führer der 
Gruppen des neuen Bundes wurde die Mitgliedſchaft bei der NSDAP. 
und SA. oder HJ. gefordert. Im Gegenſatz zu den vielfachen und ver⸗ 
ſchwommenen Siedlungsideen der alten Artamanenbewegung beſchränkte 
; ee bie Aufgabe der neuen zu auf drei Punkte: | 
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1. Der Einſatz ber für das Land gewonnenen natio: 
nalſozialiſtiſchen Jugend als Arbeitsgruppen in den 
Gütern oder Bauerndörfern erfolgt mit dem Ziel, 
ß dieſe Jugend alle ihr übertragenen Arbeiten 
llverantwortlich und zu verläßlich durchführe, und 
e e der Gruppe, gleich, wie ihre Be- 
tzung auch ſei, der Leiſtung vollwertiger Arbeits- 
äfte zu entſprechen habe. 

2. Das Leben der Artamanen ift pp itis e Dien ft. 
Neben die Arbeit tritt der aktive Dienſt in der Partei. Wo feine Partei- 
— beſteht, übernimmt bie Artamanenſchaft die Aufgabe dieſer. | 
Der „Bund der Artamanen“ lehnt es ab, im heutigen Syſtem (1918 
bis 1933) junge Menſchen dem wirtſchaftlichen Zuſammenbruch durch Hin⸗ 
führung zur Siedlung auszuſetzen. Er fest fih vielmehr zum Ziel, 
nach Machtübernahme durch bie NS D A P. eine Ausleſe 
ſeiner Mannſchaft über die Gemeinſchaftsſiedlung | 
dem Lande auf immer zu erhalten. | 

Den geftellten Aufgaben gemäß waren aud) bie Anforderungen an die 

Menſchen. Die „Richte“ des „Bundes ber Artamanen“ ſtellte feft: 

„Der „Bund der Artamanen“ ift die. Erziehungsſtätte deutſcher Jugend, 

die der Antätigkeit und dem Müßiggang ein Leben auf dem Lande bei 

harter Arbeit, einfachen Sitten und ſtrenger Zucht vorzieht. | 
Nicht Erwerbsquelle ift uns die Arbeit, fondern 
ein ſittliches Geſetz zur Erhaltung und Wieder: 
geſundung der Nation. | 
Pflichterfüllung und Leiſtung, Einſatz und Opfer für die Gemeinſchaft 
find die Leitſterne unſerer Arbeit an der Scholle.“ 

Auf Grund dieſer Auffaſſung über die Arbeit der Artamanen konnte 
Wofirſch den Arbeitgebern, Gutsbeſitzern und Bauern, eine beſtändige und 
den geſtellten Anforderungen entſprechende Arbeitsgruppe zur Verfügung 
ftellen. Aus derſelben Auffaſſung heraus aber konnte er umgekehrt auch für 
diefe Arbeitsgruppen all jene Bedingungen fchaffen, bie für Wohnung und 
Leben deutſcher Jugend als notwendig erſchienen. Saubere und ausreichende 
Schlaf- und Gemeinſchaftsräume, helle und geſunde Mädchenzimmer, Bett- 
wäſche und Decken wurden in dieſem Jahre erſtmals allen Gruppen zur 
Verfügung geſtellt. 

Woßjirſch wandte fid) bei ſeiner Werbung von Arbeitsplätzen hauptſächlich 
an Parteigenoſſen. So kamen wir ſehr p. mit den einzelnen Männern des 
agrarpolitiſchen Apparates der NSDAP. in engſte Fühlung. Im Winter 
des Jahres 1931/1932 fand die Bewegung in dem damaligen Mecklenburgi⸗ 
{hen Miniſterpräſidenten und heutigen Präfidenten ber RNentenbant, Pg. 
Walter Granzow auf Gut Severin b. / Parchim, ihren ent{apeidendten 
Freund und Förderer. In dem politifd fo bedeutſamen Jahr 1932 war 
Severin die Zentrale der nationalſozialiſtiſchen Artamanenbewegung. Von 
dort aus konnten wir unſere Arbeit führen. Für uns ſelbſt aber waren jene 
Tage reich an Erlebniſſen. Dr. Goebbels heiratete dort in der kleinen Guts- 
kirche. Der Führer war in den politiſch entſcheidenden Wochen des Jahres 
1932 8 Zeit zu Gaſt und ſprach aud) zu der Mannſchaft unſerer Arbeits- 
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gruppe. R. W. Darré lernten wir dort erſtmals kennen und ebenfalls feinen 
damaligen Mitarbeiter Pg. Jurda. l 

Langſam wurde von Severin aus Mecklenburg er- 
obert. Die Partei, insbeſondere der heutige Reichsſtatthalter, Pg. Gau- 
leiter Friedrich Hildebrandt, erkannte bald die Bedeutung der Artamanen. 
Ebenfalls muß der heutige Landeshauptabteilungsleiter III, Pg. Graf Grote, 
in dieſem Zuſammenhang als eifriger Förderer unſerer Arbeit genannt 
werden. 

Der Einſatz der nationalſozialiſtiſchen Artamanen beſchränkte ſich in 
Mecklenburg nicht nur auf die Betriebe des Großgrundbeſitzes. Schon von 
Anfang an galt uns der Dorfgruppeneinſatz als dringlich, nur waren dort 
die Anterbringungsverhältniſſe ſchlechten und die Schwierigkeiten demnach 
entſprechend größer. Trotzdem haben wir in den Jahren 1932 und 1933 
bereits eine febr anſehnliche Zahl Artamanen den Bauern abgegeben. 

Im Juli des Jahres 1933 wurde in Güſtrow der Bundestag als „Tag 
der Artamanen“ durchgeführt. Pg. Granzow ſprach vom Balkon des 
Rathaufes zu den auf dem Platz davor aufmarſchierten Artamanen das 
bedeutſame Wort: 

„Wer den Boden bearbeitet, ſoll auch künftig das 
Recht haben, ihn zu beſitzen.“ 

Ein Jahr ſpäter, am 7. Oktober 1934, ſind die Artamanen abermals in 
Güſtrow angetreten. Es ift der letzte Bundestag. Hinter den Reihen der 
ſchwarz gekleideten Artamanen ſtehen die braunen Maſſen der HJ. ſämtlicher 
Mecklenburger Banne. Der 7. Oktober 1934 bringt für die nationalſozi⸗ 
aliſtiſche Artamanenbewegung den Abſchluß ihres Beſtehens als Bund und 
ihre Eingliederung in die HS. 

Es iſt das Verdienſt des Obergebietsführers Ax⸗ 
mann, die Bedeutung der Artamanenbewegung für die 
HJ. erkannt und dem Reichs jugend führer ihre Ein- 
gliederung vorgeſchlagen zu haben. Der Reichsjugendführer 
ift perſönlich anweſend. Von der Rednertribüne aus ſpricht Wojirſch das 
Treuegelöbnis: „Wir Artamanen haben uns zur Aufgabe geſtellt, die Jugend 
aus der Stadt auf das Land zurückzuführen, um dem deutſchen Volk ſeine 
Zukunft bauen zu helfen. Als Pioniere dieſes Kampfes treten 
wir heute in die Front Baldur von Schirachs ein. Arta⸗ 
manen: ſtillgeſtanden! Ich gelobe Treue dem Reichsjugendführer!“ 

Cinen Augenblick liegen die Hände der beiden Männer ineinander, dann 
ſpricht Schirach: 

„Artamanen! Kameraden! In der Geſchichte der national- 
ſozialiſtiſchen Jugendbewegung haben wir viele Eingliederungen erlebt. 
Es ijt nicht das erſtemal, daß ein großer Jugendbund in die Millionen- 
bewegung der Hitlerjugend eingeführt wird. Aber es iſt beſtimmt das 
erſtemal, daß eine Eingliederung in ſolchem Geiſte vor ſich geht, denn 
innerlich feid Ihr Artamanen ein Beſtandteil der national- 
ſozialiſtiſchen Bewegung, wie die Ideen der Artamanen ein 
Beſtandteil des Nationalſozialismus find. .... 

Es konnte gar nicht anders kommen, daß Ihr heute an dieſem Platze 
ſteht; das iſt die glänzendſte Rechtfertigung Eurer Arbeit. 
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Ihr habt an dieſem Tage auch den tieferen Sinn ber Arbeit ber ver- 
gangenen Jahre erfüllt. Ihr habt die Möglichkeit, die Ideen, 
die Ihr im Kleinen geſtaltet habt, nun auch im 
Großen zu formen. 

Wir nehmen Euch nicht auf, daß an dieſem Tage Eure Arbeit aufhöre, 
ſondern daß ſie Allgemeingut der ganzen Jugend werde. 
Das bedeutet für Euch eine Aufbürdung neuer ungeheurer Aufgaben auf 
Eure Schultern, Verpflichtung für Euch uns gegenüber, und von uns Euch 
gegenüber, daß wir Euch die Arbeitsmöglichkeit im Großen ſchaffen und 
Ihr auch im Großen diefe Arbeitsmöglichkeit erfüllt. 

Möchtet Ihr Artamanen immer mit derſelben Be⸗ 
reitſchaft zu unſerer Sache ſtehen, mit der Ihr in den 
vergangenen Jahren zu Eurer einſamen Fahne ge- 
ſtanden habt. Kommt in unſere Reihen, die ſich durch 
mich feierlich verpflichten, Eurem Ziel zu dienen. In 
dieſem Sinne grüßen wir Euch und mit Euch den Führer Adolf Hitler! 
Sieg ⸗Heill“ 

Ein Vorbeimarſch der Artamanen und der HJ. beſchließt dieſen Tag. 

Es war ein Tag der Entſcheidung. In feiner Bedeu- 
tung gleicherweiſe gültig für die deutſche Jugend wie 
auch für das deutſche Land volk. Der Großkampf der Jugend um 
die Jugend, alſo um ihresgleichen, für den Acker zu gewinnen, begann. Eine 
von der Jugend ſelbſt geſtellte Aufgabe erhielt nun 

aatliche und parteiamtliche Förderung und Aner- 

ennung. 


Aber erfüllen die Artamanen das in ſie geſetzte Vertrauen? 


Der Landdienft der HF 


Die Arbeit der Artamanenbewegung wird nun innerhalb des von Ober⸗ 
gebietsführer Axmann geleiteten „Sozialen Amtes der R. J. F.“ 
weitergeführt. Bf. Wojirſch iſt heute Leiter des Hauptreferates 
„Landdienſt“ der HS. 

Das Hauptreferat ijt gegliedert in die Referate: Führerſchulen, Organi- 
ſation, Arbeitseinſatz, Verwaltung, Gerufsfragen, Werbung und Schulung 
unb Mädellanddienſt. Weiterhin find dem Hauptreferat die drei Verbin⸗ 
dungsreferate: Landjahr, Reichsheimſtättenamt und Studentiſcher Landdienſt 
angeſchloſſen. In den Sozialabteilungen der Gebiete find die Landdienſt⸗ 
gebietsreferenten eingebaut. Ebenfalls arbeiten in den Bannen Bann⸗ 
referenten. Einzelne Haupteinſatzgebiete, wie etwa Mecklenburg, Pommern 
und Mitteldeutſchland ſind in Inſpektionen aufgeteilt, die eine verſtärkte 
Betreuung der Landdienſtgruppen ermöglichen. Am die einheitliche Durch⸗ 
führung der Werbung und die Gewinnung jugendlicher Arbeitskräfte für den 
Landdienft zu ſichern, wurde im Gebiete Mittelrhein die „Landdienſt⸗ 
Inſpektion⸗Weſt“ eingerichtet, die für die Gebiete: Weſtfalen, Ruhr-Nieder- 
thein, Mittelrhein, Weſtmark, Heſſen⸗Naſſau, Kurheſſen und Saarpfalz, als 
Hauptabgabegebiete zuſtändig ift. In folgenden Gebieten find Landdienſt⸗ 
referate bereits eingerichtet oder ihre Einrichtung für die nächſte Zeit vor- 
geſehen: In den Einſatzgebieten: Oſtland, Kurmark, Mittelland, 


828 | Rudolf Proksch 


Sachſen, Thüringen, Niederſachfen, Heſſen⸗Naſſau, Weſtfalen, Bayeriſche 

Oſtmark, Baden, Württemberg, Nordmark, Saarpfalz, Mecklenburg, Pom- 

mern, Mittelelbe, Hochland, Kurheſſen, Nordſee . . . und in den Haupt: 
abgabegebieten: Berlin, Weſtfalen, Weſtmark Mittelrhein, Heffen 

le Baden, Schleſien, Württemberg, Ruhr - Niederrhein, Kurheſſen, 

aarpfalz. 

Das iſt im weſentlichen das Bild der Organiſation. And das der Bericht 

über die Arbeit bisher: 

Auf eine Anregung des Chefs des Sozialen Amtes der R. J. F., Ober: 
gebietsführer Axmann, hat bie Reichsanſtalt für Arbeitsvermittlung und 
Arbeitsloſenverſicherung, in ihrer Eigenſchaft als alleinige Trägerin jeglicher 
Arbeitsvermittlung, im Jahre 1934 den Landdienſt der Hitler- 
Jugend als geeignete Einſatzform ſtädtiſcher Jugend 
auf dem Lande neben der damals beſtehenden Landhilfe 
anerkannt und in die Landhilfeförderung als Gruppen 
landhilfe mit einbezogen. Am 28. Mai 1934 erließ Präſident 
Syrup den erſten Erlaß zwecks Einrichtung von zwanzig geförderten Ver⸗ 
ſuchsgruppen im ganzen Reichsgebiet. Der erſte Verſuch wurde mit Erfolg 
abgeſchloſſen. Für das Jahr 1935 erſchien ein weiterer Erlaß am 6. März 
und die Durchführungsbeſtimmungen am 9. April, die bereits die im Vor⸗ 
jahr gewonnenen Erfahrungen berückſichtigten. Für das Jahr 1936 erſchien 
am 3. April 1936 eine generelle Anordnung des Präſidenten Syrup über die 
„Bereitſtellung von Arbeitskräften für die Erzeugungsſchlacht“. An dieſem 
Erlaß haben Reichsjugendführung und Neichsnährſtand gemeinfam mitge⸗ 
arbeitet. Der Erlaß legt das geförderte Einſatzkontingent des Landdienſtes 
auf 5000 Mann feft und erſtellte das geſamte Melder, Einberufungs⸗, Ber- 
mittlungs⸗ und Törderungsverfahren. | 

Es ift hier nicht die Stelle, auf die Kompliziertheit des Verfahrens hinzu⸗ 
weiſen und die Schwierigkeiten aufzuzählen, die ſeiner Durchführung an⸗ 
haften. Ich gebe hier nur der Hoffnung Ausdruck, daß die kommenden Jahre 
auch hier den Boden für die ſo nötige Vereinfachung bereiten, die für 
eine reibungsloſe Durchführung jeder ſtaatspolitiſch notwendigen Arbeit als 
Erſterfordernis angeſprochen werden muß. 

Am 6. Februar 1937 bat Präſident Syrup nunmehr 
die Anordnung zur „Bereitſtellung von Arbeitskräften 
für die Erzeugungsſchlacht 1937“ erlaſſen. Nach dieſem Er⸗ 
laß kommt eine Förderung für Einzellandhelfer im Rechnungsjahr 1937 
nicht mehr in Betracht, dagegen wird der Gruppeneinſatz von 
Landhelfern, als deffen alleiniger Träger der Land: 
dienſt der HJ. gilt, in dieſem Jahr, und zwar über: 
wiegend in der Form des Dorfgruppeneinſatzes wie 
bisher gefördert und weitergeführt. Die Zahl der ei 
ſetzenden Gruppenlandhelfer ſoll nach Möglichkeit bis auf 10 000 erhöht 
werden. (Einſchließlich der ungeförderten Landdienſtler wird das Haupt- 
referat Landdienſt der deutſchen Landwirtſchaft in dieſem Jahre vorausſicht⸗ 
lich 15000 Jugendliche zuführen können.) Für den Einſatz der meib- 
lichen Landdienſtgruppen wurden mit dieſem Erlaß ebenfalls einige der bis⸗ 
herigen Schwierigkeiten beſeitigt. 

Das zur Frage der Arbeitsvermittlung an ſich. 


z 
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Der Ginjag ber Landdienſtler auf den Gütern und in den Bauerndörfern 
geſchieht natürlich nur in engſter und beſter t 3ufammenarbeit 
mit den ent[predenben n des Reichs nähr⸗ 
ſt andes. 


Der Erfolg der Arbeit aber? 


Im Jahre 1934, dem Jahr der Eingliederung der Artamanen in die H., 
konnten etwa 45 Gruppen sé werden. Der Gefamtſtand dieſes Jahres 
betrug ungefähr 500 Mann. 

Mecklenburg beſchränkt. Knapp 150 Landdienſtler konnten in dieſem Winter 
115 ee für den Einſatz 1935 in Arbeit auf dem Lande ver- 


Trotzdem gelang es 1 9 35, 240 Gruppen gu beſetzen. Der Mannſchafts⸗ 
ſtand dieſes Jahres ſtieg auf 3500 Landdienſtler. Der erſte Vorſtoß ins 
Reich gelang. Mecklenburg war Stammland. Nun wurde Pommern, Oft- 
preußen und Mitteldeutſchland erobert. In dieſem Winter konnten bereits 
1500 Kameraden in Arbeit bleiben. Ä 


Das Zahr 193 6 brachte den erjten, nennenswerten Erfolg. 462 Gruppen 
wurden abgeſchloſſen und beſetzt. 6608 Landdienſtler arbeiteten 
nun in faſt allen Gebieten Deutſchlands. Das erſtemal 
wurde in dieſem Jahre der Dorfgruppeneinſatz des Landdienſtes in 
Angriff genommen. Mehr als 1300 Landdienſtler arbeiteten in 118 Dorf- 
gruppen. Im Winter 1936/1937 konnten bereits 3000 Landdienſtler als 
Stamm überwintert werden. Damit iſt für den Einſatz des Jahres 1937 
die Erſtvorausſetzung geſchaffen, andererſeits aber auch der Beweis erbracht, 
daß es dem Landdienſt bisher in einem immerhin 
nennenswerten Maße gelungen iſt, die Jugendlichen, 
batten: zumindeſt auf längere Zeit, dem Lande zu 
erhalten. 


Im Jahre 1936 wurde ebenfalls mit dem Landdienſt⸗ Mädel- 
einfaß begonnen. In 59 Dorfgruppen arbeiteten etwa 800 Mädel. In 
dieſem Jahr iſt der Einſatz von etwa 3000 Mädeln vorgeſehen. 


Der Landdienſteinſatz im Dorf 


Die Frage, warum der Landdienſt den Dorfgruppeneinſatz erft verhältnis- 
mäßig fpät in Angriff nahm, wurde in ben letzten Jahren ſehr häufig geſtellt. 
Dazu iſt folgendes zu ſagen: | 


1. Die Möglichkeit, ſtädtiſche Saab mit ber landwirtſchaftlichen Arbeit 
vertraut zu machen, ſie zur Verantwortung zu erziehen und ſie an 
die Härte und Einfachheit des Landlebens zu gewöhnen, iſt in 
einer Gutsgruppe, bei häufiger Kolonnenarbeit und damit ftändiger Be- 
treuung durch den Führer beſſer als in einer Dorfgruppe gegeben. 
Der Jugendliche, der bier, vielfad ru erſtemal ín 
feinem Leben, in eine totale, b. h. Lebens- unb Ar- 
beitsgemeinfhaft eintritt, bekommt aus dieſer Ge- 
meinſchaft heraus und aus ber in ihr gu leiſtenden 
Arbeit jene en, und jenes Können, das ihn 


er Einſatz ſelbſt blieb im weſentlichen auf 
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Ben innerhalb der 5 leichter ſeinen 
Pflichtenkreis erfüllen läßt. 

2. Die gemeinſame Anterbringung der Landdienſtler in einem 
Heim hat im Bauerndorf bisher febr vielmehr Schwierigkeiten hervorgerufen 
als im Großbetrieb. 

Ohne das gemeinjame Heim für die Landdienft- 
gruppen iſt aber der Dorfeinſatz kaum zu verant- 
worten. Soweit diefe Schwierigkeiten, insbeſondere in der Heim- 
beſchaffung, durch gemeinſames Bemühen aller beteiligten Stellen beſeitigt 
werden können, iſt der Dorfgruppeneinſatz der Landdienſtler möglich und auch 
von feiten der NIF. wünſchenswert. Aber nur ſoweit. Ein Einſatz 
im Stil der Einzellandhelfer kommt für den Land: 
dienſt der HF. in keinem Fall in Frage. 


Jugend aus allen Berufen 


Am von der tatſächlichen Struktur des Landdienſtes ein brauchbares Bild 
zu bekommen, gebe ich im nachfolgenden über die im Jahre 1936 im Landdienſt 
der HJ. tätig geweſene Jugend folgende Zahlen zur Kenntnis: 

1. Jugend aus allen — 


15 aed — Bock & & ouk od € us LOTS 
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Das innere Geficht des Landdienſtes 


Ich habe zuvor das Wort gebraucht von der totalen, d. h. der Arbeits- 
Lebensgemeinſchaft, in der der Landdienſtler lebt. Zucht, Ordnung und 
Kameradſchaft find die weſentlichen inneren Richtpunkte dieſer Landdienſt⸗ 
gemeinſchaften. Hier erfährt jeder einzelne Junge täglich, da ß Kamerad 
ſchaft gelebter Sozialismus iſt. Sozialismus, der ſich täglich 
tauſendfach bewähren muß, weil ſonſt die ganze Kameradſchaft zur Lüge wird 
und damit in die Brüche geht. Kameradſchaft aber iſt die 
Stärke und das Recht unſerer Jugend. Sie iſt heute die 
neue Lebensform, die ſich täglich mehr Lebensgebiete erobert, immer weiter 
eindringt in den Organismus des Volkes, bis ſie, ſo hoffen wir, einmal das 
ganze Antlitz des Volkes beſtimmt. Denn ſie iſt das Erbe der Front und 
nicht minder das Erbe der Kampfzeit. Sie allein ſcheidet den Bürger von 
dem Soldaten. And wer wollte denn heute noch Bürger ſein? 


Fern der Heimat, in einer meiſt völlig fremden Welt, lebt der Landdienſt⸗ 
junge ein ganzes Jahr draußen auf den einſamen Gütern und Dörfern. Hier, 
zwiſchen harter Arbeit und ſelbſtgeſtalteter Freizeit geht ſein Tag dahin. Der 
Kamerad neben ihm iſt ihm plötzlich eine Notwendigkeit. Iſt dieſer Kamerad 
ſtärker, ſo hilft er ihm bei ſchweren Arbeiten, iſt er ſchwächlicher, ſo iſt es ein 
unausgeſprochenes Geſetz, fid) feiner anzunehmen. Der reine Egois⸗ 
mus des einzelnen hält ſich in dieſen Gemeinſchaften 
nicht lange. Begreift einer aber etwas ſchwerer, fühlt er ſich etwa zu 
erhaben über feine Kameraden und leugnet er damit das Geſetz der Ramerad- 

ft — dann treten jene Mittel in Aktion, die niemals „höheren“ Orts 
gebilligt werden und die doch immer in ihrer Anwendung Wunder wirken. 


Tauſend kleine Dinge find es, die eine ſolche Kameradſchaft formen. Aber⸗ 
nommene Dienſte, geliehene Sachen, Hilfe bei der Arbeit, Schweigen ſtatt 
Angeberei, Teilen der berühmten „Wunderpakete“ von Muttern oder ſonſtwem. 
Rauh aber herzlich iſt der Ton — und ehrlich Sprache und Arteil. 


Aber was wäre Kameradſchaft ohne den Führer? Er 
ift ihre Mitte. Er ift der Sprecher der Idee, um derentwillen die Ramerad- 
ſchaft ſich fand oder geformt wurde. And wiederum iſt er der Sprecher 
ſeiner Kameradſchaft ſelbſt. 


And erſt hier. Keine Arbeit fordert mehr den ganzen Menſchen, ſein wirk⸗ 
liches Vorbild, ſein tatſächliches Leben — als gerade die Arbeit — beſſer 
der Beruf des Landdienſtführers. Es ſind heute viele Jugendliche in 
ſeiner Gruppe. Nicht allein, daß er dieſe vielfach erſt erziehen muß. Daß 
manche noch niemals Ordnung und Anterordnung kannten. Mehr noch: fie 
iſt nicht leicht, die Landarbeit. Am wenigſten für einen Jungen, der vielleicht 
das erſtemal, fern von Muttern, einen ganzen langen Tag, in Näſſe und 
Dreck, über den Acker ſchleicht, beim Rübenverziehen, bei der Kartoffelernte, 
oder bei der Otübenernte. Oder der mit tränenden Augen beim Kaff ſteht, 
oder den beim Hocken die verfluchten Diſteln die ganzen Hände und Arme 
zerſtachen — oder, der vermeint, die ſchmerzenden Augen nicht mehr zu 
ertragen, die ihm der Kalk beim Ausladen der Lore bereitet. Wie aber 
ſollte dieſer Junge dem Lande erhalten bleiben, wenn 
der Landdienſtgruppen führer nicht wäre. | 
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Die praktiſche Tätigkeit in den Landdienftgruppen der HJ. wird heute von 
feiten des Reichsnährſtandes auf die Land arbeitslehre angerechnet. 

Der Landdienſt der HJ. ſtellt damit, hinſichtlich 
der Gewinnung neuer junger Kräfte für das Land, 
die modernſte und zeitgemäßeſte Form der Land- 
arbeitslehre dar. 

Durch die Landarbeitslehre iſt dem Landdienſtler heute der Weg 
zu ſämtlichen landwirtſchaftlichen Berufen geöffnet. Damit iſt ihm auch in 
der Zukunft die Erlangung einer Neubauernſtelle möglich. Vielleicht 
gelingt es bis dahin, eine neue und brauchbare Form der Gemeinſchafts⸗ 
ſiedlung zu entwickeln. 

Dem wieder in ſtädtiſche Berufe zurückkehrenden Landdienſtler aber iſt 
durch das Abkommen der Reichsjugendführung mit dem 
Reichs heimſtättenamt der NS D A P. die Möglichkeit gegeben, 
als Siedlungsanwärter weitergeſchult und fpdter, nach Familiengründung, 
auf einer Heimſtättenſiedlung angeſetzt zu werden. 


Die Bedeutung des Landdienftes 


Für die Landwirtſchaft ſelbſt aber bedeutet der Land dienſt der S J., 
ich faſſe kurz zuſammen, im weſentlichen folgendes: 

1. Er ſtellt der Landwirtſchaft in einem Jahr für 
Jahr ſich ſteigerndem Maße brauchbare, willige und 
diſziplinierte jugendliche Arbeitskräfte, in welt: 
anſchaulich und führungsmäßig feſtzuſammengefaß⸗ 
ten Arbeitsgemeinſchaften, zur Verfügung. 

2. Er bemüht ſich, einen weſentlichen Teil der von 
ihm geworbenen Jugend auf die Dauer dem Lande zu 
erhalten. 

3. Er leiſtet durch feinen Landdienſtgruppeneinſatz 
einen weſentlichen Beitrag für die Löſung der Land- 
arbeiterfrage, da er mit dem Einſatz von Jugendlichen 
in Arbeitsgruppen eine Möglichkeit geſchaffen hat, 
das, insbeſondere in Oſtpreußen ftar entwickelte, für 
die Lage des Landarbeiters auf die Dauer aber un- 
tragbare „Hofgängerweſen“, durch die beſſere Form 
feines Landdienſtgruppeneinſatzes abzulöſen. 

4. Er trägt, durch jene Landdienſtler, die nur ein 
oder mehrere Jahre in der Landwirtſchaft bleiben, 
danach aber wieder in ihren ſtädtiſchen Beruf zurück⸗ 
kehren, zu einem beſſeren Verhältnis zwiſchen Stadt 
und Land bei, zu einem Verhältnis, das, aufgebaut 
auf gegenſeitige Achtung und auf das Wiſſen um die 
Schwere der bäuerlichen Arbeit, in der Zukunft die 
letzten Schranken des Nichtverſtehens zwiſchen Stadt 
und Land befeitigen wird. l 

So ift ber Landdienſt der HI., als Werk der Jugend für die Jugend 

entſtanden, heute ſchon zu einem ſtaatspolitiſch wichtigen Faktor 
geworden, der im Aufbau des neuen Volkes nicht mehr entbehrt werden kann. 


Friedrich Rauers: 


Don Hänſeln, Hanſen und Derbanjen, auch 
Sippenrecht und Bauernbrauch | 


Teil I 


Von Frachtbauern und Fuhrleuten und wie ich zu der Hänfel- und anderen 
Wiſſenſchaften gekommen bin 


In meine Kinderzeit fällt das Licht einer Laterne, die an einer Hausecke 
angebracht iſt und durch ein Fenſter in eine Stube ſcheint. Auf dieſe Laterne 
mit den zwei ſeitlichen Licht und oberen und unteren dunklen Kegeln bin ich 
oftmals mit meiner Mutter zugegangen, und in der Stube beim Fenſter habe 
ich manches Mal mit ihr geſeſſen. 

Es war ihr Lieblingsplatz geweſen, als fie noch zu Hauſe war, und das 
Haus war das alte Fuhrmannshaus meines Großvaters und nun meines 
Onkels Friedrich Wilhelm Neukirch in Bremen, das langgeſtreckt mit Wohn⸗ 
haus und Ställen zwiſchen zwei Torwegen am Treffpunkt von fünf 
Straßen lag. : | 

Es war ein fonderbares Licht, das durch das Fenſter guckte, fo etwas gibt 
es heute nicht mehr, wie es ja auch keine Schummerſtunden mehr gibt. Bei 
und nach ſolchen Beſuchen im Elternhaus und in ber alten Stube, an der 
an Feierabend das Pferdegetrappel vorbeizog, kam am erſten die 
Rede auf den Großvater und Argroßvater und ihre weiten Reifen 
von Ladeſtadt zu Ladeftadt bis nach Trieſt, an die Grenzen von 
Polen, Holland und Frankreich, und in der Franzoſenzeit ſogar 
nach Paris, von denen ich gerne hören mochte. Auch von den 
alten Knechten wurde erzählt, die in der alten Stube am Schreibtiſch meiner 
Großmutter, den heute meine Frau hat, dem damaligen Fuhrmannskontor, 
abrechnen mußten und ſehr eiferſüchtig aufeinander waren, wer die dickſte 
Geldkatze von der Reiſe nach Hauſe brachte. Nach Fuhrmannsſitte waren fie 
meift lebenslang bei ihrem Herrn, „Jan Knuppel“), der fid) bei Prag ein 
Bein abgefahren hatte und das Gnadenbrot bekam, „Ottersbarger Friedrich“ 
und andere, die im Gedächtnis der Kinder geblieben waren, denen fie Puppen 
und Lebkuchen von Nürnberg mitgebracht hatten. Der erſte Weg der Kinder 
war immer ans „Schiff“ des heimgekehrten Wagens, wo ſolche Herrlichkeiten 
bei dem ſchweren eiſernen Geldkober zu liegen pflegten. 


1) In dem Roman „De Vorſpannweert“ des blinden Bremer Dichters Georg Droſte iſt Jan 
Knuppel, von dem ich ihm erzählt habe, in die Literatur eingegangen. Doch hat Droſte die 
wenigen Notizen, die ich ihm geben konnte, mit zu viel Phantaſie ergänzen müſſen, als daß ein 
richtiges Bild des Frachtfuhrwerks hätte entſtehen können. 
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Nürnberg war damals bie Fuhrmannszentrale. Auch ber Geldkober war 
Nürnberger Arbeit, die klappernden Meſſingſcheiben am Geſchirr hießen die 
Nürnberger Rofen, der zünftige Strauß am Hute war in Nürnberg gekauft, 
ſoweit er nicht noch am Wege gepflückt wurde, und wer nicht in Nürnberg 
„gehänſelt“ war, der war kein rechter Fuhrmann. Auch mein Großvater war 
in Nürnberg im „Goldenen Engel“, wo die Bremer und die „Leiſter“ Fuhr⸗ 
leute, bie in den Fuhrmannsdörfern um Leeſte bei Bremen zu Hauſe waren, 
Harzer und andere norddeutſche Fuhrleute ihre Einkehr hatten, gehänſelt 
worden. Es war die „Linie“ der Fuhrleute, wie Onkel Willigerod, der 
feinerzeit ein berühmter Schnelldampferkapitän des Lloyd war, als Seemann 
am Gquator getauft war. Die noch vorhandene Seeromantik wurde aber in 
der Seeſtadt von der vergangenen Fuhrmannsromantik weit übertroffen. 

In dieſen Geſchichten habe ich zum erſten Male vom „Hänſeln“ gehört, 
über das ich mein „Hänſelbuch, Recht und Gewohnheit aller ehrlichen Kauf⸗, 
Fuhr- und Seeleute, eines ehrbaren Handwerks, der Aniverſitäten, der 
Bauern, Jäger und Ritterfchaft, aller Geſchlechter und löblichen Vetter⸗ 
ſchaften“ geſchrieben habe, das Weihnachten 1936 bei der Eſſener Verlags⸗ 
anſtalt in Eſſen herausgekommen ift.) Ein Menſchenleben liegt dazwiſchen, 
ehe aus den Kindergeſchichten eine gelehrte Geſchichte und Rechtsgeſchichte 
unſerer Volksgliederung und Arbeitsverfaſſung aus Quellen vor der Schrift, 
wie ſie dieſe Hänſelbräuche ſind, und ein Buch lachender Weisheit unſerer 
Altvordern werden konnte. | | 
Es war eine heimliche Welt, von ber niemand mehr etwas wußte und um 


die ſich niemand mehr kümmerte, ſelbſt nicht auf den alten Fuhrmannsdörfern, 


wo das meiſte Fuhrwerk als jetzt vergeſſenes Bauerngewerbe geſeſſen hatte, 
die alte Frachtfuhrmannswelt, die bei den Neukirchs noch lebte. Aus dieſer 
Anderen verborgenen Welt iſt mir auch die Achtſamkeit auf volkstümliche 
Aberlieferungen überhaupt, für die damals noch keine Konjunktur beſtand, 
zuerſt erwachſen. Daraus und aus den Erzählungen meines Vaters von den 
alten Höfen im Bremer Lande und den alten Bremer Bauerngeſchlechtern, 
aus denen er ſelber ſtammte, und dazu aus der ſtarken Tradition der alten 
Gees und Handelsſtadt Bremen, auch Seemanns⸗ und Kaufmannsverwandt⸗ 
ſchaften, bin ich eigentlich zu allen meinen fpäteren Arbeitsgebieten gekommen. 
In Verkehrs- und Handelsgeſchichte, Geſchichte der alten deutſchen Straßen, 
Geſchichte des Bauerntums und der bäuerlichen Nebengewerbe, der Rechts: 
ſymbolik und des Nechtsbrauchtums bin ich eigentlich von ſelbſt hinein⸗ 
gewachſen. Es waren weite Gebiete dabei, auf denen noch alle Vorarbeit 
zu leiſten war, wo die Wiſſenſchaft noch nicht konfektioniert war. 
ITIgm „Odal“ ift im Heumond⸗ und Erntingheft 1934 und im Brachmond⸗ 
heft 1935 einiges von meinen Forſchungen zur Geſchichte des Bauerntums, zu 
den letzten erhaltenen altgermaniſchen Sippenverbänden und von dem alten 
bis ins 14. Jahrhundert zurück nachweisbaren Bremer Bauerngeſchlecht der 
Rauers veröffentlicht. E u | 
Das hundertjährige Jubiläum der Firma F. W. Neukirch, bie es damals 
zu hundert Pferden, meiſt ſchweren Grabantern, bei denen mein Onkel das 
alte reiche Frachtfuhrmannsgeſchirr wieder eingeführt hatte, und dreihundert 
Arbeitern gebracht hatte, war der Anlaß, eine Chronik der Familie Neukirch 


3) Friedrich Stauers „Hänſelbuch“, Effener Verlagsanſtalt, Effen 1936, Preis geb. 6,50 RM. 
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De eigentlih „Nienkerken“, von einem Hofe in Sunteburg bei Lemförde, auf 
Bremer Platt „Neekarken“ —, zu fchreiben. Sie wurde 1901 fertig. 

1900, als Student in Tübingen, bin ich auch noch nach der Weiſe meiner 
Vorfahren, mit Pferd und Wagen durchs Land gefahren, nicht bloß in Halb- 
tags und Tages ⸗„Spuzen“ nach dem Lichtenſtein, Hechingen⸗ Hohenzollern und 
zu Faſching im Koſtüm auf dem Wurſtſchlitten nach Arach, wie es üblich war, 
ſondern auch in tagelangen Ferienreiſen durch den Schwarzwald, nach Nagold, 
Calw uſw., und über Leonberg, Solitude und den Schönbuch zurück. Der 
Wagenverleiher Dill gab in den Ferien Wagen und Pferde faſt umſonſt 
gegen das Futter unterwegs her, und da er mich als zuverläſſigen Kutſcher 
ſchätzte, hatte ich meiſt ſeine beſten Pferde, „Fuchs“ und „Bella“. Jetzt gibt es 
das auch nicht mehr. 

Auf einer Rückreiſe von Tübingen bin ich auch zuerſt nach Nürnberg 
gekommen und habe da nicht nur den alten Fuhrmannsgaſthof zum „Goldenen 
Engel“, ſondern auch das alte „Hänſelbuch“ gefunden, in dem unter dem 
20. Mai 1842 mein Großvater Fritz Neukirch eingetragen ſtand. 

In der Rötenbachiſchen Hänſelordnung der Nürnberger Kaufleute auf der 

Salzburger, Tyroler und Münchener Straße von 1697 fand ich dann auch 
eine ganze Gruppe von kaufmänniſchen Hänſelbräuchen an verſchiedenen Orten 
und Straßen, auf die in der Ordnung Bezug genommen war. Aus den 
wenigen, dort erwähnten Bräuchen ſind im Lauf der Jahre viele, im ganzen 
ſechsundzwanzig kaufmänniſche Hänſel⸗Bräuche unb Orte geworden, die mir 
nach und nach im Bereich der Hanſe, im italieniſchen und Orientverkehr und 
im binnendeutſchen Meßverkehr bekanntgeworden ſind. 
1902 ſah ich das erſte „Nadelöhr“, einen durchlöcherten Stein an der 
Straße, durch den die gehänſelten Kaufleute und Fuhrleute kriechen mußten, 
wie ich ſchon in einigen Hänſelnachrichten gefunden hatte. Das war an der 
alten Harzſtraße bei Ilfeld. Ich war in Göttingen Student und wollte ſehen, 
ob das Nadelöhr, das ich damals zuerſt in Blumenhagens Wanderungen 
durch den Harz mit den ſchönen Ludwig Richter ſchen Stichen, um die Mitte 
des 19. Jahrhunderts bei Wigand in Leipzig erſchienen, mit einem Hänſel⸗ 
brauch der Fuhrleute erwähnt gefunden hatte, noch da wäre. Der Ausflug 
lohnte ſich. Ich konnte es zeichnen und fand ſogar, daß es jetzt die Ilfelder 
Kloſterſchüler für ihre Aufnahmebräuche benutzten, wie wir am Bremer 
Gymnafium die „Baumrutſche“ hatten. Später fand ich fogar, in einem Buch 
von 1729, dieſes Ilfelder Fuhrmannshänſeln auf einem Kupfer dargeſtellt. 

Nadelöhre heißen beim alten Niederſachſenhaus die ſeitlichen Nebentüren 
des Fletts. In Bremen heißt der Zugang zu dem alten Nebentor des Biſchofs, 
dem Biſchofstor, bie Biſchofsnatel. Wie ein Schlupfloch neben einem einſt⸗ 
mals durch ein Verhack verſperrten Wege, in dem man den Fremden, wie 
nachmals die Fuhrleute, verprügelte, wenn man ihn faßte, ſah das Ilfelder 
Nadelöhr aus, das noch ein Naturfelſen war. Bei Friedewald in der Nähe 
von Hersfeld an der Frankfurt⸗Leipziger Geleitſtraße durch die kurzen Heſſen, 
iſt das „Nadelöhr“ kein Naturfelſen, ſondern ein ſorgſältig ausgehauener 
durchlöcherter Stein.) An ihm haben einſt die Meßkaufleute gehänſelt, wenn 

2) Siehe dazu auch Touriſtiſche Mitteilungen aus beiden Geffen, Naſſau uſw., Jahrg. III, Nr. 2, 


Auguſt 1894. 1697 ſpricht die Rötenbacher Hänſelordnung von dem durchlöcherten Stein, das 
Nadelöhr genannt, bei Hersfeld. 


Odal Heft 10, Jahrg. 5, Bg. 5 
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fle zum erſten Male die Straße fuhren. Solche „Nadelöhre“ gibt es noch 
mehrere in Thüringen, manchmal auch nur noch als Ortsbezeichnung erhalten. 
Süddeutſche Nachrichten von Nürnberg, vom Brenner uſw. kennen wohl 
durchlöcherte Steine, aber nicht den Namen Nadelöhr. 


Als Göttinger Student paſſierte mir auch in der alten Kloſterkirche Burs⸗ 
felde, die damals wieder ausgebaut wurde, an der Oberweſer etwas Sonder⸗ 
bares. Da banden mich die Maurer unter Aufſagung eines alten Reimes 
mit Lot und Schnur, und ich mußte mich mit einem Trinkgeld löſen. Das 
erinnerte mich lebhaft an das „Binden“ mit dem „Auſtband“ auf dem Felde, 
das ich von Bremen her kannte. Ich war ſogar auf den Heuwieſen meines 
Onkels mit ihm zuſammen „gebunden“ worden, während es ſonſt haupt⸗ 
ſächlich Brauch bei der Kornernte war. 


Allmählich wurde mir klar, daß die „Linie“ der Fuhrleute in Nürnberg 
und der Seeleute am Aquator nur der letzte Reſt eines viel vielgeftaltigeren 
Brauchtums geweſen waren, das ſich in ſeinen Formen, dem Jagen durch 
ben Windſack bei der Seemannstaufe, dem Prügeln durch s Nadelöhr, dem 
„Binden“ und dem Fangen in der Zange beim Fuhrmannshänſeln uſw. 
überall ſehr ähnelte. 


Ich fand auch die ſcherzhaſten Bräuche ſpäterer Zeiten noch als febr ernit- 
hafte Angelegenheiten im Mittelalter, wenn nach einer Kölner Stapelurkunde 
des dreizehnten Jahrhunderts die Kölner Bürger die Fremden, die Kölns 
Stapelrechte nicht achteten und ohne Erlaubnis mit ihrer Ware durchzogen, 
binden und ihnen an Leib und Gut gehen konnten, wenn ſie ſich nicht mit 
ihnen verglichen. Das nannte man „hanſen“, „quod vulgo hansin vocatur“, 
„was zu deutſch⸗hanſin⸗ heißt“. Ich fand ferner livländiſche Verträge um 
Frieden und Markt, in denen ſich die Fremden ausbedungen hatten, daß die, 
die ſie künftig mitbringen würden, mit in dem Frieden und Vergleich ſein 
ſollten. Bei der großen deutſchen Hanſe fand ich, daß dieſe „neykamers“ 
bei ihrer erſten Reife von ihren Genoſſen gehänſelt wurden, wobei die Hän- 
ſelnden z. T. in der Maske von Einheimiſchen auftraten. 


Es ergab ſich zugleich, daß dieſelben Bräuche bei der ernſthaften nord⸗ 
deutſchen Hanfe und bei den binnen- und ſüddeutſchen ſchließlich nicht mehr 
ernſtgenommenen Meßreiſegemeinſchaften auftraten. Das ließ wohl darauf 
ſchließen, daß auch dieſe Meßreiſegemeinſchaften einmal wirkliche Hanſen 
geweſen waren, von denen wir im Binnenland nur vereinzelt, ſo bei der 
Regensburger Hanſe, noch unmittelbare Kunde hatten. Sie waren mit dieſen 
nur noch als Kurioſitäten gewerteten, dennoch aber noch von den Rechts- 
gelehrten des 17. und 18. Jahrhunderts abgehandelten Bräuchen, nun in allen 
deutſchen Handels und Verkehrsbezirken nachgewieſen. Mit anderen Worten, 
ich merkte, daß es ſich bei dem Hänſeln um einen ernſthaften Rechts brauch 
handelte, der einmal wirkliche Rechte vermittelt und gewahrt hatte, nicht um 
mehr oder weniger gute Scherze. Es war ſo altehrwürdig, daß es komiſch 
geworden war. 

Dennoch iſt das Hänſeln mir in der erſten Veröffentlichung, in dem von 
ihm die Rede iſt, in meiner „Geſchichte der alten Handelsſtraßen in Deutſch⸗ 
land“, die 1907 bei Juſtus Perthes in Gotha erſchien, in erſter Linie in 
einer anderen Richtung zugute gekommen. 
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Ich babe in den dem Buche beigegebenen Karten erſtmalig das mittel- 
alterliche und nachmittelalterliche, zum Teil auf Arzeiten zurück⸗ 
gehende deutſche Straßennetz feſtgelegt. Es galt bis dahin für un⸗ 
möglich, weil man die Methoden der Römerſtraßenforſchung, die 
nach deutſcher Anſitte früher entwickelt war, auf die deutſchen 
Straßen angewandt hatte, die rechtlich, nicht techniſch, wie die 
Römerſtraßen als Kunſtſtraßen, gebunden waren. In diefe Karten habe ich 
auch bie Fuhrmannsorte eingetragen, wie fie mir aus meinen Forſchungen 
zur Geſchichte des alten Frachtſuhrwerks bekanntgeworden waren, die mir 
auch Methode und Material für meine Straßenforſchung ſelbſt geliefert 
hatten. Dabei find mir neben vielem anderem Material auch die Fuhrmanns⸗ 
matrikeln der alten Hänſelbücher wertvoll geworden, aus denen ich für viele 
Orte und Gegenden erſehen konnte, daß dieſelben Gegenden, die ich aus dem 
Mittelalter oder dem 17. Jahrhundert kannte, noch im 19. Jahrhundert beim 
Fuhrwerk waren. Daß auch die Namen der aus oft Jahrhunderte alten 
Fuhrmannsgeſchlechtern ſtammenden Fuhrleute, die als Gehänſelte oder als 
Zeugen oder Paten mit ihren Heimatdörſern in den Hänſelbüchern verzeichnet 
ſtehen, intereſſant find, brauche ich heute nicht mehr zu ſagen. Die vielen 
kaufmänniſchen Hänfelbücher, die die Dummheit der geſchichtlich Anmündigen 
und der Hochmut einſeitiger Gelehrſamkeit, der keine Geſchichtsquelle in 
ſolchen Dingen ſehen konnte, hat verkommen laſſen, wären uns heute ſehr 
wertvoll. So find noch die ülteften Seligenſtädter Hänſelbücher aus dem 
17. Jahrhundert den Weg des Einwickelpapiers eines Metzgers gegangen. 


Daß ich die Fuhrmannsorte und gegenden in meinen Karten — in die 
meiner Bremer Binnenhandelsgeſchichte“) beigegebene Karte auch die Schiffer ⸗ 
orte — eingetragen habe, gewinnt erſt heute ſeinen vollen Sinn, ſeit die 
Geſchlechterforſchung eingeſetzt hat und das Bauerntum ſelbſt feiner Geſchichte 
nachſpürt. Das Frachtfuhrwerk war eins der wichtigſten bäuerlichen Neben- 
gewerbe ſowohl der „beſpannten“ großen Bauern in vielen Straßengegenden 
des Flachlandes, der „Frachtbauern“, wie ſie ſich ſelber nannten, wie vieler 
Gebirgs- und Paßorte, wo das Fuhrgewerbe vielfach die anderen Neben- 
gewerbe der kleinen Leute nach ſich gezogen hat. Wo die Aberlieferung 
erloſchen oder unſicher geworden ift, kann die Karte fie wieder beleben und 
alte Zuſammenhänge deutlich machen. In der „Leiſter“ Fuhrmannsgegend 
iff bie Aberlieferung im Anſchluß an meine Schriften und die meift von mir 
zuſammengebrachten Erinnerungsſtücke an das alte Fuhrwerk im Bremer 
Focke⸗Muſeum durch den „Ring der Heimatfreunde“ und das Brinkumer 
Heimatmuſeum feit 1933 erfreulich wieder aufgelebt.) Auch mit dem Saal- 
felder Heimatmuſeum, wo Valentin Hopf aus der Gräfenthaler Fuhrmanns⸗ 
gegend geſammelt hat, bin ich in Beziehung gekommen. In Oberammergau 
hat das Lang'ſche Schnitzerei⸗Muſeum einige Erinnerungen an das alte Rott- 
fuhrwerk nach Italien. Aber zumeiſt ſollen ſich die alten Fuhrwerksgegenden 
noch erſt auf ihre Jahrhunderte alte Tradition befinnen. 


9) F. Rauers, Geſchichte des Bremer Binnenhandels, Bremen 1918, S. 9 ff, S. 52 ff, 54 ff 
und Bildtafeln. 


5) Cord Hilmer Hüchting „Die „Leiſter“, Heimatblätter“, herausgegeben vom Ring der Heimat- 
freunde, Brinkum 1934, S. 90 ff, 32, 45, 48. 
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Daß bie Hänſelbräuche fih nicht bloß auf die Verkehrsgewerbe beſchränkten, 
war mir bald deutlich geworden. Ich bin ihnen auch anderswo überall nach; 
gegangen, wo ich ihre Spuren fand. In den Lebensbeziehungen zwiſchen 
Genoſſen und Angenoſſen, beim Handwerk, bei den Studenten, bei der Jägerei, 
der Ritterfchaft, im 93auerntum, im Hochzeitsbrauch, fehlte das Hänſeln nir⸗ 
gends, wenn es auch unter verſchiedenen Bedingungen verſchieden ab⸗ 
gewandelt, auch zu mehreren Bräuchen auseinander entwickelt und verſchieden 
benannt war. Deſto mehr Vergleichsmaterial zuſammenkam, deſto weniger 
ließ ſich verkennen, daß alle dieſe Bräuche aus der gleichen Wurzel kamen. 
Hier war dies, dort das gemeinſam. And was allen gemeinſam war, ergab 
die Arformen. 8 


Aus meinen Nachforſchungen nach meiner eigenen väterlichen Bauernſippe 
und ben Forſchungen im niederſächſiſch⸗frieſiſchen Bauerntum kam ich zu dem 
letzten und ſeltenſten Material. 


In den alten bäuerlichen Vetterſchaften der Rauerts, Wittes und Macke⸗ 
prangs, die mir ſeit 1921 auf der Inſel Fehmarn bekanntgeworden waren, 
letzten Reften der altgermaniſchen Sippenverbände, „hänſeten“ auch die jungen 
Vettern und erhielten den „Willkomm“, ähnlich wie die Lüneburger Salz⸗ 
junker nicht ohne weiteres zu ihren ererbten Salzrechten gelangten. Bei ihnen 
hatte ich den Hänſelbrauch des „Koop⸗Föhrens“ gefunden. 


Das unſcheinbare Hänſeln war nicht nur ein Rechtsbrauch, ſondern einer 
der wichtigſten Rechtsbräuche. Die alten Bräuche zuſammen mit den dabei 
üblichen „Vorſagen“, nachmals auch Verleſungen der „Beliebungen“ der an- 
oder aufnehmenden Gemeinſchaft, auf die damit der Gehänſelte verpflichtet 
wurde, der Bedingungen der mit ihm geſchloſſenen Einung ergaben ein in des 
Volkes Gedächtnis aufbewahrtes Geſetzbuch unſerer Altvordern. Es war im 
Anterſchiede zu den unſeren auf Papier recht kurzweilig und langlebig. Das 
alte Brauchtum hatte uns Arzuſtände erhalten, obwohl es beſtenfalls erſt 
lange nach der Entſtehung aufgeſchrieben war, und zumeiſt erſt, als es eine 
unverſtandene Lächerlichkeit geworden war. Das ſtand zuletzt als ficheres 
Ergebnis feſt. : 


Auch für „Verhanſungen“, für bie Feme, für die bäuerlichen „Haberfeld- 
treiben“, allerhand Volksgerichtsbarkeit in Dörfern und Städten, „Narren⸗ 
gerichte uſw. ergaben fid) Zuſammenhänge. ELM 


Wilhelm Kinkelin: 
Wollen oder Mũſſenꝰ 


Als der Führer als einfacher Frontgefreiter des Krieges den militäriſchen 
Zuſammenbruch des alten Reiches und im OT davon ben wirtſchaftlichen, 
ja mehr noch, den Zuſammenbruch des ganzen Volkes erlebte, da wurde in 
ihm der Gedanke vom neuen deutſchen Volke in einem neuen deutſchen Reiche 
geboren. And er ſchwur ſich: Ich will nicht ruh'n noch raſten, bis ich das 
deutſche Volk und damit Deutſchland wieder freigemacht habe von allen 
Feſſeln jeglicher Art. Ich will dazu ein neues deutſches Volk ſchaffen. 

And er verkündete laut auf den Straßen und in den Sälen dieſen Entſchluß 
und dieſen unabänderlich feſten Willen. 

Da kamen andere herzu, die hörten, was hier einer als feinen Willen funb- 
tat. And ſie fühlten ſich angezogen und ergriffen von dieſem Manne. And 
jeder ſprach einzeln oft fid) in feinem Herzen und tat damit einen Schwur: 
: a will diefem Manne helfen, fein Ziel zu erreichen. And er ſtieß zum 

rer. l i 

Und fo kam es, daß fieben Mann als erftes Häuflein zuſammenkamen. 
And dieſe ſieben Einzelnen ſtunden zuſammen und taten den Schwur: Wir 
wollen dir, Adolf Hitler, als unſerem Führer beiſtehen in Not und Tod, 
daß du dein hehres Ziel erreicheſt. | 
Dieſer Sterneckerſchwur zündete im ganzen Volke wie ein Blitz, auf ben 
das Pulver wartet. Allerorten erhob ſich derſelbe Wille. Es wurde ein 
Dutzend. Es wurden Hundert. Es wurden Tauſend. Es wurden Hundert- 
faujenbe und Millionen und ſchließlich alle Guten im Volke. | 

So entftand aus einem einzigen Willen eine Bewegung. And über 
die Hunderttauſende und Millionen einzelner Willensträger entftand doch 
wiederum nur ein einziger Wille, der Wille des Führers. | 

Wer hat ben Führer geheißen, diefen Willen zu haben? Kam jemand zu 
ihm und ſagte: du mußt, du ſollſt? Nein, niemand. Sprach es in ihm: du 
mußt dein Volk befreien, du f oll ft ein neues Volk ſchöpfen? Oder fprach 
gar jemand zu ihm: du ſollſt nicht.. : 

Nein, niemand ſprach fo zu ihm. Sondern er ſprach gu fid) felbft und dann 
zu ſeinen Volksgenoſſen: Ich will, ich, Adolf Hitler, will ein neues und 
freies deutſches Volk ſchaffen! 2: | 

Es ift wahr, daß die Stimme feines Blutes, bie Stimme feines Volkes 
in ibm Gehör fand. Aber viele hörten fie und taten bod) nichts, weil fie nicht 
wollten, alfo auch nicht fonnten. Mander mußte unb follte, aber aufs Wollen 
kommt's an. Denn nur über das Wollen wird das Müſſen und Sollen aut 
Tat. Erſt über das Wollen wird das Müſſen und Sollen zur Freiheit, wird 
der Wille zu einer höchſten ſittlichen Stufe. Der Wollende ſteht hoch über 
dem nur Sollenden oder Müſſenden. 
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Gerade der Wille ift ber Kern allen revolutionären Schaffens. So ift ver- 
ſtändlich, daß eine ſolche Willensbewegung alle feither geltenden Größen, 
Größenordnungen und Einrichtungen überwindet, ohne ſie zu verachten oder 
fie als geſchichtlich wertlos zu erachten. Ihre Aberwindung — nicht ihre Sere 
ſtörung! — iſt ja bedingt im revolutionären Schaffen. Anders käme die 
Revolution weder voran, noch wäre ſie überhaupt notwendig m Go 
überwindet ber Führer als Verkünder eines neuen Willens 
auch alle alten Verkünder der reinen Pflicht als ſolcher, des Sollens, des 
Müſſens; vor allem aber überwindet er die, die ihre fittliche Forderung an 
den Menſchen beginnen mit dem negativen Wort „du ſollſt nicht“. 

Keiner von uns Nationalſozialiſten „muß“ oder „ſoll“, geſchweige denn, 
daß er „nicht ſoll“. Wir ſind alle auch nicht — ohne eine Ausnahme! — aus 
irgendwelchem „Pflichtgefühl“ Nationalſozialiſten geworden, ſondern wir find 
es geworden aus einem urgründigen, unbändigen Willen zum Führer und 
ſeinem Werk. | 


So wächſt aus einem Staat bie Bewegung oder Partei, aus dem Staat 
das Reich, aus ihm zum Schluß als die Krönung des Führerwillens das neue 
deutſche Volk. So wächſt aus den alten Teilen, beiſpielsweiſe Preußen, das 
Reid, aus dem Preußen, dem Bayern, dem Schwaben ufw. der volts- 
genöſſiſche Deutſche. Aus der ſeitherigen ſtaatsbürgerlichen Pflicht wird 
das tätige, willengeladene Bekenntnis des Volksgenoſſen zu ſeinem 
Volk; aus dem Beamten alter Schule der Hoheitsträger ſeines Volkes; aus 
dem Offizier vergangener Zeit der Führer, wie ihn Himmler in feinen GGS- 
Führern heranzieht; ſo wächſt aus der alten Wehrpflicht der Wehrwille des 
Volkes. Einem guten Prinzip hat der Führer ein beſſeres entgegengeſetzt! 

Das kategoriſche „du mußt“, „du ſollſt“, erſt recht das „du ſollſt nicht“, 
iſt überwunden, durch das nationalſozialiſtiſche „ich und du und wir alle 
zuſammen wollen“. Aus dem einzelnen „ich will“ hat das „wir wollen“ 
die alte Welt überwunden. And ſo hat die neue Welt geſiegt. 
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Das Blutserwachen in Europa 


Daß es verſchiedene Raſſen gibt, iſt eine uralte 
Weisheit der Menſchen. Der Augenſchein lehrte 
es ja jeden Tag. Dieſe Weisheit leitet ſich her 
aus dem Wiſſen des Menſchen um das Göttliche 
in der Welt. Gottes Wunderwirken in der Welt 
zu ſehen, zu erkennen, anzuerkennen iſt eine der 
Grundtatſachen in einem lebensgebundenen 
Glauben, den man heidniſch nennt. Eine ſolche 
Weltanſchauung nimmt die Tatſache der durch 
Gott geſetzten Menſchenverſchiedenheit als ſelbſt⸗ 
verſtändlich hin. Sie mäkelt nicht als Beſſer⸗ 
wiſſerin daran herum, ſo wenig, als am 
Sonnenaufgang und Sonnenuntergang. Wie 


diefe urewige Ordnung von Tag und Nacht, fo 
gehört auch die Blut s ordnung, alfo auch 
die Raſſenverſchiedenheit, zu den Grund⸗ 
ordnungen der göttlichen Welt. 
Eine ſolche Weltanſchauung vermißt ſich nicht, 
Gott zu hofmeiſtern, ihn als Stümper und 
Nichtskönner hinzuſtellen. 

Da wurde vor bald zweitauſend Jahren eine 
Lehre in der Welt wirkſam, deren Vertreter 
dieſe göttliche Ordnung anmaßend in ihrem 
winzigen „Geiſt“ nicht genug bemäkeln konnten. 
Sie nahmen Gott aus der Welt und aus den 
Herzen der Menſchen, bannten ihn in ein Buch 
und verbannten ihn zugleich auf einen fernen 


Die Umschau 


Stern. Seitdem ift die ſchöne, die göttliche Welt 
entgöttlicht, entweiht; in ihr herrſche der Teufel, 
die Sünde, ja, die Erbſünde. Erlöſung von 
„dieſer“ Welt zu „jener“ Welt, das war die 
Loſung. Unſere ſchöne Welt, die Heimat des 
Lichts, der Sonne, die Gebärerin ewigen Lebens, 
die Erde als Mutter der Menſchen, die Heimat 
unſerer Väter, unſeres Volkes, die Heimat 
unſerer Kinder und Enkel, dies alles wurde ver⸗ 
femt zum Jammertal, zum Teufelsreich: 
„Mein Reich iſt nicht von dieſer Welt!“ 


Kein Wunder, daß eine ſolche lebensfeindliche 
Lehre — Weltanſchauung kann man ſie gar nicht 
nennen, denn ſie kommt nicht aus der An⸗ 
ſchauung der göttlichen Welt! — die gottgeſetzte 
Blutsordnung unter den Menſchen nicht an⸗ 
erkennt. Nein, nicht nur, daß ſie ſie nicht an⸗ 
erkennt, ſie bekämpft ſie als Teufelswahn. Sie 
leugnet läſternd diefe göttliche Offenbarung. Der 
Glaube an die göttliche Blutsordnung erſcheint 
dieſer lebenshaſſeriſchen Lehre als das Grund⸗ 
übel, als bie Ur- und Erzſünde, als bie erſte 
und wichtigſte der Todſünden: denn wo ber 
Glaube an die göttliche Blutsordnung herrſcht, 
faßt jene Lehre vom „Geiſt“ nicht Fuß. Wie 
Feuer und Waſſer ſtehen ſich hier der Glaube 
vom Blut und die Lehre vom Geiſt unverſöhn⸗ 
lich und feindlich gegenüber. Der Sieg des 
Blutsglaubens ift der Untergang der Geiſtes⸗ 
lehre und umgekehrt. 


Auch in unſerem Volke hat jene Lehre in 
einer gewaltigen, machtvollen Organiſation 
tauſend Jahre lang gegen das Blutsdenken 
gekämpft und in einem ſolchen Maße geſiegt, 
daß wir einerſeits allgemein nicht mehr an eine 
Blutsbindung über den Großvater hinaus 
dachten, das Volk nicht mehr als Blutsverband 
erkannten, ſondern daß es andererſeits Millionen 


von Volksgenoſſen gab, die im Ernſt glaubten, 


die jüdiſchen Erzväter ſeien unſere Stammväter, 
daß wir nicht nur blutlich, ſondern vor allem 
geiſtig Erben und Nachkommen der Juden ſeien. 
Indem man ſo jenen feindlichen Blutsverband 
als „auserwähltes Volk“ anerkannte, verfiel 
man ſelbſt in Schmähung und Verachtung 
unſerer eigenen, tatſächlichen Ahnen, von denen 
wir doch mit ihrem Blut all ihr Erbe und 
Geſittung überkommen haben. So fiel mit der 
Verachtung der Ahnen und der Aufrichtung der 
Idee „Auserwähltes Volk“ als Judenvolk unb 
als „geiſtige Gemeinde“ die uralte Ahnen⸗ 
verehrung in unſerem Volke. Ahnenver⸗ 
ehrung und Blutsgenoſſenſchaft aber ſchließt 
ein „Auserwähltes Volk Juda“ und eine 
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„geiltige Gemeinde“ von „Gotteskindern“ ebenfo 
aus, wie der oben gekennzeichnete Blutsglaube 
die Lehre vom Geiſt ausſchließt. Gemäß dieſem 
heidniſch genannten Glauben nehmen wir über 
unſere fernſten, gottentſproſſenen Ahnen teil an 
dem Göttlichen. So tft unſere „Gotteskind⸗ 
ſchaft“ eine blutsbedingte, in der nicht vermeſſen 
vom Blut ein „Geiſt“ abdeſtilliert wird, dem 
das Blut nur noch Schlacke iſt. Indem wir in 
unſerem fernſten blutlichen Ahnen den Träger 
des göttlichen Lebensfunkens ſehen, der bis auf 
uns kam und in uns wirkſam wird, erkennen 
wir den letzten Weſensgehalt des Glaubens an 
die göttliche Blutsordnung. 


In unſerem Volke wurde die aus einem 
fernen Lande in anfänglich fremden Zungen 
gepredigte Lehre vom Geiſt und von der Bluts⸗ 
verachtung in einem ſolchen Maße wirkſam, daß 
es nahe daran war, an dieſem „Geiſt“ blutlich 
zu Grunde zu gehen. Da kam der Führer und 
Retter des Volkes, Adolf Hitler. In ihm 
war das Wiſſen um die urewigen Werte des 
Blutes noch lebendig, vielmehr wieder lebendig. 
Seit ſeiner Wirkſamkeit iſt der Kampf um den 
Blutsglauben voll entbrannt. Im eigenen Volke 
iſt er ſchon in einer ſochen Weiſe durch⸗ 
gedrungen, wie wir es vor Jahren noch nicht 
erwartet hätten. Wiſſen um die Blutsordnung, 
Ahnenkenntnis, Ahnenverehrung ſchreiten macht⸗ 
voll voran. Und bald iſt es ſo weit, daß ſich ein 
Volksgenoſſe ſchämen würde, von dieſen Dingen 
nichts zu wiſſen oder gar ſie zu leugnen und 
zu ſchmähen. 

Doch, wenn auch der Führer die Raffenlehre 
nur für ſein Volk brachte, ſo kümmert ſich ein 
Gedanke doch nicht um Grenzen. Der neue 
Glaube iſt aufgerichtet wie ein Leuchtturm, der 
Licht bringt in die ganze Welt. Ohne daß wir 
es gewollt hätten, iſt der Blutsgedanke in allen 
Völkern begierig im Für und Wider auf. 
genommen worden. Wenn auch in der Welt 
jahrhundertelang die Waage eindeutig zu un⸗ 
gunſten des Blutsgedankens ſtille ftand, fo ſehen 
wir doch heute, daß die Waagſchale „Blut“ ſich 
ſchon vom Grund gehoben hat und langſam mit 
der Geſetzmäßigkeit eines unerbittlichen Natur⸗ 
geſchehens unaufhaltſam ſich weiter hebt. 

Wenn auch viele Völker mit offenen Augen 
am Abgrund taumeln, ſo erhebt ſich da und dort 
ein einſamer Rufer in der Not, ſei es in In⸗ 
dien oder Iran, wo man fid feines indo⸗ 
germaniſchen Erbes beſinnt, ſei es, daß ein 
Forſcher beiſpielsweiſe in Bulgarien ſeinem 
Volke den Blick zum Norden hinwendet als dem 
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Geburtslande des ariſch⸗germaniſchen Menſchen, 
ſo auch ſeines bulgariſchen Volkes. 


Aber das deutlichſte Beiſpiel iſt das 
faſchiſtiſche Jtalien. Wenn man dort 
anfangs auch keineswegs dem Raſſegedanken 
Raum ließ in dem Sinne, daß man z. B. den 


Unterſchied zwiſchen einem Italiener und einem 


Fin Italien wohnenden Juden zu erkennen 
lehrte, ſo entwickelt ſich doch aus dem Faſchismus 
nach einem ihm innewohnenden Geſetz der 
Raſſegedanken. Wenn er zwar auch noch völlig 
ſchlummerte, ſo war er nach der gelungenen 
Eroberung Abeſſiniens doch mit einem Schlage 
wach. Denn die Unterſcheidung zwiſchen weiß 
und ſchwarz, alſo zwiſchen Italienern und 
Athiopiern, war nicht nur ſinnfällig, ſie war 
mehr, fie war zweckmäßig, ja fogar notwendig, 
wenn man auf dem anderen Regierungs- 
hügel in Nom dieſe Erkenntnis auch mit ſehr 
ſaurer Miene feſtſtellte. Die Folge dieſer Er⸗ 
kenntnis waren die ſtaatspolitiſch weiſen 
Raſſengeſetze des faſchiſtiſchen 
Italiens, die für das errungene afrikaniſche 
Gebiet Geltung bekamen und gewidmet ſind den 
120 000 italieniſchen Anſiedlern zur Reinerhal⸗ 
tung ihres Blutes im ſchwarzen Erdteil. 


Aber man ſieht, daß ein Gedanke nicht nur 


halb gedacht werden kann, oder vielmehr, daß 
man nicht ihn nur in der Kolonie, nicht aber 


auch im Mutterland denken kann. Ein ſolches 
Grundgeſetz wie ein Raſſengeſetz gilt entweder 
im ganzen Reich, oder es gilt gar nicht. So 


ſteht denn im italieniſchen Mutterland ſelbſt 


ſchon ein Forſcher auf, Giulio Cog ni, der 
ſein eigenes Volk mit den Augen des geſchulten 
RNaſſeforſchers erfaßt. Übrigens ſieht Prof. Cogni 
ſelbſt aus, als hätte er ſeine Heimat unter uns 
Deutſchen, vielmehr wird langobardiſches oder 
gotiſches, kurz germaniſches Blutserbe in ſeinem 
Kopf lebendig wie nur irgendwo. Germaniſcher 
haben ſeine landnehmenden Ahnen vor andert⸗ 
halb Jahrtauſenden auch nicht ausgeſehen. 


Cogni unterſcheidet alſo, nachdem in der 
Kolonie ſchlechthin nur zwiſchen Weiß und 
Schwarz unterſchieden wurde, im eigenen 


italieniſchen Volk zwiſchen weiß und „weiß“. 


Er will in einem von ihm zu erwartenden 
Buche den blutlichen Aufbau des italieniſchen 
Volkes ſchildern, wie er etwa uns vom deut⸗ 
ſchen Volke durch unſeren Günther längſt be⸗ 
kannt und geläufig iſt. Und dann will er be⸗ 
ſonders auf den gemeinhin verkannten und 


unterſchätzten Gehalt an nordiſchem Blut 


imitalieniſchen Volke hinwelfen. Dies 
wird er mit Stolz tun. Und mit Recht! 


Wir ſehen, von dieſem Denken iſt es zum 
„Nordiſchen Gedanken“ nur noch ein Schritt! 
Und man wird mehr und mehr allerorts er⸗ 
kennen, daß der „Nordiſche Gedanke“ weder 
etwas anmaßend nur vom national ſozialiſtiſchen 
Deutſchland Gepachtetes oder gar etwas die 
friedlichen Beziehungen der Völker unterein⸗ 
ander Störendes iſt, ſondern ganz im Gegenteil. 
Man wird erkennen, daß im gemeinſamen Be⸗ 
kenntnis zum Blutsgedanken, der im „Nordi⸗ 
ſchen Gedanken“ nur ſeine klarſte Ausprägung 
findet, nicht nur eine bisher nicht gekannte 
Friedensbürgſchaft liegt, ſondern daß in ihm ſich 
Völker ſchickſalhaft verbinden und verbünden in 
feſterer Weiſe, als dies die bisherigen Nützlich⸗ 
keits⸗ oder gar Zwangsverträge jemals vermocht 
hätten. Neben der Verbindung gleichdenkender 
Völker fördert der Blutsgedanke erſt recht das 
gegenſeitige Verſtändnis, damit die Achtung und 
Ehre eines Volkes. Und zum Schluſſe erwächſt 


aus einem ſolchen gemeinſamen Denken der 


Segen einer neuen Geſittung, bie 
das Auftreten des Führers im Nationalſozia⸗ 
lismus und ſeinem Kern, dem Blutsgedanken, 


für eine unabſehbare Zukunft dem deutſchen 


Volk und ganz Europa heraufführt. 
Wilhelm Kinkelin 


| Eine grobe Irreführung! 

Aufmerkſame Beſucher der letzten „Grünen 
Woche“ gelangten bei ihrem Rundgang vor eine 
Koje, aus der ihnen die Worte: „Die Tages - 
zeitung der deutſchen Landwirt» 
ſchaft“ entgegenleuchteten. Bei näherem Hin- 
ſehen konnte man feſtſtellen, daß diefe Tages- 
zeitung die Deviſe: „Vorwärts mit Gott für 
König und Vaterland“ in ihrem Kopfe 
trägt. 

Es handelte ſich hier nicht um eine hiſtoriſche 
Zeitungsausſtellung, ſondern um eine Werbe⸗ 
maßnahme der noch Beute beſtehenden Kreuz⸗ 
Zeitung. Der Beſucher hatte auch nicht ge⸗ 
träumt. Griff er nach dem Blatte in der An⸗ 
nahme, daß hinter dieſer bombaſtiſchen Behaup⸗ 
tung eine entſprechende Auflage ſtehen 
würde, ſo erlebte er eine Enttäuſchung. Sie 
betrug nämlich gange 16000. Bei einer 
Geſamtzahl von rd. 3 Millionen landwirt- 
ſchaftlichen Betrieben in Deutſchland will das 
nicht viel heißen. Von der kühnen Behauptung 
bleibt alſo nicht viel übrig. Intereſſanter iſt die 
Zahl ſchon, wenn wir an Hand des Statiſtiſchen 
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Jahrbuches für das Deutſche Reich feſtſtellen, 
daß Betriebe von 200 Hektar auf. 
wärts rd. 17000 umfaſſen. Sollte es ſich 
hierbei um die 16 000 Leſer handeln, ſo wäre 
die Begriffsbeſtimmung gegeben. Ein Mit⸗ 
arbeiter der „K. Z.“ teilte jedoch dem Unterzeich⸗ 
neten kürzlich mit, daß zu den Leſern des 
Blattes „vor allem alte RNittergutsbeſitzer ge» 
hören, die die Zeitung aus Anhänglichkeit 
weiterleſen“. In beiden Fällen kann man alſo 
beim beſten Willen nicht ſagen, daß es ſich dabei 
um die deutſche Landwirtſchaft handelt. 


Wenn man in der Koje das Blatt aufſchlug, 
mußte man unfehlbar auf eine Groß⸗ 
anzeige: „Kreuz⸗Zeitung — die füh⸗ 
rende deutſche Tageszeitung der 
Sandwirte — ſtoßen. Eine ſachliche Be- 
gründung hierfür wurde nicht gegeben. Es 
ſcheint ſich bis zu den Propagandiſten der „K.⸗Z.“ 
noch nicht herumgeſprochen zu haben, daß die 
führende Zeitung der deutſchen Landwirtſchaft 
die „NS.⸗Landpoſt“ ift. Die Rauſchebärte der 
„R.B“ ſcheinen auch nicht zu wiſſen, daß als 
Tages zeitung — wie jedes Kind weiß — zu⸗ 
nächſt einmal der „B. B.“ in Frage kommt. Wenn 
in der Anzeige weiter von der „K.⸗Z.“ als einem 
„wahren Freund und Berater der Land» 
wirte“ geſprochen wird, ſo liegt darin zugleich 
die Unterſtellung, daß die genannten Organe 
nicht die wahren Freunde und Berater ſein 
folen. — Wenn der „groß ausgeſtaltete Wirt ⸗ 
ſchaftsteil“ fo fett hervorgehoben wird, fo 
riecht das im marktgeordneten Dritten Reich 
reichlich nach Liberalismus. — Wie kann eine 
„wöchentliche Beilage höchſt aktuell“ fein? — Was 
die „ſtändig erſcheinende agrarpolitiſche Bericht⸗ 
erſtattung und Stellungnahme“ anbetrifft, ſo 
hinkt diefe ſchon in der täglichen Ausgabe 
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hinterher. Wenn es dann beſonders hervor⸗ 
gehoben heißt „Der Landwirt braucht die Kreuz⸗ 
Zeitung!“, dann muß man ſchließlich ſagen: 
„Wir danken!“ — Ferner werden noch die 
„Anzeigen von Gütern“ unterſtrichen. 
Die „wahren Freunde und Berater“ ſcheinen 
alſo den ganzen Umbruch der letzten vier 
Jahre verſchlafen zu haben, denn ſie wiſſen 
noch immer nicht, daß der heilige Boden unſeres 
Vaterlandes keine Ware iſt. 


Die Inhaber der „K.⸗Z.“ werden durch diefe 
anreißeriſchen Werbemethoden, die vielleicht bei 
einem Semigranten⸗Blättchen verſtändlich er⸗ 
ſcheinen, ſchlecht beraten. Was ſollen dieſe 
großſprecheriſchen Übertreibungen, die wirklich 
in jeder Beziehung unbegründet ſind? 
Iſt es der Hilfeſchrei eines Ertrinkenden? — 
Die poſitive Auswirkung der Aktion dürfte 
jedenfalls außerordentlich gering ſein. Was ſoll 
dieſe Aufpulverung, dieſer außergewöhnliche 
Einſatz für eine verlorene Sache, durch die im 
Hintergrunde ſtehenden Kräfte? Es iſt jeden⸗ 


falls naheliegend, daß es fid) nicht um eine 


normale Werbeaktion, ſondern um eine bes 
wußt gewollte politiſche Demon» 
ſtration handelt. 


Zum 80zigſten Jahrestage ihres Erſcheinens 
wandte fid) die „K.⸗Z.“ gegen eine „Staats⸗ und 
Geſellſchaftsauffaſſung“, die ſich „mit einer 


nie dageweſenen Arroganz auf- 
bläht“. Die Propagandiſten der „K.⸗Z.“ ſcheinen 


nicht zu ihren Leſern zu gehören. Das iſt ver⸗ 
ſtändlich und genügt. Aber „noblesse oblige“. 
Eine Zeitung, zu deren Gründern im Jahre 


1848 ein Bismarck zählte, ſollte in der Wahl 


ihrer Mittel klüger und vorſichtiger fein. 
Dr. Neumann 


Neues Schrifttum 
Zeitſchriftenſchau 


NS.⸗ Monatshefte (2/37) 

Der Leitaufſatz bringt den weſentlichen In⸗ 
halt einer Kampfſchrift, die Alfred Rofen- 
berg im Jahre 1922 gegen das bolſchewiſtiſche 
Kollektivſyſtem hat erſcheinen laſſen. Die 
„Peſt in Rußland“ ift als Schrift zwar 
längſt vergriffen, als Bolſchewismus wütet ſie 
aber immer noch und beſtätigt durch die Er⸗ 
gebniſſe ihrer Außenpolitik Roſenbergs Hinweiſe 
auf die Verwandtſchaft von Liberalismus, 
Marxismus und Bolſchewismus. Bolſchewismus 
als Superlativ des Liberalismus bewirkt die 
überfpigung der blutleeren Theorie hypothe⸗ 
tiſcher Menſchenrechte, die unbedingt lebens⸗ 
feindlich wirken muß. Der Nationalſozialismus 
hat der Theorie bie bluwolle Volksgemeinſchaft 
als Wirklichkeit entgegengeſtellt. Eine Einigung 
zwiſchen beiden iſt ebenſo wenig möglich wie 
zwiſchen Wahrheit und Lüge. Hier kann es nur 
ein Siegen oder Beſiegtwerden geben. Der 
Ausgang kann nicht zweifelhaft ſein; auf die 
Dauer bleibt die Wirklichkeit immer die ſtärkere 
und mit ihr die Wahrheit. 

Die Tſchechoſlowakei, diefe „Mißgeburt von 
einem Staat“ hat in dieſer Beziehung auf 
das falſche Pferd geſetzt. Sie hat fid) Rußland 
ausgeliefert und der „Kulturbolſche⸗ 
wismus in der Tſchechoſlowakei“ 
iſt ein beſonders deutlicher Ausdruck ihrer poli⸗ 
tiſchen Proſtitution. Dr. Karl Viererbl 
bringt Einzelheiten hierüber und beweiſt, daß 
dieſer Wechſelbalg der Entente allein nicht 
lebensfähig iſt. Daher ſein Haß gegen das 
lebensſtarke Deutſchland, vor dem es ſich in 
hyſteriſcher Angſt entweder hinter den Rod- 
falten Mariannes verkriecht oder vor dem es 
— als neueſtes — bei den Bolſchewiſten Schutz 
ſucht. 

Dr. F. Koch geht mit viel Verſtändnis dem 
Weſen von Heinrich von Kleiſt nach, 
deſſen „Weltbild germaniſcher, im innerſten 
tragiſcher Natur” ift. Er ſieht in Kleiſt einen 
Anfang, „deſſen Ende wir durchzukämpfen 
haben“. Kleiſts Tod war „der Tod eines 
Helden, der es als ſein Schickſal erkannt hatte, 


Opfer zu ſein, dieſes Schickſal bejahte und es 
bis an die äußerſte mögliche Grenze trug“. 


„Das Brauchtum der Fasnagte” 
veranlaßt Dr. Hans Strobel, auf die kirch⸗ 
liche Verballhornung dieſer Nächte in „Faſt⸗ 
nächte“ aufmerkſam zu machen. An Hand 
mannigfaltiger Bräuche weiſt der Verfaſſer das 
vorchriſtliche Alter der Fasnächte nach und ver- 
deutlicht ſeine Ausführung durch zahlreiche 
Bilder. 


Die „Kritik der Beit” bringt eine 
kurze Betrachtung über die Grundlagen japani- 
[der Weltanſchauung. Damato damaf hi” 
— japaniſcher Geiſt“ wurzelt in Blut 
und Boden, denn die Heiligkeit der Erde und 
die Verbundenheit mit den Ahnen ſind die 
Quellen, aus denen dem Japaner als Volk der 
Glaube an ſeine göttliche Sendung und damit 
an ſeine irdiſche Aufgabe zufließt. „Dieſer 
Mythus gibt dem japaniſchen Volk auch das 
Gefühl der Überlegenheit, das in einem Aus- 
ſpruch des Philoſophen Hirata beſonders deut» 
lich zum Ausdruck gekommen iſt. ,Unfer Land, 
das einzige Vermächtnis der Götter, das einzige 
Land der Sonnengöttin und das allein von 
ihren Nachfolgern regiert wird, wird den 
anderen Ländern immer überlegen ſein, ihr 
Herrſcher und ihr Führer.“ Die Bewährung 
dieſer Anſicht gegenüber Buddhismus, Chriſten⸗ 
tum uſw. wird vom Verfaſſer Karl Rofen- 
felder kurz umriſſen und in Beziehung zur 
Raſſenkunde geſetzt. 


„Zur weltanſchaulichen Lage“ be⸗ 
richtet der gleiche Verfaſſer über die Anſtren⸗ 
gungen der Kirchen, eine Wiedervereinigung 
unter der Führung Roms herbeizuführen. Das 
neueſte Propagandaunternehmen der römiſchen 
Kirche, eine „euchariſtiſche Nordlandfahrt“, ver⸗ 
rät, daß man deutſche Gegenwartsbegriffe miß⸗ 
braucht, um veralteten Plänen ein neues Ge⸗ 
ſicht zu geben und heimliche Abſichten zu 
maskieren. 


„Das Buch“ befaßt ſich mit den bekannten 
Verſuchen der katholiſchen Wiſſenſchaft, Dogma 
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gegen Lebenskunde und Biologie fo auszuſpielen, 
daß jenes bleibt, dieſe aber verſchwinden. Da 
die Tricks bekannt find, bleibt höchſtens die 
Fingerfertigkeit zu bewundern übrig. 

Außer den erwähnten Bildern zu den Fas⸗ 
nachtsbräuchen enthält das Heft noch eine 
Bilderreihe über den Bau von Zeppelinen und 
mehrfarbige Wiedergaben von Landſchaften des 
norwegiſchen Malers Eynar Berger. Auch 
zwei Fiſchereibilder von Peter Wywiorski 
werden in ſchwarz⸗weiß gebracht. 


Germanien (2/37) 

Dr. Gerhard Raab ſchreibt über germa⸗ 
niſchen Glauben und kommt trotz der 
ſpärlichen Reſte, die uns davon überliefert 
worden finb, zu der wohl richtigen Annahme, 
daß alle Götter und Göttinnen „eigentlich nur 
Teile, Ausgliederungen, ‚Kinder‘ des einen ur⸗ 
ſprünglichen ‚Allvaters‘ waren, des Allgottes, 
der im Grunde geſtaltlos und namenlos (oder, 
was dasſelbe ift, unter buchſtäblich zahlloſen 
Namen und Geſtalten) gedacht wurde, von Hauſe 
aus als ,das Gott‘ (in allen germaniſchen 
Sprachen war dieſes Wort ja vor der Chriſtiani⸗ 
ſierung nur ſächlichl).“ 

Dr. Hugo Dingler zeigt „Wege und 
Grundlagen der Sinnbildfor⸗ 
ſchung“ auf. Seine Ausführungen gipfeln in 
dem Satze, daß „Symbole urſprünglich gar 
keine Ornamente waren, ſondern ſinn⸗ und be⸗ 
deutungsvolle Formen”. Der Aufſatz wird 
fortgefett. 

Dr. Walther Brewis ſtellt „das 8öwen⸗ 
tor von Myten” an Hand von zahlreichen 
Zeichnungen als ein nordiſches Symbol dar. 

„Die Geſittung der Kanarier 
als Schlüſſel zum Ur⸗Indoger⸗ 
manentum“ von Otto Guth fest fid mit 
den Guanchen auseinander, die nicht Germanen, 
„wohl aber Indogermanen oder beſſer Früh⸗ 
Indogermanen“ geweſen find. 

„Kareliſche Zauberbeſchwörun⸗ 
gen“ in Wort und Bild bringt Georg 
von Grönhagen. 

Die kleineren Beiträge des Heftes befaſſen 
fi mit Feliz Dahn und Eugen Weiß 
und bringen außerdem verſchiedene kurze 
Hinweiſe. ' 


Wille und Nacht (2/37) 


In dem Aufſatz „Schwarz⸗Gelb und 
Blutigrot“ gibt Ernſt Billung einen 
Überblick über die innerpolitiſche Lage Dfter- 
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reichs, beſonders über die wohlwollende Ein⸗ 
ſtellung der öſterreichiſchen Regierung zum Legi- 
timismus und der duldſamen Einſtellung der 
gleichen Regierung gegenüber dem Kommunis⸗ 
mus bei gleichbleibender rückſichtsloſer Unter⸗ 
drückung des Nationalſozialismus. In dieſem 
Zuſammenhange überraſcht es zu hören, daß 
von den 5—6000 politiſchen Häftlingen, wovon 
mehr als 80 vH. Nationalſozialiſten ſind, 4000 
erſt nach dem 11. Juli verhaftet wurden. 

Till Eyke beſchreibt die „Ukraine ⸗ 
Tragödie“. Dieſer flächenmäßig an Größe 
nur von Rußland übertroffene Volksraum wurde 
entgegen dem Selbſtbeſtimmungsrecht der Völker 
weiterhin der Oberherrſchaft Rußlands über- 
laſſen, ſoweit er nicht teilweiſe an Polen, Ru- 
mänien und die Tſchechoſlowakei geſchlagen 
wurde. Für Rußland bedeutet die Ukraine das 
ungefähr fruchtbarſte Land feiner Sowjet-Union, 
und gerade in ihm brachte es die bäuerliche 
Kollektivwirtſchaft in ausgedehntem Maße zur 
Anwendung. Da dieſe Wirtſchaftsweiſe für den 
Bauern den Hungertod bedeutet, richtet ſich 
dieſe Maßnahme zugleich gegen das bereits ſeit 
Peter dem Großen unterdrückte Volkstum in 
der Ukraine. Bedeutſam iſt auch, daß die 
Ukraine nach der Republik Weiß⸗Rußland das 
Gebiet mit dem ſtärkſten jüdiſchen Bevölkerungs⸗ 
anteil ift. Er beträgt bis zu 14 v9. 

Der übrige Inhalt des Heftes ſetzt ſich aus 
den „Außenpolitiſchen Notizen“, „Kleinen Bei⸗ 
trägen“ und „Randbemerkungen“ zuſammen. 


Dentſchlands Ernenerung (2/37) 

Erich Jung ſchreibt „Zur deutſchen 
Volkskunde“. Bei ſeinen Ausführungen 
bezieht er ſich mehrfach auf das „Wörterbuch 
der deutſchen Volkskunde“ von Oswald A. Erich 
und Richard Beitel, deſſen „ausgezeichneter 
Überblick“ durchaus der Anſicht widerſpricht, die 
Dr. Hans Strobel in ſeiner Stellungnahme 
zu dem Buch (vgl. Odalheft 1/97) nieder⸗ 
gelegt hat. 

Georg Widenbauer ſchreibt über 
„Deutſchland und Böhmen“ und zeigt 
auf, „wie Böhmen durch deutſche Schuld ver» 
tſchecht' wurde“. 

„Kritiſche Jahre der preußiſchen 
Geſchichte“ nennt W. M. die Zeit zwiſchen 
1848—64, in der „der Rahelſche Geiſt oder die 
Aura der Henriette Herz auf deutſche Männer 
gewirkt hat“. 

Dr. J. F. Leiſtner bringt einen Beitrag 
über „Die Kleindeutſchen in Bay⸗ 
ern 1863 — 1871“. 
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„Englands Wehrpolitik wird bon 


Walter bon Keifer als Ausdruck dafür gee 


wertet, daß „England wieder den Willen zur 
Macht hat; es will in die große Weltpolitik 
wieder einſchneidend eingreifen, will ſich in 
Europa von der Vormundſchaft Frankreichs 
löſen und ſeine ſtarke Stellung im Mittelmeer 
wieder herſtellen“. 

Arbeitsführer Dr. Krüger gibt du über- 


blick über die Entwicklung des Arbeitsdienſtes 


unter der Überfchrift WERDEN und Gee 
, meinſchaft“. 

Siegfried Kallenberg 'fdrelbt über 
„Carl Maria von Webers mujt. 
kaliſche Sendung”. 

Kleinere Beiträge und das „Bild der Lage” 
ſchließen das Heft ab 


Bolt und Rafie (2/87) | 


Dr. Paul Ludwig Krieger weiſt anf die 
Zuſammenhänge hin zwiſchen „Rhythmus, 
Raſſe und Schreib bewegung unb 
erläutert ſie an Hand von vier Tafeln. 

B. K. Schultz wendet ſich gegen die von 
K. Saller herausgeſtellten Typen der Inſel Feh⸗ 
marn, und dagegen, daß er von den dortigen 
Bewohnern als einer Baſtardbevölkerung ſpricht. 
Der Verfaſſer beweiſt durch Bilder, wie voll⸗ 
kommen willkürlich, um nicht zu ſagen bös⸗ 


willig, Saller bei ſeinen Darſtellungen vor⸗ 


gegangen iſt. 

Verfaſſer und Überſchriften der übrigen Anf- 
ſätze heißen: „Vom Deutſchtum in Lettland“ 
(nach den Baltiſchen Monatsheften). |} Statiftifen 
über den Familienſtand einzelner Berufs- 
gruppen. / Dr. W. Hartnacke: „Der Gebär⸗ 
freudigkeitsquotient, eine irreführende Größe“. / 
Dr. Kurt Riedel: „Wer hat den Ausdruck 
Nordiſche Rafje‘ geprägt?“ 


Die Tat (2/37) 


Deer einleitende Aufſatz fragt: „Was iſt 


katholiſche Aktion!?“ Um [eine Ant- 


wort vorweg zu nehmen: eine Körperſchaft des 


öffentlichen Rechts, daher kein kirchlicher Verein 
im gewöhnlichen Sinne. Sie hat denſelben An⸗ 
ſpruch auf den Genuß öffentlicher Rechte und 
Freiheiten im Staat wie die Kirche und fällt 
nicht unter das ſtaatliche Vereinsrecht. Mithin 
kann ſie vom Staate weder aufgelöſt, noch kann 


ihr Vermögen beſchlagnahmt werden. Staats- 


geſetze haben für ſie nur inſofern Gültigkeit, 
wie für die Kirche ſelbſt. 
In der katholiſchen Aktion macht die Kirche 
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den Verſuch, Laien zu einer geſchloſſenen 
Kampftruppe zu difgiplinieren, fie unter ein 
einheitliches Oberkommando zu ſtellen und ſo 
einen organiſterten Kirchenſtaat im Staate zu 
bilden. 

Es ſind dies die Schlußfolgerungen, die der 
Verfaſſer aus ſeinen einleitenden Ausführungen 
zieht, in denen er die katholiſche Aktion als den 
Laienorden der Jeſuiten kennzeichnet. Eine 
kurze, klare Überſicht über die Entwicklung dieſes 
kirchlichen Unternehmens ſchildert deſſen Ge⸗ 
ſchicke namentlich in dem Beiſpiel der latho: 
liſchen Aktion in Italien. Die Rollen, die Papſt, 
Biſchöfe uſw. darin ſpielen, werden aufgezeigt. 

H. Ch. Mettin hatte den Einfall, einen 
Fürſtenſpiegel wie Machiavellis „Principe“ aus 
den Dramen Shakeſpeares zuſammenzuſtellen. 
In feinem Aufſatz „Shakeſpeares 
Fürſtenſpiegel“ beweiſt er, daß ſein Ein⸗ 
fall nicht nur klug, ſondern auch fruchtbar ge⸗ 
weſen iſt. 

Durch die „Herrſchaft, die der Fürſt ausübt, 


wird aus Natur erſt eine gefügte Welt“. Das 


gleiche läßt er für den Dramatiker gelten, mit 


dem Unterſchied, daß deſſen gefügte Welt aller⸗ 


dings nur eine Scheinwelt bleibt. 


Die Grundlage für ſeine Ausführungen 


ſchafft er ſich durch das Wechſelſpiel von 
„Herrſcher und Schickſal“. Sein Schickſals⸗ 
gedanke iſt plaſtiſch und klar. „In dem per⸗ 
ſönlichen Schickſal offenbart ſich das allgemein 
Menſchliche in höchſter Steigerung und letzter 
Deutlichkeit.“ Darum iſt es der Stoff, in dem 
der Dramatiker geſtaltet, und der Betrachter 
erfährt daher „in der Tragödie des einzelnen 
Herrſchers ſo viel von deſſen Weſen, wie z. B. 
der Prieſter von einem Sterbenden, der in einer 
Beichte auf dem Totenbette ſein ganzes Leben 
in gedrängter Form enthüllt“. Er gliedert die 
Schickſalsträger in tatfähige, gedankliche und 
weiſe Perſönlichkeiten. Zu den erſten zählt er 
Cäſar, Coriolan uſw., zu den zweiten Brutus 
und Hamlet. Die dritten kennzeichnet er durch 
den Herzog Vincenzio in dem „Myſterien⸗ 
ſpiele“, wie er es nennt, „Maß für Maß“. 

Die Tatnaturen gehen alle „in einer großen 
Leidenſchaft zugrunde“. In Coriolan ſieht er 
„das Weſen des echten Führers umſchrieben“. 

Brutus und Hamlet ſind von Natur aus 
tragiſche Menſchen. „Das Unkönigliche intellek⸗ 
tueller Gebrochenheit“ wird durch fie gekenn 
zeichnet. „Die durch den Intellekt wiſſenden 
Herrſcher ſcheitern tragiſch oder haben bie Mög- 
lichkeit zum Demagogen.“ 
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Wie fid) (don aus dieſen kurzen Anmerkungen 
erjeben läßt, treibt Mettin ein Gedankenſpiel 
im guten Sinne des Wortes. Seine Darſtellung 
ift einleuchtend und feffelnb. . 


In ,Roofebelts zweiter Term” 


hebt Gerhart Stromer die befondere Be⸗ 


deutung der amerikaniſchen Präſidentenwahl von 
1936 hervor. In ihr „ging der Kampf eigent⸗ 
lich gar nicht mehr um Demokratie und Repu- 
blikaner, der Kampf ging um Rooſevelt als 
Menſch und als Syſtem“. Die Rolle der Preſſe 


in dieſem Kampfe wird geſchildert, ebenſo der 


Einfluß, den die Naturkataſtrophen, Dürre und 
Waſſerfluten, dabei geſpielt haben. Erſt dieſe 
haben den Amerikanern in dem vergangenen 
Johre die Augen geöffnet und fte zu der Er- 
kenntnis gezwungen, daß der Individualismus 
ihnen machtlos gegenüberſteht. Das Schickſal 
ſelbſt gebietet hier eine zentrale Gewalt, die 
alle Kräfte planmäßig zu wirkſamen Abwehr⸗ 
maßnahmen zuſammenfaßt. 

Die Bedeutung des Arbeiters in USA. wird 
kurz geſtreift, auf ihre Neuorganiſation durch 
John L. Lewis hingewieſen. Der aus den 
Tageszeitungen bekannte Kampf der Arbeiter 
gegen die „General Motors“ verdeutlicht dieſen 
Hinweis. 


Bekannt iſt der Knüppel, den der Oberſte 
Gerichtshof ſeinerzeit in Angelegenheiten der 
RFRA Rooſevelt zwiſchen die Beine geworfen 
hat. Der Verfaſſer verweiſt in dieſem Zu⸗ 
ſammenhange darauf, daß das jüngſte Mitglied 
dieſes Oberſten Gerichtshofes 61 Jahre alt iſt, 
und daß das Durchſchnittsalter ſeiner ſämtlichen 
Mitglieder 71 Jahre beträgt. Trotzdem iſt er 
Optimiſt genug, es für möglich zu halten, daß 
„die alten Herren vom Oberſten Gericht von 
den Ereigniſſen der Wahlnacht nicht ganz unbe⸗ 
einflußt geblieben“ find und fo doch noch von 
fi aus zur Vernunft kommen könnten. Wb. 
ſchließend wird darauf hingewieſen, daß Deutſch⸗ 
land von Roofevelt wenig Verſtändnis zu er- 
warten habe, da es offenſichtlich iſt, „daß die 
franzöſiſche Parole von dem Zuſammenſtehen 
der großen Demokratien gegen den „Faſchismus“ 
auf Roofevelt ihren Eindruck nicht ganz verfehlt 
hat“. Wie für Rooſevelt die Zweifelsfrage 
lautet: Beſchränkung der Politik auf den ameri⸗ 
kaniſchen Erdteil oder Einmiſchung in die ge⸗ 
famte Weltpolitik, fo lautet die Zweifelsfrage 
für USA.: Individuum oder Staat, Führung 
oder Demokratie. 

Das Heft ſchließt mit einer Novelle von 
Adolf Friſe „Der letzte Tag“, Hermann 


aufeinander bezogen“. 
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Proebſt, „loyd George“, einer 
Stellungnahme zu deſſen „Kriegserinnerungen“ 


und dem bekannten „Ausblick in die Welt⸗ 
politik“ nebſt „Gloſſen zur Zeit“. 


Die Sonne (2/87) 


Mit dem Aufſatz von Hermann Schwarz 
„Bon Gottes Wirklichkeit bringt das 
Heft einen ſehr weſenklichen Beitrag zur 
Klärung unſeres gegenwärtigen ö 
ſeins. 

„Der germaniſche Menſch kennt keinen Gott, 
ehe er ihn im Handeln erlebt“, und zwar „ohne 
den begleitenden Zuſatz Gott will es!“ Darum 
iſt ihm „alles Daſein von ſelbſt ſchickſalhaft 
Hiermit hat der Ber- 
faffer die weſentlichſten Grundzüge heraus⸗ 
geſtellt. Wem Schickſal und Notwendigkeit als 
Weſen der Weltordnung offenbar geworden iſt, 
der läßt ſich nicht mehr von Gottesgeſetzen be⸗ 
fehlen, ſondern erfüllt Lebensgeſetze. 

„Von Gottes Wirklichkeit können wir über⸗ 


haupt nichts wiſſen, ehe fie fid) uns jdentt.. 


Wie könnte Gott das Geſetz der Dinge fein! 
Geſetze drücken die Art aus, wie fid) dingliches 
Geſchehen wiederholt.“ Geſetz iſt alſo nicht 
Urſache, fondem Folge eines Geſchehens, und 
zwar des Geſchehens, das wir Leben nennen. 

„Mit keiner der Worte Eigenſchaft, Kraft, 
Geſetz, Ganzheit (Weltſeele) kommt man dem 
Weſen Gottes nahe.“ Will man Gott einen 
Namen geben, ſo kann man ihn nur als das 
Ich⸗Bin bezeichnen. Dies tft das Geheimnis 
des Wortes Ich, daß es das Weſen eines jeden 
ſelbſtbewußten Seins begreiflich macht, ohne ihm 
irgendwelche Eigenſchaften, Geſetze oder dergl. 
anhängen zu müſſen. Gott iſt nicht, Gott weſt. 
Dieſe Anſchauungen ſind von dem Verfaſſer 
leider nicht hervorgehoben worden. Darum 
kommt er wohl zu dem Satz „Es gibt nichts 
Deutſcheres, als das innige Erleben unſeres 
Zuſammenhanges mit der Natur und dem 
Leben. Aber man vergöttere nicht beides! 
Denn dann müßte man auch ſich ſelbſt ver⸗ 
göttern“. Wir möchten ſagen, man ſoll ſich 
ſelbſt zu vergöttern ſuchen. Das hat nichts mit 
Vermeſſenheit zu tun, im Gegenteil, nur in 
der Selbſtvergötzung liegt die 
Gefahr. | 

„Wir haben die Freiheit unferes Willens. 
Mit der ſtehen wir in der reinen Wirklichkeit 
und im reinen Geſetz der Dinge. Für den be⸗ 
handelnden Willen kann es niemals etwas 
anderes geben, als immer nur feine eigene 


850 


lebenbige Spannung unb bie lebendige Span- 
nung ber Weltwirklichkeit, in die er mit ber 
Königshand ſeine Entſcheidung in freier Voll⸗ 
macht hineingreift.“ Wir fügen hinzu, in freier, 
aus Erkenntnis und Einſicht erworbener Voll⸗ 
macht. 

„Die Leiſtung des Menſchen ift das Ausein- 
anderſcheiden in fid) ſelbſt und die Unterſchei⸗ 
dung ſeines Ich von den Gegenſtänden“, die 
vorausgehen muß, ehe eine Einswerdung mit 
ihnen vollzogen werden kann, fügen wir auch 
hier hinzu. 

Der Verfaſſer kommt dann auf die Idee zu 
ſprechen, die ihren Ausdruck in den Begriffen 
Liebe, Güte, Wahrheit, Schönheit u. f. f. findet. 
„Dieſe Werte ergreifen uns, nicht wir erzeugen 
fie", aber erſt wenn wir uns für fie reif ge⸗ 
macht haben, muß notwendig ergänzt werden. 

In dieſen Werten, die keine bloßen Begriffe 
find, denn für ſolche „hat noch niemand ſein 
Leben hingegeben“, begegnen uns, wie der Ver⸗ 
faſſer ſagt, „nicht Verſtandesbegriffe, ſondern 
Willenswunder“. 


Diefes Willenswunder iſt nicht eine Angelegen⸗ 
heit der Erfahrung der Spekulation oder der 
Wahrnehmung, ſondern einzig und allein des 
Erlebniſſes. Hier kommt der Verfaſſer dem 
Weſentlichen ſehr nahe. „Das Erlebnis drängt 
uns den Namen (Gott) auf die Lippen. So 
entzündet ſich am Erlebnis ſelbſt der Glaube, 
der Himmel und Erde verbindet, nämlich die 
Wertfülle in uns mit der Allweite um uns. 
In der Seele des Menſchen entſiegelt ſich das 
Geheimnis, es wird daraus Ereignis.” Dieſes 
Wort bekommt eine beſondere Bedeutung, wenn 
man er-eignen mit an⸗eignen, b. h. fid) zu eigen 
machen gleich ſetzt. Dann iſt Ereignis die Form 
des fruchtbargemachten Erlebniſſes. 


Als den Fehler aller Konfeſſionen und ihrer 
Theologen bezeichnet der Verfaſſer deren Denken 
von außen her. Man muß aber nicht über 
Gott, ſondern aus Gott denken. Da der Theologe 
dies nicht tut, hat er „den reinen und unmittel⸗ 
baren und freien Willen zu den Dingen ver⸗ 
loren und iſt auf das Gebot einer Herrengewalt 
eingeſtellt, der er ‚dienen‘ will (foll wäre 
richtiger). So im beſonderen auch, wenn man 
ſich vor aller Gotteserfahrung einen Gott der 
naturwiſſenſchaftlichen Begriffe zurechtmacht, in 
die man die Befehlsgewalt des jüdiſchen Jahwe 
hineinlegt. Da entwürdigt man fig 
ſelber“. Und in fid entwürdigt man Gott. 

Schwarz faßt zuſammen: „Wer ſein Tun auf 
eine Gottesvorſtellung bezieht und nicht auf die 


Neues Schrifttum 


reinen Wirklichkeiten des Dafeins, an dem geht 
das Ewigkeitserleben vorbei, in dem die Wirk⸗ 
lichkeit Gottes aufbricht. Dieſe inneren Wunder 
verdirbt man ſich, wenn man ein gegenſtänd⸗ 
liches Gottesbild, einen „gedachten“ Gott vor 
ſich her trägt, dem man hörig ſein will. Deutſche 
Art iſt es, ſich mit reinem, untheologiſchen 
Willen in die reinen Wirklichkeiten des ge⸗ 
gebenen Daſeins hineinzuwenden“. 


Wir haben dieſen Ausführungen nichts mehr 
hinzuzufügen als den Wunſch, daß der Aufſatz 
von möglichſt vielen geleſen werden möge. 

Das ftar? gefühlsmäßige „an dere Wort 
von Seele und Ewigkeit“ von Wil⸗ 
helm € dj Loa, das die Schriftleitung unter der 
Überſchrift „Tanne“ dem Aufſatz von Schwarz 
folgen läßt, läßt bie Gedanken⸗ und Bewußt⸗ 
ſeinsklarheit der Schwarz'ſchen Arbeit noch 
kräftiger hervortreten. 


„Wo Witz verflacht, vertieft uns der Humor.“ 
Siegfried Kadner und Wilhelm Heintz 
ſchreiben über „Humor als Ausdruck 
der Raſſenſeele“ und „Nordiſchen 
Humor“. 


Walther Eiardt und Werner Kulz liefern 
für „Die Raſſenſeele des Fernen 
Oſtens“ die Beiträge: „Der Thineſe“ 
und „Die ‚gelbe‘ Gefahr“. 


„National ſozialiſtiſches Bildungsweſen“ 


erſcheint als neue Zeitſchrift. Der Inhalt des 
vorliegenden Heftes bezieht ſich ausſchließlich 
auf Fragen der Raſſenwiſſenſchaft. Da es in 
erſter Linie auf den Leſerkreis der Lehrerſchaft 
zugeſchnitten iſt, begnügen wir uns mit der 
Wiedergabe des Inhaltsverzeichniſſes: 

Dr. Alfred Eydt: Raſſenpolitiſche Er- 
ziehungswiſſenſchaft und Raſſenſeelenkunde. 
Dr. Karl Zimmermann: Raſſenpolitiſche 
Lebensſchau als Grundlage neuer Geſchichts⸗ 
betradtung. | Dr. Werner Dittrich: Raſſen⸗ 
kunde und Biologieunterricht. | Dr. K. 
Zimmermann: Anſchauung und Bild im 
raſſenkundlichen Untericht. I Albert Qoft: 
Naſſenbiologiſche und volkskundliche Erziehung 
im abſchließenden Geſamtunterricht der Volks⸗ 
ihule. | Dr. €, Widmann: Die Erblehre im 
Unterricht der höheren Schulen. / Dr. O. Gar- 
lander: Raſſenpolitiſche Erziehung und 
neuere Sprachen. | Dr. C. Schäffer: Er⸗ 
worbene Eigenſchaften. I Zeitſchriftenſchau. 
Raffenpadagogi? und raſſenpolitiſche Erziehung. 
Bücherverzeichnis. 


Zeitschriftenschau 


„Naumſorſchung und Ranmordunng” (2/37) 

Wenn man nach den erften Folgen diefer 
Zeitſchrift noch manchmal argwähnen mußte, daß 
in ihr die alte Walze „Geopolitik“ — auf eine 
neue Art — weiter geſpielt werden würde, ſieht 
man ſich jetzt angenehm enttäuſcht. Nicht mehr 
der menſchengeſtaltende Raum, ſondern der 
raumgeſtaltende Menſch ſteht im Mittelpunkt 
ihrer Betrachtungen. Dies wird beſonders 
deutlich durch die Aufſätze von Heinrich Fr. 
Wiepking⸗ Jürgens mann: „Das 
Bolk als Geſtalter der Landſchaft' 
und Wilhelm Staudinger: „Menſch 
und Boden als Träger der deut» 
{den Einheit”. 

An Hand zahlreicher Bildbeiſpiele beweiſt 
Wiepking⸗Jürgensmann, wie ſtark ein Volk 
ſeiner Landſchaft zwar nicht das Geſicht ſchlecht⸗ 
hin, wohl aber das charakteriſtiſche Geſicht gibt. 
Auch die alte Stadt war nicht, wie heute, ein 
Fremdkörper in der Landſchaft, ſondern wie 
der Verfaſſer ſagt, „in den glücklichſten Fällen 
war ſie die Krone der Landſchaft, in der keine 
fremden Menſchen wohnten“. Was der ſtamm⸗ 
verwandte Bauer ſeiner Landſchaft als Gepräge 
gegeben hatte, das fand in der alten Stadt 
gewiſſermaßen ſeine ſtärkſte Zuſammenfaſſung. 
Der Berfaffer weiſt nach, daß man an Hand 
beſtimmter Merkmale einer Landſchaft untrüg⸗ 
lich nachweiſen kann, von welchem Stamme ſie 
urſprünglich befiebelt worden tft. Daher ift „das 
genaueſte Studium bäuerlicher Wirtſchaftsweiſe, 
bäuerlichen Denkens und Fühlens in den alten 
Kulturprovinzen die wichtigſte Vorausſetzung 
für alle Berufe, die den Bauern, den Boden 
und damit das Volk zu betreuen haben.“ 

Staudinger räumt mit der Behauptung auf, 
daß die Verſchiedenheit der deutſchen Stämme 
und Landſchaften die Urſache der bekannten Zer⸗ 
riſſenheit des deutſchen Volkes geweſen ſei, 
indem er diejenigen fremden Kräfte herausſtellt, 
die die Bildung eines deutſchen Gemeinſchafts⸗ 
ſtaates immer wieder aus eigenſüchtigen Cr. 
wägungen bekämpft und verhindert haben. In 
der Vielfalt der deutſchen Landſchaft und der 
deutſchen Stämme erkennt der Verfaſſer den 
eigentlichen Reichtum unſeres Volkes. Er be⸗ 
jaht ihn als die Grundlage, von der aus das 
Volk ſelbſt zu einer Einheit gelangen will, die 
jetzt durch das Dritte Reich Wirklichkeit ge⸗ 
worden iſt. 

Infolge des beſchränkten Raumes ſeien die 
übrigen Aufſätze nur durch Überfchrift und 
Verfaſſer gekennzeichnet: Hermann Tholens: 
„Der Arbeitsdienſt im deutſchen Landeskultur⸗ 
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werk“. Heinrich Dörr: „Raumordnung und 
Naumerleben“. Walther Schoenichen: 
„Naturſchutz und Landſchaftspflege als Planungs- 
aufgaben“. | Konrad Meyer: „Ein Beitrag 
zur Frage der Notſtandsgebiete“. | Kurd von 
Bülow: „Die Aufgaben der Geologie in der 
Raumforjmung”. | Bruno Wehner: „Pla⸗ 
nungsnormen für die Raumordnung in den 
Vereinigten Staaten von Nordamerika“. 
Umſchau: „Von der Schriftleitung.“ 
„Wiſſenſchaft und Reichsnährſtand.“ „Hochſchul⸗ 
nachrichten.“ | Mitteilungen: „Die 
Arbeitsausſchüſſe der RAG.” „Bericht über 
laufende Forſchungsarbeiten.“ | Recht und 
Verwaltung: „Der Reichsgedanke im 
Geſetz.“ [ Schrifttum: „Zeitſchriftenſchau.“ 
„Buchbeſprechungen.“ 


Der Vierjahresplan (2/37) 

Die zweite Folge wird vom Miniſter⸗ 
prafident Generaloberſt Hermann Göring 
eingeleitet. Seine Ausführungen: „Berant- 
wortliche Wirtſchafts führung“ 
faſſen noch einmal den Inhalt der Rede des 
Führers vom 30. 1. 37 zuſammen und ziehen 
die Folgerungen, die ſich daraus für die Durch⸗ 
führung des Vierjahresplanes ergeben. Im 
übrigen geht der Inhalt des reich bebilderten 
Heftes aus den überſchriften der einzelnen 
Beiträge hervor, die wir mit den Namen der 
Verfaſſer nachſtehend aufführen: Gauleiter 
Oberpräſident Wagner: „Preisſtop und 
Wirtſchaftsinitiative“. | Bad. Miniſterpräſident 
Walter Köhler: „Die Aufgaben der Ge⸗ 
ſchäftsgruppe Nohſtoffverteilung“. | Minifterial- 
direktor Dr. Mansfeld: „Der Bau von 
Arbeiterwohnſtätten im Rahmen des Vierjahres⸗ 
planes“. | Dr. Robert Ley: „Ertüchtigung 
durch Berufserziehung — eine national- 
ſozialiſtiſche Verpflichtung“. I Dr. Johannes 
Eckell: „Buna, der deutſche ſynthetiſche 
Kautſchuk“. | Dr. Wilhelm Ziegel mayer: 
„Rohſtoff „Eiweiß“. Robert Ahlf: „Auf 
gaben der Seefiſcherei“. / J. Werlin: „Vier 
Jahre Aufbau in der Motoriſierung“. / Dr. 
Rentrop: „Gebundene und freie Preiſe“. 
Dr. Weiſenſee: „Steuerfragen im Rahmen 
des Vierjahresplanes“ | „Deutſches Erz — deut- 
ſcher Stahl / „Die Verſorgung der Landwirt⸗ 
[daft mit Arbeitskräften“ I „Groß⸗ Hamburg“ 
„Der vierte Reichsberufswettkampf“ I „Auf 
füllung der deutſchen Viehbeſtände“ | „Die 
Sicherſtellung des Holzbedarfs“ | „Automobil- 
ausſtellung 1937“ I „Auslandsberichte“ I „Schrift⸗ 
tum“ I „Markt- und Börſenberichte“ / „Amtliche 
Mitteilungen“. Halbe 


Budbeipredungen 


Claudius Frhr. von Schwerin: „Ger 
manuiſche Rechtsgeſchichte“. Ein Grundriß. 
Junker und Dünnhaupt Verlag, Berlin, 1936. 
Preis geb. 8,50 RM., br. 6,50 RM. 

Der Verfaſſer hat ſich die Aufgabe geſtellt, die 
geſchichtliche Entwicklung des germaniſchen 
Rechts bis zum entſcheidenden Eindringen des 
römiſchen Rechts in Form eines Grundriſſes 
darzuſtellen. Darüber hinaus werden im letzten 
Kapitel die weſentlichſten Tatſachen der neueren 
Verfaſſungsgeſchichte geſtreift. Wie der Verfaſſer 
in ſeinem Vorwort betont, richtet ſich das Werk 
an den Lernenden, an den jungen Rechts⸗ 
ſtudenten. 


Von der weltgeſchichtlichen Bedeutung des 
germaniſchen Rechts ausgehend, verſucht der 
Verfaſſer neben der Enwicklung in Deutſchland 
durch kurze Hinweiſe auf die Entwicklung des 
germaniſchen Rechts in anderen europäiſchen 
Staaten einen Geſamtüberblick zu vermitteln, 
eine Aufgabe, die bei der gewaltigen Aus- 
dehnung des germaniſchen Rechts und der damit 
verbundenen teilweiſe verſchiedenen Entwicklung 
in den einzelnen von der germaniſchen Rechts- 
auffaſſung beeinflußten Staaten nicht einfach iſt. 

Aus der Fülle hervorzuheben iſt die Dar⸗ 
ſtellung der geſchichtlichen Entwicklung des 
Privatrechts und des Strafrechts. Beſonders 
erfreulich ift vor allem die Tatſache, daß endlich 
einmal in einer rechtsgeſchichtlichen Abhandlung 
dieſer Art feſtgeſtellt wird, daß unſere Vor⸗ 
fahren auf einer hohen Kulturſtufe geſtanden 
haben, ehe fremde Einflüſſe die Weiterentwick⸗ 
lung abſchnitten. Es verblüfft dann allerdings, 
wenn Verfaſſer die Behauptung aufſtellt, „die 
Einteilung des Heeres war ebenſo kunſtlos und 
einfach wie die Bewaffnung“ (S. 20). Die 
Kunſtfertigkeit der Germanen im Herſtellen und 
Verzieren gerade von Waffen iſt eine Tatſache. 
Aber auch die Heeresverfaſſung kann nicht 
„kunſtlos“ geweſen ſein, da ſonſt die Siege 
germaniſcher Stämme über die Römer nicht er⸗ 
klärlich find. Aus vielen Einzeldarſtellungen 


neuerer Zeit wiſſen wir überdies, wie ſehr der 


geſamte ſtaatsrechtliche Aufbau überhaupt von 
ſehr zweckmäßigen wehrpolitiſchen Rückſichten 
geleitet war. 


Nicht ganz eindeutig ſind feiner die Aus- 
führungen über bie Mehrehe bei den Germanen. 
Der Satz: „Der Mann konnte mehrere Ehe- 


frauen haben“ (S. 27), verleitet zu dem Schluß. 


daß die mehreren Ehefrauen gleichberechtigte 
Herrinnen eines Herdfeuers geweſen ſind. Wie 
Darré (Neuadel aus Blut und Boden S. 41, 
das Bauerntum als Lebensquell der nordiſchen 
Raffe S. 400) ausgeführt hat, konnte ſtets nur 
eine Ehefrau Herrin eines Herdfeners fein. 
Auch dürfen ganz allgemein bekannte Einzelfälle 
der Mehrehe (Karl I.) nicht zu dem Schluß ver- 
leiten, daß etwa die Mehrehe das Normale ge» 
weſen ift. Der Verfaſſer betont ſehr richtig 
(S. 27), daß die Vielweiberet tatſächlich recht 
ſelten war. 

Auch die Erklärung der Tatfache, daß der Ehe⸗ 
bruch der Frau weit ſchärfer beurteilt wurde als 
der des Mannes (S. 27) als Folge der ſtärkeren 
eheherrlichen Munt befriedigt nicht. Der wahre 
Grund iſt in erſter Linie ein raſſenpolitiſcher. 
Die Gefahr einer Raſſenverſchlechterung war bei 
einem Ehebruch der Frau, etwa mit unbekannten 
Männern, ungleich größer als bei einem Ehe- 
bruch des Mannes. Die Frau iſt Hüterin des 


Blutes! 


Schließlich ſei für eine weitere Auflage 
empfohlen, die andauernde Bezeichnung „heid⸗ 
niſch“ für die vorchriſtliche Zeit fortzulaſſen. 
Man könnte leicht den Schluß ziehen, daß mit 
dieſer Bezeichnung ein Vorurteil verbunden ſein 
ſoll. 

Im großen und ganzen dft das Werk als 
gelungen zu bezeichnen. 

Dr. Schmidt⸗Klevenow 


Eruft Haeckels Bluts⸗ und Geiſteserbe, e i ne 
kulturbiologiſche Monographie 
von Heinz Brüder J. F. Lehmanns 
Verlag, München, 1936. Preis geh. 8,80 RM., 
geb. 10,— RM. 

Das Buch wird eingeleitet durch ein Vorwort 
von Präſident Prof. Dr. Karl A fte I, Jena, in 
dem er auf die Bedeutung Haeckels für unſeren 
heutigen weltanſchaulichen Kampf gegen die 
Mächte der geiſtigen und kulturellen Reaktion 
hinweiſt und Haeckel gegen die ſyſtematiſchen 
Verleumdungen in Schutz nimmt, durch die man 


Buchbesprechungen 


feine Forſchungsergebniſſe zu verdächtigen und 
ſeine Lehre entkräften zu können glaubt. Der 
Verfaffer H. Brüder nennt das vorliegende 
Werk eine „kulturbiologiſche Monographie“ und 
gibt in der Einleitung eine Erläuterung dieſer 
Begriffsbildung. Er will keine Biographie im 
alten Sinne ſchreiben, ſondern macht den Ver⸗ 
(ud, die Perſönlichkeit Haeckels aus den 
biologiſchen Erbanlagen ſeiner Vorfahren abzu⸗ 
leiten und dadurch ein vollkommeneres Bild 
dieſes großen Mannes zu zeichnen, als das mit 
den herkömmlichen biographiſchen Methoden 
möglich war. Man muß den Verfaſſer beglück⸗ 
wünſchen, denn ſein Verſuch iſt im großen 
ganzen wohlgelungen. Haeckels Perſönlichkeit 
und ſeine Sippe werden unter der gewandten 
Feder Brüchers außerordentlich lebendig. Wir 
finden in der Entwicklungsgeſchichte und der 
Darſtellung des Raffenerbes Haeckels eine un- 
gemein feſſelnde Darſtellung ſeines Weſens, 
ſeines Werdegangs, ſeiner geiſtigen Entwicklung, 
feiner großen Lebensenttäuſchungen, aber auch 
ſeines ſtets ungebrochenen Geiſteskampfs und 
Sieges. Haetel war eine echt nordiſche Kämpfer- 
natur von einem ſo ungetrübt reinen, edlen 
Charakter, wie man ihn nur ganz felten unter 
Geiſtesgrößen wiederfinden wird. In ſeiner 
Vereinigung von Geiſteskampf und Leibesfreude 
erſcheint er uns als der Inbegriff eines Ger⸗ 
manen. Man könnte vielleicht darüber ſtreiten, 
ob die dinariſchen und oſtbaltiſchen Raſſenein⸗ 
ſchläge bei Haeckel nicht vielleicht überſchätzt, die 
ohne Zweifel vorhandenen fäliſchen dagegen 
vom Verfaſſer unterſchätzt worden ſind. Sicher 
aber hat er Recht, wenn er ihn leiblich wie 
ſeeliſch als einen Menſchen von ganz vorwiegend 
nordiſcher Raffe ſchildert. Durch die Beſchreibung 
des Lebensbildes von Haeckels Ahnen entſteht 
vor uns das Erbbild, die Herleitung ſeiner 
hervorragenden Anlagen aus dem großen Reich⸗ 
tum an Begabungen juriſtiſcher, künſtleriſcher 
u. a. Art unter feinen Ahnen, die andererſeits 
in gerader Linie in ein geſundes Bauerntum 
zurückführen. 


Ausführlich und eingehend führt uns dann 
das Buch in Häckels Leiſtungen und ſein Geiſtes⸗ 
erbe ein. Haeckel wurde als Naturforſcher zuerſt 
berühmt durch hervorragende ſpyſtematiſche 
Arbeiten. Aber er blieb nicht im Spezialiſten⸗ 
tum ſtecken, ſondern er errichtete, aufbauend auf 
den biologiſchen Kenntniſſen ſeiner Zeit, ein 
gewaltiges weltanſchaulich⸗biologiſches Gedanken⸗ 
gebäude. In großartiger Schau zeigte er zum 
erſten Male die biologiſchen Geſetzmäßigkeiten in 
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der Entwicklungslehre. So konnte es nicht aus⸗ 
bleiben, bag er von allen bekämpft wurde, bie 
ſich von ihm in ihrer Macht bedroht fühlten oder 
feine genialen Erkenntniſſe aus enger Gelehrten⸗ 
ſtube nicht zu erfaſſen vermochten, ſo beſonders 
von der Kirche und von der gelehrten Reaktion. 
Andererſeits fand er aber auch die Anerkennung 
von faſt allen überragenden biologiſchen Denkern 
und Forſchern ſeiner Zeit. Er war der Schöpfer 
des heute anerkannten biogenetiſchen Grund⸗ 
geſetzes, das beſagt, daß ein Keimling in ſeiner In⸗ 
dividualentwicklung die eigene Stammesgeſchichte 
durchmacht. Am bekannteſten wurde er durch die 
Aufſtellung des menſchlichen Stammbaums, der 
— damals heftig umſtritten — heute doch im 
weſentlichen als richtig anerkannt wird. Wir 
finden bei Haeckel ſchon klare Erkenntniſſe über 
die Vererbung der Raſſe, auch klare Bekenntniſſe 
zur nordiſchen Raſſe, der er ſich zugehörig fühlte. 
Daß daneben auch Teile ſeines Lehrgebäudes 
noch umſtritten oder überholt und unhaltbar 
geworden finb — wie die Annahme der Ver⸗ 
erbung erworbener Eigenſchaften oder die Auf⸗ 
faſſung flüſſiger Kriſtalle als Uebergangs⸗ 
formen zwiſchen organiſcher und anorganiſcher 
Materie — kann den Geſamtwert ſeiner Er⸗ 
kenntniſſe nicht mindern. Auch in ſeiner kultur⸗ 
biologiſchen Arbeit hat Haeckel Bedeutendes 
geleiſtet und ſein Streben, zu einer moniſtiſchen, 
d. h. einheitlichen Auffaſſung von Leib und 
Seele, oder Geiſt und Stoff zu kommen zeigt 
ihn uns wieder als echte nordiſche Forſchernatur. 
Vielleicht können wir ihm in ſeiner ſtarken 
Verſtandesbewertung heute nicht immer ſo ganz 
folgen, wie wir ja auch heute dank der hoch⸗ 
entwickelten Atomphyſik zu einer faſt völligen 
Auflöſung des für Haeckel noch ſo grundlegenden 
Begriffs der Materie gekommen ſind. Und den 
letzten Welträtſeln, etwa der Frage nach den 
Übergängen zwiſchen lebloſer und lebender 
Subſtanz oder etwa nach der Umwandlung von 
Empfindungen in Vorſtellungen im Gehirn ſind 
wir noch keinen Schritt näher gekommen, ſo daß 
diefe Ratfel ungelöſt bleiben. Dennoch bleibt 
ſein Löſungsverſuch eine Meiſterleiſtung und 
ſeine Werke geben uns unendlich viele An⸗ 
regungen und Löſungen. Immer wieder iſt 
Haeckel auf dem Wege zu Forderungen, die man 
geradezu nationalſozialiſtiſch nennen könnte, ſo, 
wenn er die Wichtigkeit der Erbbiologie für 
Staat und Geſellſchaft hervorhebt. 


Da, wo Haeckel, der Heide, die Fragen des 
Glaubens berührt, erweiſt er ſich als ein Menſch 
von edelſtem, nordiſchen Ethos. Hier erbebt er 
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in grimmigem Kampfe für geiftige Freiheit 
gegen kirchlichen Glaubenszwang und Geiſtes⸗ 
knebelung und bekennt ſich zu einer ſo gläubigen 
und frohen Diesſeitsbejahung, daß man immer 
wieder an die „Frömmigkeit nordiſcher Artung“ 
unſerer indogermaniſchen Vorfahren erinnert 
wird. Wer in Haeckel nur den Materialiſten 
ſieht, der hat ihn nie recht geleſen und kennen 
gelernt. Gegenüber den immer noch andauernden 


Verleumdungsverſuchen jener Dunkelmänner, 


die heute in gleicher Weiſe gegen den National- 
ſozialismus und den Raſſegedanken wirken, iſt 
das vorliegende Buch ein tapferer und danfens- 
werter Vorſtoß. Viele werden Haeckel nach der 
Lektüre des Buches in ganz neuem Lichte ſehen 
und erſt dann erkennen, welche Breſche er für 
uns in die Front der Dunkel männer geſchlagen 
hat und wieviel er uns auch heute noch zu geben 
hat. * a K. Holler 


Dr. Johannes Oeſtreich: Die Stellung des ) 


Nationalſozialismus zur Bevölkerungslehre von 
Thomas Malthus und ſeinen Anhängern. Cine 
nationalſozialiſtiſche Studie — mit 7 Schau⸗ 
bildern. Verlag Konrad Triltſch, Würzburg, 
1936. 


Über bie Lehren von Malthus ift man fid) 
heute im allgemeinen klar. Malthus vertrat die 
Anſchauung, daß durch eine fortdauernde 
Steigerung der Geburtenzahl ein Mangel an 
Nahrungsmitteln eintreten müſſe. Um dieſem 
drohenden Zuſtand zu entgehen, hielt er eine 
Beſchränkung der Volkszahl für notwendig. Als 
Geiſtlicher glaubte er den Staat vor Laſter und 
Elend, das aus einer Übervölferung not» 
gedrungen entſtände, bewahren zu müſſen. Er 
wendet ſich nun aber nicht gegen eine Geburten⸗ 
verhinderung in der Ehe, das verurteilt er als 
unſittlich, ſondern er glaubt, eine unbegrenzte 
Volksvermehrung durch die Spätehen z. B. er⸗ 
reichen zu können. Auch rechnet er mit den 
Verſtandeskräften des Menſchen, die von ſelbſt 
zu einem vernünftigen Ausgleich zwiſchen Be⸗ 
völkerungszahl und Nahrungsmitteln hinſtreben. 
Man kann alfo aus den Schriften Malthus’ 
nicht unbedingt den Schluß ziehen, daß er für 
eine niedrigere Geburtenziffer eintritt und ein 
Feind der Bevölkerungsvermehrung ſei. Er iſt 
ein Feind des Laſters und des Elends, die die 
ungünſtigen Verhältniſſe hervorrufen. Erſt ſeine 
Nachfolger, bie man unter ber Sammelbezeich⸗ 
nung der Neomalthuſianiſten zuſammenfaßt, 
gingen dazu über, aus den Lehren des Malthus 
Konſequenzen zu ziehen, bie eine bewußte Kleins 


Neues Schrifttum 


haltung der Volkszahl bedingen. Ihr Haupt⸗ 
mittel war die Propagierung der Empfängnis- 
verhütung. Die Auswirkung dieſer verderblichen 
Lehren war bis in die neueſte Zeit zu ſpüren. 
Dieſer Auffaſſung wird in dem vorliegenden 
Heft die nationalſozialiſtiſche Bevölkerungslehre 
entgegengeſtellt und an Hand von zahlreichen 
Ausſprüchen und Belegen aufgezeigt. Die 
heutige Bevölkerungspolitik bezweckt das genaue 
Gegenteil des Malthuſianismus und ſtellt nicht 
die Beſchränkung der Geburtenziffer als Ziel 
hin, ſondern die Förderung aller lebendigen 
Kräfte. 


Die Arbeit zeugt von Fleiß und iſt ſicher 
geeignet, in den Händen von Schulungsleitern 
ein wirkſames Mittel unſerer raſſenpolitiſchen 
Aufklärung zu ſein, wenn auch der Titel des 
Heftes zu dogmatiſch it. © 

C. Wiegand 


Hans Surdn: Sten[d und Sonne — arij- 
olympiſcher Geiſt. Neuauflage im Verlag Scherl, 
Berlin SW 68, 1936. Preis gebunden 4,20 RM., 
br. 3,— RM. 


Das ganze Buch ift ein Aufruf zur Rückkehr 
zu den Kräften, die aus der Verbundenheit des 
Menſchen mit der Natur einem jeden einzelnen 
zuſtrömen. Sind wir nicht alle noch Sklaven 
unnatürlicher Anſchauungen, befangen im letzten 
doch noch in mittelalterlicher Finſternis? Hat 
man das Recht, zu behaupten, man habe die 
Vorſtellungen der Vergangenheit überwunden 
und ſeinen Weg zur Bejahung des Blutes — 
alſo auch des Körpers vollendet, wenn im Ge⸗ 
fühl des einzelnen doch immer wieder aufſteigt 
die ſo gänzlich widernatürliche Scheu vor dem 
Körper? Wieſo iſt denn überhaupt etwas An⸗ 
ſtößiges dabei, ſo fragt der Verfaſſer, wenn 
man die engſte Verbindung mit der Natur und 
ihren Kräften, vor allem den Kräften der Sonne 
anſtrebt, ohne ſeinen Körper ganz oder teil⸗ 
weiſe durch Bekleidung von dem Kraftquell zu 
iſolieren? Es iſt nur aus dem unfreien und 
unreinen Denken ungermaniſcher Menſchen und 
Weltanſchauungen heraus überhaupt möglich 
geworden, in dieſem Zuſammenhang den Be⸗ 
griff der Anſtößigkeit, der Sittlichkeit oder Un⸗ 
ſittlichkeit zu erörtern. Der germaniſche Menſch 
empfand das Nacktſein in früheren Zeiten als 
etwas abſolut Selbſtverſtändliches. Er zog 
gerade aus dieſer Natürlichkeit, aus der Nature 
verbundenheit ſeine Kraft. 


Auch wir können dieſe Kräfte noch empfinden, 
wenn wir nur für uns ſelbſt den Mut finden, 


Buchbesprechungen 


uns von überlebten Vorſtellungen frei zu 
machen — allerdings gilt dieſer Aufruf nur dem 
Träger nordiſchen Blutes. Er hat von Natur 
aus die Gabe, den Körper als etwas Reines, 
als gottgegebenes Gefäß der ſeeliſchen und 
charakterlichen Werte ſeines Blutes zu betrachten 
und zu würdigen. Ihm liegt von Natur aus 
weltenferne bie Atmoſphäre einer künſtlich durch 
widernatürliche Lebensweiſe hochgepeitſchten Ge⸗ 
ſchlechtlichkeit. Unſere Zeit krankt noch an den 
Ausläufern dieſer undeutſchen, ungermaniſchen 
Einſtellung — zugegeben. Aber ſoll man ſich 
etwa mit dieſer Tatſache abfinden, vor ihr 
kapitulieren? Der Verfaſſer ſieht gerade in der 
Fortführung der Revolution des Blutes auch 
auf dieſem Gebiet das entſcheidende Gebot 
unſerer Zeit. Und er ſieht einen Weg zur 
überwindung dieſes Übels: es tft die Freikörper⸗ 
kultur, die unbehinderte Eingliederung des Lebe⸗ 
weſens Menſch in den Kraftſtrom der Natur! 
Körperfreude — d. h. Freude am eigenen 
Körper und an der Schönheit anderer Körper — 
iR eine aufwärtsgerichtete, erhebende Kraft und 
ihre Auswirkung auf den Träger edlen nordiſchen 


Blutes tft die Veredelung des inneren Menſchen. 


Freikörperkultur unter ſolchen Geſichtspunkten iſt 
bereits Erziehung und Dienſt am Blut. Das 
gilt aber nicht nur im abſtrakten Sinn, ſondern 
die Sache hat auch eine zweite Seite — es gilt, 
auch hier den Zuchtgedanken zu erkennen und 
im vollendetſten Sinne in die Tat des Lebens 
umzuſetzen. Der Zuchtgedanke erfordert es 
geradezu, daß den Geſchlechtern die Möglichkeit 
gegeben wird, fid) auch gegenſeitig bei be: 
ſtimmten Gelegenheiten unverhüllt zu ſehen. 
Erſt wenn der einzelne die edle Körperform 
kennen und erkennen gelernt hat, erſt wenn ſo 
ſein Blick für edle Bewegung geſchult wurde, 
wird er in ſeinem Urteil und ſchließlich ſeiner 
Gattenwahl unabhängig werden von all den 
vielen Außerlichkeiten. Wer den Zuchtgedanken 
anerkennt, wird ſich dieſer Folgerung grundſätz⸗ 
lich nicht verſchließen können. Und ein Blick 
auf das alte Hellas und die Lebensweiſe unſerer 
germaniſchen Ahnen beweiſt uns die Richtigkeit 
dieſer Erkenntnis. 


Der Verfaſſer ſpricht aus einem Schatz reicher 
Erfahrung, indem er dieſe 
immer wieder und aus allen Geſichtspunkten 
darlegt. Er verſäumt keine Gelegenheit, immer 
und immer wieder hinzuweiſen auf den be⸗ 
freienden und veredelnden Einfluß, den die 
Freikörperkultur auf jeden ihrer Anhänger aus⸗ 
übt, ſoweit er ſich unter den dargelegten ſitt⸗ 
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lichen Geſichtspunkten zu ihr findet. Aus des 
Vf. Erfahrung erwächſt die Erkenntnis „auf 
dieſem Aufwärts⸗ und Entwicklungsweg wird 


ſich unſer Volk auch wieder zu den unvergäng⸗ 


lichen und ewigen Erziehungs⸗ und Morals 
anſchauungen hinfinden, wie ſie im nordiſchen 
Blute noch lebendig ſind und in der nordiſchen 
Freikörperkultur wieder erwachen.“ 


Daß der Vf. ſich in dieſem Zuſammenhange 
beſonders auseinanderzuſetzen hat mit all den 
vielen artfremden Strömungen der „Nackt⸗ 
kultur“ der Vergangenheit, iſt klar. Die Scheide⸗ 
wand, die er hier zieht, ift unüberſteigbar. Mit 
all dem bolſchewiſtiſchen Getriebe gewiſſer Ver⸗ 
einigungen hat das Wollen Surdns nichts 
gemeinſam. ö 


Andererſeits kann natürlich die Tatſache nicht 
überſehen werden, daß unſere Zeit für eine 
breitere Verwirklichung der Freikörperkultur 
natürlich noch nicht reif ift. Die Vorausfehung 
iſt, daß ſich jeder einzelne zu dieſer Aufgabe 
findet als raſſebewußter Kämpfer. Deshalb 
muß auch die Teilnahme an der Verwirklichung 
dieſer ſittlichen und raſſiſchen Aufgabe von der 
weltanſchaulichen Feſtigung des Blutsgedankens 
abhängig gemacht werden. Auf die „Maſſe“ 
kommt es zunächſt gar nicht ſo ſehr an. 
Gegenüber der grundſätzlichen Zuſtimmung, 
mit ber man das Wollen Surèns begrüßen 
kann, und gegenüber der Anerkennung ſeines 
Kampfes um die „Rehabilitierung“ des Körpers 
im Sinne des ariſch⸗dlympiſchen Geiſtes fpielt 
die gelegentlich aufgeworfene Frage nach dem 
Wege nur eine untergeordnete Rolle. Die Frage, 
ob hier alles glücklich beantwortet wird, ſoll 
uns in dieſem Zuſammenhang nicht inter⸗ 
eſſieren. l 

Vielleicht wäre es, um auf die Form ber 
Darſtellung zu kommen, richtiger geweſen, die 
vielen Zitate führender Männer der NSDAP. 
nicht ſo unmittelbar in die Geſamtdarſtellung 
des Buches einzugliedern. Denn zu der hier 
in klar umriſſener Form vorgelegten Frage 
haben diefe Männer wohl kaum ihre Stellung: 
nahme abgeben wollen. 

Alles in allem: das Buch Surdns muß als 
bahnbrechend im Sinne des Blutsgedankens 
durchaus begrüßt werden. Niemand, der das 
Buch ernſthaft lieſt, wird fid) dem elemen» 
taren Eindruck des lauteren und idealiſtiſchen 
Strebens entziehen können, das Hans Surdn 
als Mahnung vor ihm darlegt. 


Karl Motz 
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Friedrich Behn: ,Germani(de Stammes- 
kulturen der Böllerwanderungs zeit.“ J. F. Leh- 
mann's Verlag, München 1937. Preis kart. 
3,.— AM. 


Das vorliegende Büchlein gibt an Hand aus- 
gezeichneter Kunſtdrucktafeln ein anſchauliches 
Bild der kulturellen Größe des Germanentums 
zur Zeit als die Römerherrſchaft in Deutſchland 
zu Ende ging. 


Die Einleitung, die Behn den Bildern mit⸗ 
gibt, iſt reichlich knapp bemeſſen, nur das Aller⸗ 
wichtigſte kann der Verfaſſer mitteilen. Manche 
ſeiner Behauptungen ſcheinen etwas gewagt 
und ſind wohl nur verſtändlich, wenn man die 
frühere Einſtellung des Verfaſſers zum Ger⸗ 
manentum und dem Urſprung ſeiner Kultur 
kennt. So wenn er jetzt auf Seite 9 und 10 
behauptet: „Der Aufenthalt am Schwarzen 
Meere wies den Goten durch die nahe Be⸗ 
rührung mit den klaſſiſchen, ſkythiſchen und 
ſaſſanidiſchen Kulturkreiſen eine wichtige tul- 
turelle Vermittlerrolle zu. Die ſchon lange 
vorher bei den Germanen ausgebildeten Runen 
wurden wohl hier zu Schriftzeichen umgebildet 
und kamen in dieſer neuen Bedeutung bald 
auch den anderen germaniſchen Stämmen zu. 
Die ſkythiſche Kunſt belebte die bei den Ger. 
manen ſchon in der Bronzezeit in erſten An⸗ 


fängen erkennbare Neigung, das ſtarre Linien⸗ 


muſter durch eingefügte Tierkörperteile zu be⸗ 
leben; ſo entſtand die germaniſche „Tier⸗ 
ornamentik“, die ihre reichſte Entwicklung bei 
den Nordgermanen fand und an der Bildung 
des „romaniſchen“ Stils entſcheidenden Anteil 
hat.“ Wie kann Behn ſolche Behauptungen anf» 
ſtellen angeſichts der Tatſache, daß ſchon mehrere 
Jahrhunderte vor Beginn der Zeitrechnung 
Nuneninſchriften als Mitteilungen und Aus- 
ſprüche verwendet wurden. Z. B. ſteht auf 
dem Helm von Negau, der aus dem 2. Jahr- 
hundert vor Beginn der Zeitrechnung ſtammt, 
der Spruch: „Herigaſti Teiwa“, d. h. Hergaſt 
beim Kriegsgott Ziu, d. h. der Träger des 
Helmes weiht ſein Leben dem Kriegsgott. Dabei 
ſollen doch die Goten erſt am Schwarzen Meer 
faft ein halbes Jahrtauſend [pater „durch nahe 
Berührung“ mit den klaſſiſchen Kulturkreiſen 
die Runen zu Schriftzeichen umgebildet haben. 


An dieſem Büchlein ſind die ganz hervor⸗ 
ragenden Bilder bei weitem das Beſte. Ihret⸗ 
wegen ſollte das Buch in keiner Bücherei eines 
Freundes germaniſchen Altertums fehlen. 


Dr. Werner Peterſen 
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Hinrich Ewald Hoff: „Fiſeldor, Wieglesder, 
Haithabn.“ Neue Forſchungen zur Früh⸗ 
geſchichte Schleswigs. Verlag Walther ©. 
Mühlau, Kiel, 1936. Preis geb. 7,50 RM. 

Ober Haithabu und feine Bedeutung für ben 
germaniſchen Norden iſt ſicher noch nicht das 
letzte Wort geſprochen, obgleich von Berufenen 
ſowie Unberufenen über dieſes nordiſche Troja 
viel geſchrieben und gedichtet wurde. Aus der 
Flut ſolcher Veröffentlichungen hebt ſich das 
vorliegende Werk Hoffs wohltuend hervor. Es 
iſt ein ernſtes und gründliches Werk, das mit 
heißer Liebe für die Heimat, insbeſondere die 
engere Heimat des Verfaſſers, Stapelholm, ge- 
ſchrieben wurde, das aber darum mit nicht 
geringerem Ernſt an die ſchwierigen Probleme 
he rangeht. 

Der Verfaſſer glaubt auf Grund eingehenden 
Studiums der Geſchichte Schleswig⸗Holſteins 
und Dänemarks, ſowie nach genaueſter Kenntnis 
der Ortlichkeiten das alte verſchollene Fiſeldor 
forte die Ubergangsſtelle bei der Eiderinſel, das 
alte Wieglesdor des bent(den Grenzwalles, den 
Kaiſer Otto II. auf ſeinem zweiten Kriegszuge 
erſtürmte, gefunden zu haben. 

Er glaubt in dem Fifeldor den alten Strom, 
der noch im 14. Jahrhundert die beiden Geeſt⸗ 
inſeln von Süderſtapel und Bergenhuſen von⸗ 
einander trennt, feſtgeſtellt zu haben, wobei er 
darauf hinweiſt, daß Agisdor und Fifeldor geo. 
graphiſch und ſprachlich dasſelbe finb. Von der 
Landſchaft Stapelholm aus läßt er die Sige 
der Angeln und Sachſen nach „Angelland“ 
(England), und die Züge der Wikinger in alle 
Welt gehen. Er glaubt, daß Schleswig⸗Haithabu 
in Verbindung mit dem Seeweg durch das 
heutige Treene⸗ und Eidergebiet der engere 
Ausgangspunkt für dieſe Züge war. 

Ob der Verfaſſer mit ſeinen Behauptungen 
im einzelnen recht hat, muß der Spaten der 
Vorgeſchichtsforſcher beweiſen. Jedenfalls iſt es 
das große Verdienſt Hoffs, einmal in die ganze 
Haithabuforſchung eine ernſt zu nehmende 
Problemſtellung gebracht zu haben. Die im 
Werke Hoffs aufgeworfenen Fragen ſind zum 
Teil ſo neu und ſo grundlegend, daß die Fach⸗ 
vorgeſchichtsforſchung auf dieſes Buch antworten 
muß. 

Im übrigen iſt das Werk mit großer Liebe 
und Sorgfalt und trotz zahlreicher Quelen- 
angaben ſtiliſtiſch gut und intereſſant geſchrieben, 
ſo daß das Leſen ein Genuß iſt. Wir können 
dieſes Werk unſeren Freunden beſtens empfehlen. 


Dr. Werner Peterfen 
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„Bermaniiche Welt vor tauſend Jahren.“ Die 
Isländerſagas vom Skalden Egil, ben Lads- 
waffertal-Leuten und Grettir dem Geadteten. 
Eugen Diederichs Verlag, Jena. Bollsausgabe 
in Leinen gebunden 4,80 RM. 

Die Bedeutung der altisländiſchen Sagas für 
die Geſchichte germaniſch⸗deutſchen Volkstums 
it fo bekannt, daß auf fte nicht weiter bin: 
gewieſen zu werden braucht. Bisher iſt es ein 
Fehler geweſen, daß dieſe Geſchichten nur ſchwer 
und zu verhältnismäßig teuren Preiſen zu⸗ 
gänglich geweſen find. Die grundlegende Aus- 
gabe für ſie iſt die Sammlung „Thule“ des 
Diederichs⸗Verlages. 

Wenn der gleiche Verlag jetzt drei der be⸗ 
deutſamſten Sagen vom Skalden Egil, von den 
Lachswaſſertal⸗Leuten und Grettir dem Ge- 
ächteten in einer einbändigen Volksausgabe 
herausbringt, dann wird er [einer zwar preis⸗ 
werten, aber für den gewöhnlichen Sterblichen 
teuren Ausgabe „Thule“ damit Abbruch, dem 
Leſer aber einen außerordentlichen Gefallen tun. 
Der billige Preis dieſes 550 Seiten und drei 
Karten umfaſſenden Bandes ermöglicht es 
weiteſten Kreiſen, ſich mit dieſen Sagen ver⸗ 
traut zu machen und leiſtet ſomit wirklich ge⸗ 
meinnütige Dienſte. Das Buch gehört in die 
Hände eines jeden, der ſich einen Einblick in 
die Frühzeit unſerer Geſchichte verſchaffen will 
und ſollte namentlich der älteren Jugend in 
die Hand gegeben werden. 

In dem Skalden Egil wird das Urbild des 
wagemutigen, ſelbſtbewußten und kampfesfrohen 
Wikingers gezeichnet, in den Lachswaſſertal⸗ 
geſchichten wird durch Gudrun die germaniſche 
Frau dargeſtellt, während an Grettir der ein⸗ 
ſame Menſch, der unheimliche Einzelgänger ge⸗ 
ſchildert wird. Halbe 


W. Andrejew: „Hier ſpricht Rußland!“ 
Univerſttätsverlag von Robert Nosle, Leipzig, 
1986. Preis broſchiert 2,90 RM. 


Das Buch enthält „Selbſtbekenntniſſe der 
Sowjetpreſſe“, darunter 245 Karikaturen und 
Bilder. Dieſe Art der Darſtellung macht das 
Buch außerordentlich aufſchlußreich über die 
tatſächlichen Verhältniſſe, die in Rußland 
herrſchen. Wollte man gehäſſige Nachrichten 
über Rußland erfinden, könnten ſie nicht ver⸗ 
nichtender ausfallen als dieſer Schmutz, der 
aus dem eigenen Neſte ſtammt. Den ganzen 
Zynismus der Karikaturen uſw. erfaßt man 
erſt, wenn man ſich klar macht, daß mit dieſer 
billigen Art jüdiſcher Witzelei vor der Welt 
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die Vernichtung und das Verhungernlaſſen von 
Millionen von Menſchen bagatelliſtert und 
lächerlich gemacht werden ſoll. Außerdem geht 
der ganze Irrſinn des Bolſchewismus in ſeiner 
höchſten Potenz aus dieſen Bildern hervor. 
Man befát z. B. mit Flugzeugen nicht Ader, 
fondern ganze Ländereien und muß „halm⸗ 
weiſe“ ernten, weil die vorhandenen Mäh⸗ 
dreſcher unbrauchbar ſind. 

Die „Prawda“ vom 20. und 21. März 1935 
berichte: „Im Jahre 1984 waren 62 000 (!) 
Havarien und Eiſenbahnunglücke verzeichnet, 
1000 Lokomotiven wurden beſchädigt, 4 500 
Wagen gingen zu Bruch, über 60 000 Wagen 
wurden beſchädigt. Hunderte von Eiſenbahnern 
und Paſſagieren wurden dabei getötet, Tau⸗ 
ſende verwundet.“ Wenn ſolche Zuſtände be⸗ 
reits im Frieden herrſchen, dann kann man ſich 
die Verhältniſſe während eines Krieges un- 
ſchwer vorftellen. 

Die Hilfloſigkeit gegenüber den Maſchinen 
wie überhaupt gegenüber der rein intellektuellen 
Spftematifierung des geſamten Lebens ſteht in 
nichts hinter dieſen Eiſenbahnverhältniſſen 
zurück. Der Ruffe geht an ihnen zugrunde. 
Übrig bleibt der ewig grinſende Jude, der aus 
dieſer Volksnot ſein Geſchäft macht. 


Halbe 


Gulbranſſen: „Und ewig fingen die 
Wälder.“ Preis geb. 5,50 RM. „Das Erbe 
bon Biörndal.“ Preis geb. 6,50 RM. Verlag 
A. Langen / G. Müller, München, 1930/96. 

Die Tatſache, daß der erſte Band dieſes 
Romans in noch nicht zwei Jahren die Auf⸗ 
lagenziffer von 90 000 erreicht hat, ſpricht in 
dieſem Falle nicht nur für das Buch, ſondern 
auch für den guten Geſchmack der Leſer. Der 
Grundton des erſten Bandes iſt durch ſeinen 
Titel vollkommen zum Ausdruck gebracht. Er 
tft die Begleitmuſik zu der Ewigkeit der Sippen, 
die im Bergwald als Bauern ihren Hof bewirt⸗ 
ſchaften und erſt zu Beginn des 18. Jahr- 
hunderts aus ihrer Abgeſchloſſenheit hervor⸗ 
treten. 

Die Sippe iſt wie der Wald. Mögen einzelne 
Stämme zuſammenbrechen, der Wald ſelbſt hält 
jeglichem Unwetter ſtand. Ebenſo die Sippe; 
in ihrem Verbande lebt der einzelne Menſch, 
bis das Schickſal ihn fällt; ſei es, daß der er⸗ 
ſchlagene Bär ihn mit letzter Todeskraft eben 
noch überwindet, ſei es, daß ein Unglück ihn 
heimſucht oder der natürliche Tod ihn von 
ſeinem Alter befreit. 


Der Verfaffer verſteht es vorzüglich, die ein- 
zelnen Menſchen der Sippe in ihrer inneren 
Geſchloſſenheit, Zähigkeit und Kraft zu ſchildern. 
Sie ſind andere Weſen als die Bauern der 
offenen Ebene, von denen ſie mißtrauiſch be⸗ 
trachtet und nur dann gerufen werden, wenn 
Not am Mann ift. Dem benachbarten Grafen- 
geſchlecht ſtehen fie als echte Freibauern gegen» 
über, bis ſie es endlich aus dem Sattel heben. 
Sehr geſchickt wird auch die einſetzende Ber- 
flechtung der Bauernſippe mit dem Kaufherrn 
der Stadt geſchildert. Alles in allem i[t der 
Roman das Lebensbild eines Bauerngeſchlechtes, 
das um ſo wertvoller iſt, als es ohne jegliche 
Tendenz gezeichnet wurde. Der Roman ift in 
jeder Beziehung ein Kunſtwerk. j 

Der zweite Band, „Das Erbe bon Björndal“ 
hält ſich nicht ganz auf der Höhe des erſten, 
ſteht aber immer noch weit über dem Durch⸗ 


Allgemeine Verſicherungs⸗A. . 


Bela Transport 
Einbr uchdiebſtahl 
Anfall N 


Seraubung 
Hagel 


Kraftfahrzeng 


Neues Schrifttum 
ſchnitt eines üblichen Romans. Er feit bie Ge⸗ 


ſchichte bes Geſchlechtes im 19. Jahrhundert 
fort. Die Schwäche der damaligen Zeit, der 
zunehmenden Einfluß der Stadt u. dergl. bieten 
dem Dichter nicht die Grundlage, die er für 
ſein Schaffen braucht. Hierin und nicht etwa 
in einer geringeren Geſtaltungskraft Gul- 
branſſens liegt die Schwäche des zweiten 
Bandes. Den Mangel an Kraft der damaligen 
Zeit ſucht der Dichter durch ſtärkere Behand- 
lungen pfypchologiſcher Fragen auszugleichen. 
Seine auf dieſem Gebiet nicht ſehr glückliche 
Hand verrät anſcheinend, daß er ſelbſt zu ge⸗ 
ſund iſt, als daß er den oft krankhaften Er⸗ 
ſcheinungen auf dieſem Gebiete gerecht werden 


könnte. Auch der zweite Band fteht, wie gefagt, 


weit über den üblichen Romanen und iſt zur 
Anſchaffung ebenſo zu empfehlen wie das Kunſt⸗ 
werk des erſten. Salbe 


Sie finden 
swedimiagigen 
Verficherungsſchß 


bei der 


Deutſcher Bauerndienſt 


gebensver ſicherungs⸗ Gel. a. G. 
Srokichen Ainderv | 
Ateinteben Alterdverſorgung 
Eterbetafie Sinterbliebenenverf. 
Grbregelung  enfion 


Tierverliderungs-GefeltidhaftaG. 


Tierleben 
uchttier 
eide 


Schlachtvieh 
Traud port 
Austellung 


Koſtenloſe Auskunft und Beratung durch die Landesſtellen, bie ortlichen Vertrauens 
leute ſowie durch die Direktion Berlin-harlottenburg 2, Hardenbergſtraße la 


Fi Erhaltung der 
gt = 4 Bodenfruchlbarkeit, 


— * e 
Deutschlands 


LANZ hat sich als 


Deutschlands größte Landmaschinenfabrik 


stets für die fortschrittliche Gestaltung der Land- 
maschine eingesetzt. Vieljährige Erfahrungen, 
wissenschaftliche Erkenntnisse und ständige Zu- 
sammenarbeit mit der Praxis haben die Entwick- 
lung immer wieder voran gebracht und Lanz- 
Maschinen zu wirklich nutzbringenden Werk- 
zeugen des deutschen Bauern gemacht. Zweck- 
mäßiger Maschineneinsatz aber dient der Er- 
leichterung und Vereinfachung der schweren 
Landarbeit und ist ein wirksamer Helfern der 
Erzeugungsschlacht. Darüber hinaus wurde Lanz 


für die deutsche Landmaschine zum 


Begriff 
für Qualitat und | 
Preiswürdigkeit 


J 1673 | 


, "s 


= 


"hh * 


E 


Bod 


N 
> 
* 
NN 
by 


hers. He FR 


er 


c 
| LE 
| Ab m 
FE 
EE 
d 


Nonatsfehri 


Seite 
WOM) « «v occ wx Bre de uud ee ee 865 
Hermann Reiſchle / Ziel, Weg und Einſa gg 866 
Ferdinand Fried. Zimmermann / Die Umwälzung der 
rr · qq AE Reo ee 869 
Erich Kulke / Warum Dorfverſchönerungn g 884 
Wilhelm Kinkelin / Deutſchland und Japan (Zu dem Film: 
„Die Tochter bes Samurai‘) . ......... 889 
Walther Kayſer / Noch einmal: Ludwig von ber Marwitz 896 
Helmut Körner / Der Aufbau der Hofberatung .. 903 
Rolf Helm / Die Dorfbücherei — eine Aufgabe. 910 
air ĩ RO . od SR ux ue A 914 
Neues Schrifttum ............... rs. 918 


Das Umſchlagsbild des Heftes wurde nad) einer Aufnahme von Photograph 
Hans Retzlaff, Berlin » Charlottenburg, gefertigt. Die Bildbeilage bes Heftes, 
Aufnahmen zu dem Film „Die Tochter des Samurai“, wurde mit Erlaubnis der 
„Foto⸗Terra“ veröffentlicht. 


Die in dieſer Zeitſchriſt namentlich bezeichneten Arbeiten geben die Anſichten 
der Verfaſſer und nicht des Herausgebers oder Hauptſchriſtleiters wieder. 
Nachdruck iſt nur mit ausdrücklicher Erlaubnis der Schriftleitung geſtattet. 


Jedes Heft RM. 1.50 - Vierteljährlich 3 Hefte AM. 3.60 
zuzüglich Beſtellgeld. Beſtellungen durch alle Buchhandlungen, Poſt⸗ 
anſtalten und den Verlag. Kündigung: einen Monat vor Viertel⸗ 
jahresende. Poſtvertrieb ab Berlin. 
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Blut und Boden 
Derlag 6. m. b. 9. 


Reichsbauernſtadt 
Goslar, Bäckerſtr. 22 


Heft 11 


5. Jahrgang 


von der Gläubigkeit 


Trommeln und Fahnen find unſer Gebet, 
gläubig im Wandel der Zeit, 

bis unſer letzter Mann vergeht 

glüht dieſe Gläubigkeit. 


So ſchreiten wir ſtumm ins endlofe Feld, 
wie eine einz'ge Geſtalt, 

wiſſen die Sorgen der kreiſenden Welt 
kennen der Nöte Gewalt. 


Schreiten empor auf beſchwerlicher Bahn 
rufen die Brüder im Land; 

zeigen, wie unſer zeitloſer Ahn 

tapfer fein Leben beftaud. 


Fügen uns ein in den ehernen Bann, 
folgen getren dieſem Ruf, 

wenn der Strom nuſeres Lebens verrann 
et dieſes Reich mit erſchnf. 


Trommeln und Fahnen finb nufer Gebet, 

gläubig im Wandel der Zeit, 

bis unſer letzter Mann vergeht 

glüht dieje Gläubigkeit. 
| Max Wegner 


Mai 1937 


Ziel, Weg und Einſatz 


Der Nationalſozialismus ſtellt fein Ringen um die Durchſetzung der 
Lebensrechte des deutſchen Volkes ſeit 1933 bewußt unter militäriſche Be⸗ 
griffe: er ſchlug die Arbeitsſchlacht, um alle Schaffenswilligen in den 
Erzeugungs⸗ und Verbrauchsprozeß wieder einzugliedern, er entfeſſelte die 
Erzeugungsſchlacht, um alle in der deutſchen Landwirtſchaft ſchlum⸗ 
mernden Erzeugungsreſerven zu mobilifieren und er hat mit bem von Göring 
ſoeben verkündigten Programm die Ernährungsſchlacht auf der ganzen 
Linie eröffnet. Wir machen zwiſchen der vom Landvolk aus freien Stücken 
bereits im Jahre 1934 in Angriff genommenen Erzeugungsſchlacht 
und der jetzt von dem Beauftragten für den Vierjahresplan angeordneten E r- 
nährungsſchlacht bewußt einen Anterſchied, den wir kurz aufzeigen 
wollen. In der Erzeugungsſchlacht konnte der Reichsnährſtand nur 
die innerhalb ſeines Verfügungsbereiches — alſo der Landwirtſchaft und 
der ihr unmittelbar zugeordneten Be⸗ und Verarbeiter ſowie Verteilergruppen 
— erfaßbaren produktiven und ordnenden Kräfte mobiliſieren. In der r näh⸗ 
rungsſchlacht dagegen ſchwenken auf das Kommando des Beauftragten 
für den Vierjahresplan die außerhalb des Reichsnährſtands ſtehenden Kräfte⸗ 
gruppen unterſtützend in die Kampfſront ein: die Düngemittelkonzerne, das 
Reich mit großen finanziellen Opfern, die Kreditwirtſchaft, der öffentliche 
Arbeitseinſatz, der Geſetzgeber mit der Landbewirtſchaftungsverordnung und 
ſchließlich Arbeitsdienſt, Wehrmacht, Hitler-Jugend, Studentenſchaft uſw. 
Man kann ben Anterſchied auch fo klarmachen, wie das Backe im Herrenhaus 
tat: Marktordnung und Erzeugungsſchlacht waren noch agrarpolitiſche 
Maßnahmen, die Ernährungsſchlacht des 2. Vierjahresplanes aber iſt eine 
Maßnahme zur Sicherung der Exiſtenz des deutſchen Volkes ſchlechthin, alſo 
ein politiſcher Akt erſter Ordnung. R. Walther Darré formulierte dieſe 
fundamentale Tatſache fo: „Nur wenn Deutſchland feine volle 
Anabhängigkeit in Beziehung auf ſeine Nahrungsper- 
ſorgung erreicht hat, iſt das jüdiſche Spiel verloren, eine 
neue Epoche für die Menſchheit wird dann anheben!“ 


* 
i s e 


Schlachten werden nicht um ihrer felbft willen gefchlagen, fondern um einen 
Krieg zu gewinnen. Die Führung eines Krieges aber fegt voraus: 1. ein 
Ziel, 2. Klarheit über den Weg, d. h. einen Operationsplan und 3. ein 
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Inſtrument, b. b. eine Armee für den Einſatz. Es ift im politifden 
Kampf eines Volkes, alfo dem Krieg mit friedlichen Mitteln, nicht um ein 
Haar anders. Als die Nationalſozialiſtiſche Deutſche Arbeiterpartei ſich in 
der Kampfzeit im Rahmen ihres totalen Kampfes um die Rettung des deut- 
iden Volkes zu einem Spezialeinſatz im landwirtſchaftlichen Sektor entfchloß 
und der Führer R. Walther Darré mit dem Kommando über dieſen Front- 
abſchnitt beauftragte, handelte dieſer genau nach den drei Grundſätzen, die 
wir oben als eine Vorausſetzung für jede ſinnvolle Kriegsführung heraus- 
geſtellt haben. Er ſtellte 1. ein Ziel feſt, er beſtimmte weiter die Grund- 
linien des Weges zu dieſem Ziel und er nahm 3. die Schaffung eines In⸗ 
ſtrumentes für den Einſatz in dieſem Kampfe in Angriff. Wer heute be⸗ 
zweifelt, daß Darré dieſe Dinge bereits damals ſo klar ſah, der nehme ſich 
erinnerungshalber einmal wieder das Heft 1 der damals (im Juli 1932) neu 
erſchienenen Monatsſchrift „Deutſche Agrarpolitik“ vor. Die beiden pro⸗ 
grammatiſchen Aufſätze „Das Ziel“ und „Der Weg“ geben genau das, was 
wir oben als notwendig herausgeſtellt haben. Der a. A. (agrarpolitiſche 
Apparat) war in jenem Zeitpunkt als Führungsgerippe des künftigen Inſtru⸗ 

mentes „Reichsnährſtand“ bereits weit im Aufbau vorgeſchritten! Alle drei 
Punkte: Zielſetzung, „ und Aufbau des Inſtrumentes 
zum N a y waren alfo gefidert. 


* $ s 


. Der Operationsplan für den Zeitpunkt der Machtübernahme ſah, in knappen 
Strichen gezeichnet, folgendermaßen aus: Zunächſt ſchlagartige rechtliche 
Abfiherung der landwirtſchaftlichen Betriebe gegen weitere Zwangsverſtei⸗ 
gerungen durch Ausbau des Vollſtreckungsſchutzes, der im weiteren Verlauf 
durch die organiſche Maßnahme des Reichserbhofgeſetzes abgelöſt und einer 
grundſätzlichen Löſung zugeführt wurde. Hinter dieſem Schutzwall wurde 
dann die wirtſchaftliche Sicherung der Betriebe durch bie Marktord⸗ 
nung in Angriff genommen und im weſentlichen bis Ende 1934 durchgeführt. 
Im Zuge dieſer Marktordnung wurde der Preisſpiegel der landwirtſchaft⸗ 
lichen Erzeugerpreiſe planmäßig im Durchſchnitt an die Indexziffer 100 þer- 
angeführt und etwa dort zur Ruhelage gebracht. Dabei ging nur ein Bruch⸗ 
teil der Preisaufbeſſerung zu Laſten des Verbraucherpreiſes, da ſeitens der 
Reichsnährſtandsführung bewußt Rückſicht auf die Anveränderlichkeit des 
gewerblichen Lohnſpiegels genommen wurde. Auf der ſo durch die Markt⸗ 
ordnung geſchaffenen, tragfähigen Grundlage wurde dann Ende 1934 die 
Parole zur Erzeugungsſchlacht durch den Reichsbauernführer gegeben. 


s 
s s 


Die Stabilifierung der landwirtſchaftlichen Erzeugerpreiſe bei etwa Index⸗ 
ziffer 100 war allerdings unter einer unſererſeits immer febr klar heraus- 
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geftellten Vorausſetzung vorgenommen worden. Dieſe Vorausſetzung war, 
daß der Index ber landwirtſchaftlichen Betriebs mittelpreiſe, aljo 
in erſter Linie der Düngemittel, Pflanzenſchutzmittel, Maſchinen, Bauſtoffe, 
Elektrizität, Zinſen uſw. eine klar fallende Tendenz nehmen würde, daß 
fich alfo die Schenkel der Preis ſchere von beiden Seiten her bem Ruhe- 
punkt 100 nähern und fo die Schere zum Schließen bringen würden. Dieſe 
Erwartung war aus folgender Aberlegung berechtigt: Die Arbeitsſchlacht all- 
gemein wie auch die landwirtſchaftliche Erzeugungsſchlacht im beſonderen 
mußten ja zwangsläufig zu einer gewaltigen Ausweitung der gewerblichen 
Produktion führen. Erhöhte Produktion der gewerblichen Wirtſchaft aber 
bedeutet Mehraus nutzung der Kapazität, vergrößerten Amſatz 
bei ſinkenden Generalunkoſten und damit Erhöhung der Aberſchüſſe insbeſon⸗ 
dere dann, wenn der Lohn und feine Kaufkraft durch feſte Preiſe der Ernäh- 
rungsgüter feſtgehalten wird. Es war daher ein operativ durchaus folge- 
richtiger Anfatz, von einem beſtimmten Zeitpunkt ab mit der Möglichkeit 
fallender Preiſe für die Betriebsmittel der Landwirtſchaft zu rechnen eben 
dadurch, daß die automatiſch ſteigenden Gewinne der — gu Preig- 
ſenkungen verwendet würden. 

Die Folgerichtigkeit dieſes Operationsplanes iſt mit der jetzt erfolgten 
ſcharfen Preisſenkung für künſtliche Düngemittel, die gewiß in dieſem Aus- 
maß ein ſchweres Opfer der einſchlägigen Konzerne bedingt, erwieſen. 
Wir ſind auch der feſten Aberzeugung, daß im Intereſſe der Volksernährung 
bie Preisſenkungen nicht auf das Gebiet des künſtlichen Düngers beſchränkt 
bleiben werden, ſondern daß dieſer Weg konſequent auch hinſichtlich anderer 
induſtrieller Betriebsmittel der Landwirtſchaft weiterbeſchritten werden wird. 
Auf dieſer Grundlage wird nicht nur automatiſch ein immer mehr geſteigerter 
Einſatz dieſer Betriebsmittel und in feinem Gefolge ein vergrößerter Rop- 
ertrag der deutſchen Böden erreicht werden, ſondern es wird auch eine weitere 
Aufwertung der Kaufkraft des flachen Landes und damit ein organiſcher 
Beitrag für die Amkehrung der Landflucht geleiſtet werden. 


Hermann Reiſchle 


Serdinand Sried. Simmermann: 
Die Umwälzung der Technik 


Die entwicklungsgeſchichtliche Bedeutung des Vierjahresplans 


Verdichtung und Vertiefung der deutſchen Wirtſchaft, Nückbeſinnung auf 
fid) felbft und Neubelebung, Aufrufung der eigenen Kräfte, wie fie als eigent- 
licher Sinn und Inhalt des Vierjahresplans gekennzeichnet wurden, bedeuten 
keine eigenwillige Abwendung von der Weltwirtſchaft und von der friedlichen 
Zuſammenarbeit mit anderen Völkern, ſondern ſtellen nichts anderes dar als 
eine unausweichliche Notwendigkeit, in die wir, wie andere Völker auch, durch 
die Entwicklung und den Ambruch der Weltwirtſchaft hineingepreßt worden 
ſind. Dieſe Entwicklung war hervorgerufen durch die Technik, und ſie muß 
nun auch durch die Technik zu Ende gebracht werden. 

Damit rückt für uns die Bedeutung der Technik für Staat, Wirtſchaft und 
Geſellſchaft in ein ganz neues Licht. Ja, ſchon die Beziehung der Technik auf 
Staat und Geſellſchaft bedeutet für dieſe einen ganz neuen Geſichtspunkt, die 
bisher nur naturwiſſenſchaftlich und höchſtens noch wirtſchaftlich betrachtet 
wurde. Technik war geradezu das Ergebnis naturwiſſenſchaftlicher Forſchungs⸗ 
arbeit und wirtfchaftlicher Erwägungen und Berechnungen. Sie wurde da⸗ 
durch zu einem Zwillingsbegriff des Kapitals, denn die eigentliche Entfaltung 
des Kapitalismus begann mit der Entwicklung der Technik, und diefe wiederum, 
die induſtrielle Amwälzung der Welt, vollzog ſich nur unter den kapitaliſtiſchen 
Begleiterſcheinungen. Gewiß wird von den meiſten Forſchern die Entſtehung 
des Kapitalismus viel früher angeſetzt. Das bezieht ſich aber hauptſächlich auf 
eine beſtimmte wirtſchaftliche Denkungsart und Handlungsweiſe, über die man 
ſich nicht ganz einig iſt. Von einem wirklichen modernen Kapitalismus kann 
man jedoch erſt ſprechen, ſobald der wiſſenſchaftliche Begriff des „Kapitals“ 
als einer der weſentlichen Träger der wirtſchaftlichen Entwicklung auftaucht. 
Kapital — das ſtellte früher gemeinhin nichts anderes dar, als eine beſtimmte 
Geldſumme, und die verſchiedenen Auslegungen ſtritten ſich nur darum, ob 
dieſe Geldſumme in Edelmetall oder geprägten Münzen vorhanden ſein muß, 
oder ob es genügt, wenn ſie lediglich zahlenmäßig in den Büchern ſteht. Mit 
der Begründung der Technik kommt erſt der Begriff des Kapitals auf, wie er 
uns überliefert ift, nämlich als einer der „Produktions faktoren“ neben Boden 
(oder Natur) und Arbeit (oder Menſch). 


Tatſächlich ſind bei genauer Anterſuchung nur dieſe beiden Kräfte als 
Träger jeder Entwicklung: des Staates, der Geſellſchaft und auch der Wirt⸗ 
ſchaft vorhanden; ſie ſind es, die auch heute weltanſchaulich in dem Gedanken 
von Blut und Boden wieder neue Geſtalt gewonnen haben. Alles was uns 
umgibt, alle Segnungen der Ziviliſation find lediglich auf dieſe beiden Kräfte 
zurückzuführen, auf die Schätze und Gaben der Natur, und auf den Erfindungs⸗ 
geiſt und die Arbeit des Menſchen. Der Kapitalsbegriff ſchob ſich nur all⸗ 
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mählich zwiſchen Natur und Arbeit als ein Hilfsmittel, und zwar gleicher- 
maßen als ein techniſches und wirtſchaftliches Hilfsmittel. Ein techniſches 
Hilfsmittel entſtand ſchon mit dem erſten Werkzeug überhaupt, und inſofern 
kann man aud) [don die Steinbeile und Feuerfteingeräte unſerer Vorfahren 
als Kapital anſehen; ſie wurden es aber erſt durch die gleichzeitige wirtſchaft⸗ 
liche Bedeutung des Werkzeugs, durch die Verlagerung des Schwergewichts 
der wirtſchaftlichen Tätigkeit auf dieſes Werkzeug mit der Entwicklung der 
Technik. Solange Werkzeuge und Hilfsgeräte leicht anfielen und herzuſtellen 
waren, und ſolange das Schwergewicht der Herſtellung von Erzeugniſſen noch 
immer bei der menſchlichen Arbeit blieb, wurden die Geräte nicht als eine 
ſelbſtändige wirtſchaftliche Kraft angeſehen, die gleichberechtigt neben die 
Natur und neben den Menſchen trat. Im Altertum wurden daher außer den 
Edelmetallen höchſtens noch die Sklaven als Kapital angeſehen und gewertet, 
als Verkörperung der wertvollſten wirtſchaftlichen Kraft, der menſchlichen Arbeit. 


In dieſen Auffaſſungen trat nun eine völlige Amwälzung mit dem Augen- 
blick ein, in dem es dem menſchlichen Erfindungsgeiſt gelang, der Natur noch 
andere Kräfte abzuliſten, die die menſchliche Arbeit weitgehend verdrängten 
und deren Entfeſſelung eine gewaltige Ausdehnung der Menſchheit überhaupt 
ermöglichte. Hier liegt der Sinn der Technik. Es iſt zunächſt nicht das Gerät 
an ſich, das die Amwälzung hervorruft, denn es gab ſchon früher ſehr ſinnvolle 
und fein durchdachte Geräte, die den heutigen Maſchinen kaum nachſtehen; 
ſondern es iſt die Amſtellung der ganzen Wirtſchaft auf gewaltige, neu 
erſchloſſene Kraftquellen der Natur. Nach einer Zeit der erſten, einfachen 
Ausnutzung der Waſſerkräfte und des Windes ſetzte die eigentliche Amwälzung 
ein mit dem Dampf; dazu kamen ſpäter die Elektrizität, die verbefferte Aus- 
nutzung der Waſſerkräfte, und ſchließlich das Ol. So verſchieden die Quellen 
ſein mögen: gemeinſam iſt allen die Ausnutzung von gewaltigen Kräften, die 
bisher in der Natur gebunden waren, vermöge des menſchlichen Erfindungs⸗ 
geiſtes; und inſofern iſt auch dieſe ungeheure Kraftentfaltung mit ihrer 
rieſigen techniſchen Ausrüſtung nichts als ein Ergebnis der beiden einzigen 
Kräfte: Natur und Arbeit. Dennoch wirken nun beide nicht mehr ſo unmittel⸗ 
bar aufeinander, ſondern ſie haben gemeinſam Kräfte entfeſſelt, durch die ſie 
nur noch mittelbar verbunden ſind: vor einer Turbinen⸗Waſſerkraft⸗Anlage iſt 
unmittelbar weder das Wirken der Natur mehr zu ſpüren, das mehr oder 
weniger heftige natürliche Waſſergefälle, noch die Arbeit menſchlichen Geiſtes 
und menſchlicher Hände, die dahinterſteckt. Man begreift ſie erſt, wenn man 
überlegt, alſo mittelbar. Das neue Zeitalter, das mit dieſer ganzen Entwick⸗ 
lung heraufgeführt wurde, iſt alſo nicht aufzuſpalten in ein Zeitalter des 
Dampfes, der Elektrizität, des Benzinmotors uſw., ſondern gerade zuſammen⸗ 
zufaſſen als das Zeitalter der künſtlichen Kraftgewinnung. Das Mittel nun, 
mit dem dieſe Kraftgewinnung erſt möglich wurde, war die Maſchine, und 
inſofern ſpricht man auch mit Recht vom Maſchinen⸗Zeitalter. 


Die Technik als Sinnbild des Kapitalismus 


Es ijt nun erklärlich, daß die Maſchine in jeder Hinſicht eine erhöhte Be- 
deutung gewann, vor allem aber in wirtſchaftlicher Hinſicht, und damit entſteht 
der Kapitalbegriff als ein wirtſchaftliches Hilfsmittel. Um den Dampf, bie 
Waſſerkraft und andere Kraftquellen der Natur zu bändigen und dienſtbar zu 
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machen, find gewaltige wirtſchaftliche Anſtrengungen und Aufwendungen 
nötig; andererſeits ſtellen die dafür hergeſtellten Mafchinen und Großanlagen 
große wirtſchaftliche Werte dar, die Jahre hindurch nützlich ſind, ehe ſie ab⸗ 
gebraucht oder durch anderweitige Fortſchritte überholt find. Es ſtellt fih das 
alles dem wirtſchaftenden Menſchen ſo dar, als habe er bei der Erſtellung von 
Maſchinen oder Anlagen große Geldbeträge in dieſer Form zurückgelegt, 
geſpart, und dieſe Anlagen ſtellen infolgedeſſen ſein Kapital dar. 

Gleichzeitig damit rückt der Schwerpunkt ſeines wirtſchaftlichen Denkens auf 
dieſes Kapital; die Frage, wie ſich dieſes Kapital am höchſten verzinſt und wie 
es auch am ficherjten arbeitet, wird zum Mittelpunkt jeglicher Wirtſchafts⸗ 
betrachtung. Die beiden urſprünglichen Wirtſchaftskräfte, Natur und Arbeit, 
durch die gefchilderte Entwicklung aus ihrer unmittelbaren Verknüpfung (don 
auseinandergeſpalten, fallen nun immer mehr ins Bedeutungsloſe zurück, in 
dem Maße, wie der Kapitalbegriff in den Vordergrund rückt. Damit wurde 
aber nicht nur die überkommene Wirtſchaftsweiſe, der altgewohnte Erzeugungs⸗ 
gang, fondem wurde vor allem auch das ganze über: 
lieferte geſellſchaftliche Gefüge und alle völkiſchen 
Zuſam menhänge aus den Angeln gehoben. Und wie es kein 
Zufall iſt, daß die Anbetung des Kapitals, die Entſtehung des eigentlichen 
modernen Kapitalismus, zuſammenfällt mit der Anbetung und Vergottung 
der Maſchine, ſo iſt es auch kein Zufall, daß die Entfaltung von Technik und 
Kapitalismus zuſammenfällt mit der amerikaniſchen und franzöſiſchen Revo- 
lution. Denn hier löſte ſich das alte geſellſchaftliche Gefüge auf; und das ent⸗ 
ſprach notwendig und folgerichtig dem Abſinken der Bedeutung von Natur 
und Arbeit als Wirtſchaftskräfte. Denn aus der verminderten Wertſchätzung 
der Arbeit ergaben ſich die großen geſellſchaftlichen Erſchütterungen des 
19. Jahrhunderts, und aus der verminderten Wertſchätzung der Natur, das iſt 
des eigenen Bodens, ergab ſich die Auflöſung der völkiſchen Zuſammenhänge 
und die Entſtehung des Begriffes der Weltwirtſchaft, wie fie kürzlich hier 
geſchildert wurde. Freihandel engliſcher Prägung, Demokratie franzöſiſcher 
Prägung, Kapitalismus amerikaniſcher und Marxismus ruſſiſcher Prägung — 
alles ſind ſchließlich nur Ergebniſſe dieſes Zeitalters der Anbetung der 
Maſchine und der Vergottung des Kapitals. 

Es kann nicht die Aufgabe dieſer Anterſuchung ſein, die Zuſammenhänge 
zwiſchen dieſer Entwicklung und der Seele der Menſchen zu ergründen und zu 
erklären. Aber notwendig erſcheint doch, die Einſtellung des Menſchen zur 
Technik zu betrachten, weil ſie nämlich heute wieder in einer Amgeſtaltung 
begriffen iſt. Man muß ſich vor Augen halten, daß die Entfaltung der Technik 
mit all ihren Begleiterſcheinungen ganz einmalig in der Weltgeſchichte war 
und einer Exploſion von Kräften gleichkommt, die derartige Erſchütterungen 
und Amwälzungen, wie wir ſie erlebt haben, ſchon erklärlich machen. Im 
ganzen aber iſt dem Menſchen die Technik zunächſt wie eine Gabe des Himmels 
in den Schoß gefallen, an der er Gefallen gefunden hat, wie ein Kind an einem 
überraſchend geſchenkten, bisher unbekannten Spielzeug. Er ſpielte zunächſt 
damit und vergaß alles andere darüber. Man könnte zum Beweiſe deſſen 
vielerlei komiſche und auch tragiſche Verirrungen der techniſchen Entwicklung 
anführen; oder man braucht auch nur unvoreingenommen einmal in den Akten 
der Patentämter zu blättern. Aber um dieſes Geſchenk des Himmels nun 
wirklich als ein Mittel anzuſehen, das ſinnvoll in die Lebensordnung des 
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Menſchen eingefügt werden könnte, dazu bedurfte es erft einmal ber Rüd- 
beſinnung auf die eigene natürliche Lebensordnung, die bisher durch die Technik 
gerade zerſprengt worden war. ! 

Die natürliche Lebensordnung — das bedeutet bie Rückbeſinnung auf die 
eigentlichen wirkenden Kräfte: Natur und Arbeit; ober, um diefe wirtſchaft⸗ 
lichen Begriffe in weltanſchauliche zu übertragen: auf Blut und Boden. Nicht 
umſonſt hat das nationalſozialiſtiſche Deutſchland, das dieſe Rückbeſinnung auf 
die eigene natürliche Lebensordnung ganz bewußt herbeigeführt hat, in den 
Mittelpunkt ſeiner Aufbauarbeit — im Gegenſatz zum Kapitalismus — den 
Boden und die Arbeit geſtellt. Daß der Bauer, die ſinnfälligſte und ein- 
drucksvollſte, unmittelbare Verbindung von Boden und Arbeit, im neuen 
Deutſchland einen ſo hohen Ehrenplatz erhalten hat, iſt mehr als Beiſpiel: iſt 
Sinnbild. Dies geradezu im Gegenſatz zur kapitaliſtiſchen Entwicklung, in der 
infolge der überragenden Bedeutung des Kapitalbegrifſes und der geringen 
Wertſchätzung von Boden und Arbeit, der Bauer geradezu zu einem Gegen- 
ſtand des Spottes und der Verachtung wurde. And ſo iſt auch die Einſtellung 
des Bauern zur Technik mehr als beifpielhaft aufzufaſſen. Der verachtete 
Stand lehnte die Technik ab als Vergottung der Maſchine, in dem unbewußten 
Gefühl, daß ſeine bedingungsloſe Anterwerfung unter dieſen Geiſt der Selbſt⸗ 
aufopferung gleichkommt. Es wäre der Weg zu den Kolchofen geweſen, der 
Knechtung des Menſchen durch die Maſchine. Wenn der Bauer alfo „rüd- 
ſtändig“ blieb, ſo war das eine Wechſelbeziehung zur techniſchen und 
kapitaliſtiſchen Entwicklung: jeder lehnte das andere ab und verachtete es. 
And jetzt erft, im Rahmen einer neuen völkiſchen Ordnung, die dem Bauern 
die Gewißheit ſeines Wertes und ſeiner Arbeit gibt, kann die Technik im 
weiteſten Amfange als wirkliche Helferin aufgenommen werden, da die Gefahr 
einer Knechtung durch die Technik nicht mehr beſteht. 

Dies ift aber bezeichnend für die Einſtellung des Volkes zur Technik über⸗ 
haupt. Sie war bisher gerade durch ihre Gleichſetzung mit dem Kapitalbegriff 
das Sinnbild der kapitaliſtiſchen Entwicklung. Einerſeits wurden durch die 
kapitaliſtiſche Wirtſchaftsweiſe die geſamten techniſchen Hilfsmittel zum Angel⸗ 
punkt des Denkens und damit auch zu einſeitigen Wirtſchaftsauffaſſungen; ja, 
zu Formen der politiſchen Herrſchaft. Andererſeits löſte das die Einſtellung 
aus von der Gewalt über die „Produktionsmittel“ als Schlüſſel zur politiſchen 
Herrſchaft überhaupt; Kapitalismus ergab alſo den marxiſtiſchen Sozialismus. 
Beide waren und blieben befangen in der Gewalt der Technik, der beide ihre 
Entſtehung verdankten. Eine Grundvorausſetzung für die Wandlung auf 
dieſem Gebiete war alſo auch gewiſſermaßen die Aberwindung der Technik. 
Dieſe iſt vielfach mißverſtanden und mißdeutet worden als eine Ablehnung 
der Technik überhaupt. Das hieße, die Weltgefchichte um Jahrhunderte und 
Jahrtaufende zurückſchrauben — und das aber war vielleicht nur bei Oswald 
Spengler möglich, der einmal das Bild zeichnete, daß auf unſeren Eiſenbahnen 
Gras wachſen würde, das mongoliſche Nomadenherden abweiden. Aberwin⸗ 
dung der Technik hieß dagegen, ihre bisherige Rolle als Beherrſcherin der Gnt- 
wicklung, als Beherrſcherin von Boden und Arbeit zu überwinden, unb fie als 
wirkliche Dienerin des Volkes, des Bodens und der darauf wohnenden 
Menſchen auszunutzen. Die völkiſche Wiedergeburt, die das ermöglichte, be- 
deutete alſo zugleich mit der Aberwindung der Technik als Herrſcherin auch die 
Aberwindung des Kapitalismus. 
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Die nationale und ſoziale Aufgabe der Technik 

Damit kommt der Technik nun in der allgemeinen Entwicklung eine neue, 
entſcheidende Rolle zu. Während ſie nämlich bisher als eigentliche Trägerin 
der Entwicklung eine Zerſprengung der alten Gemeinſchaftsformen herbeigeführt 
hatte, hat fie jetzt, als Dienerin einen entſcheidenden Anteil an den neuen 
Gemeinſchaftsbildungen, an der Volkwerdung. Bei allen Betrachtungen über 
den techniſchen Fortſchritt überwiegt immer noch die weltwirtſchaftliche und 
weltbürgerliche Einſtellung; man weift darauf hin, um wieviel kleiner die Welt 
geworden iſt durch Eiſenbahn, Auto, Flugzeug und Nachrichtendienſt. Wich⸗ 
tiger für die geſchichtliche Entwicklung erſcheint es demgegenüber, daß bie Ted- 
nik jetzt erſt die wahre Gemeinſchaftsbildung großer Völker in ſich ſelbſt er⸗ 
möglicht, wie fie im nationalſozialiftiſchen Deutſchland eindrucksvolle Wirt- 
lichkeit geworden iſt. Wie mit neuen Nervenſträngen und Blutbahnen wird 
das ganze Volk zu einem einheitlichen Lebeweſen zuſammengeſchloſſen: die 
Technik iſt ein weſentlicher Träger der deutſchen Reichseinheit geworden, 
nachdem fie durch einen großen geiſtigen Ambruch in den Dienſt des Volks⸗ 
ganzen geſtellt wurde; gerade die Technik, die früher als Ausdruck des Kapitals 
zur Auseinanderentwicklung in verſchiedene Wirtſchaftslandſchaften, Stadt und 
Land, und in verſchiedene Klaſſen geführt hatte! Dieſelbe Entwicklung wird 
ſich überall dort beobachten laſſen, wo ein ähnlicher geiſtiger Ambruch erfolgt 
iſt. Denn am Anfang ſteht immer nur die Idee; ein Führer hat die Idee der 
Einheit des Volkes und der Vorherrſchaft des Volkes vor allem anderen — 
dann ordnen ſich ſchlagartig alle bisher noch ſo auseinander und gegeneinander 
ſtrebenden Kräfte dieſem einen Gedanken unter, und alle bisher unlösbar et» 
ſcheinenden ſtaatlichen, geſellſchaftlichen und wirtſchaftlichen Fragen liegen 
plötzlich klar auf der Hand und löſen ſich faſt von ſelbſt. 

Die Ausnutzung der Technik zur inneren völkiſchen Neuordnung iſt aber 
nur die eine Seite dieſer neuen Entwicklung, die ein neues Zeitalter einleitet. 
Gleichzeitig führt ihr die bereits gefchilderte weltwirtſchaftliche Entwicklung, 
die eng damit zuſammenhängt, neue, andersartige und lebenswichtige Aufgaben 
zu. Kann man den Zuſammenſchluß des Volksganzen zu einem einheitlichen 
Lebeweſen als eine Leiſtung am Menſchen anſehen, ſo entſteht daneben die 
Aufgabe am Boden: nämlich aus dem für das Volk gegebenen Raum das 
herauszuholen, was unter Ausnutzung aller Kräfte, von Natur und Arbeit, 
nur eben möglich iſt. And damit ſind wir von dieſer Seite wieder an den Vier⸗ 
jahresplan angelangt. Auch von dieſer Seite wird der Vierjahresplan 
alſo als ein ganz bedeutender geſchichtlicher Einſchnitt gewertet werden müſſen, 
denn mit der neuen Einſtellung zur Technik und mit den neuen Aufgaben der 
Technik wird ſchließlich auch nichts anderes heraufgeführt als ein neues Beit- 
alter der Technik. Ein neues Zeitalter nicht nur in dem Sinne, daß die Technik 
jetzt in eine dienende Nolle zurückverwieſen wird und dabei vielleicht noch 
größere techniſche Leiſtungen vollbringen wird, ſondern auch in dem Sinne, daß 
die Technik durch dieſe neuen Aufgaben, die ihr geſtellt werden, durch dieſen 
Anſporn zu höheren Leiſtungen einen ganz neuen Inhalt erhält. 

Die alte Rolle der Technik im Rahmen der kapitaliſtiſchen Entwicklung 
beſchränkte ſie im weſentlichen auf die Kraftgewinnung, auf die Erſtellung von 
Maſchinen hierzu. Die neue Aufgabe der Technik bedeutet aber für ſie einen 
Einbruch in die Geheimniſſe der Natur ſelbſt. Die eiſerne 
Notwendigkeit, aus dem beſchränkten deutſchen Raum alle die Stoffe hervor⸗ 
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zuholen, die gebraucht werden und die bisher bie offene Welt freiwillig ge- 
ſpendet hatte als Gaben einer üppigeren Natur, zwingt die Technik einfach, 
der Natur ihre Geheimniſſe abzulauſchen und dieſe Stoffe ſelbſt herzuſtellen 
zu verſuchen. Damit überſchreitet die Technik eine entſcheidende Schwelle der 
Entwicklung, denn ſie verläßt das Gebiet der Gewinnung von Kraftquellen, 
die in der Natur verborgen aufgeſpeichert find und verſucht nun in die Natur 
ſelbſt, in das Wachstum und Werden der Stoffe einzudringen. Oder ſchlag⸗ 
wortartig ausgedrückt: wir gehen über vom Zeitalter ber Ma- 
ſchine in das Zeitalter der Moleküle. Man kann bei dieſer 
entſcheidenden Wandlung der Technik von einer Liſt des Gedankens ſprechen. 
Denn ihrer inneren Entwicklung nach war die Technik ſchon lange befähigt. 
ſolche Wandlung durchzumachen; aber was fie bisher hinderte, die erſten ent- 
ſcheidenden Schritte zu unternehmen, war eben die Tatſache, daß ſie in die 
kapitaliſtiſche Entwicklung eingeſpannt war: ſie hätte ſich gleichſam ſelbſt auf⸗ 
geben müſſen, wenn fie dieſen Weg gegangen wäre. Der Weg mußte viel- 
mehr erft durch die Idee und die von ihr ausgelöſte Amwälzung oder Um- 
wertung aller Werte geebnet werden. Das kapitaliſtiſche Wirtſchaftsdenken 


verbot die Herſtellung von eigenen Stoffen durch chemiſche Amgeſtaltung, weil 


ſie einfach teurer waren als die in fremden Ländern gewonnenen und ge⸗ 
wachſenen. Die Erſtellung von neuen Großanlagen für ſolche Zwecke war nicht 
„rentabel“; das darin angelegte Kapital konnte ſich vorerſt nicht verzinſen, 
und infolgedeſſen unterblieb die Anlage. Eine bezeichnende Erſcheinung für 
die reine kapitaliſtiſche Wirtſchaft und ihre angebliche Fortſchrittsfreudigkeit! 
Nicht nur ein einzelner techniſcher Fortſchritt wurde aus wirtſchaftlichen Er⸗ 
wägungen gehemmt, ſondern eine grundlegende techniſche Amwälzung, die Cin- 
leitung eines neuen Zeitalters der Technik! Aber wie ſehr tatſächlich durch 
dieſes neue Zeitalter auch die enge Verknüpfung von Technik und Kapitalis- 
mus gelöſt und damit dem Kapitalismus ſeine fernere Daſeinsberechtigung 
entzogen werden ſollte, wie erklärlich alſo im Grunde die ablehnende Haltung 
der Wirtſchaft gegenüber dieſen Neuerungen war, das ſoll ſpäter einmal be⸗ 
ſonders unterſucht werden. Andererſeits zeigt die Entwicklung der Stickſtoff⸗ 
Induſtrie, wie febr der Krieg, wahrlich das unwirtſchaftlichſte aller Unter- 
nehmungen, der Vater aller Dinge iſt! And ähnlich übt die Zwangslage, in 
der ſich Deutſchland heute befindet, einen ſo ſcharfen Anſporn auf die geſamte 
techniſche Entwicklung aus, daß man heute bereits allerſeits von dem Anbruch 
eines neuen techniſchen Zeitalters ſpricht. Viele Erfindungen, die grundſätz⸗ 


lich ſchon lange Zeit gemacht waren, können jetzt erft in die Wirklichkeit um- 


geſetzt werden, da die Frage der Wirtſchaftlichkeit nicht mehr im Sinne ein⸗ 
zelner, ſondern im Sinne des Volksganzen betrachtet und gelöſt wird. 

And noch eine andere Entwicklungslinie ſtößt auf dieſe Stelle. Die Frage 
der Rohſtoffbeſchaffung iſt als ſolche erſt entſtanden mit der Entfaltung der 
Technik. Je gewaltiger unſere techniſchen Ausrüſtungen wurden und je viel- 
fältiger unſere techniſchen Anſprüche, um fo umfangreicher wurde der Nohſtoff⸗ 
hunger, der nach der früher geſchilderten Lage der Dinge, nur aus der übrigen, 
offenliegenden Welt befriedigt werden konnte. Die Technik hat bie Otobftoff- 
Frage entſtehen laſſen, die Technik mußte ſie infolgedeſſen auch löſen. Hier 
liegt eine weitere, tiefe innere Notwendigkeit zu der Wandlung der Technik 
und zu der Amgeſtaltung aller Dinge, wie ſie durch den Vierjahresplan 
erfolgen wird. N l 
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Das Seitalter der Moleküle 


Wenn wir nun mit Hilfe der Technik in die Geheimniſſe der Natur ein- 
dringen wollen, um ihr Lebensvorgänge abzulauſchen und eigene, neue Stoffe 


herzuſtellen, ſo müſſen wir uns darüber klar ſein, über welche Stoffe wir von 


Natur aus verfügen, und welche Stoffe wir daraus durch Einwirkung menſch⸗ 
lichen Geiſtes und menſchlicher Arbeit gewinnen wollen. Ein roher Aberblick 
über das, was wir haben und was wir brauchen, ſieht zunächſt nicht ſehr er⸗ 
mutigend aus. Abgeſehen von unſerem Boden, aus dem der Bauer durch ver⸗ 
mehrte Arbeit und nun auch vermehrte techniſche Hilfsmittel an Nahrungs- 
und Futtermitteln herausholen ſoll, was nur eben möglich iſt, verfügen wir 
nur über unſere Wälder auf dem Boden, und im Boden ſelbſt über reichlich 
Kohle und einige Erze. Aus dieſen Schätzen find nun ebenfalls unter An⸗ 
wendung unſerer reichlich vorhandenen Arbeitskräfte möglichſt alle jene Stoffe 
zu entwickeln, die uns nach der Abſchnürung von der Welt fehlen und die wir 
dennoch dringend brauchen. | 

Dabei ſchweben uns an fid) natürlich diejenigen Stoffe vor, bie wir gewohnt 
find, und die wir aus nahen ober fernen Ländern erhielten; alfo als Spinnſtoffe 
Baumwolle, Wolle, Leinen oder Seide; als Maſchinenteile Eiſen und Metalle; 
als Treibſtoffe Erdöl und feine Abkömmlinge; als Fettſtoffe alle natürlichen 
Fette. Aber bei den vielfältigen Forſchungsarbeiten erfährt man, daß man 
dieſen oder jenen von der Natur gelieferten Stoff nicht haargenau in der 
chemiſchen Netorte nachmachen kann, daß fid) aber ein anderer Stoff ergibt, 
der teils ähnliche, teils andere Eigenfchaften hat, die ihn fogar über den 
urſprünglich nachzuahmenden Stoff hinausheben. Wir ahmen alſo nicht ängſt⸗ 
lich einen ganz beſtimmten Stoff nach, ſondern wir ſuchen und finden nun 
ganz neue Stoffe. Arſprünglich ſuchten wir Nohſtoffe, weil wir uns nun 
einmal an das Vorbild der Natur halten mußten, aber wir fanden Werkſtoffe. 
Rohſtoffe waren ausländiſch, Werkſtoffe ſind heimiſch. And da wir jetzt nicht 
allein im erſten Jahre des Vierjahresplans ſtehen, ſondern am Anfang einer 
ganz neuen bedeutſamen Entwicklung überhaupt, ſo kann es uns noch ſo gehen, 
wie weiland Saul, der auszog um eine Eſelin zu ſuchen, und der ein König⸗ 
reich fand. ' | 

Bei all diefen Verſuchen, neue Stoffe aus den uns von ber Natur gegebenen 
Stoffen zu gewinnen, wurde die Technik auf jenen entſcheidenden Weg ge⸗ 
drängt, der fie in das neue Zeitalter der Moleküle führte. Die allgemeine 
Richtung der Entwicklung geht immer mehr zum hochmolekularen Aufbau, 
denn nur auf dieſem Wege beſteht die Ausſicht, der Natur ihre Geheimniſſe 
abzulauſchen, da die Natur ſelbſt faſt nur den hochmolekularen Aufbau kennt, 
wenigſtens bei den organiſchen Gebilden, die hier in Frage ſtehen, bei Fetten, 
Eiweiß, Zellſtoff, Kautſchuk uſw. Der Menſch arbeitete nun bisher meiſt nur 
mit wenigen Atomen, ſelbſt dort, wo er in das organiſche Gefilde eindrang 
und künſtliche Zuſammenſtellungen vornahm. Azetylen beiſpielsweiſe hat nur 
2 Kohlenſtoff⸗ und 2 Waſſerſtoff⸗Atome, Benzol hat 12 Atome — aber was 
beſagt das gegenüber den Hunderten, ja Tauſenden von Atomen, die künftig 
bei den neuen Stoffen zu einem neuen Reigen zuſammengefügt werden follen! 
Tatſächlich betritt bie Forſchung, vor allem aber die Technik, die in die Wirt- 
lichkeit überſetzte Forſchung, hiermit Neuland, ein noch völlig unerſchloſſenes 
Gebiet. Alle Anſätze zu neuen Stoffen und neuen Entwicklungsreihen, ſo er⸗ 
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folgreich fie heute fon fein mögen, beruhen auf dieſem tauſendfältigen Reigen 

der Atome in neuartigen Molekülen; und fo neu und geheimnisvoll, größten- 

teils noch unfaßlich und unverſtändlich uns dieſe ſelbſtherrliche Stoffgeſtaltung 

und Stoffverwandlung erſcheinen mag, ſo wiſſen wir nicht, ob nicht unſere 

Söhne und Enkel mit derſelben Selbftverſtändlichkeit von Molekülen und 

n reden werden wie wir von Atmoſphären, Pferdeſtärken oder 
olt. | 


Als Ausgangsſtoffe für diefe Amgeſtaltungen und Amwandlungen mander” 
let Art bat uns bie Natur, wie bereits angedeutet, im wefentlichen nur mit 
drei wertvollen Schätzen gefegnet, mit der Kohle, bem Holz und dem Erz. Der 
Reichtum ift verſchieden geſtaffelt; Kohle fcheint ſchier unerfchöpflich vorhanden 
zu ſein, mit Holz müſſen wir haushalten, und unſere Erzvorräte galten bisher 
als nicht ausreichend. Aber auch ihre Verwendung iſt verſchieden geſtaffelt; 
bei den Erzen handelt es ſich im weſentlichen um eine verſtärkte Ausbeutung 
und um eine einfache Anreicherung, bei Holz um eine Abwandlung des Bell- 
ſtoffes, während die Kohle die Grundlage für die völlige Stoff⸗Amgeſtaltung 
zu neuen Molekülen abgeben wird. 


Der Reichtum der Kohle 


So wird gerade die Kohle zu dem Sinnbild für die geſamte techniſche Ent⸗ 
wicklung und ihre Wandlung. Denn dieſe war es, die der Kohle Anfang des 
vorigen Jahrhunderts ihre gewaltige Bedeutung verlieh und ihren Aufſchwung 
begründete; und die techniſche Entwicklung war es auch, die die Kohle Anfang 
des 20. Jahrhunderts, bis in die jüngſte Zeit hinein in ihre größte Kriſe 
geraten ließ, durch das Vordringen von Erdöl und Waſſerkraft, durch die neue 
Wärmetechnik; die techniſche Entwicklung iſt es ſchließlich, die nun der Kohle 
einen neuen Auftrieb verleiht, wahrſcheinlich wieder ſür einen langen Zeit⸗ 
raum. Denn der Ausfall der Kohle als unmittelbarer Kraftſtoff wird nun 
mehr als ausgeglichen durch ihre neue Verwendung als Grundlage für viele 
neue Werkſtoffe; ſchon ſoweit ſich heute überſehen läßt, da wir erſt am Anfang 
der Entwicklung ſtehen, bedingt die künſtliche Herſtellung von Benzin und 
Gummi einen Mehrverbrauch von jährlich 20 bis 30 Millionen Tonnen Stein- 
und Braunkohle. Die erhöhte Bedeutung der Kohle in verwandelter Form 
in einem neuen techniſchen Zeitalter muß auch in der Ordnung des Kohlen- 
bergbaus ſelbſt zum Ausdruck kommen; in einem Vortrage über die Entwick⸗ 
lungslinien des Ruhrbergbaus wies kürzlich Bergrat Dr. Herbig vom Rhei- 
niſch⸗Weſtfäliſchen Kohlenſyndikat febr eindringlich darauf hin. Das erſte 
Jahrhundert des Kohlenbergbaus, das nunmehr hinter uns liegt, ſei extenſiv 
geweſen — ertenfiv wie die ganze Volkswirtſchaft! — Das jetzt beginnende 
zweite Jahrhundert wird intenſiv ſein. Arſprünglich, als es darum ging, den 
Kohlenbergbau aufzuſchließen, herrſchte der Kaufmann vor, bie Unternehmer- 
geſtalt, die wagte und die gewann. (Als bezeichnende Geſtalt hierfür darf 
Friedrich Grillo angeſehen werden, teilweiſe auch Emil Kirdorf, der aber ſchon 
in die nächſte Zeit überleitet.) In der darauffolgenden Syndikatszeit rückte 
der Techniker in den Vordergrund, der Bergaſſeſſor, wenn man ſo abwandeln 
darf. Dann, in der Zeit der Zuſammenballung zu Konzernen und großen 
Geſellſchaften, der Juriſt (als deffen Vertreter man den Juden Paul Silver⸗ 
berg anſehen kann), und heute nun wieder der kaufmänniſche Leiter, allerdings 
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wohl mehr beamtenmäßig gezeichnet, ber bie techniſchen Arbeiten zuſammen⸗ 
faßt, und zwar ſowohl die des VBergmannes als vor allem auch die des Che- 
mikers, der heute die entſcheidende Otolle ſpielt. Denn er ijf es, der aus der 
Kohle, wie ſie aus der Erde gegraben wird, die drei neuen Werkſtoffe entwickelt, 
die im Zeichen der neuen Entwicklung ſtehen: das künſtliche Benzin, der künſt⸗ 
liche Gummi und das Kunſtharz. 

Der Grundvorgang iſt dabei das Aneinanderreihen von Molekülen, das 
Anreichern leichter zu ſchweren Molekülen: er iſt überall gleich. Nur bei der 
Benzinherſtellung find bie verſchiedenen Verfahren zu berüdfichtigen, die gegen⸗ 
wärtig gebräuchlich ſind. Das ſogenannte Schwelen iſt kein eigentlicher Ein⸗ 
griff in den molekularen Bau, ſondern nur ein Herausdeſtillieren von Beſtand⸗ 
teilen, die in der Kohle bereits vorhanden ſind, vornehmlich in der Braunkohle 
und im bituminöſen Schiefer. Aber ſonſt iſt der Eingriff in die Moleküle 
gerade beim Erdöl ſchon am früheſten entwickelt worden, und zwar ſowohl die 
Aufſpaltung ſchwerer Moleküle in leichtere, alſo etwa von Schwerölen zu 
Benzin, das ſogenannte Cracken; als auch das Anreichern leichter Moleküle 
zu ſchwereren, von Erdgaſen zu Ol, das ſogenannte Polymeriſieren. Auf ähn- 
licher Grundlage ruht auch das Hydrieren der Steinkohle, alfo der Aufbau von 
Kohlenwaſſerſtoff⸗Verbindungen in den verſchiedenſten molekularen Abwand⸗ 
lungen, das Kernſtück unſerer künſtlichen Benzinherſtellung (Bergius⸗Verfah⸗ 
ren). Beide Möglichkeiten der Benzinherſtellung, das Schwelen und das 
Hydrieren, find nicht nur in Deutſchland bereits weitgehend ausgebaut, fo daß 
heute bereits über die Hälfte des deutſchen Benzinbedarfs hieraus gedeckt wer⸗ 
den kann, ſondern werden auch in anderen Ländern weitgehend ausgenutzt. 
Frankreich beiſpielsweiſe hat bereits drei Betriebe errichtet, davon zwei mit 
ſtaatlicher Hilfe, die nach beiden Verfahren künſtlich Benzin erzeugen; im 
Rahmen eines Arbeitsbeſchaffungsplanes follen diefe Werke zu einer Er- 
zeugungsfähigkeit von je 100 000 Tonnen gebracht werden, damit zunächſt 
einmal 10 v. H. des geſamten franzöſiſchen Bedarfs gedeckt, oder zum min⸗ 
deſten die Benzinverſorgung der franzöſiſchen Luftwaffe geſichert iſt. Dies 
ſoll aber erſt der erſte Abſchnitt ſein: das Ziel iſt die völlige Selbſtverſorgung! 
Auch in England iſt die Erzeugung von Kunſtbenzin nach dem Schwelver⸗ 
fahren durch den britiſchen Chemietruft aufgenommen worden. — Eine Ab- 
zweigung dieſer Herſtellung von künſtlichen Olen iſt der Ausbau der Gewin⸗ 
nung von künſtlichen Fetten, der es uns ermöglicht, den Bedarf zur Herſtellung 
von Seifen, Lacken und Farben zu decken und damit die menſchliche Fettver⸗ 
ſorgung weitgehend zu entlaſten. 

Eine Polymeriſation, eine Anreicherung von Molekülen zu vielgeſtaltigen 
Reihen, ſtellt auch das Grundverſahren zur Gewinnung von künſtlichem Gummi 
dar, und zwar ausgehend von der Kohle. Die Reihenfolge iſt ungefähr: Karbid, 
Azethylen und Azetaldehyd; eine Aneinanderreihung zweier Moleküle Azetal⸗ 
dehyd ergibt Aldol, Anlagerung von Waſſerſtoff Butol, Abſpaltung von zwei 
Molekülen Waſſer: Butadien, der un) für bie künſtliche Herſtellung 
von Kautſchuk. Von hier aus können durch beliebige Anreicherung verfchiedene 
hochmolekulare Stoffe aufgebaut werden, alſo in erſter Linie das gummiartige 
Buna, dann auch die korkartigen Mipolame, die lederartigen Trolitule. Auch 
bei der Herſtellung von Buna oder künſtlichem Kautſchuk nach anderen Ver⸗ 
fahren handelt es fid) nicht nur um eine eigenwillige Spielerei der deutſchen 
Autarkiſten, ſondern die beiden Mächte, bie ſonſt reich mit Robftoffen geſegnet 
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ſind, wie die Vereinigten Staaten und die Sowjet⸗Anion, denen nur Gummi 
als eigener Rohſtoff fehlt, find ebenfalls zur künſtlichen Erzeugung (über. 
egangen. Allerdings iſt Deutſchland führend: das erſte große Werk wird 
Anfang 1938 die Erzeugung aufnehmen, ein zweites Werk iſt in Vorbereitung, 
und das Endziel der völligen Selbſtverſorgung iſt beſtimmt mit dem Ablauf 
des Vierjahresplans erreicht. | | 
Schließlich liefert uns die Kohle, unfer reichſter Nobftoff, noch eine neue 
Gruppe von Werkſtoffen, die ſogenannten Kunſtharze, deren wirtſchaftliche 
Bedeutung noch gar nicht voll zu überſehen iſt, weil es ſich hier wirklich um 
ganz neue, neuartige Stoffe handelt. Sie werden hergeſtellt aus den Rück⸗ 
ſtänden oder „Schmieren“ der Steinkohle, die früher Abfall waren und heute 
bereits bewußt hergeſtellt werden. Es werden daraus Kohlenwaſſerſtoffe ent- 
wickelt, die dem Benzol und Azetylen naheſtehen, Abkömmlinge des Stickſtoffs 
(Phenol, Kreſol), bie unter Waſſerentzug verdichtet oder zu größeren Mole- 
külen zuſammengeballt werden. Je nach dem Verfahren entwickeln ſich form⸗ 
bare ober feſte Stoffe, Phenol, Carbamid- und Spritzmaſſen, denen mannig⸗ 
fache Füll⸗ und Farbſtoffe (Holzmehl, Gewebeſchnitzel, Aſbeſtfäden) zugeſetzt 
werden können, und die zum Teil waſſer⸗ und glutbeſtändige Werkſtoffe er- 
geben, mit Eigenſchaften, die ſie oft wertvoller machen als Naturſtoffe. Das 
älteſte Phenolharz „Bakelit“ wird in der Geſchirrinduſtrie verwendet, ein 
weites Feld eröffnet fih in der elektriſchen und Radio⸗Induſtrie (Iſolierſtoffe, 
Gehäuſe), in der Kabelinduſtrie, in der Hartpapier verarbeitung; ein ganz neues 
Feld im Maſchinenbau, wo Ritzel, Lager, Zahnräder aus ſolchen Hartgeweben 
hergeſtellt werden können, ſie ſind ſtahlhart, ölbeſtändig, geräuſch⸗ und ſchwin⸗ 
gungsdämpfend. Welch einen Aufſchwung dieſer ganz neue Induſtriezweig 
nimmt, geht daraus hervor, daß die Welterzeugung 1920 noch 800 Tonnen 
betrug, 1929 ſchon 23 000 Tonnen, 1935 aber bereits über 200 000 Tonnen. 
And auch hier ſind alle Länder beteiligt: an erſter Stelle ſtehen die Vereinigten 
Staaten, an zweiter Deutſchland (mit einem Viertel der Welterzeugung) und 
an dritter Stelle England. | es 


Die deutſchen Erze 


Die Bedeutung der Kunſtharze liegt in der Möglichkeit der teilweiſen Er⸗ 
ſetzung von Eiſen und Metallen, ganz beſonders für Deutſchland, das auf 
dieſem Gebiete mit den von der Natur verliehenen Schätzen haushalten muß. 
Zwar iſt der Traum der Menſchheit, der Stein der Weiſen oder die künſtliche 
Herſtellung von Gold noch nicht Wirklichkeit geworden; aber heute, da es 
wiſſenſchaftlich ſchon denkbar geworden ift, würde es nicht mehr den unges 
heuren Reiz ausüben wie früher, denn was man eigentlich braucht, iſt nicht 
Gold, ſondern find Rohſtoffe, in erſter Linie Eiſen und Metalle. Wichtiger 
als die Goldgewinnung wäre alfo bie Eiſen⸗ und Metallgewinnung — aber 
das bedeutet einen Eingriff in den Bau der Atome ſelbſt; und wenn uns dieſer 
Eingriff auch im Laboratorium ſchon hier und da gelungen iſt, ſo iſt doch von 
ber Beherrſchung und Lenkung des Aufbaus der Moleküle bis zu dem Cin- 


dringen in den Kern der Atome noch ein weiter Weg. Bis dahin müſſen wir 


verſuchen, die Schätze, die uns gegeben ſind, auch wirklich zu nutzen. 
Das iſt bisher beim Eiſen am wenigſten der Fall geweſen, und war doch 
bier am notwendigſten, denn die wirtſchaſtliche Belebung und die Aufrüſtung 
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haben einen überfteigerten Eiſenbedarf hervorgerufen, fo daß ein Eiſenmangel 
in der ganzen Welt droht. Die Erzgewinnung kommt mit der Erzeugung von 
Nohſtahl nicht mehr mit; diefe liegt ſchon höher als im letzten Jahr der fapi- 
taliſtiſchen Hochkonjunktur 1929, während die Erzausfuhr aus Schweden erſt 
dieſelbe Höhe hat, die Erzgewinnung in England und Frankreich noch niedriger 
iff, und gar die ſpaniſche Förderung auf den dritten Teil zurückgeworfen ijt. 
Alle Länder beginnen hauszuhalten, und das Verbot der Ausfuhr von Schrott 
ift fon die geringſte Schutzmaßnahme. Selbſt das ſonſt freiwirtſchaftliche 
England hat eine überraſchende Aberwachung des Schrottmarktes einführen 
miüjjen. 


Für Deutſchland wird damit bie Frage der Verſorgung mit Eifenerzen und 
mit Schrott zu einer der dringendſten. Noch 1934 betrug unſer geſamter Be⸗ 
darf an Eiſen⸗ und Manganerzen etwa 16,7 Millionen Tonnen; davon ge⸗ 
wannen wir 6 Millionen Tonnen aus dem Inland. Wenn man die Gewin⸗ 
nung aus Abbrand und Schlacke abzieht, ſo bleibt eine reine eigentliche Erz⸗ 
förderung von 4,1 Millionen Tonnen. Dabei haben unſere Erze mit durd- 
ſchnittlich 45 v. H. einen geringeren Eiſengehalt als die ausländiſchen Erze 
mit durchſchnittlich 52% v. H. Im ganzen kann man jagen, daß die deutſche 
Eiſenverſorgung zu ungefähr einem Drittel aus heimiſchen Quellen ficher- 
geſtellt iſt. Am min die Eigenverſorgung zu ſteigern, muß auf die bisher un⸗ 
genutzt gebliebenen Erzvorräte in Deutſchland weitgehend zurückgegriffen wer⸗ 
den, und zwar ohne Rückſicht auf die Koſten. Ein Aberblick über die deutſchen 
Erzvorräte führte zu der Einteilung in drei Gruppen; in Erze erſter Ordnung, 
die ohne weiteres abzubauen find, Erze zweiter Ordnung, die erft noch auf ⸗ 
bereitet werden müſſen, bevor ſie verwendet werden können, und in Erze dritter 
Ordnung, die praktiſch noch nicht verwendbar ſind. Aber die Vorräte gibt es 
nun zwei verſchiedene, ſtark auseinandergehende Schätzungen, die nachſtehend 
gegenübergeſtellt werden: : | | 

Walter Luyten, G. Einede, 


In Millionen Tonnen Düſſeldorf, Weilburg, 
| November 1932 September 1935 
Erzvorräte 1. Ordnung 323 468 
P 2. Ordnung . . . 162 über 1000 
i 3. Ordnung 32 | ? 


Die zweite, auf Grund neuer und verbefferter Mittel gewonnene Schätzung 
deutet darauf hin, was der Führer bei Eröffnung der Automobil⸗Ausſtellung 
1937 ſagte: „Die deutſchen Eiſenlager ſind unbegrenzte.“ Die Hauptbezirke 
ber Eiſenvorräte erſter Ordnung find die bekannten im Siegerland, Lahn- und 
Dillbezirk, Bayern, Thüringen, Peine⸗Salzgitter; die Hauptvorräte zweiter 
Ordnung ſind die Doggererze in Südbaden, ferner Vorkommen in Bayern 
und im Harz. Auf dieſe wird es bei ber Ausgeſtaltung unſerer heimiſchen Erz- 
verſorgung hauptſächlich ankommen. Ihre Erſchließung iſt erſt möglich ge⸗ 
worden durch neue Aufbereitungsverfahren, wodurch das minderwertige Erz 
veredelt wird. In dem ſogenannten Rennverfahren werden dieſe Erze mit 
geringem Eiſengehalt in einem Drehrohrofen gebrannt und geſchmolzen, ſo 
daß Luppen mit einem Eiſengehalt von über 90 v. H. entſtehen, die nun ihrer⸗ 
ſeits beliebig verwendet werden können. Eine Reihe von Großverſuchsanlagen 
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(Krupp⸗Eſſen, Nickelwerke⸗Frankenſtein) unb Großaufbereitungsanlagen (Max⸗ 
hütte⸗ Pegnitz, Gutehoffnungshütte⸗Gutmadingen, Schwarzwald) find bereits 
errichtet oder in Bau. Das Ziel ift zunächft die Verhüttung von etwa 10 Mil- 
lionen Tonnen deutſcher Erze, womit die Verſorgung ſchon faſt zur Hälfte 
fihergeftellt wäre. Dazu kommt noch der Schrottbedarf von bisher ungefähr 
8% Millionen Tonnen im Jahre, der faſt nur aus dem Inlande gedeckt wurde. 
Die ſteigende Bedeutung des Siemens⸗Martins⸗Stahles erhöht auch den 
Schrottbedarf, ſo daß die Sammlung von Altſtoffen immer dringender wird. 


Auch für die Nichteiſen⸗ Metalle trifft das zu. Während beiſpielsweiſe 
unſere Zinkverſorgung verhältnismäßig günſtig iſt, bleibt die Kupferverſorgung 
knapp, und für die Zinnverſorgung ſind wir ganz auf das Ausland angewieſen. 
Hier ijt die Rückgewinnung aus Altſtoſfen und Abfall am wichtigſten, unb 
bezeichnenderweiſe ſind hierin die Vereinigten Staaten am weiteſten fortge⸗ 
ſchritten, weil Zinn neben dem Gummi faſt der einzige Rohſtoff ift, über den 
fie nicht verfügen. Bei Kupfer und anderen Metallen wird die Verdrängung 
durch andere Stoffe die wichtigſte Rolle zu ſpielen haben, und hierbei rückt 
Aluminium immer ſtärker in den Vordergrund. Der Weltbedarf und die 
Welterzeugung an dieſem neuen Metall ſind gerade in den letzten Jahren ganz 
gewaltig geſtiegen; in Deutſchland allein haben ſich Erzeugung und Verbrauch 
feit 1933 verdreifacht. Mit einer Erzeugung von rund einem Drittel der Welt 
ſteht Deutſchland auch an der Spitze, vor den Vereinigten Staaten und Kanada. 
Am ſo bedeutſamer iſt für uns die Verſorgung mit Bauxit geworden, einer 
hochwertigen Tonerde, aus der mit Hilfe der Elektrizität das Aluminium ge- 
wonnen wird. Wir bezogen es früher vornehmlich aus Frankreich, heute aus 
Angarn, Sugoflawien, Italien und Griechenland. Aber darüber hinaus ſtehen 
wir hier vor derſelben Frage wie bei den Eiſenerzen: nämlich dem Rückgriff 
auf die heimiſchen Lagerſtätten und Vorräte, obwohl dieſe minderwertiger 
ſind. Tonerde haben wir genug, allerdings nur mit beträchtlich geringerem 
Aluminiumgehalt. Dennoch ſind jetzt auch zunehmend deutſche Lagerſtätten 
erſchloſſen worden, vornehmlich in der Amgebung von Bautzen. Auch hier iſt 
damit wenigſtens eine Entwicklung eingeleitet, die über kurz oder lang zum 
Ziele der Selbſtverſorgung führen kann. 


Spinnſtoffe aus Holz 


Die ſchönſten Fortſchritte auf dieſem Wege haben wir wohl bei unſerer Ver⸗ 
ſorgung mit Spinnſtoffen gemacht, um fo ſchöner, als hier die Ausfichten zunächſt 
am geringſten erſchienen, unſere Verſorgungslage faſt hoffnungslos abhängig 
vom Ausland. Auch hier haben wir uns mit einem kühnen Griff in die Natur 
belfen können durch die einfache Überlegung, daß die verbreitetſten Spinnſtoffe, 
Leinen und Baumwolle, ſchließlich nichts anderes darſtellen als Zellſtoff, daß 
ſie als Erzeugnis der Pflanzenwelt im Grunde genommen dieſelben Stoffarten 
darſtellen, und daß daher eine Erſetzung durch den bei uns reichlich vorhandenen 
Zellſtoff, nämlich durch das Holz der deutſchen Wälder, ſehr wohl denkbar iſt. 
Es handelte fich alfo nur darum, ein Verfahren zu finden, um daraus den Bell- 
ftoff fo herauszuarbeiten, wie wir ihn haben wollten. And ſchließlich gelang 
mehr als das: nachdem wir in der Kunſtſeide zuerſt einen Erſatzfaden für Seide 
gefunden hatten, der dann zu einem ſelbſtändigen Stoff entwickelt wurde, und 
nachdem wir auch einen der Baumwolle ähnlichen Stoff in der Zellwolle ent- 
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wickelt hatten, fielen uns noch außerdem mannigfache Abwandlungsmöglich⸗ 
keiten des Fadens und des Stoffes in den Schoß, die die Natur nicht liefert, 
ähnlich wie es beim Kautſchuk und beim Kunſtharz durch die Aneinander⸗ 
reihung von Molekülen gelungen war, ganz neuartige Stoffe zu entwickeln. 

Der eigentliche Arſprung dieſes Verfahrens liegt ſchon in der Kriegszeit, 
als die Kunſtſeide recht und ſchlecht gemacht wurde. Aber aus dieſem übel 
beleumdeten Erſatzſtoff der Kriegszeit wurde nach dem Kriege der Träger einer 
neuen Entwicklung, eines ungeahnten Aufſchwunges, und heute ift die Kunſt⸗ 
ſeide nicht mehr fortzudenken. Aus ihr, die nur wenig anderes darſtellt als fein 
verſponnenen Zellſtoff, wurde auch die Zellwolle entwickelt. Während der 
Kunſtſeidenfaden aus der Spinndüſe unendlich lang und ohne Anterbrechung 
ganz ſein herausläuft, ähnlich wie der Seidenfaden aus der Seidenraupe, wird 
er für die Bereitung von Zellwolle in kleine Faſern von beſtimmter Länge 
(Stapel) zerkleinert oder zerhackt. Es entſteht dadurch ein ähnlich wattiger Stoff 
wie die Baumwolle. Dieſer kann nun auf den beſtehenden Maſchinen beliebig 
verſponnen werden, in allen Graden der Feinheit, in denen uns das berühmte 
engliſche Baumwoll⸗Garn bisher noch überlegen war. Ja, es können ganz neue 
Wirkungen erzielt werden, wenn man Stapel⸗Längen wählt, die weder die 
Baumwolle noch die Wolle aufzuweiſen hat und wenn man auch noch beſon⸗ 
dere Maſchinen dafür benutzt. Schließlich kann der Faden durch verſchiedene 
chemiſche Verſahren, durch Ausrüſtung behandelt werden und waſſerabſtoßend, 
ſchmutzbeſtändig gemacht werden. Man kann, kurz und gut, alle Abarten der 
Gewebe aus Zellwolle herſtellen, wollartige, flauſchige, baumwollartige, leinen⸗ 
ähnliche Gewebe. Die Zellwolle ift alfo aus einem Beimiſchungsſtoff zu einem 
neuen, ſelbſtändigen Werkſtoff geworden, zu dem ſich noch die Kunſtſeide ge⸗ 
felit, die diefe Entwicklung [don lange hinter fid) hat. Die Bedeutung der 
Kunſtſeide erſtreckt ſich wieder mehr auf die Gebiete, wo ſie unter Amſtänden 
auch das Leinen verdrängen kann (im Sinne einer Entlaſtung!), alſo etwa bei 
der Futterſtoffweberei. Ä 

Beide neuen Stoffe haben daher in den letzten Jahren einen gewaltigen Auf- 
ſtieg erfahren. Die Erzeugung von Kunſtſeide, die noch 1933 / 34 eine gewiſſe 
Kriſe durchmachte, iſt 1935 in der ganzen Welt um ein Drittel geſtiegen, 1936 
abermals um 10 v. H.; ſie beträgt damit 450 000 Tonnen, von denen die Ver⸗ 
einigten Staaten 131 000, Japan 115 000 und Deutſchland 55 000 Tonnen 
beſtreiten; dann folgen England mit 52 000 und Italien mit 40 000 Tonnen. 
Noch größer iſt aber der Aufſchwung bei der Zellwolle — und hier hat ſich 
Deutſchland unbedingt die führende Stellung geſichert. Erſt von 1929 ab 
kann überhaupt von einer Erzeugung geſprochen werden, wenn ſie damals auch 
noch ganz unbedeutend war; und die ſtürmiſche Aufwärtsentwicklung ſetzte ſeit 
1933 ein. 1935 betrug bie Welterzeugung 60 000 Tonnen, wovon Deutſch⸗ 
land knapp ein Viertel beſtritt, an zweiter Stelle hinter Italien, das — aus 
ähnlichen Gründen wie wir! — bereits die Hälfte der Welterzeugung erreicht 
hatte. Dieſe betrug nun 1936 bereits 140 000 Tonnen, hat ſich alſd mehr als 
verdoppelt — und jetzt ſtand Deutſchland mit 45 000 Tonnen, einer verdrei- 
fachten Erzeugung, an der Spitze. Dabei hat Italien feine Erzeugung an Bell- 
wolle über die Kunſtſeidenerzeugung hinaus geſteigert, Japan hat fie vervier⸗ 
facht, und ſogar England hat fie verdreifacht und die Vereinigten Staaten find 
mit friſchen Kräften angetreten! And in welchem Ausmaß die Erzeugung vor⸗ 
angetrieben werden foll, das zeigt der deutſche Plan, fie 1937 auf 70. bis 
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80 000 Zonnen zu fteigern, und fie 1938 auf 140- bis 150 000 Sonnen aber- 
mals zu verdoppeln. Wenn man ben Gefamtbedarf an Bekleidungsſtoffen 
in Deutſchland jährlich auf 600 000 Tonnen ſchätzt, ſo ſind gegenwärtig ſchon 
etwa 15 v. H. durch Zellwolle und Kunſtſeide gedeckt, und dieſer Anteil wird 
nach den vorliegenden Plänen noch erheblich weiter anſteigen; andererſeits iſt 
hier noch in Rechnung zu ſtellen, daß es inzwiſchen auch gelungen iſt, durch 
die Leiſtungsſteigerung der deutſchen Landwirtſchaft den inländiſchen Anteil 
an der Verſorgung mit Flachs und Wolle auf faſt 12 v. H. zu erhöhen. 


Man muß bedenken, daß noch 1870 die Hälfte aller Textilrohſtoffe Deutſch⸗ 
lands aus ſeiner Landwirtſchaft ſtammten. Dieſer Anteil ſank bis 1890 auf 
16 v. H., bis 1913 auf knapp 5 v. H., wo er fid) ungefähr bis 1933 hielt — 
und im vergangenen Jahr war er bereits wieder auf 12 v. H. angeſtiegen und 
dürfte ſich im laufenden Jahr abermals auf rund 17 v. H. erhöhen, alſo unge⸗ 
fähr auf den Stand um 1890. Während der Aufbau unſerer Schafbeſtände 
naturgemäß langfamer vor ſich geht, iſt die Wiederbelebung des Flachsanbaus 
glänzend gelungen; die Anbaufläche hat ſich ſeit 1932 verzehnfacht — und eine 
abermalige Verdoppelung würde ſchon zur vollen Deckung des gegenwärtigen 
Geſamtbedarfs an eigentlichem Leinen ausreichen. Allerdings iſt nun auch der 
Bedarf ganz erheblich geſtiegen, ſchon durch die vielen Miſchmöglichkeiten mit 
der Zellwolle. | 

Schließlich ift ja auch bie Sellwolle ein Erzeugnis des deutſchen Bodens, 
des deutſchen Waldes, und in der verſtärkten Ausnutzung unſerer eigenen 
Wirtſchaftskräfte beſinnen wir uns ebenſoſehr auf unſer Holz wie auf unſere 
Kohle und unſere Erze. Da über ein Viertel der deutſchen Bodenfläche mit 
Wald beſtanden iſt (und davon über zwei Drittel Kiefer und Fichte, die für 
die Zellſtoffgewinnung wichtig find), ſcheint der Reichtum groß zu fein, aber 
wenn man die Papiergewinnung hinzurechnet, muß doch hausgehalten werden. 
Zunächſt erſchien eine Erhöhung des Einſchlages zur beſſeren Bedarfsdeckung 
möglich, weil ſie auch eine Verjüngung der Altersklaſſen herbeiführt. Vor 
allem kann in der Verwendung des Holzes geſpart werden; faſt die Hälfte der 
jährlichen Geſamtgewinnung wurde bisher als Brennholz verbrannt, kann 
aber zum großen Teil, bei zweckmäßiger und planmäßiger Bewirtſchaftung, 
durch Kohle erſetzt werden, über die wir reichlich verfügen. And auch bei der 
Verwendung als Bauholz kann durch neue techniſche Mittel eine Einſparung 
erzielt werden, ohne daß man ſie als ſolche empfindet. 


Die Auswirkung auf Staat und Wirtſchaft 


Das iſt es, was überhaupt aus dieſen nur andeutungsmäßigen Darſtellungen 
hervorgeht: daß in dieſem neuen Zeitabſchnitt die geſamte deutſche Wirtſchaft 
planmäßig gelenkt und abgeſtimmt werden muß, gerade im Hinblick auf die 
große Aufgabe, die ihr mit dem Vierjahresplan geſtellt iſt und die ein neues 
Zeitalter einleitet; jo wie ber Forſtmann feinen Wald mit Bedacht auf Jahr- 
zehnte und Jahrhunderte hegen muß, und der Landmann ſeinen Acker nach 
wohlüberlegtem Plane beſtellen muß. Nichts, was die geſchilderte techniſche Ent⸗ 
wicklung gebracht hat, die eine Amwälzung bedeutet, iſt wild und von ſelbſt auf⸗ 
gewachſen, ſondern alles verlangte ſorgſame Hege und Pflege. Nichts ift auf 
der Grundlage rein wirtſchaftlicher Erwägungen entſtanden, ſondern alles 
ausgeſprochen unwirtſchaftlichem Denken. Der Krieg war der Vater all dieſer 
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Dinge: die Anſätze der künſtlichen Benzingewinmung liegen im Kriege, die 
erſten paar Tonnen künſtlichen Gummis finb im Kriege ſchon hergeſtellt worden, 
und die Kunſtſeide haben wir im Kriege kennengelernt. Damals war alles 
noch verächtlicher Erſatz, er blieb nach dem Kriege unbeachtet liegen, als die 
Weltwirtſchaft ihren letzten Auftritt vollführte und fid) vor ihrem Ende noch 
einmal ſchön machte. Aber aus dieſen Erſatzſtoffen be inzwiſchen [don neue 
Stoffe geworden und werden noch mehr unentbehrliche Stoffe werden. Mit 
anderem Vorzeichen vollzieht fid) heute dasſelbe, was fih vor einem Jahr- 
hundert vollzog: auch damals wurde der Krieg, der „Große Krieg“ Napoleons 
gegen England zum Vater vieler neuer Dinge. Einerſeits ſchuf die Kontinental⸗ 
ſperre, die Abſperrung des Kontinents von Kolonialwaren, die Etſetzung des 
Nohrzuckers durch Nübenzucker; andererſeits aber ſperrte fie eigentlich England 
von den kontinentalen Lieferungen ab, und dadurch ging damals England dazu 
über, fid) aus feinem Aberſeereich andere Stoffe als „Erſatz“ hereinzuholen. 
And damals erſt wurde die Grundlage für den Aufſtieg von „King Cotton“, 
von Lancaſhire und Mancheſter gelegt! Heute vollzieht ſich, wieder unter dem 
bitteren Zwang einer „Sperre“, dasſelbe: Deutſchland, von Baumwoll- 
lieferungen abgeſperrt, greift zunächſt als Erſatz auf die Zellwolle und ähnlich 
auf Buna, Kunſtbenzin uſw., und aus dieſen Erſatzſtoffen werden in dieſer 
Zeit neue Werkſtoffe. And genau wie damals, ſo wird auch heute ein neues 
techniſches Zeitalter eingeleitet. E | 

Wirtſchaftliche Erwägungen können dabei feine ausſchlaggebende Rolle 
ſpielen, wie ſie bisher dieſe neue techniſche Entwicklung lediglich gehemmt 
hatten, wenigſtens nicht privatwirtſchaftliche, kapitaliſtiſche Erwägungen. Gewiß 
muß in der erſten Zeit mit vergleichsweiſe verhältnismäßig höheren Preiſen 
für die neuen Werkſtoffe gerechnet werden: ſolange die Erzeugung über den 
erſten verſuchsmäßigen Anlauf noch nicht hinweggekommen iſt. Dafür hat ſie 
mit der Ausſicht auf eine ſtetige, manchmal gewaltige Ausdehnung auch die 
größte Ausficht auf eine ſtetige, manchmal gewaltige Preisſenkung. Aus der zu- 
rückliegenden Geſchichte ſei nur an ein Beiſpiel erinnert: um 1850, als das 
Aluminium zuerſt induſtriell entwickelt wurde, betrug ſein Preis 4800 Mark 
für das Kilogramm; heute iſt es auf 1,44 Mark geſunken! Dabei hat dieſer 
„Werkſtoff“, der in induſtriellen Großanlagen erzeugt wird, noch den Vorzug 
einer ſtetigen Preisentwicklung; ſelbſt in Zeiten wilder Preisſprünge an den 
Rohſtoffmärkten, wie wir fie heute wieder erleben, blieb fein Preis unver- 
ändert. Inſofern hinken auch die internationalen Preisvergleiche: ber Preis⸗ 
auftrieb für Gummi, Baumwolle, Benzin und Metalle an den Weltmärkten 
läßt unſere Erſatzſtoffe doch nicht mehr ſo teuer erſcheinen. Aber ſie haben den 
Vorzug, daß ihre grundläufige Preisentwicklung nach unten gerichtet iſt. Es 
bleibt die Tatſache, daß die geſamte Volkswirtſchaft nur für den erſten Anlauf 
mehr bezahlen muß: für gewaltige neue Anlagen müſſen immer Aufwendungen 
gemacht werden. Die deutſche Volkswirtſchaft kann dieſe Anlagen verantworten, 
weil ſie ſonſt noch größere Summen aufwenden müßte, um eine Ausfuhr zu 
erreichen, die zur Deckung ausländiſcher Nohſtoffeinfuhr erforderlich ijf und 
bie fid) aber nur unter erheblichen Verluſtpreiſen, alfo Zuſchüſſen behaupten 
läßt. And dieſe Zuſchüſſe muß bie geſamte Volkswirtſchaft aufbringen — und 
leiſtet fie tatſächlich auch heute. Man kann diefe Zuſchüſſe volkswirtſchaftlich 
a demſelben Recht in die Neuanlagen zur Herſtellung heimiſcher Werkſtoffe 
abzweigen. | 
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Schließlich aber handelt es fid) um eine Entwicklung, die zwar von Deutſch⸗ 
land als Pionier einer neuen Zeit vorangetrieben wird, die ſich aber auch auf 
andere Länder zu erſtrecken beginnt. Die bereits angeführten Beiſpiele haben 
gewiß gezeigt, daß wir uns mitten in einer techniſchen Amwälzung befinden, 
die nicht einer Laune Deutſchlands entſpringt, ſondern die ſich aus der geſamten 
Entwicklung, der techniſchen, politiſchen und weltwirtſchaftlichen Entwicklung 
zwangsläufig ergibt. Dieſe Amwälzung der Technik führt aber gleichzeitig eine 
Vernachläſſigung aller bisher maßgebenden wirtſchaftlichen Geſichtspunkte her⸗ 
bei; weil die bisherige techniſche Entwicklung unlöslich eng mit der kapitaliſtiſchen 
Entwicklung verknüpft war. Die Amgeſtaltung der Technik konnte erſt dadurch 
herbeigeführt werden, daß ihre bisher ausſchlaggebende Herrſchaft als Pro- 
duktionsmittel, die den Weſenszug der kapitaliſtiſchen Wirtſchaft ausmacht, 
abgelöſt wurde durch eine Herrſchaft der höheren menſchlichen Gemeinſchaft 
über ſie. Nachdem die bisherige techniſche Entwicklung alle alten, überkommenen 
Gemeinſchaftsformen aufgelöſt, zerſprengt hatte, mußte dieſe höhere Gemein⸗ 
ſchaftsbildung in den neuen, ſogenannten autoritären Staaten erfolgen, die 
dann der techniſchen Entwicklung wieder Herr werden konnte. Die Amwälzung 
der Technik bedeutet alſo notwendig ein ganz anderes, engeres Verhältnis des 
Staates zu ihr; und man kann ſagen, daß genau ſo, wie die bisherige Ent⸗ 
wicklung mit dem Kapitalismus unlöslich verbunden war, das jetzt anhebende 
neue Zeitalter der Technik unlöslich mit dem Staat und ſeinen Erforderniſſen 
verknüpſt ſein wird. And das führt ſelbſtverſtändlich auch eine Amgeſtaltung 
der Wirtſchaft, ihrer Form und ihrer Geſinnung herbei: ein neues Zeitalter 
der Technik bedingt ein neues Zeitalter der Wirtſchaft! 


Erich Kulke: 
Warum Dorfverſchönerung? 


Der Reichsnährſtand hat mit ber NS.⸗Gemeinſchaft „Kraft durch Freude“ 
in der DAF. ein Arbeitsabkommen über die Weiterführung der Dorfver⸗ 
ſchönerung getroffen. Damit hat die bisher faſt ausſchließlich von der DA. 
betreute Angelegenheit eine weſentlich erweiterte Grundlage gefunden und 
tritt nunmehr erneut und verſtärkt mit denjenigen Forderungen hervor, die 
die Grundgedanken der Dorfverſchönerung beſtimmen und deren Verwirk⸗ 
„hung abhängt von dem Verſtändnis ber inneren Notwendigkeiten diefer 

rbeit. 


Am den Kerngedanken unſerer Dorfverſchönerung zu erfaffen unb um damit 
die Größe der vor uns liegenden Aufgabe zu kennzeichnen iſt notwendig, die 
weſentlichen Merkmale herauszuſtellen, bie zwangsweiſe zum Begriff und 
zum Vorgehen „Dorfverſchönerung“ geführt haben. Zuerſt gilt die Feſt⸗ 
ſetzung, daß einſtmals unſere Dörfer in der Geſamtheit ihrer Erſcheinung 
durchaus „ſchön“ — im umfaſſendſten Sinne — waren. Noch vor ein- 
hundert Jahren ſtellten unſere Dörfer in baulicher Hinſicht eine Einheit und 
Geſchloſſenheit und darum Schönheit dar, von deren Erſcheinungsbilde unſere 
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Altmeifter der Volksforſchung — Riehl, Arndt, Jahn uſw. — uns häufig 
berichtet haben und wie es in ſeiner Reinheit heute nur noch in ſeltenen Ge⸗ 
bieten unſeres Vaterlandes anzutreffen iſt. Anſere Dörfer ſtellten einſt eine 
unübertreffliche Einheit in den Bauformen, den Werkſtoffen, den Hofgeftal- 
tungen dar — bis eine Zeit einbrach, die den Bauern herausriß aus der Kraft- 
fülle ſeiner Lebensordnungen, ihn über den Weg der kapitaliſtiſchen und libe⸗ 
raliſtiſchen Volksverneinung in die Bahnen der Oberflächlichkeiten und der 
vom Stadtgeſchmack aufgezwungenen Inhaltsarmut führte. Was nun folgte, 
war der Weg der Entſtellung, Stilverwilderung und Auflöſung aller Gebun⸗ 
denheiten. Die dörfliche Baukultur ſchien zu zerbrechen in dem Wahne einer 
allgemeinen Gleichſtellung zu dem von Prunkbedürfniſſen abhängigen Stadt⸗ 
bauweſen. Sie ſchien ſich aufzulöſen mit einem völligen Verzicht auf die feit 
Jahrhunderten — vielleicht ſeit Jahrtauſenden überlieferten Baugewohnheiten. 
Es iſt eine Tatſache, daß z. B. im Gebiet der mittleren Oder eine vollſtändige 
Wandlung im Ausſehen der Dorfeinheiten einſetzte. Ein freudloſes Antlitz, 
„nur nützlich“ und dabei häßlich zugleich, kennzeichnet die bauliche Gefinnung 
der letzten Jahrzehnte. Trotz aller Beſſerungsverſuche ſchwand mehr und mehr 
jede Harmonie edler Baugeſetzlichkeiten aus dem Blickfeld des Dorfvolkes. 

Genug der Anklage! Das Wort: „Fehler kann man machen, aber bauen 
darf man keine“ iſt eine Mahnung für die Gegenwartsgeſtaltung unſerer Bau⸗ 
aufgaben. Denn immer iſt es die Baukunſt geweſen, die vor allen anderen 
Künften — Malerei, Bildhauerei, Muſik uſw. — große Zeitwenden ablöſte 
und einleitete. Jedes Volk äußert ſein Kulturideal, ſein 
Gemeinfchaftserlebnis zunächſt in der Baukunſt. Was 
aus dem Mittelalter in feinen Zeiten überdauernden Bauwerten der „No⸗ 
manik“ und Gotik uns überkommen iſt, gilt heute für die nachfolgenden Ge⸗ 
ſchlechter in den Straßen des Führers, den neuen Bauwerken Nürnbergs und 
Münchens. Die Geſinnung jeder edlen Zeit ſpricht vornehmlich aus der Größe 
des Bauwillens und der Bauleiſtung. 

Die Kulturhöhe eines Geſchlechtes bewerten, heißt aber auch diejenigen 
Lebensäußerungen beobachten, die jenſeits der hohen Künſte, der Höchſtleiſtun⸗ 
gen auf kulturellem Gebiete liegen. Die Kultur eines Volkes wird 
nad der Summe der Einzelcharaktere im Leben des AIL 
tags beſtimmt, wird feſtgelegt nach der Bindung des ein: 
zelnen an die ewigen Geſetzlichkeiten des geſamten 
Volkes. And ſo auch der Bauer mit ſeinem Hofe im Dorfbilde einer durch 
vielhundertjährige Geſchichte beſtimmten Landſchaft! 

„Deutſchland ift ſchöner geworden!“ Dieſe Loſung beſtimmt den Lebens- 
willen unſeres Volkes ſeit der Machtübernahme. Das Deutſchland Adolf 
Hitlers konnte ſich mit dieſer Loſung einer Welt von Gäſten vor, in und nach 
den Olympiſchen Spielen offenbaren. Da ſollte auch das Bild des deutſchen 
Dorfes den Geſamteindruck begünſtigen helſen: hier liegt nun die Geburts- 
ftunde der „Dorfverſchönerungsaktion“. | 

„Aktion“ heißt nun aber: das Geſetz des Handelns ſchlagartig beſtimmen, 
beißt in einem Angriff mit ſtärkſtem Kräfteeinſatz vorſtoßen in der feſten 
Erwartung eines ſofortigen Erfolges. Die „Aktion“ rechtfertigte vor 
den Olympiſchen Spielen ihr Daſein; denn nur ſchnelle und fleißige Arbeit 
konnte die Erwartungen erfüllen. Nach den Spielen tritt nunmehr die 
„Aktion“ in ihren zweiten Abſchnitt des langſamen und ſtetigen Wachstums 
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ber nach beſtimmten Werten und Geſichtspunkten vorgeſchriebenen Verſchöne⸗ 
rung des deutſchen Dorfes. In diefe Lage trifft äußerſt günſtig das Ab- 
kommen zwiſchen Arbeitsfront und Reichsnährſtand. 

Was iſt bisher erreicht? Der Begriff „Dorfverſchönerung“ iſt über den 
Weg der Partei- und Arbeitsfrontdienſtſtellen mit Anterſtützung ber Bauern- 
führer, Landräte, Oberpräſidenten uſw. bis ins kleinſte Dorf vorgedrungen. 
Schon allein dieſe Tatſache, daß das Dorfvolk ernſthaft an die Verbeſſerung 
des geſamten Dorfbildes herantreten muß, iſt ein großer Erſolg. Denn darin 
werden alle, die Deutſchland kennen, einig ſein: unzählige Schlacken 
müffen aus unferen Dörfern verfdhwinden! Zu ſtark ift 
bie Zerſtörung heimatlicher Baugeſchloſſenheit vorgeſchritten. Weit über die 
bloße Werbung für den Gedanken konnten ſchon für 1936 die Gaumufter- 
dörfer feſtgelegt werden. Der Grundftein ift damit gelegt, die Arbeit kann 
nunmehr für 1937 recht erfolgverſprechend angepackt werden. , 

Außere Ordnung verlangt innere Ordnung und umgekehrt! Die Auf- 
löſung der Baueinheitlichkeit unſerer Dörfer war nur die Folge einer fort- 
währenden inneren Zerrüttung und Verflachung! Gelingtes uns alſo, 
die inneren Gegebenheiten, als die für ein dauerhaftes 
Wirken einzig wahrhaften Kräfte wieder zu ordnen, fie 
wieder nach echten, ſinn gebundenen bäuerlichen Werten 
aufzubauen, ſo werden auch Haus und Hof und Dorf und 
Flur wieder zu einer Schönheit beranreifen, die einen 
. Wertmeſſer für eine Kultureinheit in fich 

irgt. | | 

Gin jahrzehntelanges Mühen wird hierfür erforderlich fein. Wir können 
aber nicht dieſe Stufe der Vollkommenheit in der inneren Ordnung abwarten, 
ohne Gefahr zu laufen, bis dahin noch weſentliche Bauwerte des deutſchen 
Dorfes zu verlieren. Wir müſſen in vielen Gegenden fogar 
ſchnellſtens zupacken, um beiſpielsweiſe nicht das letzte 
ſtil gebundene Fachwerkhaus verſchwinden zu ſehen. Zu 
„verſchönern“ ift nachher an der „Vorſtadtvilla“ kaum etwas. Ein Baufehler 
verſchandelt für weitere Jahrzehnte ein ganzes Dorf! Darum darf nicht ge⸗ 
zögert werden — äußere und innere Wandlung ſchreiten nebeneinander! Der 
Weg ber Verinnerlichung aber, der den dauerhaften Er- 

folg für kommende Geſchlechter einzig ſichern kann, iſt 
derſchwerere, erfordert die Echtheit bäuerlichen Lebens 
blickes, weiler die Ganzheit des Daſeins, zu erfaſſen hat. 

Damit liegt auch ſchon eine Wertung für den Begriff „Muſterdorf“ vor. 
Niemals darf die äußere Aufmachung allein den Ausſchlag geben! Vielmehr 
gilt es, ſeſtzuſtellen, welcher Einklang zwiſchen äußerer Gr. 
ſcheinung und dem inneren Kraftfeld einer dörflichen 
Gemeinſchaft im Laufe eines Jahres herangewachſen ift. Z. B. ent- 
ſcheidet in einem Dorfe nicht der Anſtrich der Häuſer, ſondern die Stärke des 
in den Häuſern gebundenen Sippenlebens, das, ſoweit es tatſächlich in Orb- 
nung iſt, jede äußere Anſauberkeit an Haus und Hof ohne Anſtoß von außen 
her von ſelbſt ſchon verhindern wird. | 

Praktiſch wird fid) die Lage mithin derart auswirken, daß der Stil ber im 
Jahre begangenen Feſte und Feiern, dazu die Dorfgeſchichte, die 
Verlebendigung vergeffenen Volks gutes, die durchgeführten Dorf- 
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gemeinſchaftsabende ufw. einen febr weſentlichen Maßſtab für bie 
zur Bewertung vorgeſchlagenen Dörfer abzugeben haben. Zwar wird dadurch 
die Beurteilung ganz weſentlich erſchwert, fördert aber auch die Richtigkeit 
der Ergebniſſe. Daß dazu die wirtſchaftliche Leiſtungskraft der 
Bauern innerhalb der Erzeugungsſchlacht einen weiteren 
ſehr bedeutſamen Punkt in der Begutachtung ergibt, iſt nur allzu erklärlich; 
denn nur wo auch dieſe Vorausſetzung zutrifft, daß der Bauer ſeinen Ver⸗ 
pflichtungen gegenüber den Ernährungs forderungen der Gegenwart mit beſtem 
Wollen nacheifert, kann von einer muſtergültigen, beiſpielhaften Dorfordnung 
geſprochen werden. Auch der Wille zur Löſungderſozialen Fragen 
innerhalb eines Dorfes muß vorbildliche Leiſtungen aufzuweiſen haben. Sie 
erſchöpfen fid) nicht nur in der Erſtellung gejunber und ausreichender Land- 
arbeiterwohnungen, ſondern greifen auch über in das Gebiet der Schulver⸗ 
hältniſſe, der Waſſerverſorgung, der Einſtellung einer Gemeindeſchweſter, der 


Einrichtung eines Kinderhortes uſw. 


Dies iſt alſo der Weg zum „ſchönen“ Dorf, der ſich in ſeinem Willen zur 
Ganzheit unendlich weit unterſcheidet von der nur zu einer geringen Aus⸗ 
wirkung gekommenen Tätigkeit der ſog. „Verſchönerungsvereine“, deren Anter⸗ 
nehmungsgeiſt ſich häufig im Aufſtellen einiger Sitzgelegenheiten an günſtigen 
Ausſichtsplätzen erſchöpfte. Dabei darf jedoch der Reinlichkeitswert unſerer 
Dörfer nicht nach ſtädtiſchen Sauberkeitsbegriffen bemeſſen werden; nur ein 
gedankenarmer Städter, der nie in enger Verbindung mit dem Wirtſchafts⸗ 
ablauf des Dorflebens ſtand, kann ſich darüber aufhalten, daß Groß⸗ und 
Kleinvieh noch nicht „ſtraßenrein“ erzogen ſind und daß zur Erntezeit eine 
Gabel voll Heu, einige Halme Stroh oder einige Rüben vom Wagen gefallen 
find. Dieſe kleinen „Beigaben“ gehören zum Dorfleben, wie das Straßen⸗ 
bahngeräuſch zur Großſtadt. Was aber im Dorfvolf wieder angeftrebt wer- 
den muß, iſt der natürliche Sinn für Ordnungsliebe und Heimatpflege, iſt das 
ſaubere Straßenbild an den Sonntagen und Feiertagen, iſt die Reinlichkeit 
auf dem Hofe und in dem Garten. Es gibt in Deutſchland Gegenden, in denen 
Jahr um Jahr die Häuſer neu mit Kalkfarbe geſtrichen werden und wo kein 
einziger Bauer im Dorfe ſich ausſchließt, um nicht die Schönheit des geſamten 
Dorfes herabzuwürdigen. : = 

Nur wenige Dörfer werden wir in Deutſchland finden, die heute ſchon 
reſtlos den hohen geſtellten Forderungen entſprechen. Aberall ſind Schäden 
äußerer wie auch innerer Art zu beſeitigen. Jedoch, wenn es ſchon den Tat- 
ſachen entſpricht, daß das deutſche Dorf verſchönerungsbedürftig ift, fo i ft 
noch viel ſicherer, daß auch die deutſche Stadt einer 
„Stadtverſchönerungsaktion“ bedarf, und zwar in einem Am⸗ 
fange, der in nichts hinter der Beſeitigung der Dorfſchäden zurückſteht; und 
dieſe Zukunftsarbeit am deutſchen Stadtbilde rechtſertigt ſich um ſo mehr, 
als heute faſt Achtzig von Hundert des geſamten deutſchen Volkes in der Stadt 
ihren Lebensunterhalt finden! | | JAN 

Wenige Schäden nur können hier für die Dorfverſchönerung aufgeführt 
werden. Von der Pflege der nach Möglichkeit zu walzenden und mit einer 
Baumreihe zu verfhönernden Dorfſtraße führt die Aufgabe zu Haus 
und Hof. Sauberkeit, bodenſtändige Bauweiſe und Betriebstüchtigkeit zu⸗ 
gleich kennzeichnen hier die Arbeit; die Pflege der Giebelzeichen und — ſoweit 
ſie arteigen ſind — der Hausinſchriften und Sinnbilder, dazu ein artgemäßer 


888 | Erich Kulke, Warum Dortverschénerung? 


bäuerlicher Hausrat ift hierin einzuſchließen. In zahlreichen Dörfern find 
ſchöne Gärten — ſowohl vor dem Hauſe, wie auch hinter dem Hauſe — 
vorhanden; ſie müſſen ſowohl als Obſt⸗ und Gemüſegarten, wie auch zum 
Anbau von Heilkräutern reichliche Verwendung finden. Auf die Ausge⸗ 
ſtaltung des Angers, als dem gegebenen Mittelpunkt dörflichen 
Lebens, mit dem Weiher, der Spielwieſe und dem Ehrenmal 
iff ebenfalls größter Wert zu legen. Die oft troſtlos ausſchauenden Schul ⸗ 
bauten müſſen durch eine Grünberankung in das Dorfbild eingeſchloſſen 
werden. Zur Pflege des Gemeinſchaftslebens werden Dorfgemein⸗ 
ſchaftshäuſer zu errichten fein; fie dienen zur Aufnahme des Feier- 
raumes, des H J.⸗ Heimes, ber Dorfbücherei, der Dorfſchau, 
des Kindergartens und der Wohnung der Gemeinde- 
ſchweſter. Einer weſentlichen Pflege muß auch das Gaſt haus mit ben 
Schankſtuben und dem Tanzſaal unterworfen werden. Daß bie Friedhöfe 
langſam vom „Grabſteinkitſch“ zu bereinigen ſind, iſt eine ebenfo notwendige 
Aufgabe, wie die Beſeitigung konfeſſioneller Trennung. 

Aus den einzelnen Höfen erwächſt das Dorf. Gelingt der Vorſtoß zu Haus 
und Hof, wählt hier das Verſtändnis für Ordnung am Äußeren des Hauſes 
bis zu den Blumen am Fenſter und im Garten, bis zu der Farbenfreudigkeit 
des Fachwerks, ſo ändert ſich auch das geſamte Dorfbild und entwickelt ſich 
wiederum zu der Heimat einer Gemeinſchaft, deren Lebenskreis dann nichts 
Zufälliges mehr darſtellt, ſondern einen Ausdruck wahrer geſchichtlicher Ver⸗ 
bundenheit und damit gewachſener Volkskultur widerſpiegelt. Höchſte Zweck⸗ 
. müfigfeit wird fid) dann wiederum mit Schönheit verbinden und beide Werte 
Daseins fern jeder lebensſremden Romantik, die Steigerung bäuerlichen 

aſeins. 

Eine ſo umfaſſende, ein Zeitmaß von vielen Jahren benötigende Aufgabe 
kann nur im einmütigen Zuſammenſtehen aller in einem Dorfe Anſäſſigen 
zu einem Ergebnis führen. Zwei Aufgaben hat hierbei die „Dorfverſchöne⸗ 
rung“ zu erfüllen: den Ruf von außen her zu vernehmen, ihn aber von 
innen her, von der Gemeinſchaft des Dorfes aus zu beantworten, zu be⸗ 
folgen. Wohl ſelten haben unſere Dörfer Gelegenheit gehabt, die Stärke 
ihres Gemeinſchaftswillens in einem ſo hohen Maße zu erforſchen, wie bei 
dem nun erfolgten Anruf. Aber die Grenzen ber NS.⸗Gliederungen hinweg 
muß unter einheitlicher Führung, in Geſtalt kleiner Arbeitsgemeinſchaften die 
Arbeit angepackt werden. Wird nach genauen Planungen vorgegangen, die 
nicht in ein oder zwei Jahren — ſofern fie großen Amfangs find — vollendet 
ſein können, ſo wird der Erfolg nicht ausbleiben. Manches Dorf wird kaum 
damit zu rechnen haben, in den nächſten fünf Jahren als Muſterdorf hervor⸗ 
treten zu können; zu viel an Troſtloſigkeit muß erſt beſeitigt werden — und 
Bäume wachſen langſam! Aber hierin liegt nunmehr die bedeutſame Aufgabe 
der Kreis- und Ortsbauernführer, ihren Gefolgſchaften klare, über mehrere 
Jahre hinwegreichende Arbeitswege zu weiſen. Mit ſolchen Vorausſetzungen 
muß jede dörfliche Gemeinſchaft ans Werk gehen, darf kein Dorf etwa aus 
Mangel an Selbſtvertrauen zurückſtehen. Es geht im Letzten nicht darum, 
Preiſe und Auszeichnungen zu erwerben, ſondern das Dorf, als den Bluts⸗ 
quell des deutſchen Volkes, zu einer Heimat zu geſtalten, die im äußeren Bilde 
ſchön iſt, im inneren Lebensvorgang aber den Bauern und der Sippe das 
unzerſtörbare Odal erhält. 
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Wilhelm Kinkelin: 
Deutſchland und Japan 


Zu dem Film: „Die Tochter des Samurai“ 


Nachdem das Abkommen zwiſchen Deutſchland und Japan mehr und mehr 
in der Preſſe in Erſcheinung tritt, hat die Zuſammenarbeit der beiden großen 
befreundeten Völker auch im Film Geſtalt gewonnen. Man muß ſagen, daß 
damit ein ſehr erfolgreicher Weg beſchritten worden iſt, denn das Bild, ins⸗ 
beſondere der Film, ſprechen beredter und deutlicher, als das geſchriebene Wort. 
In ihm erleben wir unmittelbar Japan. Kaum einer hatte wohl, als er 
die Araufführung des Films „Die Tochter des Samurai“ in Berlin mit⸗ 
erlebte noch das Empfinden, er wäre in Deutſchland; vielmehr fühlte man 
fid) völlig in eine andere Welt, auch räumlich, verſetzt: mitten Fi ins Land 
Japan und ins japaniſche Volk. And biefem unmittelbaren Selbſterleben ift 
die Wirkung zuzuſchreiben, die darin beſteht, daß auf einmal fozuſagen der 
Schleier fällt, der uns das wahre Geſicht Japans bisher verhüllte. 

Man begnügte ſich früher damit, dieſes ferne Inſelvolk nicht nur als fremd, 
ſondern als merkwürdig, ja beinahe als komiſch anzuſehen, wie man eben 
Merkwürdigkeiten anzuſchauen pflegte. Man ſtellte feſt, ſchüttelte im Weg⸗ 
laufen den Kopf und ſagte verwundert vor ſich hin: „Japan? Nein ſo was!“ 
Damit war die ſeitherige Haltung des Durchſchnittsdeutſchen abgetan. Irgend⸗ 
eine innere Bindung oder gar Verbindung, irgend ein Verſtehen und Be⸗ 
greifen war nicht vorhanden. 

Dieſe Atmoſphäre des Ablehnens, des Verwunderns, des Nichtverſtehens, 
hat nun allerdings der Film „Die Tochter des Samurai“ gründlich beſeitigt. 
Anter den Hunderttauſenden, die den Film in Deutſchland ſehen werden, kann 
nun auch „der Mann auf der Straße“ feſtſtellen, daß das Bündnis zwiſchen 
Deutſchland und Japan nicht ein reines Zweckbündnis gegen den Kommu- 
nismus iſt, der in Tat und Gedanken ſeine beiden Nachbarvölker im Weſten 
und Oſten in gleich ernſtlicher Weiſe bedroht, ſondern daß es tatſächlich ein 
Bündnis iſt, das aus einer verwandten Weltanſchauung entſpringt und des⸗ 
wegen hierin auch ſeinen Schwerpunkt hat. Es wird deutlich, daß das japa⸗ 
niſche Volk und das nationalſozialiſtiſche Deutſchland nicht nur dieſelben 
Werte als Grundlage ihres Aufbaues und Beſtehens betrachten, fondern daß 
es auch dieſelben Güter ſind, die beide Völker gegen den jüdiſch⸗bolſchewiſti⸗ 
ſchen Weltſeind zu erhalten und zu verteidigen haben: den alten Glauben, 
das Blut und das Land. 

Was waren dann wohl die Gründe für dieſes innere Nichtverſtehen des 
deutſchen und des japaniſchen Volkes? Es lag nicht nur an den fpärlichen, 
falſchen oder entſtellten Nachrichten, die aus dem fernen Lande der aufgehen⸗ 
den Sonne zu uns kamen. Es waren auch nicht weſentlich wirtſchaftliche oder 
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politiſche Gegenfäge, e3 waren doch im weſentlichen weltanſchauliche Gegen- 
ſätze. 


Man ſchilderte uns beiſpielsweiſe das japaniſche Volk als Heiden. Damit 
war, bewußt oder unbewußt, etwas Abfälliges verknüpft. Man lehrte uns, 
einen Heiden wenn nicht zu verachten oder gar zu haſſen, ſo doch mindeſtens 
zu bemitleiden. Anders⸗ und damit minderwertig — von dieſem dünkelhaften 
Hochmutsſtandort aus betrachtet — müſſe ſo ein heidniſches Volk auf alle 

Fälle ſein. 

In der Weltanſchauung, alfo im Glauben des Japaners, nehmen drei Dinge 

eine Hauptſtellung ein: 

Die Verehrung der heiligen Heimat, die ihr Sinnbild im heiligen Berg 
Fudſchijama findet; 

die Verehrung des göttlichen Ahnherrn, die in der ausgeſprochenen Gluts- 
und Familienpflege und im Kaiſerkult ihren Ausdruck gewinnt; 

die tiefe Verehrung vor der göttlichen Wirklichkeit, die im japaniſchen 
Hoheitszeichen, der ſieghaften Sonne, ihr Sinnbild hat. 

Indem wir das feſtſtellen, begreifen wir auch, daß das alte Deutſchland 
dieſes Japan eben ſo ſicher ablehnte, als nunmehr das neue Deutſchland dieſes 

elbe Japan verſteht. Auch wir ſehen in der Blutspflege und in der 

odenverbundenheit die Grundlage unſerer völkiſchen Zukunft; 
auch wir erkennen, daß im Treuebekenntnis eines Volkes zu feiner unge ⸗ 
brochenen Aberlieferung die Gewähr für ſeinen Beſtand liegt; 


auch wir ſtehen heute wieder der göttlichen Wirklichkeit in einer 


unmittelbaren, lebendigen, tiefinnerlichen Verbundenheit nahe. And wer ſieht 
nicht auf den erſten Blick die Weſensverwandtſchaft der Zeichen, unter denen 
das junge Deutſchland und das alte und wieder neue Japan ſtehen? ale: 
land im Zeichen des uralten Sonnenſinnbildes, unſeres urariſchen Haten- 
kreuzes, und Japan im Zeichen des glutroten Sonnenballes, der ſtrah⸗ 
lenden Sonne auf der Kriegsfahne. Hakenkreuz und Sonnenſcheibe ſind 
nur verſchiedene Sinnbilder ein und derſelben Weſenheit, der Sonne als der 
göttlichen Allerhalterin des Lebens, der Geſtalterin des bäuerlichen Jahres 
und des beredteſten Zeugniſſes der menſchlichen Verbundenheit mit dem 
Göttlichen. 

So ſteht der Nationalſozialiſt vor dieſer Offenbarung des japaniſchen 
Weſens zunächſt überraſcht und ergriffen da, dann aber tief verſtehend und 
nicht mehr verwundert, ſondern bewundernd. Ja, er ſieht manches ſogar dort 
als beiſpielhaft noch oder wieder oder ſchon verwirklicht, was zu tun uns 
noch bevorſteht. So besteht auch der Nationalſozialiſt, daß Teruos Heim- 
finden zu feinem Volke genau dem entſpricht, was der weſentliche 
Weg eines jeden Nationalſozialiſten war und immer ſein wird. Der von 
fremden, in dieſem Falle „europäiſchen“ Ideen angekränkelte Japaner findet 
heim zu ſeinem Lande, zu ſeinem Volke; er begreift den Sinn der Ahnen⸗ 
verehrung und der Blutspflege; er wird erfüllt von der innerſten Pflicht, die 
ihm feine Volksgemeinſchaft auferlegt, Blut und Land zu wahren im Lebens⸗ 
raum eines neuen Volkes; er begreift wieder die ungeheure Wucht einer alten 
herkömmlichen völkiſchen Aberlieferung, aber auch ihren Wert und ihre Not- 
wendigkeit und ſtellt ſich in ihren Dienſt. Nichts anderes wollen 
wir Nationalſozialiſten auch. N 
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Es muß nun noch hinzugefügt werden, daß der Sinn des Nationalſozialiſten 
heute auch fremden Völkern gegenüber in einer ganz anderen Weiſe aufge⸗ 
lockert und verſtändnisbereit gemacht worden ijt. Wo man uns ſeither ab- 
lehnen, ja verachten lehrte, da wollen wir heute verſtehen. Der National- 
fogialift ift duldſam; aus feiner eigenen Sicherheit heraus ift er großmütig 
und großzügig geworden. Er lehnt ab, was man uns ſeither lehrte: daß wir 
überall gleich miſſionieren und bekehren müßten, was nicht ſo iſt, wie bei uns! 
Dieſen anmaßenden Weltbeglückungskomplex hat der Nationalſozialiſt gänz⸗ 
lich verloren. Wo eine alte Welt miſſioniert, gebeten oder verwünſcht, da 
achten wir und halten uns verſtehend taftvoll zurück. Wo die alte Welt ver⸗ 
urteilte und kritiſierte, da ſtehen wir unter Amſtänden voll Hochachtung. Das 
kommt davon, daß der Nationalſozialiſt ein eingeborenes Wertgefühl für 
alles arteigen Gewordene und Gewachſene in ſich trägt. Die alte Einteilung 
in Barbaren und Nichtbarbaren hat er völlig verlernt. Er will einem fremden 
Volke gegenüber weder Profeſſor noch Prieſter ſein: typiſche Vertreter der 
alten Welt! So alſo tritt nun der Nationalſozialiſt Japan gegenüber. 

Was uns ſeither ganz beſonders merkwürdig berührte und was am meiſten 
zur Ablehnung veranlaßte, das waren die uns komiſch und ganz und gar 
unbegreiflich erſcheinenden Sitten und Gebräuche des japaniſchen 
Volkes. Nicht nur, daß wir gemeint hatten, es müßte auf der weiten Welt 
alles ſo ſein, wie bei uns, wir waren darüber hinaus zu dem Verſtändnis 
eines Andersſein innerlich gar nicht bereit. Man ließ uns bis vor kurzem 
ja nie aus unſerem geiſtigen Pferch. Die Zahl derer, die für Sitte und 
Gebräuche ſogar in unſerem eigenen Volke nicht nur keinerlei Sinn hatten, 
ſondern Brauch und Sitte bekämpften, wo es ging, war ja bekanntlich nicht 
gering. Eine völkiſche, d. h. an Blut und Boden gebundene Geſittung wurde 
weder zugeſtanden noch geduldet; ſie wurde geleugnet und zugleich bekämpft. 
Man geſtand hier unduldſam nur ein einziges zu: die allerweltschriſtliche 
Gefittung. | | 

Als Nationalſozialiſten aber find wir heute bereit, in Sitte und Gebräuchen 
des in Rede ſtehenden japaniſchen Volkes feine ihm weſensgemäßen Üuße- 
rungen zu erkennen. Wir lachen darüber nicht mehr je nachdem verächtlich 
ablehnend oder ee beluſtigt, aud) ſuchen wir nicht darin das Tren⸗ 
nende, ſondern in der Suche nach dem Gemeinſamen finden wir auch den 
gemeinſamen Antrieb und das gemeinſame Wefen, ja manchmal ſogar die 
gemeinſame Form. Wovor wir allerdings auch jetzt noch bewundernd ſtehen, 
daß iff bie Aberfülle und Mannigfaltigkeit des japani- 
ſchen Volkslebens. Wir ſind deshalb überraſcht, weil wir ſelbſt nur 
noch Bruchſtücke unſeres eigenen herkömmlichen arteigenen Volkstums beſitzen, 
dort aber nun ein ungebrochenes, auf uralter Aberlieferung beruhendes Volks- 
tum in ſeiner ganzen Mannigfaltigkeit und Schönheit, in ungebrochener Kraft 


und unerſchöpflichem Reichtum vor uns fid) entfalten ſehen. Wir find ges 


wiſſermaßen geblendet von dem Glanze eines ſo reichen Volkstums. Wir 
erkennen daran die Aufgabe, die wir von unſerem eingeebneten Volkstum aus 
für die Zukunft haben. u 
Wie über das Volkstum, fo haben wir früher auch über Japans 
heiligen Berg, den Fudſchijama, gelacht. Wenn wir auf japaniſchem 
Porzellan, auf Gemälden und ſonſtigen Dingen immer wieder dieſen Fud⸗ 
ſchijama ſahen, ſchüttelten wir den Kopf und fragten: was wollen denn diefe 
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Japaner immer und überall mit dieſem albernen Berg? Es gibt doch viele 
Berge, noch höhere, nod) ſchönere uſw. Wie kann einem Volk ein Berg heilig 
ſein? Ein Berg! Ans war ein Berg doch nichts als eine einfache geographiſche 
Tatſache, vielleicht noch eine Gelegenheit zu Wanderung und Erholung. Am 
wichtigſten war ſeine Höhe in Metern. So entgöttlicht, ſo leblos, ſo entweiht 
war uns die Erde. 

Wir Nationalſozialiſten begreifen, daß und warum die Japaner einen heili⸗ 
gen Berg haben, der ihr allgegenwärtiges Mahn- und Wahrzeichen ift. Denn 
wir erinnern uns, daß auch das deutſche Volk einſt einen heiligen Berg gehabt 
hat, den Anters berg, ben Kyffhäuſer, in dem der Alte im Berg 
als Vater und Führer des Volkes nach dem alten Glauben ſeiner Wieder⸗ 
kunft harrt. Wir wiſſen, daß jeder Gau im alten Deutſchland, ja jede Dorf⸗ 
markung ihren heiligen Berg hatte, in den die Ahnen eingegangen waren. 
Wo ſind heute unſere heiligen Stätten? Wo iſt der heilige Berg der 
Deutſchen, die höchſte Weiheſtätte? Auch das deutſche Volk wird einſt wieder 
fein Volksheiligtum haben! 

Stellen wir uns dieſen Fudſchijama vor: über Land und Meer ragt in 
Himmelshöhe der heilige Berg Japans, faſt 4000 Meter hoch aus unmtttel⸗ 
barer Meereshöhe und der höchſte Berg des ganzen Landes. Bei jeglicher 
Arbeit ſteht der Japaner unter ſeinem ſchimmernden, zeitloſen Antlitz. Ewig 
iſt dieſer Berg. Schon vor Jahrtauſenden ſah er ſo über Land und Volk, über 
brandendes Meer, über trutzende Klippen, über Reisfelder und noch einmal 
über Reisfelder mit fleißigen, zähen japaniſchen Bauern. In feinen Girne 
karen rinnt über den eiſigen Gipſel das himmliſche Licht der Sonne zur ge⸗ 
ſegneten Erde hernieder. Sein Haupt trägt wie Atlas das Gewölbe des 
Himmels. In ftrablenbem, unirdiſchem Glanze leuchtet fein königlicher Gipfel. 
Jeden Tag weiſt er die Menſchen zu Gott. Wo hat das Göttliche eine 
würdigere Stätte als auf ſolch gewaltigem Berg? Die Augen von unge⸗ 
zählten Millionen japaniſchen Ahnen ſchauten ſchon zu ihm auf, Abermillionen 
ſah er zu ſeinen Füßen ſiedeln. Ewig und zeitlos iſt dieſer Berg, wie ſein 
Volk um ihn, ewig iſt dieſes Land der Sonne, dieſes Land der Ahnen, dieſes 
Land der Arbeit. Zu allen Zeiten iſt dieſer Berg Zeuge der ea pih 
Geſchichte; er erzählt aus Urzeit und weiſt mahnend in die Zukunft. 3 
ift ein folder zeitloſer Mittelpunkt eines Volkes nicht wert! Wundert e$ 
uns noch, daß der Fudſchijama Japans heiliger Berg iſt? 

Ein anderes ift, was uns weiter verſtändnisfreudig anſpricht: die Ahnen⸗ 
verehrung und die aus ihr entſpringende Blutspflege, die ihre her⸗ 
kömmlichen uralten Formen hat. Teruo iſt vom europäiſchen Individualismus 
angenagt worden. Er will nicht mehr bereit ſein, dem Ganzen, Volk und 
Sippe, ein Opfer zu bringen oder ein Zugeſtändnis zu machen. Er erkennt 
aber, unter ſein Volk heimgekehrt, ſeinen Irrtum, erlebt eine innere Wand⸗ 
lung und erkennt, daß eigenſüchtiger Individualismus als Selbſtzweck der 
Tod jeglicher Gemeinſchaft, insbeſondere der Blutsgemeinſchaft iſt. So 
heiratet er die liebliche Tochter ſeines Pflegevaters, um die uralte Blutslinie 
bet Damatinger im Namensſtamme ſortzuſetzen und damit den gemeinſamen 
Ahnen dienend. Denn auch er iſt, wenn auch einfacher bäuerlicher Herkunft, 
doch aus altadeligem Samuraiblut. 

Sinn und Gorm der japaniſchen Blutspflege lernen wir eindrucksvoll im 
Familienrat kennen, der um Teruos Sache willen zuſammentritt. Nicht 
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dem einzelnen mit feiner unficheren Einfiht und feiner möglichen Schlucht 
kann bie Blutspflege überlaſſen bleiben, fonbern über fie wacht der Familien- 
rat. Weiſe Worte werden dort geredet, insbeſondere diefe „wenn die Sitten 
unſerer alten Familien wanken, wankt Japan“. So hat vor tauſend Jahren 
bei uns ein Geſchlechtsälteſter wohl ſchon geſagt, als damals auch „eine Flut 
von Weſten“ zu uns herankam. 


Entſcheidend für Teruos innere Wandlung iſt, was ſein alter Lehrer ihm 
wie die Stimme ſeiner mahnenden Ahnen eindringlich ins Herz redet. Er 
ſpricht es zu ihm im Ahnentempel, den ein Geländer mit Hakenkreuzmuſter 
ziert. Weil es von entſcheidender Bedeutung iſt und weil, was dieſer alte 
japaniſche Weiſe ſagt, dem Sinne nach genau ſo ein nationalſozialiſtiſcher 
Weiſer ſagen könnte, ſei es wörtlich hier wiedergegeben: „Ja, mein Sohn, 
es iſt lange her, daß Du die Stimme Deines Lehrers hören konnteſt! Du 
haſt ſeitdem in dieſen weſtlichen Ländern wohl vieles gehört und viel Weis⸗ 
heit in Dich aufgenommen, die man dort drüben benennt mit dem Worte 
„modern“ und Du haſt recht, wenn Du ſehr gehorcht haſt auf den Klang 
und den Inhalt dieſes Wortes, denn wehe, wenn unfer Volk die Kräfte ver» 
laſſen wollten, die in dieſem Wort verborgen find. Raſtlos ſcheinen mir diefe 
Völker des Weſtens in ihrem ruheloſen Streben nach vorwärts. Sie kommen 
mir vor, wie wagemutige Seefahrer, die über immer unbekanntere Meere 
hinausfahren wollen in unbekannte Zukunft und es iſt gut, wenn Du von 
dieſem Geiſt des Weſtens ein wenig eingeatmet haſt, denn er iſt nötig ge⸗ 
worden, auf daß unſer gealtertes Nippon beſtehen könne im Kampf dieſer 
Mächte um den Raum der Erde. Wenn Du aber je von Deinem alten Lehrer 
etwas gelernt hatteſt, dann höre noch einmal auf ſeine Stimme. Was unſere 
Ahnen einſt dunkel fühlten oder klar dachten, dieſen Inhalt von Jahrtauſenden 
faſſen wir heute zuſammen in dem kurzen Wort „Shinto“. Ein kleines Teilchen 
dieſes uralten Wiſſens aber beſagt folgendes: Du biſt als einzelnes 
Individuum nicht ſo ſehr wichtig, denn Du biſt als 
ſolches nur ein kleines Glied in der langen Kette 
Deiner Ahnen, aber jedes noch ſo kleine Glied iſt 
Träger der ganzen Kette und damit verantwortlich gegenüber dem 
Ganzen, das vor ihm war, und verantwortlich für das Folgende, das nach 
ihm kommt aus ſeinem Blut, und dieſes Blut iſt wiederum nur ein vorüber⸗ 
fließender Tropfen in dem ewigen Lebensſtrom eines Volkes, dem Du alles 
verdankſt und deſſen Arſprungsquelle ſomit das Tiefſte und Höchſte iſt, vor 
dem Du Dich dienend verneigen kannſt in kindlicher Ehrfurcht. Die Ber- 
neigung aber vor dem eigenen Vater ſei das alltägliche Symbol Deiner Liebe 
in Dankbarkeit dem Ganzen gegenüber, das für uns den Namen hat: Japan.“ 


Im Grunde vermögen auch wir nicht, den Sinn der Ahnenverehrung und 
der Blutspflege, die Bindung zur Volksgemeinſchaft deutlicher auszuſprechen. 
In dieſem Gedanken ſchlägt unſer nationalſozialiſtiſches Herz den gleichen 
Takt, wie das japaniſche. Es iſt uns, wenn wir andächtig im Filmſchauſpiel 
ſitzen, als hörten wir die mahnende Stimme der eigenen Ahnen. 


Es kann kein Volk ungeſtraft von ſeiner artgemäßen, blutsgebundenen 
Aberlieferung abgehen. Es iſt frei in der Form, da dieſe wechſeln kann, ja 
manchmal wechſeln muß, doch verträgt Weſen und Inhalt dieſer Aberliefe⸗ 
rung kein Zugeſtändnis. Den Bruch mit ſeiner Aberlieferung hat noch jedes 
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Volk mit feinem Tode bezahlt, zwar nicht nach Jahren ſchon, aber nah Jahr⸗ 
hunderten. Wobei man willen muß, daß ein Volk ſozuſagen noch bei Leb- 
zeiten ſchon tot ſein kann. a 

Das neue Japan ift uns ein Beiſpiel. Yamato, ber Samurai aus altem 
Geſchlecht, ſpricht es gegenüber der Deutſchen aus, die ſich verwundert über 
die Vereinigung des alten und neuen Japans in einer Perſon 
ausſpricht. Er ſagt zu ihr: „Sie ſehen in mir einen alten Samurai und 
einen modernen Japaner.“ Hierin ſehen wir, daß das ganze „Geheimnis“ des 
modernen Japan darin liegt, mit modernen Mitteln ſich in 
den Dienſt der uralten Idee zu ſtellen. Es haben viele bei 
uns daran herumgeraten, wie es ſein könnte, daß Japan mit ſeiner uralten, 
gewachſenen Geſittung und Aberlieferung, auch raſſenmäßig anders gefügt 
wie wir, plötzlich ſozuſagen ein europäiſcher moderner Staat werden konnte, 
ohne in ſeinem innerſten Weſen zu erkranken. Gewiß iſt, daß Japan nicht 
beftehen bleiben könnte, wenn es mit der weſtleriſchen Form auch den weſt⸗ 
leriſchen Inhalt übernähme. Doch eben das Letztere tut es nicht, es macht ſich 
nur das Außere zunutze. And das iſt das Weſen des modernen Japan. Wir 
erleben dies an dem aus Europa heimkehrenden Teruo. Ausgerüſtet mit dem, 
was er als Wiſſenſchaftler in Deutſchland gelernt hat, ſtellt er fid) in den 
ureigenſten Dienſt ſeines alten und doch immer jungen Volkes: fußend auf 
Blutspflege und Ahnenverehrung ſchreitet er zur japaniſchen Landnahme in 
Mandſchukuo! Nicht mit dem altjapaniſchen Hakenpflug, ſondern mit dem 
europäiſchen Traktor! | 

Wenn wir übrigens ben Samurai fo, wie oben erwähnt, ſprechen hören, 
befällt uns ein gewiſſes Bedauern. Wo iſt, ſo fragen wir uns, der deutſche 
Adel, ber fo wie Yamato das Alte und das Neue bei uns verbinden könnte 
und wollte? So wird die Zukunft denen gehören, die bei uns nicht Form und 
Inhalt verwechſeln und umgekehrt, und denen, die in bewußteſtem Bekenntnis 
aus ihrem noch unverſehrten Blute zu einer ungebrochenen, wahrhaft deutſchen 
Aberlieferung und zur lebendigen zeitgemäßen Geſtaltung der Gegenwarts- 
und Zukunftsfragen ſich entſchließen. ; 

Aber nicht nur in Gedankenführungen, fondern auch rein in äußerlichen 
Bildern wirkt der Samuraifilm verſtändnisfördernd. Wir erleben, abgeſehen 
von dem ſchönen, blütenreichen Land mit entzückenden Einzelbildern den 
Japaner als fleißigen, geſchickten Arbeiter, vor allem aber bringt er uns Ein⸗ 
blick in das Daſein eines Reis bauern. Was bei uns das Korn, das iſt 
dort der Reis. And wenn Teruos alter Vater, ein Reisbauer in den Bergen, 
ſagt, „der Reis muß geſät werden und muß wachſen zur Ernte, ſonſt kann 
Nippon nicht beſtehen“, ſo könnte das heute bei uns ebenſogut ein Bauer 
ſchlacht. ſeines Korns ſagen als Willenskundgebung in unſerer Erzeugungs⸗ 

acht. | 

Wir fühlen uns dieſen fleißigen Reisbauern in ihrer [deren Arbeit in 
greller Sonne, in Waſſer und Dreck, verbunden. Wie mühſam ift ber Reis- 
anbau, wie kündet die Waſſerverſorgung der Reisfelder allein von einem 
Heldenlied der Arbeit! Die Mühſeligkeit der Reisbauernarbeit gemahnt uns 
an bie Mühſeligkeit unſerer Weingärtner, die auch jahraus jahrein auf 
ſchmalen Stücken an ihren Steilhalden mit Aufbietung aller Kraft und mit 
zähem Willen ihre ſchwere Arbeit an der Weinrebe tun, dazu noch manches 
Jahr ungelohnt. 2 | 
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Auch im Ausſehen ber japaniſchen Darſteller liegt für 
manchen von uns etwas Aberraſchendes. Nicht nur, was er ſagt und was 
er tut, nicht nur in Gebärde und Haltung, könnte der Samurai Yamato auch 
ebenſogut ein deutſcher Edelmann ſein, wie wir ihn uns vorſtellen, ſondern 
auch rein ſeinem Ausſehen nach. Mancher wird erſtaunt fragen, ob es denn 
auch ſolche Japaner gebe. Einer ſolchen Erſcheinung gegenüber kann man ſich 
ja gar nicht fremd fühlen. Auch feine Tochter Mitſuko ift von einem unend- 
lichen Liebreiz. Sie wird dargeſtellt von der Satſuko Hara, einer hochbegabten 
jungen japaniſchen Filmkünſtlerin. Die innige Lebensverbundenheit dieſer 
Samuraitochter tut ſich dar, als ihr Anverlobter von Deutſchland zurückkommt. 
Allen tut ſie kund: „Teruo kommt heim“, den Tieren, den Pflanzen, dem 
Waſſer, dem Wind. Alle ſollen von ihrem Glück wiſſen. Wir erinnern uns 
dabei, daß auch unſere Bauern noch ihren Haustieren Freud und Leid kund 
tun in Erinnerung an eine einſtige unmittelbare und freundliche Verbunden⸗ 
heit des Menſchen mit allem Lebendigen, da rund um ihn nicht alles nur 
„ſeufzende Kreatur“ war, darüber ſtolz erhaben der Herr der Erde, daß er 
ſie ſich „untertan mache“. 

Es würde etwas fehlen, gedächte man in dieſem Zuſammenhang nicht der 
hohen Verdienſte, bie fid) der altbekannte Bergfilmer Dr. Arnold Gand 
und die Terrafilmgeſellſchaft um die Herſtellung dieſes Filmes erworben 
haben; insbeſondere aber müſſen wir der drei japaniſchen Hauptdarſteller 
gedenken, voraus der lieblichen Mitſuko, die alle den Weg zum Herzen des 
deutſchen Volkes gefunden und ſo wahrhaft eine Brücke des Verftändniſſes 
zwiſchen japaniſchem und deutſchem Weſen geſchlagen haben. 

Wit haben das japaniſche Volk kennengelernt. Wir verffeben, wie das 
ganze Volk durch ungezählte Jahrhunderte auf ſeinen Inſeln in eine harte 
und unerbittliche Zucht genommen wurde durch „Erdbeben, Vulkane und Tai⸗ 
fune“, und, kann man wohl noch hinzufügen, durch Landnot. And wiederum 
hat ſich das ausgeleſene edle Blut dieſes Volkes in ſeiner raſſiſchen Kraft 
ſelbſt in Zucht genommen durch die ebenſo harten und unerbittlichen 
Geſetze der Ehre, des Gehorſams und der Treue, alle 
ausgerichtet auf den Dienſt am eigenen Volke, feinem 
Blute und feinem Weſen. 

Der Film klingt aus in der japaniſchen Landnahme auf dem 
Feſtland. Dort zeigt ſich die ganze ungebrochene Kraft Japans, die die 
modernſten Hilfsmittel in den Dienſt einer uralten Idee ſtellt. Auch hier 
erleben wir an Teruo und ſeinem nunmehrigen Weibe Mitſuko, beide aus 
altem Samurai - Adelsblut, daß in Wahrheit Adel immer vom 
Bauern ber ift. | i 

Faſſen wir alle Eindrücke des Filmes und die durch ihn angeregten Gedan- 
fen zuſammen, fo wird es uns klar, ja ſelbſtverſtändlich, bag in Zukunft 
das japaniſche Sonnenbanner und das Hakenkreuz 
banner nebeneinander aufgepflanzt ſein werden. 


Walther Kayjer: 
noch einmal: Ludwig von der Marwitz) 


Die bisherige Beurteilung des geſchichtlichen Weſens und Standortes 
Ludwigs von der Marwitz in der Geſchichtſchreibung des 19. Jahrhunderts 
und in der lange Zeit allein maßgeblichen Auffaſſung Friedrich Meuſels 
war durch zwei Fehlerquellen beeinträchtigt. Die eine Fehlerquelle lag in 
jener grundſätzlichen Fehldeutung der Reformzeit, 
die meinte, bie ſogenannten Stein⸗Hardenbergſchen 
Reformen bildeten eine innere Einheit ber Geſinnung 
und der Zielſetzung. Die andere Fehlerquelle war durch den Amſtand 
verurſacht, daß Friedrich Meuſels dreibändige Ausgabe der Lebenserinne⸗ 
rungen und verſchiedener politiſcher Schriften Ludwigs von der Marwitz 
faſt nur die nachträglichen Altersbetrachtungen Mar- 
witzens ſowie ſeine polemiſchen Aufzeichnungen aus 
dem einen kurzen Kampfjahr der ſtändiſchen Oppo- 
ſition gegen das Syſtem Hardenberg 1811/12 als 
Quellenmaterial zu Wort kommen ließen. Dieſe beiden 
Tatbeſtände führten dazu, daß man einmal Marwitzens Widerſtand gegen 
das politiſche Syſtem des Staatskanzlers Hardenberg ohne kritiſche ed 
prüfung als zugleich gegen den Reformwillen Steins gerichtet anſah, und 
daß man zum zweiten Marwitzens verbitterte Altersäußerungen ebenfalls 
ohne kritiſche Nachprüfung als vollgültigen Beleg für die Motive ſeines 
früheren politiſchen Denkens und Handelns hinnahm. 

Das neue Marwitzbild, das ich auf Grund langjährigen Quellenſtudiums 
in kurzer Zuſammenfaſſung in dem in Nr. 71 (Februar 1936) ber N S. - 
Monatshefte veröffentlichten Aufſatz „Marwitz und die 
unvollendete preußiſch⸗deutſche Erhebung“ und in aus⸗ 
führlicher Begründung in dem im September 1936 in der Hanſeatiſchen 
Verlagsanſtalt Hamburg erſchienenen Buch „Marwitz. Ein 
Schickſals bericht aus dem Zeitalter der unvollendeten 
preußiſch⸗deutſchen Erhebung“ entwickelt habe, geht von der 
kritiſchen Nachprüfung und Berichtigung der beiden oben genannten Fehler⸗ 
quellen aus. Die doppelte Vorausſetzung meiner neuen Auffaſſung und 
Würdigung von Marwitz iſt erſtens die Erkenntnis der weſen⸗ 
haften Gegenſätzlichkeit und Anvereinbarkeit der 
Ziele und Taten Steins und Hardenbergs, und zweitens 
die Verwertung bisher unbekannter gleichzeitiger 


*) Wir verweiſen den Leſer auf die dem Aufſatz Sommerlad, „Ludwig von der Marwitz und das 
Bauerntum“ in der Aprilfolge von „Odal“ vorangeſtellte Bemerkung der Schriftleitung. 
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Selbſtzeugniſſe Marwitzens, vor allem aus dem vor ſeiner 


Auseinanderſetzung mit Hardenberg liegenden Zeitraum zwiſchen 1795 und 


1809, die zugleich ein neues Licht des folgerichtigen inneren Zuſammen⸗ 
banges auf feine Anſchauungen in den Jahren von 1812—1815 und auf feine 
grundſätzliche Gegnerſchaft gegen die Politik der Heiligen Allianz und der 
Reſtauration werfen. 

Die Tatſachen zeigen folgenden Entwicklungsgang des Marwitz inne- 
wohnenden Beſtrebens. 

Der junge Marwitz der Jahre zwiſchen 1795 und 1805 lebte in der 
Gedankenwelt Klopſtocks und Herders, Schillers und 

Kants, Peſtalozzis und Thaers, war ein Schüler Sharn- 
horſts und gehörte mit Clauſewitz zu dem Kreis junger 
national- revolutionär geſonnener Offiziere, die in 
dem Prinzen Louis Ferdinand ihren Anführer ſahen. Dieſer gleiche Marwitz 
bezeugte durch ſeine Taten als jugendlicher Gutsherr 
in Friedersdorf die Echtheit und den Ernſt feiner revolu: 


tionären Geſinnung. Er bekämpfte an der Spitze der " 


Deihverwaltung im Oderbruch den Schlendrian des ites Stände» ` 
weſens, er führte bahnbrechende Landwirt{daftlide Reformen 
durch, er ſchuf gegen mannigfaltige Widerſtände ein vorbildliches Volks ⸗ 
ſchulweſen für die Friedersdorfer Bauernkinder und er plante, ſeiner 
Zeit vorauseilend, bereits im Jahre 1805 eine Bauernbefre iun 8 für 
das Gebiet feiner Gutsherrſchaft. 


In den Jahren von 1805—1807 wurde Marwitz zum leidenſchaftlichen 
Vorkämpfer einer national⸗deutſchen Politik Preußens und einer umſtürzen⸗ 
den Heranziehung aller Kräfte der Nation zu bewaffneter Volkserhebung 
und zu neuer klaſſenloſer nationaler Staatsgeſinnung. Es hat ſchlechterdings 
weder mit altpreußiſch-abſolutiſtiſcher Staatsauf- 
faſſung noch mit altſtändiſch⸗feudalen Anfchauungen 
etwas zu tun, wenn Marwitz durch eine öffentliche Flugſchrift „einen 
National⸗Enthuſiasmus erwecken“ und „den König dadurch anſtecken“ wollte, 
und wenn er gegen eine Staatsauffaſſung anging, der „Antertanen ein Gut 
find, das dem Fürſten gehört, wie etwa feine Schlöſſer und fein Tafel- 
geſchirr“, während in Wahrheit „Fürſt und Antertanen nur einen Körper 
ausmachen, von dem dieſe die Glieder, er aber das Haupt iſt“. 


Es iſt eindeutig und unbeſtreitbar der Geiſt der nationalen 
Revolution, der Geiſt Scharnhorſts und Gneiſenaus, der aus dem 
Wortlaut der in meinem Buch zum erſtenmal der Offentlichkeit bekannt⸗ 
gegebenen Marwitzſchen Tagebuchaufzeichnungen von 1805 — 1807 ſpricht. 
Die Völker deutſchen Namens und Arſprungs ſollten den morſchen und ente 
beifigten Verein deutſcher Reichsverfaſſung verlaſſen und fih unter der 
Führung eines neuen Preußen wiedervereinigen. Es gäbe in Deutſchland 
keinen preußiſchen, öſterreichiſchen oder bayerifchen, keinen naſſauiſchen, heſſen⸗ 
darmſtädtiſchen oder ſchwarzburg⸗rudolſtädtiſchen, ſondern allein einen deutſchen 
Vorteil. Der preußiſche Staat habe bisher nicht durch ſeine innere Kraft 
und nicht durch den Gemeingeiſt der Nation, ſondern nur durch 
die 1 in ſeiner inneren Verwaltung und durch ſeine Armee beſtanden. 
Nun, da dieſes bloße Werk der Kunſt zuſammenbreche, müſſe der außer⸗ 
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ordentlich zuſammengeſetzte Staat durch außerordentliche Mittel gerettet 
werden. Nur durch ſie könnten die in der Nation lebendigen 
Talente zum Erwachen und zur Auswirkung gebracht 
werden. Eine jede Kraft, die ſich im Volke zeige, müſſe 
benutzt werden. Der Staat beſtehe aus den vereinigten Kräften der 
Bürger. Der König habe diefe Kräfte, nicht zu feinem VGejten ſondern zum 
Beſten aller, zu dirigieren. Der Staat beſtehe nur durch die 
Vereinigung aller, alſo daß der Bürger Soldat, und 
der Soldat Staatsbürger ſei. Der König aber müſſe der erſte 
Soldat und der erſte Bürger ſein. Man müſſe ſich über gewohnte und 
gelernte Formen kühn hinwegſetzen. In jedem Regiment müſſe ohne Rück⸗ 
ſicht auf die Rangliſte dem Fähigſten der Befehl gegeben werden. Das ganze 
Deutſchland würde ſich erheben, wenn ihm nur ein Haltepunkt gegeben werde, 
an den ſich alles anſchließen könne. Das Kriegsſchickſal allein 
ſei fähig, in ſeiner ferneren Entwicklung Talente zu 
erheben und Kräfte zu erwecken, die jetzt ſchlummerten. 
Die vorhandene Organiſation von Heer und Staat müſſe als das Element 
betrachtet werden, aus welchem etwas Neues und Befferes 
hervorgerufen werden ſolle. 


Dies war der nicht gerade reaktionäre Marwitz, dem Schill verficherte, 
daß er ſein Vorbild ſei, von dem er zu lernen hoffe, dem Gneiſenau 
ſchrieb: „Außerordentliche Zeiten bedürfen ſolcher Männer wie Sie“, und 
dem Blücher 1807 das Abſchiedswort mitgab: „Bleiben Sie mein Freund, 
ich bin ganz von Herzen der Ihrige“. 


Dies war der Marwitz, der als Schöpfer und Führer feines 
Freikorps 1807 ein praktiſches Beiſpiel aufſtellte, wie er ſich die Ver⸗ 
wirklichung der von ihm geforderten neuen Staatsgeſinnung dachte. Das 
Freikorps Marwitz, von dem Blücher erklärte, es ſei die beſte Truppe, die 
er bei ſich habe, beruhte auf dem Grundſatz der Freiwilligkeit und bekannte 
fib zur Nationale hre und zur Nationalfreiheit des 
gemeinſchaftlichen deutſchen Vaterlandes. In ihm ſtand 
jedem Soldaten allein nach ſeiner Bewährung im Dienſt der Weg zu allen 
Führerſtellen offen, er fet von welchem Stande und welchem 
Vermögen er wolle. Von dem Geiſte ſeines Freikorps erwartete 
Marwitz die Entflammung eines allgemeinen deutſchen 
Nationalgefühls, die Erſtehung eines neuen volfs- 
verbundenen Gemeinweſens und bie Ausleſe der Wür- 
digſten aus allen Schichten des Volkes. 


Das Freikorps Marwitz verfiel 1807 nach bem Tilſiter Friedensdiktat der 
Auflöſung. Marwitz kehrte auf ſein Friedersdorfer Gut zurück und widmete 
fid) dem Neuaufbau der durch bie franzöſiſche Beſatzung und einen Guts- 
brand zerſtörten Wirtſchaft, „der Scholle verhaftet, die mir der Herr gegeben, 
bis ich davon abgerufen werde“. Albrecht Thaer führte 1809 die Mitglieder 
der von ihm gegründeten landwirtſchaftlichen Geſellſchaft nach Friedersdorf, 
damit ſie dort ein fortſchrittliches Muſtergut und einen der ausgezeichnetſten 
Landwirte der Mark kennenlernten. In dem gleichen Jahre 1809 führte 
Marwitz die von ihm ſeit 1805 erſtrebte Bauernbefreiung in Friedersdorf 
durch und nahm an den Beratungen des kurmärkiſchen Landtages teil. Auf 
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dieſem Landtag trat er als Anwalt ber Regierung und 
der Staatsnotwendigkeiten gegen ſeine reaktionären 
Mitſtände auf, die er als „gar zu erbärmliche Kerle“ bezeichnete. 
Während der geſamten Reformpolitik Steins iſt Mar- 
witz niemals als Gegner der Regierung und der Re- 
formen aufgetreten. Vielmehr gehörten zu ſeinem freundſchaftlichen 
Verkehrskreis Arnim⸗Boytzenburg, Niebuhr, Binde und 
Rheden, die Anhänger Steins. Sein damaliges Verhältnis zu Stein 
erhellt am beſten aus der Tatſache, daß er bei deſſen erſter Entlaſſung als 
Staatsminiſter 1807 in ſein Tagebuch ſchrieb: „Die letzte Stütze 
des Staates im Zivilfach, der Miniſter Stein, erhielt 
ſeinen Abſchied. Ich ſah keine Rettung für den Staat 
und keine Ausſicht, ihm nützlich werden zu können.“ 

1808 ſchrieb Gneiſenau an Marwitz: „Aller ungünſtigen Konſtel⸗ 
lationen ungeachtet laſſe ich dennoch die Hoffnung nicht ſinken. Es kann 
noch alles ſehr gut werden, und daß es ſo werde, habe ich meine 
Hoffnung mit auf Sie, mein Freund, gerichtet!“ Gleich- 
falls 1808 weilte Marwitz in Wien und beriet den Erzherzog Karl 
und den Grafen Stadion bei ihren Plänen einer national - deutſchen 
Volkserhebung. 

Marwitzens Beteiligung an der ſtändiſchen Oppoſition 
beginnt erſt unter den Erlebnifſen und Eindrücken der 
Hardenbergſchen Staatskanzlerſchaft, ihrer ſchrankenloſen 
Mobiliſierung von Grund und Boden und ihrer ehrverletzen⸗ 
ben Rechtsbrüche. Wofern man überhaupt Marwitzens eigenen Worten 
Glauben ſchenken will, muß man es als geſchichtliche Tatſache anerkennen, 
daß Marwitz ſelbſt ſeinen Kampf gegen das Syſtem Hardenberg ausdrücklich 
und unmißverſtändlich mit deffen Volksfeindlichkeit begründet hat. „Dieſer 
zeigte viele Mängel des Alten und neue Theorien, die dem Abel abhelfen 
würden. — Das aber ſah er nicht, daß dieſe zwar ausgeführt, niemals aber 
Leben erhalten könnten, wenn nicht das Volk ſelbſt vater- 
ländiſcher gemacht und fein innerſtes Leben mit dem 
Staatsleben verflochten würde.“ „Ich war durchdrungen von 
der Verderblichkeit dieſes Beginnens und ſah ein, daß dem Staate 
nur zu helfen ſei durch eine ordentliche Verfaſſung, durch Teil- 
nahme der Bürger an den Staats angelegenheiten unb 
durch eine feſte Geſetzgebung.“ 

Darüber, daß Marwitz bei ſeinem Widerſtand gegen Hardenbergs Politik 
unter „Nation“ und unter „Staatsbürgern“ etwas gänzlich anderes verſtand, 
als etwa feudale Kaſtengeſinnung und Klaſſenherrſchaft, laſſen Marwitzens 
eigene Worte keinen Zweifel: „Man bedenke, daß die Nation aus den⸗ 
jenigen Individuen nur beſteht, die die Idee Vaterland zu denken vermögen 
und einer Begeiſterung für dasſelbe fähig ſind. — Daß alſo der Wille der 
Nation in ſehr wenigen Individuen zu erkennen iſt, und daß dieſe aus 
den verſchiedenen Ständen binnen kurzem heraus- 
gefunden werden können, wenn man ſie nur an den 
Geſchäften und an der Not des Staates teilnehmen 
läßt. Da wird ſich die tote Maſſe gleich abſondern, — die lebendigen, die 
wirklichen Staatsbürger werden ſtehen bleiben.“ 
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Die alte Feudalverfaſſung bezeichnete Marwitz nach- 
drücklich als „überlebt“. Das einmal Erſtorbene könne nicht wieder⸗ 
eweckt werden, vielmehr müſſe ſich durch die Zerſtörung hindurch etwas 
eues geſtalten. Dies aber könne nicht geſchehen durch 
8 deſſen, was ſich ſchon überlebt 
habe. | | 


Marwitzens pofitive. Zielſetzung war bie Bildung einer neuen, 
volks verbundenen adelstümlichen Führerſchicht. „Da 
der Adel verſunken iſt in gleiches Verderben mit allen übrigen Klaſſen der 

Nation und von wahrem Adel nichts übrig hat als den Namen, ſo täte 
not, einen neuen Adel hervorzurufen und denſelben an die 
Erdſcholle zu knüpfen, dergeſtalt, daß dieſelbe unveräußerlich und nur der 
Befitzer adelig fet.” In dieſem erft hervorzurufenden „neuen Adel“ fab 
Marwitz den „Anführer des Volkes, fid ſelbſterneuernd 
aus dieſem. | | 

Die Tragweite dieſer niemals verwirklichten Marwitzſchen 
Gedanken über die Bildung eines neuen Adels iſt meiner 
Aberzeugung nach bisher von der Geſchichtſchreibung völlig verkannt worden 
und gewinnt für eine nationalſozialiſtiſche Betrachtung eine ganz neue 
Bedeutung. Am ſie aus Marwitzens eigenem Beſtreben verſtehen und 
würdigen zu können, muß man ſich drei Geſichtspunkte vor Augen halten. 

Erſtens: Die entſcheidende Ausleſe für die neue adelige Tührerſchicht 
erwartete Marwitz von der kriegeriſchen Bewährung. Nur von 
ihr könne man auf den Charakter des Menſchen ſchließen, der ſich nur durch 
Taten offenbare und nicht durch Examen erprobt oder durch Reichtum erſetzt 
werden könne. Dieſen natürlichen Adel der kriegeriſchen Leiſtung ſolle der 
König anerkennen und durch Verleihung des Titels und erblichen Grund⸗ 
eigentums auf die Nachkommen erſtrecken. Am Beiſpiel des Mar- 
witzſchen Freikorps von 1807 und feines Landwehr 
offizierkorps von 1813 ift leicht zu ermeſſen, daß es 
ſich bei der Durchführung von Marwitzens Ideen 
keineswegs etwa um eine geringfügige Ergänzung des 
alten Adels durch einige wenige Bürgerſöhne oder 
Bauernſöhne gehandelt hätte, ſondern um die wahr- 
haft umſtürzende und revolutionäre Neubildung einer 
gänzlich neuen Führerſchicht. Man vergeſſe nicht, daß Marwitz 
von ber feſten Gewißheit eines ſchwierigen und lange 
wierigen Befreiungskampfes ausging, aus deſſen kriegeriſchen 
Taten dieſer neue Adel hervorgehen ſollte. 


Zweitens: Marwitzens Vorſtellung von dem neuen Adel ſetzte ausdrück⸗ 
lich defen ftändige Erneuerung aus deutſchem Bauern- 
blut voraus. Diejenigen Bauern, die, über ihre Arbeit hinaus, ſich als 
lebendige Staatsbürger erwieſen, ſeien dem Adel gleichzurechnen. Durch dieſen 
organiſchen Aufſtieg folte nach Marwitzens Auffaſſung an die Stelle der 
alten äußeren Subordination der Erbuntertänigkeit die neue innere Sub⸗ 
ordination der Adelsverpflichtung treten. Wie ſich Marwitz die 
Verwirklichung dieſes Aufſtieges dachte, geht aus 
feiner Einſchätzung der erzieheriſchen Bedeutung 
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5 Selbſtverwaltung und aus [einem 
Glauben an bie Wirkungskraft Peftaloggi [her Bolks⸗ 
erziehung hervor. In der Gemeinde und im Kreis follte fid) in der 
Verwaltung der öffentlichen Angelegenheiten die Ausleſe der Charaktere vols 
ziehen. Der ſich in dieſem Wirkungskreis offenbarende Charakter beruhe auf 
der Perſönlichkeit, nicht auf den Talenten. Talente könnten ſich zwar zum 
Charakter geſellen, dieſer aber nicht zu ihnen. Von der planmäßigen Volks⸗ 
erziehung meinte Marwitz, daß, wenn Peſtalozzi 50 Jahre ganz allgemein 
gewirkt hätte, die Geſamtheit der bisher erbuntertänigen Bauern für eine 
adelstümliche 5 reif ſei. Es iſt in dieſem Zuſammenhang 
wichtig, feſtzuhalten, daß Marwitz feit Beginn feiner Guts- 
herrſchaft nicht etwa nur mit unverbindlichen Worten, ſondern mit ein⸗ 
deutigen und bahnbrechenden Taten für die praktiſche Dure- 
führung Peſtalozzi [her Volkser ziehung unter den 
Bauern eingetreten war. 


Drittens: Marwitzens Forderung, daß der Staat das erbliche Grund- 
eigentum der Adelsfamilien bei Bewährung verleihen und ebenſo bei Ber- 
ſagen einziehen ſolle, bedeutete nicht weniger, als die Abſchaſfung des 
unbeſchränkten privaten erfügungsrechtes über 
Grund und Boden und die Anerkennung eines ſozia⸗ 
en Obereigentumes des Staatesanallem Grund 

und Boden. 

Viertens: Obwohl Marwitz gewiß keinerlei bewußte Erkenntnis der Caffe: 
geſetze befag, entſtammte doch fein adelstümliches Denken einem ſicheren 
Inſtinkt für Sippenzuſammenhang und Er bwerte. Die 
Wurzel des Adels ſolle die Erhaltung der Familie, übereinſtimmend mit dem 
Naturgeſetz, ſein. Vom Vater würden weit mehr Eigenſchaften auf den Sohn 
hin vererbt, als man gemeinhin zugeben wolle. Der Menſch ſei keine iſolierte 
Pflanze in der Schöpfung, die für ſich allein lebe und ſterbe, ſondern ſeine 
Geſchlechter ſeien ein zuſammenhängendes Ganzes, das nach dem Willen des 
Schöpfers zuſammenhängend bleiben und gute Gefinnung fortpflanzen folle. 


Aus gekränktem Rechtsgefühl und verletztem Frei- 
beitsbewußtfein ließ fih Marwitz 1811/12 Schritt für Schritt in 
die Bundesgenoſſenſchaft mit den feudal⸗ſtändiſchen Beſtre⸗ 
bungen eines Adam Müller und eines Finckenſtein hinein⸗ 
ziehen. Indem er dies tat und vorübergehend aus der Leidenſchaft ſeines 
Rechtstrotzes heraus zum Mitverfechter der hiſtoriſchen ritterſchaftlichen 
Privilegien wurde, ließ er, wie ich in meinem Buch näher ausgeführt habe, 
ſeine eigentliche volkhafte Zielſetzung im Stich. Hierin liegt eine tragiſche 
Schuld ſeines Lebens und die Arſache des nicht nur für Marwitzens perſön⸗ 
liches 5 ſondern für die geſamte innenpolitiſche Entwicklung 
Preußen ⸗Deutſchlands im 19. Jahrhundert verhängnisvollen an 
feiner völkiſch⸗adelstümlichen Zielſetzung. 


In den Jahren von 1812—1815 brach in Marwitz wieder mit urſprüng⸗ 
licher Kraft feine alte national revolutionäre Geſinnung 
durch. Als Organiſator und Anführer der märkiſchen 
Landwehr fetzte er ſie auf dem Gebiete der Wehrverfaſſung in die Wirk⸗ 
lichkeit um. In feiner grundlegenden Denkſchrift „Von dem Weſen 
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des jetzigen Krieges“ verkündete er das Gefe& des freien Eigen- 
lebens der Volkstümer als Grundlage einer dauerhaften europäiſchen 
Friedensordnung und forderte er die Selbſtbeſtimmung und Anabhängigkeit 
des großdeutſchen Volksraumes. Das Verdienſt an dem ſoldatiſchen Sieg 
in den Freiheitskriegen ſprach er dem Enthuſiasmus der Nation, der Tapfer⸗ 
keit der Armee und dem redlichen Eifer Scharnhorſts und derer, auf denen 
nach ſeinem Tode ſein Geiſt ruhte, zu. 

In der Zeit des Alterns zwiſchen 1816 und 1837 wurde Marwitzens 
Geſinnung mehr und mehr eine zwieſpältige. Auf der einen Seite bekannte 
er ſich zu ſeinem alten Glauben an die geſunden Lebenskräfte der Nation. 
Auf der anderen Seite verhärtete er ſich zunehmend in einem einſeitigen Haß⸗ 
gefühl gegen alle Erſcheinungen des Zeitgeiſtes, hinter denen er irgendeine 
Verwandtſchaft mit Ideen der franzöſiſchen Revolution witterte. Prophetiſch 
aber ſah er die volkszerſtörenden Auswirkungen des internationalen Finanz⸗ 
kapitals und der Proletarifierung der Bauern- und Handwerkerſöhne. 

Ludwig von der Marwitz war ein Wanderer zwiſchen den Zeiten und ein 
Menſch mit manchem inneren Widerſpruch, denkwürdiger durch ſein Wollen 
als durch ſein Vollbringen. Aber alle Zeitgebundenheit 
hinaus aber war er einer der Großen der deutſchen 
Geſchichte als Zeuge zeitlos gültiger Charakterwerte 
unſerer Raſſe und als Sucher nach einer völkiſchen Gr. 
neuerung, deren Erfüllung zu ſchauen ihm nicht ver- 
gönnt war. Aus ſeinem Leben und Wirken klingt in unſere Gegenwart 
ſein Wort: „Dieſes Deutſche iſt ein wahres Chaos, es ſoll 
ſeine Beſtimmung und ſein Leben erſt noch bekommen.“ 

Zur Vermeidung von Mißverſtändniſſen möchte ich in Ergänzung zu 
meinen obenſtehenden allgemeinen Ausführungen noch kurz folgendes bemerken. 

1. Marwitz ifft nad meiner Auffaſſung keineswegs ein 
Vorläufer nationalſozialiſtiſcher Bauernpolitik ober 
ein Verkünder des Odalbauerntums im Sinne des 
Reichsnährſtandes oder ein Vertreter der raſſiſch⸗ 
völkiſchen Weltanſchauung des Nationalſozialismus. 
Wohl aber wirkt er auf mich verehrungswürdig als Zeuge und Träger ſeinem 
Charakter eingeborener nordiſch⸗germaniſcher Raſſewerte, als Verkörperung 
adelsbäuerlichen Weſens und adelsbäuerlicher Lebensführung und als Ver⸗ 
fechter völkiſchen Freiheitsſtrebens und völkiſcher Ehrauffaſſung. 

2. Es ijf mir bekannt, daß Marwitz in feinen Altersauf⸗ 
zeichnungen ſich ſehr heftig und ablehnend über 
Stein geäußert hat, und daß Marwitz während ſeiner 
vorübergehenden Zugehörigkeit zur ſtändiſchen Oppo: 
ſition ſich weitgehend nicht nur die feudalen Rechts- 
vorſtellungen, ſondern auch eine feudale Geſchichts⸗ 
auffaſſung zu eigen gemacht hat. Mir erſcheint aber für die 
geſchichtliche Darſtellung und Beurteilung das tatſächliche Verhältnis Mar⸗ 
witzens zu Stein in der Zeit der Erhebung wichtiger, als die ſpäteren Auße⸗ 
rungen ſeiner allgemeinen Verbitterung. And ich halte die unverwirklichte 
poſitive Zielſetzung Marwitzens in ſeinem Widerſtand gegen das Syſtem 
der Vergangenheit der ja nach feinem eigenen Arteil überlebten Geudalverfaf- 
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fung. Marwitzens Sätze über ben Bauer als des Edelmannes Knecht unb über 
das patriarchaliſche Band der Erbuntertänigkeit ſind völlig eindeutig Ver⸗ 
gangenheitsſchilderungen und keine Zukunftsforde⸗ 
rungen. Die ſo abfällig klingenden Stellen über das Bauerntum wirken 
weſentlich anders, wenn man ſie mit Marwitzens nicht weniger draſtiſchen 
Außerungen über „die niedrige Geſinnung unſerer Fürſten“, 
„die Verworfenheit des Adels“, „die Aufgeblaſenheit 
des Bürgers“ und „die beſchränkte Weltlichkeit unſerer 
Geiſtlichen“ zuſammenhält. Bei den Altersauffaſſungen Marwitzens 
aber iſt zu berückſichtigen, daß in jenem Jahrzehnt der revolutionären 
Zuckungen in Weſteuropa auch Stein und Gneiſenau, ja ſelbſt Jahn erheblich 
von ihrem früheren national⸗ revolutionären Wollen abgerückt find. 


3. Nach meiner Überzeugung kann bei der allgemeingeſchichtlichen Be- 
urteilung des Zeitalters der Erhebung weder das Wollen Marwitzens mit 
dem Adam Müllers, noch das Wollen Steins mit dem Ernſt Moritz Arndts 
gleichgeſetzt werden. Ich glaube vielmehr, daß man neben dem Agrar- 
liberalismus Hardenbergs und Thaers drei ver- 
ſchiedengeartete Richtungen unterſcheiden muß: die feudal- 
reaktionäre Finckenſteins und Adam Müllers, die kon⸗ 
fervativ-reformerifhe Steins unb Marwitzens, und die 
rein völkiſche Jahns und Arndts. 


Helmut Körner: 
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Die Erzeugungsſchlacht iſt und muß eine gewaltige Mobiliſierung aller 
Kräfte ſein. Sie entſpricht dem Leiſtungsgedanken, zu dem wir uns alle 
bekennen. Wir müſſen uns bemühen, ihn ſo ſchnell als möglich in die Tat 
umzuſetzen. Als 1934 zur Erzeugungsſchlacht aufgerufen wurde, galt es, gue 
nächſt die geſamte Landwirtſchaft in allen Fragen auszurichten. Die von 
Berlin aus angeordneten Verſammlungswellen wurden in den letzten Jahren 
ordnungsgemäß durchgeführt, ſo daß jährlich in ca. 18 000 Verſammlungen 
die grundſätzlichen Fragen eingehend behandelt werden konnten. 

Es ſtellte fih aber bald heraus, daß mit dieſer Verſammlungstätigkeit allein 
für die Dauer kein voller Erfolg zu erzielen war, denn an dieſen Verſamm⸗ 
lungen nahmen gewöhnlich nur dieſelben Landwirte teil, eine Anzahl, die es am 
nötigſten hatte, blieb dieſen Verſammlungen meiſt fern. Ich war mir darüber 
im klaren, daß die Erzeugungsſchlachtpropaganda mit den Beamten und An- 
geſtellten der Landesbauernſchaft allein nie zu ſchaffen war, ſondern man 


) Landesbauernführer Körner berichtet hier über die Erfahrungen, die er beim Aufbau der Hof- 
beratung im Gebiete der Landesbauernſchaft Freiſtaat Sachſen machen konnte. Die Schriftltg. 
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mußte einen großen, weit verzweigten ehrenamtlichen Apparat aufbauen. Die 
Einſchaltung dieſer ehrenamtlichen Helfer wurde wie folgt organiſtert. 


Da in der Landesbauernſchaft die Hauptabteilung II die größte Abteilung 
ijf und der Stabsleiter der HA. II infolge der Größe dieſes Apparates mehr 
und mehr mit der Verwaltung zu tun hat, vor allen Dingen in unſerer Landes⸗ 
bauernſchaft, wo das geſamte landwirtſchaftliche Schulweſen und die geſamte 
Landeskultur zu betreuen iſt, ſetzte ich einen Sonderbeauftragten für die Er⸗ 
zeugungsſchlacht ein, den jetzigen ſtellvertretenden Landes hauptabteilungs⸗ 
leiter II. Dieſer Sonderbeauftragte für die Erzeugungsſchlacht hat im Auf⸗ 
trage des Landeshauptabteilungsleiters II dafür zu ſorgen, daß alle Abteilun⸗ 
en der HA. II zuſammen mit dem ehrenamtlichen Apparat unb den Kreis- 
auernſchaften einheitlich für die Erzeugungsſchlacht eingeſetzt wurden. Bei 
der Auswahl dieſes Sachbearbeiters kam es mir darauf an, einen Mann zu 
finden, der mE | | Ä kd 

über bie nötige praktiſche Erfahrung verfügt, 
die Verhältniſſe der Landesbauernſchaft genau kennt und 


à 


ein guter Redner ift. - 


Entſprechend dieſer Maßnahme ſetzte ich in jede Kreisbauernſchaft einen 
Kreisbeauftragten für bie Erzeugungsſchlacht als Helfer für den Kreishaupt⸗ 
abteilungsleiter II und ebenſo in jeden Bezirk einen Bezirksbeauftragten und 
im Dorf einen Ortsbeauftragten für die Erzeugungsſchlacht ein. Während 
der Bauernführer im Kreis, im Bezirk und in der Ortsbauernſchaft der geſetz⸗ 
liche Vertreter des Reichsnährſtandes ijt, ift der Beauftragte für die Er- 
zeugungsſchlacht der Sachbearbeiter auf dieſem Gebiet. Irgendwelche Zu⸗ 
ſtändigkeitsſchwierigkeiten hat es dabei nicht gegeben und wird es auch in 
Zukunft nicht geben. Dieſe Einrichtung der Beauftragten hat ſich bei uns ſo 
gut bewährt, daß dieſe bereits zu einem Begriff geworden ſind und im Volks⸗ 
mund ſchlechthin als „Erzeugungsſchlächter“ bezeichnet werden. 

Aus der Tatſache heraus, daß ein Teil der Bauern und Landwirte unſeren 
Verſammlungen fern blieb, haben wir uns die Frage geſtellt, was mit dieſen zu 
tun fei. Ich beſchloß daher, dem inſofern Rechnung zu tragen, als nunmehr 
die Bauern und Landwirte, die nicht zu uns kommen, von uns beſucht würden. 
Wir kamen ſomit zu einer Einrichtung der Do fbegehungen, bie ſpäter auch vom 
Reichsnährſtand für das ganze Reich angeordnet wurden. Wir haben in den 
letzten beiden Wintern ca. 70 000 Höfe beſucht. Das find alle Höfe über 2 ha 
im Bezirk der Landesbauernſchaft Sachſen. 


Wie haben wir nun die Hofbegehung organiſiert? In jeder 55 
haben wir etwa 10 Hofbegehungskommiſſionen gebildet. Dafür haben wir 10 
tüchtige Praktiker als Führer dieſer Kommiſſionen herangezogen. Im Dorfe 
ſelbſt gehört zu dieſer Kommiſſion der Ortsbauernführer und ber Orts- 
beauftragte für die Erzeugungsſchlacht. Die Kommiſſion beſteht alſo aus 
23 Leuten und hat nun die Aufgabe, nach einem beſtimmten Schema feſtzu⸗ 
ſtellen, in welcher Weiſe ſich der betreffende Bauer an der Erzeugungsſchlacht 
beteiligt hat und wie ſeine Wirtſchaft in Ordnung iſt. 14 Tage vor der Hof⸗ 
begehung bekommt jeder Bauer einen Wirtſchaftsbeſchreibungsbogen in die 
Hand gedrückt, alfo ungefähr das, was heute die Hofkarte bildet, den der Bauer 
bis zum Tage der Hofbegehung eventuell mit Hilfe des Ortsbauernfühters 
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51 des Ortsbeauftragten auszufüllen hat. Sollte jedoch die Ausfüllung der 

V g bis zur Hofbegehung Schwierigkeiten gemacht haben, 
ſo ſetzt ſich die 1 zuſammen und füllt in Kürze die noch 
fehlenden Punkte aus. 

Bevor die Sofbegehungatommiffionen i in Funktion traten, wurden ſie aus» 
gerichtet, denn es war klar, daß bei 10 Kommiſſionen in einer Kreisbauernſchaft 
10 verſchiedene Anſichten in Erſcheinung treten konnten. Das mußte vermieden 
werden. Aus dieſem Grunde wurden die Kommiſſionsmitglieder vor Beginn 
der Rommilfion an Hand eines Bewertungsſchemas unterrichtet, fo daß eine 
einheitliche Beurteilung gewährleiſtet wurde. Schon die Ankündigung der Hof- 
begehung hat zunächſt einmal Wunder gezeigt. Die Baumeiſter erklärten, daß 
ſie in früheren Zeiten noch nie ſo viel Weißkalk verkauft hätten als wie jetzt 
zu Beginn der Hoſbegehungen. Die Klauenſchneider hatten noch nie ſo viel 
Beſchäftigung gehabt wie gerade zu dieſer Zeit. Die Kühe werden dabei 
manchmal gar nicht gewußt haben, von wem ihnen dieſe Wohltat erwieſen 
wurde. Ein Geſichtspunkt, der noch beſondere Beachtung verdient, war, daß wir 
bei den Hofbegehungen Gelegenheit hatten, uns auch einmal mit der Bäuerin 
richtig über wirtſchaftliche Fragen unterhalten zu können. Wir konnten ihr im 
Beiſein ihres Mannes ſagen, worauf es heute ankommt, und im Beiſein der 
Bäuerin konnten wir dem Manne ſagen, was er zu tun hat. Gerade durch 
dieſen Gedankenaustauſch iſt eine erſprießliche Arbeit geleiſtet worden. Man 
intereſſierte die Bäuerin vor allen Dingen für die Erzeugungsſchlacht, Kampf 
dem Verderb uſw., und es iſt eine bekannte Tatſache, daß gerade über den 
Weg zur Frau mitunter manches zu erreichen iſt, was ſonſt nicht ſo leicht 
gegangen wäre. Wir gewannen alſo die Bäuerin für uns und haben fo m 
Zukunft ein leichteres Spiel. 


Wenn die Hofbegehungskommiſſion auf dem Hof ankommt, wird in der 
Küche mit ber Beſichtigung begonnen. Dort ſieht man, ob arbeitserleichternde 
Einrichtungen für die Bäuerin angeſchafft find oder ob fid) ſolche Dinge leicht 
einrichten laſſen. Es werden dann die Speiſekammer und der Vorratskeller 
beſucht und hier nachgeſchaut, ob die Vorratshaltung verluſtfrei und nach dem 
Prinzip „Kampf dem Verderb“ ſtattfindet. Von da geht es durch die Waſch⸗ 

e, Futterküche in die Ställe. Im Kuhſtall wenden wir uns an den Bauern 
und an ihn nad) Leiſtung und Zuchtwert und müſſen febr off feſtſtellen, 
daß hier nur die Bäuerin Beſcheid weiß, ebenſo im Schweineſtall und Hühner⸗ 
ſtall. Dabei entwickeln ſich oft intereſſante Anterhaltungen, und der eine oder 
andere Teil der Bauersfamilie, Kinder oder Bauersfrauen, freuen ſich, 
wenn Neuerungen, die ſchon geplant ſind, durch die e 
mun in greifbare Nähe rücken, weil fie für gut befunden worden find. V 
geht es dann in die Scheune, in den Maſchinenſchuppen, Geräteſchuppen "Sn 
Rede und Gegenrede wird alles erörtert, was nach Meinung der Kommiſſion 
richtig oder nicht richtig gemacht wird. 

Aber die Hofbegehung wird dann von der Kommiſſion eine Bewertung 
ausgefüllt, und mit beſonderen Bemerkungen wird das verſehen, was ver- 
beſſerungsbedürftig iſt. Daß hierbei natürlich beſonders auf die Miſtpflege 
Wert gelegt wird, iſt wohl klar, denn ein gut gepflegter Miſt iſt doch die 
Viſitenkarte des Hofes. Von der Veurteilung und den Ausſtellungen be⸗ 
kommt der Bauer eine Abſchrift, fo daß er ſich in Zukunft Be richten kann. 
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Iſt das ganze Dorf begangen, bei kleineren Dörfern auch mehrere zugleich, 
dann werden alle Bauern und Bäuerinnen, Gefolgſchaftsmitglieder und 
Kinder, ſoweit es möglich iſt, in den Gaſthof gerufen zu einer Schluß⸗ 
beſprechung, und da wird unter Herausſtellung der deſonders guten Leiſtungen 
einzelner Sat fe offen und ehrlich das gejagt und erklärt, was gut und was 
noch verbeſſerungsbedürftig iſt. is Schlußbeſprechungen Babe fid febr 
ſegensreich ausgewirkt. Oft hat daran das ganze Dorf teilgenommen, und 
in CPR? Fällen þat jid) aus dieſer Schlußkritik noch ein netter Dorfabend 
entwickelt. 


Es würde nun verfehlt ſein, die vorhandenen Wirtſchaftsbeſchreibungen 
als Aktenbündel verſtauben zu laſſen, ohne ſie auszuwerten. Genau ſo jetzt 
bei der Hofkarte iſt nicht allein die Eintragung die Hauptſache, ſondern die 
Nutzanwendung daraus, nämlich die Auswertung dieſer Aufzeichnungen. 
Gerade die Auswertung dieſer F und Hofbegehungs- 
ergebniſſe bildet erſt wertvolle Unterlagen für alle Maßnahmen der Erzeu- 
gungsſchlacht. Genau ſo wie das Kreisvergleichsmaterial einen genauen Aber⸗ 
blick verſchaffte über den Stand der Erzeugungsſchlacht in den Kreisbauern⸗ 
ſchaften, haben wir nunmehr durch die Wirtſchaftsbeſchreibung und die Hof- 
begehungsergebniſſe einen Aberblick über den Stand der Erzeugungsſchlacht in 
jeder Ortsbauernſchaft, ja in jedem Betrieb. Wir haben beiſpielsweiſe die 
Kreisbauernſchaft OX o d) lig reſtlos durchgearbeitet. Das Beiſpiel dieſer 
Kreisbauernſchaft ſoll zeigen, welche ungeahnten Möglichkeiten ſich aus dieſer 
über das Kreisvergleichs material hinausgehenden Wirtſchaftsbeſchreibung er⸗ 
geben. In dieſer Kreisbauernſchaft wurden alle Bauern in der gleichen Weiſe 
wie geſchildert mobiliſiert. Auf Grund dieſer Aufklärung wurde allgemein 
eine ſtarke Steigerung des Düngerabſatzes feſtgeſtellt, ferner eine ſtarke Be⸗ 
teiligung im Saatgutwechſel, Verbeſſerung des Zuchtviehes uſw. An regiſtier⸗ 
baren Leiſtungen liegen folgende Zahlen vor: 


1933: 1936: 

Schafhaltung. . 267 Stück 1 596 Stück 
die Zahl der der Milchkontrolle ans 

geſchloſſenen Kühe N „ „ CAEL 4 8329 „ 
ber Lugerneanbau . . ... 13 ha 125 ha 
der Flachsanbau 3 .5 101 „ 
ber Anbau von Raps unb Rübfen ſtieg 

um das 10fache in dieſer Zeit, 
der Siloraum betrug . . .. 3547 cbm 19045 cbm 
auf Ralf waren Böden unterſucht . . 1845 Morgen 28 900 Morgen. 


Man fiebt, daß alfo die Leiſtungen dieſer Kreisbauernſchaft febr beachtlich 
find. Gegenüber dem Reichsdurchſchnitt, wie er aus dem Reichsvergleichs⸗ 
material zu erſehen ift, marſchiert dieſer Kreis hoch über den durchſchnittlichen 
Zahlen vieler Landesbauernſchaften. 


Man könnte nun annehmen, daß dort alles zum Beſten entwickelt ſei und 
daß man mit dem Gang der Erzeugungsſchlacht zufrieden ſein müſſe. Aus 
den in dieſem Kreiſe reſtlos durchgearbeiteten Wirtſchaftsbeſchreibungen von 
= Betrieben über 5 ha ergibt fid) nun folgende intereſſante Zuſammen⸗ 

ellung: 
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Von diefen 2693 Betrieben über 5 ha beteiligten jid) z. B. 1936: 


am Zwiſchenfruchtbau . 1833 Betriebe 860 nicht 
Grünfutterfilos haben 428 5 2265 baben nod) feine 
Kartoffeleinſäuerungs⸗ 


gruben haben 390 " 2303 baben nod) feine 
Trockengerüſte verwenden . 1273 j 1420 Betriebe haben noch 
keine Trockengerüſte ange⸗ 


| ſchafft 
Schafhaltung haben ein- 
geführt 657 T 2036 Betriebe halten nod) 
keine Schafe 
Flachsbau treiben . 1804 » 889 Betriebe haben jid) noch 


davon gedrückt 
Bodenunterſuchungen haben 434 „ durchgeführt 

2259 Betriebe haben ihre 

Böden noch nicht unterſucht. 


Dieſe Aberſicht, die ich beliebig erweitern könnte, ergibt das, was bie Hof- 
begehung ſchon zeigte. Wenn in einem Dorf 10 Betriebe vorhanden ſind, ſo 
iſt auf Grund der Wirtſchaftsbeſchreibung und der Hofbegehung feſtzuſtellen, 
daß meiſtens jeder Betrieb einen Betriebszweig ſehr gut in Ordnung hat, 
einige Betriebszweige ſind mittelmäßig und einige ſind ſchwach entwickelt. 
Man muß ſich nun unwillkürlich die Frage ſtellen: Warum können nicht in 
allen Betrieben alle VBetriebszweige gut fein oder warum muß in jedem 
Betrieb ein Teil der Betriebszweige ſchlecht ſein? — 


Die Ergebniſſe dieſer Wirtſchaftsbeſchreibungen und Hofbegehungen haben 
wir dann an unſeren Kreisbauerntagen graphiſch dargeſtellt und den Orts⸗ 
bauernführern und Ortsbeauftragten wie den übrigen intereſſierten Bauern 
und Landwirten gezeigt, wo ihre Ortsbauernſchaft ſteht. Es ſtellte ſich heraus, 
daß viele Ortsbauernſchaften ſehr gut ſind und manche Ortsbauernſchaften 
ſehr ſchlecht mitgearbeitet haben, und da lag es oſt an der Führung. Haben 
Ortsbauernführer und Ortsbeauftragter gut zuſammen gearbeitet und ſich 
richtig dahinter gekniet, dann war die Ortsbauernſchaft auch in Ordnung. 
Bit das nicht der Fall geweſen, fo find eben auch die Ergebniſſe Dement- 
ſprechend geweſen. 


Man erkannte alſo ganz deutlich auf Grund dieſer Auswertungen und 
dieſer bildlichen Darſtellungen, wer als Bauernführer etwas kann und wer 
nicht. Im allgemeinen liegen die Verhältniſſe ſo: wenn in einem Betrieb ein 
Teil der Betriebszweige gut und ein anderer Teil ſchlecht iſt, ſieht man, daß 
bier eine beſondere Eigenart der Bauern die Schuld daran trägt. Hat einer 
einen Betriebszweig ſehr gut in Ordnung, dann hütet er dieſes Geheimnis, 
damit ja keiner im Dorf dahinter kommt, wie er das zuſtande bringt. Dieſe 
Art ſtammt noch aus der Zeit, wo man Angſt hatte, wegen der Aberproduktion 
dann in Abſatzſchwierigkeiten zu geraten. Da heute dieſe Dinge aus der Welt 
geſchafft ſind, muß auf den Dörfern das Prinzip des gegenſeitigen Ver⸗ 
trauens und der Offenheit Platz greifen. Einer muß dem anderen helfen, die 
unterdurchſchnittlichen Betriebszweige hochzubringen und die ungeheueren 
Referven zu mobilifieren, die hier noch brachliegen. 
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Die fo durchgeführten Arbeiten verſprechen ben ficherften Erfolg, Man bat 
dadurch einen Aberblick über jeden Betrieb. Man bekommt eine Aberſicht 
über den Bezirk und letzten Endes über die geſamte Kreisbauernſchaft. Man 
weiß, wo es erforderlich iſt, mit der Wirtſchaftsberatung einzuſetzen. Es hat 
nicht ſo ſehr viel Sinn, dauernd auf Erfolge hinzuweiſen, als vielmehr die 
Mängel und Lücken zu erkennen, die unbedingt durch planmäßige Wirtſchafts⸗ 
beratung beſeitigt werden müſſen. Aus dieſem Grunde iſt es unbedingt er⸗ 
forderlich, daß man die Verantwortung hinauslegt in die Kreisbauernſchaften, 
alſo nicht zentraliſiert, ſondern dezentraliſiert. Allerdings muß dieſe Arbeit 
Ina tf überwacht und dann hineingefunkt werden, wenn die Erfolge ausbleiben. 

ch bedeutet dieſe Arbeit durchaus kein Hineinregieren in den Hof, ſondern 
wir verlangen nur, daß jeder Betrieb die grundlegenden Dinge ausführt, die 
nun einmal nötig find, um die Ernährungsficherung zu vollenden. 

Wir fordern z. B., daß die Kalkunterſuchung überall 100 Pig durchgeführt 
wird, und wir laſſen an eher locker, bis jedes Dorf diefe Forderung erfüllt 
hat. Wir fordern z. B., daß der Zwiſchenfruchtbau bei einer geordneten 
Wirtſchaft etwa 10—15% der Ackerfläche umfaſſen muß, mehr können wir — 
und das kann ich aus meiner eigenen Wirtſchaft ſagen — bei der ſonſtigen 
Vielſeitigkeit unſerer Wirtſchaft arbeitstechniſch nicht vertragen. 

Wir fordern, 

daß jede Wirtſchaft zunächſt 2—3 cbm Siloraum je Stück Großvieh 


anſcha 
daß das Heu möglichſt auf Reutern getrocknet wird, 
daß der Luzerneanbau ausgedehnt wird, 
daß der Raps. und Flachsanbau wieder eingeführt wird, 
daß die Schafhaltung wieder Eingang findet uſw. 

Mit dieſen Forderungen ſtellen wir gleichzeitig für die einzelnen Kreis- 
bauernſchaften ein Ziel heraus, ein Ziel für das ganze Land, für den Kreis, 
für das Dorf und letzten Endes für den einzelnen Betrieb. Dieſe Zielſetzung 
darf nicht ſchematiſch vorgenommen werden, ſondern muß von guten 23e- 
trieben abgeleitet ſein und ſicher erreicht werden können. 

In der angeführten . Rochlitz find 1936 1596 Schafe ge- 
balten worden. 


Ziel im Vierjahresplan rund 4000. Ä 
Die Zahl der kontrollierten nid 1936 Mas 8 300 
Ziel im Vierjahresplan 40 000 
Der Flachsanbau 1930 — x e ocu ox 101 ha 
3iel im Vierjahresplan "2 150 „ 
Siloraum 1936 -— C 19 054 cbm 
Siel im Vierjahresplan TP 40 000 „ 
Kalkunterſuchungen 1936 . . . . . . 28 900 Morgen 
Ziel im Vierjahresp las 120 000 „ 
Luzerneanbau 193. 125 ha 
Ziel im Vierjahresplansns . 1000 „ 
Zwiſchenfruchtbau 1936. 6% der Ackerfläche 
Ziel im Vierjahresplan we © © . . 12-15% „ „ 
Rapsanbau 1936 IEEE 2332 ha 


Siel im Vierjahresplan r | 150 ,, 
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In den Etappen des Vierjahresplanes werden wir nun nadfontrollieren, 
wie die einzelnen Orte und Höſe dieſen Zielſetzungen nachkommen. Es kann 
nicht oft genug betont werden, daß eine klare Herausarbeitung des Zieles auf 
jedem einzelnen Gebiete unbedingt nötig iſt, und wir ſtehen auf dem Stand⸗ 
punkt, daß man den Vierjahresplan ſo am beſten gewinnen wird. 

Neben biefer Zielſetzung haben wir begonnen, in jedem Bezirk einen Richt- 
betrieb zu ſchaffen, einen Betrieb, wie er ſein muß, wenn er den Anforde⸗ 
rungen des Vierjahresplanes entſpricht. In den Dorfſchulen wollen wir uns 
ſchließlich die Auswertung der Hofkarten des betreffenden Dorfes aufhängen, 
um ſo Bauern und Kinder auszurichten und zu höherer Leiſtung anzuſpornen. 
Sehr oft fragen mich die Leute, was das Geheimnis unſeres Erfolges iſt. 
Zunächſt gehört ein eiſerner Wille dazu, dieſe Aufgaben zu löſen, die uns 
geſtellt werden. Kompetenzſtreitigkeiten und ähnliche Dinge haben in der 
Landesbauernſchaft keinen Platz, ſondern in der harmoniſchen Zuſammen⸗ 
arbeit aller liegt letzten Endes der Erfolg. Als ich zu Beginn unſerer Arbeiten 
eine Menge tüchtiger Wirtſchafter zur Mitarbeit aufrief, freute ich mich, daß, 
obwohl die nationalſozialiſtiſche Revolution manche davon an die Wand 
gedrückt hatte, ſo viele bereit waren, mitzuarbeiten. Wir müſſen eben alle an 
einem Strang ziehen, auch der ehemalige Reaktionär kann mitmachen, wenn 
er zu der Aberzeugung gekommen iſt, daß er nunmehr von ſeiner Krankheit 
geheilt iſt. Im engeren und weiteren Mitarbeiterſtab ſelbſt ift Kameradſchaft 
Grundſatz, eine Kameradſchaft, die gleichzeitig eine Leiſtungsgemeinſchaft 
bilden muß. Ich habe daher wöchentlich Dienſtbefprechungen mit meinen 
Mitarbeitern in der Landesbauernſchaft durchgeführt, ebenſo in den Kreis⸗ 
bauernſchaften, damit man ſich über die laufenden Dinge ausſprechen kann, 
damit man in offener, ehrlicher Ausſprache alle die Dinge bereinigt, die mit⸗ 
unter Veranlaſſung zur Entwicklung von Exploſivſtoff bilden könnten. Wir 
beſuchen ferner unſere Höfe gegenſeitig. Ich lade die Kreisbauernführer zu mir 
ein und beſuche auch, ſoweit es mir möglich ift, die Höfe meiner Kreis- 
bauernführer, damit wir uns an Ort und Stelle von der Verfaſſung des be⸗ 
treffenden Hofes überzeugen können. Denn eines ſteht feſt: der Bauernführer 
muß, ganz gleich, wo er ſteht, auch mit ſeinem Hof an der Spitze ſtehen. 

Alle Arbeiten aber müſſen getragen fein von dem Gedanken der Gemein- 
ſchaftsarbeit, das Prinzip des gegenſeitigen Helfens um der Sache willen muß 
wieder Eingang finden in unſeren Dörfern. Wie oft iſt früher Schadenfreude 
vorhanden geweſen, wenn dem einen oder anderen Bauern etwas ſchief ging 
oder wenn ein junger Anfänger bei irgendeiner Sache auf die Naſe fiel. An 
Stelle dieſes ſchlechten Prinzips der Schadenfreude muß im Rahmen des 
Vierjahresplanes das Prinzip des gegenſeitigen Helfens treten, denn nicht 
der betreffende Bauer leidet allein Schaden, ſondern die Volkswirtſchaft leidet 
darunter. Anter dieſen Geſichtspunkten müſſen wir an die Arbeit gehen, um 
die Nahrungsfreiheit unſeres Volkes im Rahmen des Vierjahresplanes ſchnell 
und ſicher herſtellen zu können. 


Rolf Helm: 
Die Dorfbücherei — eine Aufgabe 


Ende Februar dieſes Jahres veröffentlichte die geſamte Preſſe ein Preis- 
ausſchreiben „Die deutſche Dorfbücherei“, das der vom Reichsbauernführer 
aus Mitgliedern des Deutſchen Reichsbauernrates gebildete Anterausſchuß 
für öffentliche Dorfbüchereien veranſtaltet. 

In dieſem Zuſammenhang iſt ein kurzer Aberblick auf die Entwicklung des 
Dorfbüchereiweſens und ſeinen augenblicklichen Stand recht nützlich, da er die 
Grundlage für weitere Arbeiten auf dieſem Gebiet geben kann. | 

Es ijf ein Irrtum, wenn man annimmt, daß die Dorfbüchereibewegung 
etwas verhältnismäßig Neues darſtellt, alſo etwa erſt kurz vor oder nach dem 
Weltkriege entſtanden ſei. Bereits Anfang des vorigen Jahrhunderts find, 
zuerſt von privater, dann aber auch von amtlicher Seite mehr oder minder 
erfolgreiche Verſuche zur Förderung des „Volksbüchereiweſens auf dem Lande“ 
unternommen worden. So wurde z. B. 1827 in der Landſchaft Angeln 
(Schleswig⸗Holſtein) ein ländlicher Leſezirkel gebildet. 1828 ſetzte fid) der 
ſächſiſche Rentamtmann Karl Preusker für die Gründung „ländlicher 
Leſeanſtalten“ ein. Es gelang ihm mit Hilfe anderer die erften derartigen 
Einrichtungen ins Leben zu rufen. Seine Erfahrungen legte er in dem 1843 
erſchienenen Buch „Die Dorfbibliothek, Leſezirkel, Gemeinde- oder Kirchſpiel⸗ 
und Wanderbibliotheken zur Verbreitung nützlicher Bücher auf dem Lande 
und in kleinen Städten . . geſchildert für die Landleute ſelbſt“ nieder. In 
Thüringen unterſtützte die Gothaiſche Landesregierung auf Anregung des 
Pfarrers Schwerdt ab 1851 die Gründung von Volksbüchereien auf dem 
Lande und ſtellte jährlich Mittel für dieſen Zweck bereit. Auch in anderen 
Teilen Deutſchlands finden wir vereinzelt derartige Verſuche. 

Der liberaliſtiſch⸗aufkläreriſche Zeitgeiſt wirkte ſich naturgemäß auch auf die 
Zuſammenſtellung dieſer Büchereien aus. Man wollte „nur nützliche Rennt- 
niſſe verbreiten, das Licht der Aufklärung auch in die niederen Hütten tragen“. 
Es wurden daher in erſter Linie Bücher moraliſierender, belehrender Art be- 
vorzugt, während reine Anterhaltungslektüre kaum zu finden war. Der länd- 
liche Leſerkreis verlangte aber ſchon damals offenſichtlich nach anderer geiſtiger 
Nahrung und ſo finden ſich ſehr häufig Klagen der Pfarrer, Lehrer und 
anderer Bibliothekare, die ſeſtſtellen, daß der Bauer die „belehrenden Sachen“ 
nicht leſen wolle, ſondern lieber zu Romanen, hiſtoriſchen Erzählungen uſw. 
griffe. Auch Guſtav Freytag, der eine Zeitlang eine ſolche Dorfbücherei 
leitete, kam zu ähnlichen Feſtſtellungen. So ſelbſtverſtändlich es iſt, daß die 
Dorfbücherei gerade auf dem Gebiete der weltanſchaulichen Erziehung und 
Belehrung eine gewaltige Aufgabe zu erfüllen hat, ſo ſelbſtverſtändlich iſt es 
aber auf der anderen Seite auch, daß ſie ſich weiteſtgehend dem Geſchmack ihrer 
Leſerſchaft anpaſſen muß, da ſonſt das Intereſſe an ihr ſchnell erlahmen wird. 
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Dieſe Entwicklung kann auch etwa ab Mitte des vorigen Jahrhunderts febr 
deutlich beobachtet werden. Gerade um dieſe Zeit gab es in Deutſchland noch 
zahlreiche blühende Dorfbüchereien, die zumeiſt der Tatkraft einzelner Perſön⸗ 
lichkeiten oder privater Vereinigungen ihr Daſein verdankten. Bald aber 
machte ſich gewöhnlich ein Mangel an geeigneten Führernaturen bemerkbar, 
die die Dinge weiter vorwärts trieben und für Ergänzungen und Erneue⸗ 
rungen ſorgten. Die Zeit aber ſchritt weiter, die Büchereien veralteten und 
wurden kaum noch benutzt. Bis in die 90er Jahre wird es dann um die Dorf⸗ 
büchereibewegung ſehr ſtill. 


Erſt im Jahre 1892 verſucht die „Geſellſchaft für Volksbildung“ mit teil⸗ 
weiſem Erfolg auch das Land wieder mit Büchereien zu verſorgen und wendet 
hierfür jährlich beachtliche Mittel auf. Auch die „Deutſche Dichter⸗Gedächtnis⸗ 
ſtiftung“ ließ dem Büchereiweſen auf dem Lande ihre Anterſtützung zukommen. 
Daneben beſchäftigten ſich noch einige Vereinigungen meiſt privater Natur 
mit dieſer Frage, ſo u. a. auch der 1896 auf Anregung des Schriftſtellers und 
Lehrers Heinrich Sohnrey gebildete „Ausſchuß für Wohlfahrtspflege auf 
dem Lande“, aus dem ſpäter der „Deutſche Verein für ländliche Wohlfahrt⸗ 
und Heimatpflege“ entſtand. Erwähnenswert ſind daneben noch einige Guts⸗ 
büchereien, die von ſozial und fortſchrittlich denkenden Landwirten aus eigenen 
Mitteln für ihre Gefolgſchaft errichtet wurden. 


Auch nach dem Weltkriege iſt die Dorfbüchereibewegung nicht mehr völlig 
zum Stillftand gekommen. Beſonders im deutſchen Often verbreiteten jid) die 
feit etwa 1900 entſtandenen „Beratungsſtellen für Volksbüchereien“, die amt- 
lichen Charakter trugen und nach 1919 auch in verſchiedenen anderen Landes- 
teilen eingerichtet wurden. Von nun ab macht ſich immer mehr das Beſtreben 
bemerkbar, Ordnung in das Volksbüchereiweſen zu bringen, die Auswahl und 
Erneuerung der Beſtände von Staats wegen zu beeinfluſſen und für einen 
geregelten Verleih zu ſorgen. Bis 1933 aber ift auch auf dieſem Gebiet alles 
noch in Fluß und trotz mancher gut gemeinter Anſätze ſeitens tatkräftiger 
Einzelperſönlichkeiten herrſcht weiteſtgehende Zerſplitterung. 


Erſt nach der 1934 erfolgten Beauftragung des Reichserziehungsminiſte⸗ 
riums mit der Ordnung und Aberwachung des Volksbüchereiweſens beginnt 
ſich das Bild zu klären. Es wird eine „Reichsſtelle für volkstümliches Büche⸗ 
reiweſen“ gebildet, die unter anderem auch Reichsliſten für Dorfbüchereien 
zuſammenſtellt. Bei jedem Regierungspräfidenten und in den Ländern werden 
ſtaatliche Beratungsſtellen eingerichtet, die die Bildung von Büchereien an- 
regen, überwachen und notfalls durch verlorene Beihilfen ermöglichen ſollen. 
Der Bezug von Büchern in Orten unter 10 000 Einwohnern hat nach einem 
Erlaß des Reichserziehungsminiſteriums durch Vermittlung dieſer Bücherei⸗ 
beratungsſtellen zu geſchehen und erfolgt teils unmittelbar vom Buchhandel, 
teils durch das ebenfalls neu gegründete „Einkaufshaus für Büchereien G. m. 
b. H.“ in Leipzig, das die Bücher in dauerhaftem zweckdienlichen Leihbücherei⸗ 
einband liefert. 


Der Erfolg dieſer einheitlichen Zuſammenfaſſung iſt nicht zu verkennen. 
In den letzten Jahren ſind zahlreiche neue Dorfbüchereien entſtanden und 
tragen mit dazu bei, die Landbevölkerung auf das engſte mit dem kulturellen 
Wollen und dem geiſtigen Schaffen des deutſchen Volkes zu verbinden. 
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Mit einer Schwierigkeit aber hat man auch heute nod) zu kämpfen. Das 
iſt die Schwerfälligkeit und mangelnde Entſchlußkraft häufig gerade der, bisher 

wenigſtens, für die Errichtung von Dorfbüchereien in erſter Linie in Betracht 
kommenden Stellen im Dorfe ſelbſt. Idealismus und Opferbereitſchaft gehören 
nun einmal dazu, wenn ein derartiges Werk, das weniger dem einzelnen als 
vielmehr der Gemeinſchaft dienen ſoll, errichtet werden ſoll. Nur zu oft hört 
man die bequeme Ausrede: „Bei uns im Dorf hat niemand Zeit zum Leſen“ 
oder „Bei uns hat der Pfarrer (oder der Lehrer) ſchon lange eine Bücherei, 
die benutzt doch kein Menfh”. x 

Dieſe Feſtſtellungen find aber mut febr bedingt richtig. Wo gut geleitete 
Büchereien vorhanden ſind, die ſtändig finngemäß ergänzt werden, da iſt die 
Benutzung durch die Dorfbewohner faſt regelmäßig außergewöhnlich ſtark und 
übertrifft ſogar die Benutzungsziffern ſtädtiſcher Leihbüchereien. Während 

der Bücherverleih naturgemäß in den arbeitsreichen Monaten zurückgeht, iſt 
an den langen Winterabenden auch auf dem Dorfe genügend Zeit, um ein 
gutes Buch zu leſen. Nicht benutzt werden die Büchereien nur dort, wo die 
richtige Leitung fehlt, wo fie veraltet find — und das ift gerade bei einem 
großen Teil der alten Pfarr- und Schulhausbüchereien der Fall — oder aber 
dort, wo ihre Errichtung nicht von vornherein eine Angelegenheit des ganzen 
Dorfes war, ſondern auf Grund eines gewiſſen Zwanges von amtlicher Seite 
erfolgte. Das beweiſen ſehr deutlich die Zahlen, die ein anerkannter Fach⸗ 
mann auf dieſem Gebiet, der jetzige Leiter der Reichsſtelle für volkstümliches 
Büchereiweſen, Dr. Franz Schrie ver, 1933 angab. Nach feiner Schätzung 
waren zu dieſer Zeit in den rund 60 000 kleineren deutſchen Gemeinden zwar 
etliche Tauſende von Büchereien vorhanden, von denen aber höchſtens 4000 als 
wirklich aktiv und lebensfähig angeſprochen werden konnten. Wenn dieſe 
Zahl ſich heute auch weſentlich erhöht hat, ſo iſt doch feſtzuſtellen, daß auch 
jetzt noch die übergroße Mehrzahl der deutſchen Dörfer keine Bücherei beſitzt. 

Dieſer Mangel, der gerade im Hinblick auf die weltanſchauliche Ausrichtung 
der Landbevölkerung, beſonders auch der ländlichen Jugend, äußerſt bedenklich 
erſcheinen muß, veranlaßte den Reichsbauernführer zur Bildung des „Anter⸗ 
ausſchuſſes für öffentliche Dorfbüchereien“. | 

Der Anterausſchuß hätte fih die Arbeit verhältnismäßig leicht machen 
können. Statiſtiſche Anterſuchungen übet die Anzahl der bisher errichteten 
Büchereien, ihre Benutzung und ihre Zuſammenſetzung hätten ein immerhin 
beachtliches Arbeitsvorhaben ergeben und zur Auswertung in Geſtalt emp. 
fehlender und belehrender Artikel führen können. Die propagandiſtiſche Durch⸗ 
ſchlagskraft einer ſolchen Betätigung und damit der praktiſche Erfolg wäre 
aber nach den bisherigen Erfahrungen zweifellos nur gering geweſen. 

Der Anterausſchuß hat es daher vorgezogen, ſich an die breite Offentlichkeit 
zu wenden, um dieſe unmittelbar an der Errichtung von Dorfbüchereien zu 
intereſſieren. Der Zweck des Preisausſchreibens iſt ſehr einfach und durch die 
Frageſtellung klar zum Ausdruck gebracht. Nicht die Erlangung wirklich 
poſitiver Vorſchläge für die Zuſammenſtellung einer zweckmäßigen Bücherei, 
für ihre Finanzierung und Anterbringung iſt die Hauptſache — trotzdem ſich 
ſicherlich aus den eingehenden Löſungen die eine oder andere wertvolle An⸗ 
regung entnehmen laſſen wird —, ſondern die Heranführung der dörflichen 
Gemeinſchaft an den Gedanken „Wie können wir uns aus eigener Kraft eine 


Die Dorfbücherei — eine Aufgabe 913 


ſolche Bücherei aufbauen?“ fol die beabfichtigte Auswirkung des Wett- 
bewerbes ſein. 


In der Entwicklungsgeſchichte der Dorfbüchereien, auf die oben näher ein⸗ 
gegangen wurde, hat es fid) immer wieder gezeigt, daß fie nur dort errichtet 
wurden und Beſtand hatten, wo ſich aktive Menſchen aus eigenem Entſchluß 
mit ihrer Errichtung beſchäftigten, daß aber die Erfaſſung der großen Mehr⸗ 
zahl der Dörfer an tauſend Kleinigkeiten, zum Teil rein bürokratiſcher Art, 
ſcheiterte. Es kommt alſo darauf an, nicht nur den einzelnen, ſondern die 
Gemeinſchaft aufzurütteln und ihr den Weg zu weiſen, wie aus der Kraft des 
Dorfes heraus ein Werk geſchaffen werden kann, das Beſtand hat. Nicht ber 
Staat, nicht der Dorfſchulze, der Pfarrer oder der Lehrer ſoll dem Dorfe, oft 
gegen deſſen Willen, eine Bücherei aufzwingen, ſondern das ganze Dorf ſoll 
ſich aktiv an ihrer Errichtung beteiligen. Dorfbüchereien, die nicht dem 
Bedürfnis der Gemeinſchaft entſpringen, deren Gründung und Erhaltung 
nicht Herzens ſache aller Dorfbewohner ift, find von vornherein ſubventionierte 
Zwangsangelegenheiten, deren baldiges Ende vorausgeſagt werden kann. 
Dieſe Erkenntnis ſchließt allerdings nicht aus, daß der Anſtoß und die Zu⸗ 
fammenfaffung des Gemeinſchaftswillens durch eine tatkräftige Perſönlichkeit 
aus der Mitte der Dorfgenoſſen erfolgt. Im Gegenteil — eine erfolgreiche 
Löſung dieſer Frage verlangt geradezu gebieteriſch den führenden Kopf. Nicht 
im Beratungszimmer des Schulzenamtes oder am „Honoratiorenbiertiſch“ 
wird unter Berückſichtigung der verſchiedenſten „Wenn und Aber“ die ſchöpfe⸗ 
riſche Tat geboren. Dieſe erwächſt nur aus dem Zuſammenfluß jugendlicher 
Tatkraft und volksgemeinſchaftlichem Idealismus, der aber, das ſei ausdrück⸗ 
lich vermerkt, keineswegs mit dem Erſcheinen der erſten grauen Haare ver- 
ſchwunden zu ſein braucht. 


Es ijt ſelbſtverſtändlich, daß die Auswertung der Ergebniſſe des Preis- 
ausſchreibens in einer Form geſchehen wird, die für die Praxis brauchbar iſt. 
In Zuſammenarbeit mit den durch die Anterzeichner des Aufrufes vertretenen 
Reichsminiſterien und Organiſationen wird bereits jetzt die Liſte für Dorf⸗ 
büchereien zuſammengeſtellt. Nach ihrer Abrundung an Hand der von den 
Löſern des Preisausſchreibens gemachten Vorſchläge wird ſie der Offentlichkeit 
in geeigneter Form zur Verfügung geſtellt werden. Darüber hinaus aber 
folen wichtige Ratichläge für die Finanzierung, Beſchaffung, Unterbringung 
und den Verleih der Bücher jede Dorfgemeinſchaft in die Lage verſetzen, der 
praktiſchen Arbeit näherzutreten. 


Soviel über das Preisausſchreiben und ſeine Bedeutung. Bereits jetzt 
kann feſtgeſtellt werden, daß der Aufruf einen unerwartet ſtarken Widerhall 
in der breiten Offentlichkeit gefunden hat. Dieſe erfreuliche Tatſache wird 
einmal darauf zurückzuführen ſein, daß die Anterzeichnung des Aufrufes durch 
namhafte Perſönlichkeiten des Staates klar beweiſt, daß es ſich hier nicht um 
einen Wettbewerb der üblichen Art handelt, ſondern daß hier Dinge angepackt 
werden, die für das kulturelle, aber auch für das politiſche Leben unſeres 
Volkes von größter Wichtigkeit ſind. Zum anderen aber iſt ſchon jetzt der 
Beweis erbracht, daß das Verlangen nach dem guten Buch gerade auch auf 
dem Lande überaus groß iſt und ſehr wahrſcheinlich deswegen bisher nicht 
befriedigt werden konnte, weil die billige Bücherquelle, alfo die Leib- 
bücherei fehlte. 
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Aufgabe aller verantwortlichen Stellen muß es daher fein, gerade in dieſer 
Zeit, wo im Rahmen des Vierjahresplanes das Denken auch des Bauern 
ſehr ſtark auf wirtſchaftliche Dinge hingelenkt wird, dafür zu ſorgen, daß die 
weltanſchauliche Erziehung unſeres Volkes und damit verbunden bie Ber- 
forgung des Landes mit guter geiftiger Nahrung mit allen Mitteln gefördert 
wird. Von rein materiellen Dingen kann ein Volk auf die Dauer nicht leben, 


und der ausſchließliche Umgang mit rein wirtſchaftlichen Fragen führt zwangs⸗ 


läufig zu einer geiſtigen Verödung, die der beſte Nährboden für die zer⸗ 
ſetzenden Gedankengänge des jüdiſchen Volſchewismus ijf. Hauptträger der 
dringend notwendigen Weiterentwicklung des Dorfbüchereiweſens aber muß 
die Gemeinſchaft des Dorfes ſelbſt ſein. Sie aufzurufen zur entſcheidenden, 


fruchtbringenden Tat ift letzten Endes das Ziel. 


` 


Die Umschau 


Gr muk es willen! 

Im allgemeinen reden Juden nicht viel über 
Juden, es fei denn . . . Gutes! Einer hat von 
dieſer Regel eine Ausnahme gemacht, der Jude 
Karl Marx. Es iſt recht aufſchlußreich, zu 
leſen, was er in einer Polemik gegen Bruno 
Bauer über ſeine Artgenoſſen zu ſagen hat. 
(Abgedruckt in einer Broſchüre „Zur Juden⸗ 
frage“, Herausgegeben von Stefan Großmann 
im Ernſt Rowohlt Verlag, Berlin 1919.) Karl 
Marx beſtätigt hier haargenau, das, was den 
Grundgedanken unſeres Vortrages auf dem 
letzten Reichsbauerntag in Goslar 1936 aus- 
machte, nämlich, daß der kapitaliſtiſche Schacher 
der Nährboden fei, auf dem erft der jüdiſche 
Bazillus virulent zu werden vermöge, und daß 
demgemäß die kapitaliſtiſche Wirtſchaftsform zu 
allen Zeiten vom Juden planmäßig den Wirts⸗ 
völkern aufgeſchwatzt oder aufgezwungen worden 
ſei, um damit die innere Vorausſetzung für das 
allmähliche Auffreſſen der Wirtsvölker durch die 
Juden zu ſchaffen. 

Karl Marx ſagt a. a. O. folgendes: 

„Suchen wir das Geheimnis des Juden nicht 
in ſeiner Religion, ſondern ſuchen wir das Ge⸗ 

heimnis der Religion im wirklichen Juden. 
| Welches ift ber weltliche Grund des Juden⸗ 
tums? Das praktiſche Bedürfnis, der Eigen⸗ 
nutz. 

Welches iſt der weltliche Kultus des Juden? 
Der Schacher. Welches iſt ſein weltlicher Gott? 
Das Geld. ö 
Nun wohl! Die Emanzipation vom Schacher 

und vom Geld, alſo vom praktiſchen realen 


Judentum wäre die Selbſtemanzipation unſerer 
Zeit. | C 

Eine Organiſation der Geſellſchaft, welche bie 
Vorausſetzungen des Schachers, alſo die Mog- 
lichkeit des Schachers aufhöbe, hätte den Juden 
unmöglich gemacht. Sein religiofe8 Bewußtſein 
würde wie ein fader Dunſt in der wirklichen 
Lebensluft der Geſellſchaft fid) auflöſen. Anderer- 
ſeits: Wenn der Jude dies ſein praktiſches 


Weſen als nichtig erkennt und an feiner Auf- 


hebung arbeitet, arbeitet er aus ſeiner bis⸗ 
herigen Entwicklung heraus, an der menſch⸗ 
lichen Emanzipation ſchlechthin und kehrt ſich 
gegen den höchſten praktiſchen Ausdruck der 
menſchlichen Selbſtentfremdung. 


Wir erkennen alſo im Judentum ein allge⸗ 
meines gegenwärtiges antiſoziales Element, 
welches durch die geſchichtliche Entwicklung, an 
welcher die Juden in dieſer ſchlechten Be⸗ 
ziehung eifrig mitgearbeitet, auf ſeine jetzige 
Höhe getrieben wurde, auf eine Höhe, auf 
welcher es fid) notwendig auflöfen muß. 

Die Judenemanzipation in ihrer letzten Be⸗ 
deutung tft die Emanzipation der Menſchheit 
vom Judentum. 

Der Jude hat ſich bereits auf jüdiſche Weiſe 
emanzipiert. „Der Jude, der in Wien zum 
Beiſpiel nur toleriert iſt, beſtimmt durch ſeine 
Geldmacht das Geſchick des ganzen Reiches. 
Der Jude, der in dem kleinſten deutſchen 
Staate rechtlos ſein kann, entſcheidet über das 
Schickſal Europas.“ 

„Während die Korporationen und Zünfte fich 
dem Juden verſchließen, oder ihm noch nicht 


- 


unzweidentigen, 
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geneigt find, fpottet bie Kühnheit der Induſtrie 
des Eigenfinns der mittelalterlichen Inſtitute. ud 
(Bauer, Judenfrage.) 

Es iſt dies kein vereinzeltes Faktum. Der 
Jude Bat fid auf jüdiſche Weile emanzipiert, 
nicht nur, indem er fid die Geldmacht gn- 
geeignet, ſolldern indem durch ihn und ohne 
ihn das Geld zur Weltmacht und der praktiſche 
Indengeiſt zum praktiſchen Geiſt der chriſtlichen 


Boller geworden ijt. Die Juden haben ſich in- 


ſoweit emanzipiert, als die Chriſten zu Juden 
geworden finb. . 

„Der fromme und politiſch freie Bewohner 
von Neuengland“, berichtet zum Beiſpiel Oberſt 


Hamilton, „iſt eine Art von Laokoon, der auch 
nicht die geringſte Anſtrengung macht, um ſich 


von den Schlangen zu befreien, die ihn zu⸗ 
ſammenſchnüren. Mammon iſt ihr Götze, ſie 
beten ihn nicht nur allein mit den Lippen, 
ſondern mit allen Kräften ihres Körpers und 
Gemütes an. Die Erde iſt in ihren Augen 
nichts anderes, als eine Börſe, und ſie ſind über⸗ 
zeugt, daß ſie hienieden keine andere Beſtim⸗ 
mung haben, als reicher zu werden, denn ihre 


Nachbarn. Der Schacher hat ſich aller ihrer 


Gedanken bemächtigt, die Abwechſlung in den 
Gegenſtänden bildet ihre einzige Erhebung. 
Wenn ſie reiſen, tragen ſie, ſozuſagen, ihren 
Kram oder Kontor auf dem Rücken mit ſich 
herum und ſprechen von nichts als Zinſen und 


Gewinn, und wenn fie einen Augenblick ihre 


Geſchöfte aus den Augen verlieren, ſo geſchieht 
dies bloß, um jene von anderen zu be⸗ 
ſchnüf feln.“ | 

Ja, die praktiſche Herrſchaft des —— 
über die chriſtliche Welt hat in Nordamerika den 
normalen Ausdruck erreicht, 
daß die Verkündigung des Evangeliums ſelbſt, 
daß das chriſtliche Lehramt zu einem Handels- 
artikel geworden iſt, und der bankerotte Kauf⸗ 
mann im Evangelium macht, wie der reich⸗ 
gewordene Evangelift in Geſchäftchen. 

„Der, den ſie an der Spitze einer geachteten 
Kongregation ſehen, war zunächſt Kaufmann; 
als ſein Handel fehlſchlug, machte er ſich zum 
Geiſtlichen; ein anderer iſt durch die Geiſtlich⸗ 


leit hochgekommen, aber ſobald er etwas Geld 


zur Verfügung hatte, verließ er die Kanzel um 
des Handels willen. In den Augen vieler iſt 
der geiſtliche Stand eine wahrhaft gewerbliche 
Karriere.“ (Beaumont) 
Nach Bauer iſt es ein lügenhafter Zuſtand, 
wenn in der Theorie dem Juden die politiſchen 
Rechte vorenthalten werden, während er in der 
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Praxis eine ungeheure Gewalt befigt, und 
ſeinen politiſchen Einfluß, wenn er ihm im 
detail verkürzt wird, en gros ausübt. (Juden ⸗ 
frage.) 

Der Witderſpruch, in welchem bie praktiſche ; 


politiſche Macht des Juden zu feinen politiſchen 
Rechten ſteht, iſt der Widerſpruch der Politik 
und Geldmacht überhaupt. 


Während die erſte 
ideal über der zweiten ſteht, iſt ſie in der Tat 
zu ihrem Leibeigenen geworden. 

Das Judentum hat ſich neben dem Chriften- 
tum gehalten, nicht nur als religiöſe Kritik des 
Chriſtentums, ſondern eben fo ſehr, weil der 
praktiſch⸗jüdiſche Geiſt, weil das Judentum in 
der chriſtlichen Geſellſchaft ſelbſt ſich gehalten, 
und ſogar ſeine höchſte Ausbildung erhalten hat. 
Der Jude, der als ein beſonderes Glied in der 
bürgerlichen Geſellſchaft ſteht, iſt nur die be⸗ 
ſondere Erſcheinung von dem Judentum der 
bürgerlichen Geſellſchaft. 

Das Judentum hat ſich nicht trotz der Ge⸗ 
ſchichte, ſondern durch die Geſchichte erhalten. 

Aus ihren eigenen Eingeweiden erzeugt die 


bürgerliche Geſellſchaft fortwährend den Juden. 


Welches war an unb für fid) die Grundlage 
der jüdiſchen Religion? Das praktiſche Be⸗ 
dürfnis, der Egoismus. | 

Der Monotheismus des Juden ijt daher in 
der Wirklichkeit der Polytheismus der vielen 
Bedürfniſſe, ein Polytheismus, der auch den 
Abtritt zu einem Gegenſtand des göttlichen 


Geſetzes macht. Das praktiſche Bedürfnis, der 
Egoismus iſt das Prinzip der bürgerlichen Ge⸗ 
ſellſchaft und tritt rein als ſolches hervor, ſo⸗ 


bald die bürgerliche Geſellſchaft den politiſchen 
Staat vollſtändig aus ſich herausgeboren. Der 
Gott des praktiſchen Bedürfniſſes und Eigen⸗ 
nutzes iſt das Geld. 

Das Geld iſt der eifrige Gott Israels, vor 
welchem kein anderer Gott beſtehen darf. Das 
Geld erniedrigt alle Götter des Menſchen — 
und verwandelt ſie in eine Ware. Das Geld 
ift der allgemeine, für fid ſelbſt konſtituierte 
Wert aller Dinge. Es hat daher die ganze 
Welt, die Menſchenwelt, wie die Natur, ihres 
eigentümlichen Wertes beraubt. Das Geld iſt 
das dem Menſchen entfremdete Weſen ſeiner 
Arbeit und ſeines Daſeins, und dies fremde 
Weſen beherrſcht ihn, und er betet es an. 


Der Gott der Juden hat ſich verweltlicht, er 
iſt zum Weltgott geworden. Der Wechſel iſt 
der wirkliche Gott des Juden. Sein Gott iſt 
nur der illuſoriſche Wechſel. 
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Die Anſchauung, welche unter der Herrſchaft 
des Privateigentums und des Geldes von der 
Natur gewonnen wird, iſt die wirkliche Ver⸗ 
achtung, die praktiſche Herabwürdigung der 
Natur, welche in der jüdiſchen Religion zwar 
exiſtiert, aber nur in der Einbildung exiſtiert. 

In dieſem Sinne erklärt es Thomas Münzer 
für unerträglich, „daß alle Kreatur zum Eigen⸗ 
tum gemacht worden ſei, die Fiſche im Waſſer, 
die Vögel in der Luft, das Gewächs auf Erden 
— auch die Kreatur müſſe frei werden.“ 


Was in der jüdiſchen Religion abſtrakt liegt, 
die Verachtung der Theorie, der Kunſt, der 
Geſchichte, des Menſchen als Selbſtzweck, das iſt 
der wirkliche bewußte Standpunkt, die Tugend 
des Geldmenſchen. Das Gattungsverhältnis 
ſelbſt, das Verhältnis von Mann und Weib 
uſw. wird zu einem Handelsgegenſtand! Das 
Weib wird verſchachert. . 

Die chimäriſche Nationalität des Juden tft 
die Nationalität des Kaufmanns, überhaupt des 
Geldmenſchen. 

Das grund- und bodenloſe Geſetz des Juden 
iſt nur die religiöſe Karikatur der grund⸗ und 
bodenloſen Moralität und des Rechtes über- 
haupt, der nur formellen Riten, mit welchen 
ſich die Welt des Eigennutzes umgibt. 

Auch hier iſt das höchſte Verhältnis des 
Menſchen das geſetzliche Verhältnis, das Ver⸗ 
hältnis zu Geſetzen, die ihm nicht gelten, weil 
ſie die Geſetze ſeines eigenen Willens und 
Weſens ſind, ſondern weil ſie herrſchen und weil 
der Abfall von ihnen gerächt wird. 

Der jüdiſche Jeſuitismus, derſelbe praktiſche 
Jeſuitismus, den Bauer im Talmud nachweiſt, 
iſt das Verhältnis der Welt des Eigennutzes 
zu den ſie beherrſchenden Geſetzen, deren 
ſchlaue Umgehung die Hauptkunſt dieſer Welt 
bildet. 

Ja, die Bewegung dieſer Welt innerhalb 
ihrer Geſetze iſt notwendig eine ſtete Aufhebung 
des Geſetzes. 

Das Judentum konnte ſich als Religion, es 


konnte ſich theoretiſch nicht weiter entwickeln, 


weil die Weltanſchauung des praktiſchen Be⸗ 
dürfniſſes ihrer Natur nach borniert und in 
wenigen Zügen erſchöpft iſt. 

Die Religion des praktiſchen Bedürfniſſes 
konnte ihrem Weſen nach die Vollendung nicht 
in der Theorie, ſondern nur in der Praxis 
finden, eben weil ihre Wahrheit die Praxis ift. 

Das Judentum konnte keine neue Welt 
ſchaffen; es konnte nur die neuen Welt⸗ 
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ſchöpfungen und Weltverhältniſſe in den Be- 
reich ſeiner Betriebſamkeit ziehen, weil das 
praktiſche Bedürfnis, deſſen Verſtand der Eigen⸗ 
nutz tft, fid paſſiv verhält, und fid nicht be- 
liebig erweitert, ſondern ſich erweitert findet 
mit der Fortentwicklung der geſellſchaftlichen 
Zuſtände. 

Das Judentum erreicht ſeinen Höhepunkt mit 
der Vollendung der bürgerlichen Geſellſchaft; 
aber die bürgerliche Geſellſchaft vollendet ſich 
erſt in der chriſtlichen Welt. Nur unter der 
Herrſchaft des Chriſtentums, welches alle 
nationalen, natürlichen, ſittlichen, theoretiſchen 


Verhältniſſe dem Menſchen äußerlich macht, 


konnte die bürgerliche Geſellſchaft ſich vol- 
ftandig vom Staatsleben trennen, alle 
Gattungsbande des Menſchen zerreißen, den 
Egoismus, das eigennützige Bedürfnis an die 
Stelle dieſer Gattungsbande ſetzen, die Men- 
ſchenwelt in eine Welt atomiſtiſcher, feindlich 
ſich gegenüberſtehender Individuen auflöſen. 


Das Chriſtentum iſt aus dem Judentum ent⸗ 
ſprungen. Es hat fih wieder in das Juden⸗ 
tum aufgeloft. 

Der Chriſt war von vornherein ber theore- 
tiſierende Jude, der Jude ift daher der pral- 
tiſche Chrift, und der praktiſche Chrift tft wieder 
Jude geworden. 

Das Chriſtentum hatte das reale Judentum 
nur zum Schein überwunden. Es war zu vor⸗ 
nehm, zu ſpiritualiſtiſch, um die Roheit des 
praktiſchen Bedürfniſſes anders als durch die 
Erhebung in die blaue Luft zu beſeitigen. 


Das Chriſtentum iſt der ſublime Gedanke 
des Judentums, das Judentum iſt die gemeine 
Nutzanwendung des Chriſtentums, aber dieſe 
Nutzanwendung konnte erſt zu einer allgemeinen 
werden, nachdem das Chriſtentum als die 
fertige Religion die Selbſtentfremdung des 
Menſchen von ſich und der Natur theoretiſch 
vollendet hatte. 

Nun erft konnte das Judentum zur alge- 
meinen Herrſchaft gelangen und den ent - 
äußerten Menſchen, die entäußerte Natur zu 
veräußerlichen, verkäuflichen, der Knechtſchaft 
des egoiſtiſchen Bedürfniſſes, dem Schacher an⸗ 
heimgefallenen Gegenſtänden machen. 

Die Veräußerung ift die Praxis ber Ent- 
äußerung. Wie der Menih, fo lange er 
religiös befangen iſt, ſein Weſen nur zu ver⸗ 
gegenſtändlichen weiß, indem er es zu einem 
fremden phantaſtiſchen Weſen macht, ſo kann 
er ſich unter der Herrſchaft des egoiſtiſchen Be⸗ 
dürfniſſes nur praktiſch betätigen, nur prat 
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tiſche Gegenſtände erzeugen, indem er feine 
Produkte, wie feine Tätigkeit, unter die Herr- 
ſchaſt eines fremden Weſens ftellt und ihnen 
die Bedeutung eines fremden Weſens — des 
Geldes — verleiht. 

Der chriſtliche Seligkeitsegoismus ſchlägt in 
ſeiner vollendeten Praxis notwendig um in den 
Leibesegoismus des Juden, das himmliſche Be⸗ 
dürfnis in das irdiſche, der Subjektivismus in 
den Eigennutz. Wir erklären die Zähigkeit des 
Juden nicht aus ſeiner Religion, ſondern viel⸗ 
mehr aus dem menſchlichen Grund ſeiner 
Religion, dem praktiſchen Bedürfnis, dem 
Egoismus. 


Weil das reale Weſen des Juden in der 


bũrgerlichen Geſellſchaft fid) allgemein verwirk⸗ 
licht, verweltlicht hat, darum konnte die bürger⸗ 
liche Geſellſchaft den Juden nicht von der Un⸗ 
wirklichkeit ſeines religiöſen Weſens, welches 
eben nur die ideale Anſchauung des praktiſchen 
Bedürfniſſes iſt, überzeugen. Alſo nicht nur im 
Pentateuch oder im Talmud, in der jetzigen 
Geſellſchaft finden wir das Weſen des heutigen 
Juden, nicht als ein abſtraktes, ſondern als 
ein höchſt empiriſches Weſen, nicht nur als Be- 
ſchränktheit des Juden, ſondern als die jüdiſche 
Beſchränktheit der Geſellſchaft. 

Sobald es der Geſellſchaft gelingt, das empi⸗ 
riſche Weſen des Judentums, den Schacher und 
ſeine Vorausſetzungen aufzuheben, iſt der Jude 
unmöglich geworden, weil ſein Bewußtſein 
keinen Gegenſtand mehr hat, weil die ſubjektive 
Baſis des Judentums, das praktiſche Bedürfnis 
vermenſchlicht, weil der Konflikt der individuell- 
ſinnlichen Exiſtenz mit der Gattungsexiſtenz des 
Menſchen aufgehoben iſt. 

Die geſellſchaftliche Emanzipation des Juden 
iſt die Emanzipation der Geſellſchaft vom 
Judentum.“ 

Der Jude Marx muß es ja, wie geſagt, 
wiſſen! Hermann Reiſchle 


Das land- und forſtwirtſchaftliche Grund- 
eigentum des vorm. regierenden Preuziſchen 
Königshauſes 

Die Generalverwaltung des vorm. regieren⸗ 
den Preußiſchen Königshauſes hat der Schrift⸗ 
leitung folgende Veränderung hinſichtlich der, 
im „Odal“, Heft 10 vom April 1936, S. 814, 
gemachten Angaben über das land- und forft- 
wirtſchaftliche Grundeigentum des Könighauſes 
bekanntgegeben: 


Hohenzollernſchen 
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„Die Hauptlinie des Königshauſes mußte bei 
der Auseinanderſetzung zwiſchen Staat und 
Krone im Jahre 1926 faſt die Hälfte ihres 
Landbeſitzes entſchädigungslos abgeben. Das 
Grundeigentum der Hauptlinie beträgt daher 
nicht mehr 97 043 ha, fondem nur noch 
54 291 ha, von denen 15576 ha in land» 
wirtſchaftlicher und 38 715 ha in forſtwirt⸗ 
ſchaftlicher Nutzung ſtehen. 


Hierzu erklärt die Generalverwaltung, daß 
es ſich bei dem ſogenannten Hausvermögen, zu 
dem auch der Grundbeſitz gehört, nicht um das 
Eigentum eines einzelnen handelt, ſondern um 
eine Vermögensmaſſe, auf welche gegenwärtig 
24 Mitglieder des Hauſes Anſpruch auf Apanage 
bzw. Kapitalabfindung haben. Weiterhin wird 
darauf hingewieſen, daß von dem Königshaus 
nach der Auseinanderſetzung noch weitere er- 
hebliche Flächen zu Siedlungszwecken zur 
Verfügung geſtellt worden ſind. Dieſe von 
den vorſtehenden Zahlen abgezogenen Flächen 
umfaſſen 1187 ha, d. h. 2,1 vH. des 
gefamten Grundeigentums der 
Hauptlinie. 


Von dem Grundbeſitz ber, von der Hauptlinie 
abgetrennten Nebenlinie „Prinz Karl“ (im vor⸗ 
erwähnten „Odal“ Heft 10 als Friedr. Leopold 
Prinz v. Preußen bezeichnet), ſind ſeit dem 
Jahre 1919 insgeſamt 6658 ha unentgeltlich an 
den Staat und 4110 ha gegen Entgelt abgegeben, 
ſo daß das Grundeigentum gegenwärtig nur 
nod 14119 ha umfaßt Das Grund- 
eigentum der weiteren Nebenlinie „Prinz 
Albrecht“ hat zur Zeit nur noch einen Um⸗ 
fang von 14 277 ha. Außerdem befindet ſich in 
der zur Hauptlinie gehörenden Linie des ver⸗ 
ſtorbenen Prinzen Heinrich v. Preußen noch 
privates Grundeigentum in Größe von 2460 ha. 
Weiterhin umfaßt der Privatbeſitz des Kron⸗ 
prinzen an lands und forſtwirtſchaftlich⸗ 
genutzten Ländereien gegenwärtig noch 7600 ha. 
Das geſamte Grundeigentum der 
Haupt⸗ und 
Nebenlinien, einſchließlich den 
privaten Grundbeſitzungen um⸗ 
faßt nach dieſen Feſtſtellungen 
alfo gegenwärtig 92 747 ha land» 
und forſtwirtſchaftlich genutzten 
Ländereien.“ 


Das iſt bei der Landnot des deutſchen 
Bauerntums nod. immer ein recht anftandiger 
Grundbeſitz! 


Neues Schrifttum 
Seitidriftenidau 


NS.⸗Nonatshefte (3/37) 


Das Heft wird eröffnet mit einem Aufſatz über 
„Die Reichsreformbeſtrebungen 
zur Zeit Kaifer Maximilians L“ 
von Dr. Walther Kayſer. Der Verfaſſer 
ſtellt Maximilian I. und den Kurfürſten und 
Erzbiſchof von Mainz, Berthold von Henneberg 
gegenüber. Dieſer, ein „echter Geiſtesverwandter 
des großen Niklas von Cues übernahm deſſen 
Leitgedanken einer Reidsreform mit verfaſſungs⸗ 
mäßigen Reichsverſammlungen, einheitlichem 
Reichsgericht, Reichsſteuerweſen und Neichsheer, 
und der Eingliederung der kirchlichen Gerichts⸗ 
barkeit und Steuerkraft in die nationale Reichs⸗ 
ordnung“. 


Maximilian lebte im Bekenntnis Karls des 
Kühnen, und „die deutſche Reichspolitik galt 
ihm nur ſo viel, als ſie dazu dienen konnte, 
ihm ,das Spornrädlein zu vergolden“. Aus 
dem Widerſtreit dieſer Perſönlichkeiten kommt 
der Verfaſſer zu dem Schluß, „Kaifer Maximi⸗ 
lian I. war kein Wahrer und Mehrer, ſondern 
vielmehr ein Zerſtörer des Reiches deutſcher 
Nation“. 


Die Überſchrift „Aktive Jurispru⸗ 
denz gegen den Bolſchewismus 
und feine bürgerlichen Helfers⸗ 


helfer“ läßt einen zuerſt über den Begriff 


„aktive“ Jurisprudenz ſtolpern. Der Begriff 
Jurisprudenz hat immer mehr und eindeutiger 
den Beigeſchmack des Mantelträgeriſchen und der 
Geſinnungsloſigkeit bekommen. Nicht umſonſt 
hat der deutſche Rechtswahrer das Fremdwort 
Juriſt abgelehnt. Der Verfaſſer Dr. jur. E. H. 
Bockhoff hat dies leider in der üÜberſchrift 
nicht berückſichtigt. Erft im Laufe feiner Aus- 
führungen kommt er darauf zu ſprechen, indem 
er ſagt: „Wer die moraliſche Geſinnungs⸗ und 
Standpunktloſigkeit juriſtiſch zum wiſſenſchaft⸗ 
lichen Syſtem erhebt, darf ſich nicht wundern, 
wenn die roten „Verbrecher aus Überzeugung“ 
mit dieſer Inſtinktloſigkeit ihre politiſchen Ge⸗ 


ſchäfte machen. Dieſe entſcheidungsunfähigen, 
lendenlahmen, ſteriliſationsreifen Pſeudojuriſten 
des Staats- und Völkerrechts, die ihre Aufgabe 
nur darin ſehen, hinter den jeweiligen In⸗ 
habern der politiſchen Macht ſklaviſch als jeder- 
zeit hilfsbereite, mit den techniſch juriſtiſchen 
Kniffen vertraute Begriffsjongleure einher⸗ 
zuhinken ..“. Hiermit kennzeichnet er den 
Juriſten ſo eindeutig, daß er im Zeitalter des 
Rechtswahrers den Zuſatz Pfeudo getrost weg- 
laffen könnte. 

Auch mit anderen Behauptungen des Ver⸗ 
faſſers wird man fid) nicht ohne weiteres ein- 
verſtanden erklären können, ſo z. B. „Die 
nationalſozialiſtiſche Revolution von 1933 ift nur 
deshalb antibolſchewiſtiſch, weil ſie antiliberal 
ijt". Man kann nicht eine Verneinung durch 
eine andere Verneinung begründen. Nicht der 
Nationalſozialismus iſt antiliberal oder anti⸗ 
bolſchewiſtiſch, ſondern Bolſchewismus und Libe- 
ralismus ſind antinationalſozialiſtiſch. Dies 
mag nach Haarſpalterei ausſehen, iſt aber doch 
ein weſentlicher Unterſchied. , 


Im übrigen ift der Aufſatz als weſentlich zu 
bezeichnen, denn er ift ein unzweideutiger Auns- 
druck dafür, daß den Rechtsbefliſſenen ſelbſt der 
Unſinn der Jurisprudenz jetzt immer klarer 
bewußt wird. 


Will man den Inhalt des Aufſatzes auf einen 
Satz bringen, dann kommt man zu dem Goethe- 
{den Ausſpruch: „Wo ich aufhören muß, fittlich 
zu ſein, habe ich keine Gewalt mehr“ und die 
Jurisprudenz iſt unſittlich ebenſo, wie etwa der 
Völkerbund, der ſich ihrer heute noch bedient. 

Eine „Kulturgeſchichte in Bild⸗ 
teppichen“ bringt Ruth Köhler⸗Irr⸗ 
gang in Verbindung mit dreizehn Abbil⸗ 
dungen derartiger Webwerke. f 

Günther Pacyna verweiſt in einer kurzen 
Darſtellung auf den vor fünfzig Jahren ver⸗ 
ſtorbenen „Theodor von Bernhardi“ 
als einen Vorkämpfer einer volksgebundenen 
Wirtſchaftsauffaſſung. 
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Günther Thaer bringt die Kurzgeſchichte: 
„Sideby⸗ Udden”. 

Der Bilderteil des Heftes bringt in erſter 
Linie Holzſchnitte von Karl Hennemann 
und die farbige Wiedergabe zweier Gemälde von 
F. Troſt d. J., ſowie Abbildungen märkiſcher 
Häuſer. 


Germanien (3/37) 


J. O. Plaßmann zeigt an dem „tragi⸗ 
ſchen Urbild des Hagen von Tronje“, wie es 
ſehr wohl möglich iſt, auch in unſeren Helden⸗ 
ſagen Ideale des Menſchentums zu finden, was 
kürzlich ein bekannter deutſcher Dichter öffent⸗ 
lich angezweifelt hatte. | 

Dr. Hugo Dingler beendet feinen Aufſatz 
aus dem vorigen Hefte „Wege und Grund- 
lagen der Sinnbildforſchung“. Wir 
pflichten feiner Überzeugung bei, daß es „irgend⸗ 
wann ein Menſchentum gegeben hat, welches das 
Göttliche nicht ſo ſehr in deſpotiſcher Willkür zu 
finden meinte, ſondern in einer ewigen Ord⸗ 
nung und einem tieſſinnigen Gleichmaß“. Dieſe 
Erkenntnis iſt um ſo begrüßenswerter, als 
immer noch Anſichten vertreten werden, nach 
denen der Aberglaube das Urſprüngliche, Reli⸗ 
gionen aber deſſen gereinigte und geläuterte 
Formen feien. , | 

Paul Saunert ftellt bie engen Beziehun⸗ 
gen zwiſchen „Familie und Sage“ bar 
und bringt eine große Anzahl von Belegen dafür. 


Dr. Carl G. Cornelius berichtet über 
„Oſterbrauchtum im e 
Gebiet”. 


„Die Ortung von gem go in 
Lippe“ gibt Auguſt Meier⸗Böke die 
überzeugung, daß „der Meßbefund der Karten 
im Verein mit Namensgebung und geſchichtlicher 
Wertung der erwähnten Geländepunkte eine 
Ortung von Lemgo nach urgermaniſchen Ge⸗ 
pflogenheiten wahrſcheinlich macht und die Be⸗ 
trachtung zu einem Erlebnis germaniſcher Ge⸗ 
l ſittungshöhe in der Vorzeit erhebt“. 


Wille und Macht (3/37) 


Graf fintomo Mushakoji, Kaiſerl. 
Japaniſcher Botſchafter in Berlin, ſchreibt ein 
Geleitwort zu der einheitlichen Japan⸗Nummer 
dieſes Heftes. Die Aufſätze, die wir nach⸗ 
ſtehend aufzählen, verſuchen, uns das ferne und 
auf den erſten Blick ſo ſchwer verſtändliche Volk 
und Land nahezubringen und verſtändlich zu 
machen. 
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Aus den weltanſchaulichen Grundlagen er⸗ 
Hart Wilhelm Gundert „Das Geheim- 
nis des japaniſchen Rationalis- 
mus”, 

Karl Haushofer verweift in feinem 
Aufſatz „Raſſenwille und Macht⸗ 
ſchwankungen in der japaniſchen 
Geſchichte“ auf viele Beziehungen, die 
zwiſchen dem deutſchen und japaniſchen Volke 
als „eine wunderbare Gleichläufigkeit der 
Volks-, Raffen- und Kulturgeſchichte“ beſtehen. 

Japans koloniale Ausdehnung behandelt Wolf 
Schenke. Seine Arbeit: „Nippon — Reich 
der Aufgehenden Sonne“ gibt einen 
Kolonialbeſitzes. ' 
umfaſſenden Überblick über die Entwicklung, Be- 
ſchaffenhgeit und Bedeutung des japaniſchen 


Die Tat (3/87) 


Durch die chemiſche Herſtellung von Treibſtoff, 
Gummi, Spinnfaſer uſw. erfährt der Welt⸗ 
rohſtoffmarkt eine ſtarke Erſchütterung und Um- 
ſchichtung. Ferdinand Fried nimmt ſie zum 
Anlaß, um in ſeiner bekannten anſchaulichen, 
eindringlichen Art ein Bild der Gegenwart in 
„Weltpolitik um woo totter zu ente 
werfen. 

In innerem Zuſammenhange zu diefem Auf- 
ſatze ſteht die Arbeit von Gynther Bölling 
„Verwaltung; Werkzeug und 
Wille“. Der Verfaſſer zeigt, wie durch den 
Vierjahresplan der bürokratiſche Verwaltungs- 
apparat überwunden werden kann und muß. 
Er ſieht in der Gegenwart eine „Gleichheit 
zwiſchen älteſter preußiſcher Verwaltungstradi⸗ 
tion und revolutionärem Wollen des National- 
ſozialismus“. Was er hierbei preußiſche Ver⸗ 
waltungstradition nennt, iſt ihm das Beiſpiel 
einer geſunden Verwaltung, die noch nicht 
bürokratiſiert und im Aktenſtaub erſtickt ijt. 
Er knüpft dieſe Verwaltung an die Namen des 
Großen Kurfürſten, Friedrich Wilhelms I. und 
des Reichsfreiherrn vom Stein; der alte Bis⸗ 
marck aber „reſignierte vor den Reſſorts“. 

Die Gegenwart bedeutet „eine Abkehr vom 
„Aktenplanfanatismus', an Stelle der Alten- 
pläne treten Menſchenpläne“. 

Wichtig iſt folgende Feſtſtellung: „Schlacht⸗ 
felder ſchlechter Bürokratie (gibt es eine gute?) 
mögen die behördlichen Amtsſtuben geweſen ſein, 
ihre Brutſtätten waren bis vor kurzem die 
ſtaatswiſſenſchaftlichen und öffentlich⸗ rechtlichen 
Seminare der Univerſitäten.“ 
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Da bie „Flut der gedruckten Ordres zwangs⸗ 
läufig jede freie und ſchöpſeriſche Initiative er- 
ſticken mußte“, legt der Verfaſſer dem unmittel- 
baren Geſpräche beſondere Bedeutung bei. 
„Kunſt und Verantwortung des Geſpräches 
waren der modernen Bürokratie abhanden ge⸗ 
kommen“ und damit auch die „Achtung vor dem 
Wort des anderen“. Dieſe Achtung hat der 
Nanghöhere fraglos dem Nangniederen entgegen: 
zubringen, wenn das lebendig werden ſoll, was 
Bismarck „Zivilcourage“ genannt hat. Jeden- 
falls ſteht das Geſpräch weit über aller Schrift⸗ 
gewandtheit aktenmäßiger Verwaltungsarbeit. 

Werner Hager ſchreibt einen längeren Auf⸗ 
ſatz über „Bildwerke der Gegenwart“ 
unter beſonderer Berückſichtigung von Plaſtiken 
der Bildhauer Breker, Kolbe, Günter von 
Scheven, Ludwig Kaſpar und Gerhard Marcks, 
die durch Abbildungen wiedergegeben werden. 


Ernſt Wilhelm Eſchmann beteiligt ſich an 
dieſem Hefte mit der Novelle „Das Berg⸗ 
kloſter“, in der er den Irrweg eines 
deutſchen Theologen in ein buddhiſtiſches Kloſter 
Indiens ſchildert. 

„Max Mell, ein Bildnis“ überſchreibt 
Erwin H. Rainalter den Überblick, den er 
über das Schaffen und Leben des Künſtlers gibt. 


Die Kriſe des modernen Katholizismus und 
ihre Beziehung zur Gegenwart wird beleuchtet 
durch den Aufſatz „Katholiſche Jnter- 
nationale“. 


Der Bierjahresplan (3/37) 


Miniſterialdirigent Dr. Gritzbach leitet 
das Heft mit dem Aufſatz „Gleichberech⸗ 
tigung in der Weltwirtſchaft“ ein. 
Nach kurzem Hinweis darauf, daß die aus⸗ 
ländiſche Preſſe ſich bemüht, unſere Maßnahmen 
im Rahmen des Vierjahresplanes als Abkehr 
von der Weltwirtſchaft zu verfechten, führt der 
Verfaſſer aus, daß gerade das Gegenteil davon 
angeſtrebt wird. Eine Wirtſchaftsweiſe, wie ſie 
durch den Vierjahresplan eingeleitet worden iſt, 
ſei geeignet, der vom Liberalismus zerrütteten 
Weltwirtſchaft einen neuen Anfang und eine 
neue Ordnung zu geben. Selbſtverſtändlich iſt 
dabei, daß Deutſchland innerhalb einer ſolchen 
Weltwirtſchaft die völlige Gleichberechtigung 
genöſſe. 

Wilhelm Keppler, Generalſachverſtändiger 
für deutſche Roh- und Werkſtoffe, ſchreibt über 
„Die Erforſchung des deutſchen Bodens“ und 
gibt einen kurzen Überblick über die noch vor⸗ 
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handenen Möglichkeiten eigener Robftoffverfor- 
gung. Wiſſenſchaft und Wirtſchaft werden ſich 
darauf einſtellen müſſen, daß mancher Verſuch 
und manches Verfahren durchzuführen ſein 
wird, was mit dem Kapitaliſtengrundſatz der 
Rentabilität nicht im Einklang ſteht. Damit ifi 
nicht gejagt, daß fid) daraus keine wirtſchaft⸗ 
lichen Erfolge entwickeln laſſen werden, im 
Gegenteil, die Wahrſcheinlichkeit, daß dieſe er⸗ 
reiht werden können, ift mindeſtens ebenfo 
groß wie feinerzeit bei Kunſtſeide und Alu- 
minium, von denen man ſich urſprünglich auch 
kein Geſchäft verſprochen hatte. 


Der übrige Geſamtinhalt des Heftes iſt ſo 
umfangreich und verſchiedenartig, daß es nicht 
möglich iſt, ihm in einer kurzen Beſprechung 
auch nur teilweiſe gerecht zu werden. Es [ei 
daher nur noch auf das nadftebende Inhalts- 
verzeichnis verwieſen: Bad. Miniſterpräfident 
Walter Köhler: „Altmaterialerfafiung”. / Gene- 
ralbauinſpektor Albert Speer: „Stein ſtatt 
Eiſen“. / Gottfried Dierig: „Die Textil- und 
Bekleidungswirtſchaft im Rahmen des Vier⸗ 
jahresplanes“. / Hans Kepri: „Die Zellwolle 
— ein Bauftein zur deutſchen Robftofffreiheit”. / 
Profeſſor Ir. J. P. be Vooys, Arnheim: „Der 
Durchbruch neuer Spinnſtoffe in der Textil- 
induſtrie“. / Italieniſcher Kolonialminiſter 
Aleſſandro Leſſona: „Die Erſchließung Abeſſi⸗ 
niens als Sicherung der italieniſchen Nation“. / 
Dr. Weiſenſee: „Steuerfragen im Rahmen des 
Vierjahresplanes“. / Solveen: „Die Neuord⸗ 
nung der deutſchen Eiſenwirtſchaft) | „Die 
neuen Werkſtoffe im Kraftwagenbau.“ / 
Dr. Bülow: „Neue Roh- und Werkſtoffe auf 
der Leipziger Frühjahrsmeſſe“. / Dr. Mansfeld: 
„Sicherung des Gefolgſchaftsbeſtandes“. / „Mehr 
Acker durch Grünlandumbruch“. / Dr. Raimund 
Köhler: „Leipziger Meſſe im Vierjahresplan“. / 
Geheimrat Dr. Schmidt: „Textilgroßhandel und 
Produktion“. / Tengelmann: „Textileinzelhandel 
und Produktion“. j „Auslandsberichte.“ / 
„Schrifttum.“ / „Markt- und Börſenberichte.“ / 
„Amtliche Mitteilungen.“ 


Volk und Raffe (3/37) 


Dr. Walter Gro ß ſprach auf der Kundgebung 
des Reichsbundes der Kinderreichen am 11. Fee 
bruar 1937 in Berlin. Der Wortlaut ſeiner 
Rede „Das ewige Deutſchland“' leitet 
das vorliegende Heft ein. 


„Zur Frage der unehelichen Kin⸗ 
ber" führt Dr. Lenz aus, daß ihm eine Gleich- 
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ſtellung der unehelichen Kinder mit den ehelichen 
als nicht ratſam erſcheint. 


über „Deutſche im Donaubecken“ bringt 
Dr. G. A. Küppers ⸗ Sonnenberg 14 an- 
ſprechende Abbildungen. Sein damit in Ver⸗ 
bindung ſtehender Aufſatz berichtet über „Das 
Donaudeutſchtum der Batſchka“. 


Dr. Hartnacke beantwortet die Frage: 
„Stammt der Großteil der Begabten aus dem 
Boll‘ oder aus ber Ausleſe'?“ mit einer 
ſtatiſtiſchen Aberfidt. 


Rhythmus (3/37) 


Im „Schwarzen Korps“ vom 11. 3. karikierte 
Waldl die reichlich törichten Vorſchläge eines 
Hausfrauenblattes, beſtimmte Hausarbeiten mit 
gummaftifchen übungen zu verbinden. Dieſer an 
ſich nicht falſche Gedanke erfährt eine vernünftige 
Begründung in dem Aufſatz von Hans Frucht: 
„Jrauenarbeit und Gymnaſtik“, mo» 
bei die Gymnaſftik dazu dienen foll, bisher unbe» 
nutzte Kräfte zu erſchließen, insbeſondere ſolche, 
die infolge Vernachläſſigung der Hüftgelenks⸗ 
bewegung ausgeſchaltet waren. 

Über die „Erneuerungskräfte durch 
geftaltenbe Arbeit“ ſchreibt Albrecht 
L. Merz. Seine an ſich beachtlichen Aus⸗ 
führungen verflacht er leider am Schluß mit 
Sätzen wie dem folgenden: „Daß man doch in 
allen ſtillen Winkeln des geſegneten Landes die 
Tauben⸗Füße gehen hören möge, auf denen das 
Glück der Geſtaltung wiedererweckter innerer 
Ausdruckskräfte einherſchreitet!!“ 


Der dritte Aufſatz „Die Anmut und die 
Grazie“ von Julius Bahnſen beſteht im 
ganzen aus derartigen Sätzen. Die Anmut als 
dritte und edelſte der drei Charitinnen „hielt ſich 
eine Zeitlang verborgen in den Hainen Ger⸗ 
maniens und hat ſeitdem ihre Liebe behalten 
für trauliche Lauben und Nachtigallengebüſch. — 
Dort hüpft ſie ewig kindlichen Sinnes durchs 
Geſträuch oder ſtreckt ſich in unverwüſtlicher 
Naivität in den Raſen oder auf Heuhaufen“. 
Man befürchtet, wenn man das lieſt, daß ſie ſich 
„unter dem oſſianiſchen Heideduft des Nordens“ 
einen Schnupfen holen wird und wundert ſich, 
daß das Buch „Moſaiken und Silhouetten“ (1876), 
dem der Aufſatz entnommen ift, 1931 neu auf? 
gelegt wurde und jetzt von neuem ans Tageslicht 
gezogen wird. 


Adolf M. Minandy ſchreibt einen kurzen 
Bericht über „Die drei Ewigen“ von Hans 
Chriftoph Schöll (Verlag Eugen Diederichs, 
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Jena). Schölls Unterſuchungen erſtrecken fid) auf 
die Verehrung der mütterlichen Dreifaltigkeit, 
die bis in die älteſten germaniſchen Zeiten zu⸗ 
rüͤckzugehen ſcheint. 


Dentidlands Ernenerung (3/37) 


„Die Vierjahrespläne“ veranlaſſen 
Dr. Bang zu einem Kückblick auf die Be⸗ 
ſtrebungen Englands, Deutſchlands Handel und 
Wirtſchaft zu vernichten. Der Weltkrieg diente 
in der Hauptſache dieſem Ziele, da England dem 
Wahn verfallen war, daß es ihm um ebenſoviel 
beſſer gehen würde, wie Deutſchland ſchlechter, 
wenn es ſein Ziel erreicht hätte. Weitere Hin⸗ 
weiſe rufen die ſchmähliche Erfüllungspolitik 
verantwortungsloſer Politiker ins Gedächtnis zu- 
rück und leiten zu einer Kennzeichnung der Lage 
über, in der wir uns im Januar 1933 befunden 
haben. 


Aus den Ergebniſſen des erſten Vierjahres⸗ 
planes wird auf die beſondere Bedeutung des 
zweiten verwieſen. Hierbei unterläßt Bang nicht, 
wenn auch nur ſchüchtern, den Teufel an die 
Wand zu malen, indem er ſchreibt: „Schwieriger 
werden die Fragen der notwendigen Neu⸗ 
inveſtierungen und einer etwa ſtärkeren Kredit⸗ 
ausweitung. Wenn das Schwergewicht weiter bet 
den öffentlichen Inveſtitionen bleiben follte, 
könnte das kurzfriſtige Verſchuldungsvolumen 
über die Nüdflüffe hinaus ſchließlich fo an⸗ 
ſteigen, daß das Konſolidierungsproblem ſchwie⸗ 
riger lösbar wird. Wir möchten glauben, daß 
die jetzt erwartete und notwendige äußerſte An⸗ 
ſpannung der Nationalkraft den Einſatz des un⸗ 
entbehrlichſten Wirtſchaftsfaktors, der Perſönlich⸗ 
keit, zur zwingenden Vorausſetzung hat, daß alſo 
in ſteigendem Maße dem Wirken der freien Pri- 
vatinitiative möglichſter Spielraum gewährt 
werden muß. Das gilt auch für den Kapital⸗ 
markt. Ziel muß nach Löſung des Rohſtoffpro⸗ 
blems und des immer noch drückenden Schulden⸗ 
problems die Beſeitigung der Deviſenzwangs⸗ 
wirtſchaft und ihrer notwendigen Begleit- 
erſcheinungen ſein. Wirtſchaft iſt ja weder ein 
Kapitalproblem, noch ein Orgoniſationsproblem, 
ſondern Wirtſchaft iſt ein Lebensproblem.“ 


Der Schrei nach der Beſeitigung der Deviſen⸗ 
zwangswirtſchaft verrät ein Wirtſchaftsdenken, 
das ſich von liberaliſtiſchen Anſchauungen noch 
nicht endgültig hat frei machen können. 


Kurt Borbad ſchreibt über „Die Haß⸗ 


und Kriegs⸗Pſychoſe in der Tſche⸗ 
choſlowakei“, die uns nachgerade hin⸗ 


922 


reichend bekannt ift. In dieſem Zuſammenhange 
wirkt das Wort des Miniſterpräſidenten 
Dr. Hodza gegen Konrad Henlein „Wir 
kennen keinen Haß gegen Deutſch⸗ 
land 
Berfaſſer mit Recht zur Hauptüberſchrift feines 
Aufſatzes gemacht hat. 

Ein kurzer Bericht über „Die Lage der 
Sandwirtſchaft in Polen“ dürfte auch 
die Lefer unſerer Zeitſchrift näher berühren. Sie 


iſt troſtlos und „bewirkt eine Rückkehr zur 


primitiven armſeligen Bewirtſchaftung des 
Bodens“, wie der Berichterſtatter W. Wan- 
derer ſchreibt. | 

F. O. H. Schulz vermittelt uns einen ge- 
nauen Einblick in „Paul . politiſche 
Lehrjahre“. 

Das Heft enthält ferner diea „ eri ch t 
über die Wirtſchaftsliteratur“ von 
Rudolf Ott, einen Hinweis auf „non ber 
Pfordten und der deutſche Idealis⸗ 
mus“ nach einer Rede vor dem N. S. R. B. von 
Dr., Rudolf Bechert und Stellungnahmen zu 


„Bogislaw von Selchow“ und defen 


neuem Buch „Hundert Tage aus meinem Leben“, 
ſowie zu dem ſoeben erſchienenen Buch „Wolf⸗ 
gang Kapp und das Märzunternehmen vom 
Jahre 1920“ mit der Überſchrift „Kampf 
gegen Bethmann“ von Ludwig Sche⸗ 
mann. 

Das „Bild der Lage“ und he Bider- 
ſcha u“ beſchliezen das Heft. 


Weltanſchauung und Schule (3/37) 


Dieſes Heft der neuen Erzieherzeitſchrift des 
Zentralparteiverlages wird weſentlich beſtimmt 
durch den Kampf um die Gemeinſchaftsſchule. 


Deutſche Volksſchule oder römiſche Kirchenſchule? 


Das iſt eine der wichtigſten Fragen unſerer 
Tage. Reinhold Spengler zeigt die verſchie⸗ 
denen Abſchnitte des ſiegreichen Münchener 
Kampfes um die Gemeinſchaftsſchule, der be⸗ 


kanntlich mit einem Bekenntnis von 96,11 vd 


aller Erziehungsberechtigten endete. Im Anſchluß 
an dieſen Aufſatz iſt eine aufſchlußreiche Statiſtik 


über den gegenwärtigen Stand der Konfeſſions⸗ 


ſchulen gebracht. Utermann entlarvt alle Un⸗ 
zulänglichkeiten des „Generalſtabsplanes der 
katholiſchen Aktion“ und wendet ſich gegen die 
Gleichſetzung von Gemeinſchaftsſchule und 
Simultanſchule, die als „franzöſiſcher Import“ 
ausgegeben werde. Abgeſehen davon, daß die 


Gemeinſchaftsſchule etwas anderes ſei, gäbe es 


. . “ ſo eindeutig verlogen, daß es der 
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ſchlimmere „Importe“ als die Simultanſchule: 
„Wer im Glashaus ſitzt, ſoll nicht mit Steinen 
werfen; es könnte ſonſt jemand auf den Ge- 
danken kommen, die Inquiſition, die Societas 
Jesu oder gar bie Actio catholica für Importe 
zu erklären.“ Hans Karl Leiſt ritz weiſt nad, 
daß die Herrſchaftsgelüſte der politiſierenden 


Kirche durch ein Denkſyſtem geſchickt unterſtützt 


werden, in deſſen Mittelpunkt das „Prinzip des 
gußerweltlich' gedachten Gottes“ ſtehe; wir 
müßten diefe Theſe des Gegners in allen Aus- 
maßen und Folgerungen kennen, um deſto klarer 
bie Unterſchiedlichkeit unſerer Überzeugung zu 
ſehen: „daß die uns verpflichtende Wirklichkeit, 
das Volk, in ſeiner inneren Weiſe, die wir den 
lebendigen Blutſtrom nennen, feine Rechtferti⸗ 
gung trägt und darum dieſer Rechtfertigung von 
außen her von vornherein nicht bedarf“. 


Weiterhin enthält das Heft einen Bericht über 


die Ausſtellung „Lehrerbildung im Dritten Reich“, 


die im Februar in Berlin ſtattfand, den voll⸗ 


ſtändigen Text der Eröffnungsrede von Reihs- 


erziehungsminiſter Ru ft und zwei Aufſätze bon 


Andreas Hohlfeld und Walter Voigt- = 


länder, bie über Aufgaben und Arbeitsweiſe 


der Hochſchulen für Lehrerbildung berichten. 


Walter Frit ſch fegt feine Aufſatzfolge, die das 


perſönliche Verhältnis der Menſchen am Orte 


der Schule darſtellt, mit einer Betrachtung des 
Verhältniſſes Lehrer / Schüler fort. Er zeigt, wie 
im Gegenſatze zur Konfeſſions⸗ und Staats- 
ſchule dieſes Verhältnis in der Volksſchule 
durch den gemeinſamen Arbeitsauftrag vom 
Volke zur lebendigen Arbeitsgemeinſchaft wird. 
Gertrud Ferchland berichtet über den Werde⸗ 
gang des deutſchen Reichsleſebuches. 


Neues Bauerntum (3/37) 


Das vorliegende Heft bekommt did ben Auf⸗ 

fag von Dr. W. Gebert 

„Der Weg zum Neubauern“ 
allgemeinere Bedeutung. Nach einem Hinweis 
auf die volkswirtſchaftliche Bedeutung, die den 
Neubauernſtellen zukommt, geht der Verfaſſer 
beſonders auf die volksbiologiſche Seite dieſer 
Neuordnung ein. 

Die Hauptbedeutung der neuen Bauernhöfe 
liegt in der Gewähr, daß ſie beſtes deutſches 
Bauernblut auf deutſchem Boden zur Verwurze⸗ 
lung bringen. 

Der Menſch, der Neubauer, ſteht alſo im 
Vordergrund aller Bedingungen, die zur Ere 
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iina einer Neubauernſtelle erfüllt werden 


müßten. 
Es werden mithin nur bauernfähige Perſonen 


als Neubauern in Frage kommen, die erbgeſund 


und raſſiſch einwandfrei ſind. Sie müſſen die 


deutſche Reichsangehörigkeit beſitzen und minde⸗ 


ſtens das 25. Lebensjahr erreicht haben, wenn 
ſie den ſogenannten „Neubauernſchein“ des 
Reichsnährſtandes erwerben wollen. Jüngere 
Leute können eine „vorläufige Beſcheinigung“ 
erhalten, wenn ſie bereits vor der Altersgrenze 
die allgemeinen Vorausſetzungen erfüllt haben. 


Irgendeine nicht erfüllte Vorausſetzung durch 


Geldmittel abzulöſen, tft nicht möglich. Anderer» 
ſeits iſt ein gewiſſes Eigenvermögen erforderlich, 
da Neubauernhöfe ohne Inventar abgegeben 
werden, ſo daß der Bewerber außer der baren 
Anzahlung für den Hof auch noch die Mittel 
aufbringen muß, die ihm die Anſchaffung des 
notwendigen Inventars ermöglichen. Bei be⸗ 


ſonders erwünſchten Bewerbern können dieſen 


Sonderkredite eingeräumt werden. Der Neu⸗ 
bauernſchein iſt auch dann erforderlich, wenn 
eine Siedlerſtelle ou zweiter Hand erworben 
werden fol. 


Die gleichen Anforderungen, die an den Neu⸗ 
bauern geſtellt werden, erſtrecken ſich ſinngemäß 
auf beffen Ehefrau oder Verlobte. Es wird 
dringend geraten, vor einem Verlöbnis oder vor 
einer Eheſchließung auf den gefundheitlichen, 
raſſiſchen und allgemein menſchlichen Zuſtand der 
betreffenden Frau zu achten, um nachträgliche 


Schwierigkeiten zu vermeiden. Die endgültige 


Entſcheidung über die Eignung einer Frau trifft 
die Siedlungsabteilung (I F) der zuſtändigen 
Landesbauernſchaft. 


Für Bewerber, die am 1. 4. 1915 oder ſpäter 
geboren ſind, gelten beſondere Beitimmungen. 
Für fie gilt dte ſonſt genügende Befürwortung 


des Kreisbauernführers nicht mehr, fie müfjen 
die fachliche Eignung vielmehr durch Ablegen der 
bäuerlichen Werkausbildung und ⸗prüfung nach⸗ 


weiſen. Auch auf die Beſonderheiten, die den 
jungen Landarbeiter betreffen, geht der Verfaſſer 


des näheren ein und verweiſt namentlich auf die 
Möglichkeit, durch Übernahme einer Heuerlings⸗ 


ſtelle die Befähigung zur ſelbſtändigen Wirt⸗ 
ſchaftsführung darzutun. l 
Der übrige Inhalt des Heftes fei nachſtehend 
durch die einzelnen Überſchriften gekennzeichnet: 
Weitergeltung des Pachtnot⸗ 
rechts. Von Stadtrat i. R. Dr. Leh⸗ 
mann, Liegnitz 
Die deutſche Dorfbücherei 
»Die bäuerliche Siedlung im 
Jahre 1935 i 
Geſetze unb Erlaffe 
Vereinheitlichung der Bing- unb Tilgungs- 
{age für die auf Grund verfchtedener Ridt- 
linien gegebenen Einrichtungsdarlehen — 
Frachtermäßigung für die Beförderung von 
Siedlungsgut (Umzugsgut) der landwirt⸗ 
ſchaftlichen Siedler und vorſtädtiſchen Klein- 
fiedler — Löſchung von Vorkaufs⸗ und 
Wiederverkaufsrechten auf früheren domänen⸗ 
fiskaliſchen Grundſtücken — Anſetzung ohne 
Neubauernſchein bei Landhergabe für öffent⸗ 
liche Zwecke — Grundſteuerpflicht der Sied⸗ 
ler und Siedlungsgeſellſchaften. 
Fragen aus dem Siedlungsrecht 
Rundſchau 
Bücher und Zeitſchriften 


* 


Budbefpredungen 


Friedrich Freiherr v. d. Goltz und Theodor 
Stiefenhofer: Unſterbliches Deutſchland 
(Völkiſcher Durchbruch in der Geſchichte). Georg 
Weſtermann, Braunſchweig, 1936. 310 Seiten. 
Ganzleinen 5,80 RM. 


Titel und Untertitel dieſes Werkes bedeuten 
eine Verpflichtung für jeden, der es heute unter» 
nimmt, deutſche Geſchichte zu ſchreiben oder zu 
lehren und erwecken eine hochgeſpannte Er⸗ 
wartung bei dem, der ein ſolches Buch auf⸗ 
ſchlägt, um daraus zu lernen. „Ewiges 


. lab, als den Kern, das Völkiſche. 


Deutſchland“ — was iſt ewig an Deutſchland? 
Außer ſeinem Boden nichts als ſein Volk. Aber 


dies tft nur fo lange „ewig“, als es einen Kern 


beſitzt, der die ihm von Gott gegebenen art⸗ 
eigenen Werte hütet und durch die lange Kette 
der Geſchlechter weitergibt. Wir haben allzu⸗ 
lange unter dem Bann einer mittelmeeriſch⸗ 
formaliſtiſchen Geſchichtsſchreibung geſtanden, 
die die Schale, das Staatliche, für wichtiger an⸗ 
Und wir 
wollen heute dieſen Kern ſehen. Wer uns den 
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zeigen will, kommt nicht um bie Aufgabe herum, 
zu allem Anfang klar und eingehend darzu⸗ 
ſtellen, was das Arteigene des deutſchen Volkes 
denn nun eigentlich iſt. Denn nur wenn dieſes 
Arteigene (das Völkiſche!) klar vor dem inneren 
Auge des Leſers ſteht, vermag er in der folgen⸗ 
den Darſtellung — auch ohne daß er immer 
wieder mit der Naſe daraufgeſtoßen wird — zu 
erkennen, inwieweit dieſes Arteigene ſich im 
Laufe der Jahrhunderte frei entfalten konnte 
oder gehemmt wurde, und erſt dann verſteht er 
die geſchichtliche Sendung des Nationalſozialis⸗ 
mus als das heiße Ringen um die Wieder- 
erſtehung und Vollendung dieſes Arteigenen. 
Wer dieſes Arteigene aber darſtellen will, kommt 
nicht vorbei an zwei Grundtatſachen. Sie heißen 
Nordiſche Raſſe und Germaniſches Bauerntum. 
In der Einheit dieſer beiden Begriffe liegt das 
Arteigene des deutſchen Volkes eingeſchloſſen, 
und ohne die Darſtellung dieſes Arteigenen in 
Raſſe und Bauerntum bleibt jede Darſtellung 
deutſcher Geſchichte ein Verſuch mit untauglichen 
Mitteln. Wir [affert uns heute nicht mehr ab- 
bringen von der grundlegenden Erkenntnis, daß 
deutſches Raſſenſchickſal und deutſches Bauern⸗ 
ſchickſal auch deutſches Volksſchickſal — und 
deutſches Staatsſchickſal bedeuten. 


Geht man von dieſer Vorausſetzung aus an 
das vorliegende Buch heran, ſo erlebt man eine 
Enttäuſchung. Denn wenn auch vom Arteigenen 
immerzu die Rede iſt, ſo findet man doch 
nirgendwo die raſſiſch⸗bäuerliche Grundlage 
dieſes Arteigenen herausgeſtellt. Dieſer Grund⸗ 
mangel zieht ſich durch das ganze Buch hindurch. 
Demzuſolge beginnt dann auch das Buch ſchon 
mit einer bedauerlichen Lücke. Nach einer kurzen 
Darſtellung der europäiſchen Raſſengeſchichte in 
vorgermaniſcher Zeit, wofür übrigens nur ein 
Heines Schriftchen von Eickſtedt als Quelle 
benutzt ift, gähnt eine große Lücke in der Dar- 
ſtellung, und die deutſche Geſchichte beginnt wie 
ſo oft auch hier wieder einmal mit dem Kim⸗ 
bernzug! Von der bäuerlichen Hochkultur des 
Urgermanentums erfährt man kein Wort. Und 
ſo nimmt es auch nicht wunder, daß alte Fehl⸗ 
urteile wie die Behauptung, daß Germanien ſich 
nicht für ein an der Scholle klebendes Bauern⸗ 
tum als Siedlungsraum geeignet habe (S. 36), 
die Behauptung vom veredelnden Einfluß Ita⸗ 
liens (S. 59), vom Mangel deutſchen National- 
gefühls im Mittelalter (S. 92), unklare Vor⸗ 
ſtellungen von „galliſchen, römiſchen und germa⸗ 
niſchen Blutſtrömen“ (S. 169) auch hier wieder⸗ 
kehren, daß der grundlegende Unterſchied zwiſchen 
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dem germaniſch⸗bauerlichen Führerſtaat und dem 
vorderaſiatiſch⸗mittelmeeriſch⸗ſtädtiſchen Obrig- 
keitsſtaat nicht geſehen wird und infolgedeſſen 
alle Erörterungen über den merowingiſch⸗karo⸗ 
lingiſchen Staat von vornherein auf totem Ge- 
leiſe laufen. Denn die Einheit von Volk und 
Staat ift nicht „ein Ergebnis der jing ften 
Geſchichte“ (S. 39), ſondern gerade eines der 
älteſten, an die eben die jüngſte nach andert- 
halb Jahrtauſenden Fehlentwicklung wieder an⸗ 
knüpft. Widerſprochen werden muß auch der 
Behauptung, daß der karolingiſche Weltſtaat 
durch die iſlamiſche Gefahr geradezu erzwungen 
worden fet (S. 41). Bei ben ſchweren Gegen- 
ſätzen, die zwiſchen Omaijaden und Abbaſiden 
herrſchten, war der Iſlam durchaus keine fo 
einheitliche und darum gefährliche Macht mehr, 
bezeichnend für ſeine Schwäche iſt die Tatſache, 
daß die erſteren nicht einmal Spanien ganz zu 
erobern vermochten. Hinzuzufügen tft dann aller- 
dings, daß die entſcheidende Wendung vom 
germaniſchen Führerſtaat zum römiſch⸗fränki⸗ 
ſchen Obrigkeitsſtaat nicht erſt das Werk der 
(nicht in dieſem Buchel) einſeitig ſchlechige · 
machten Karolinger tft, ſondern (don den Mero- 
wingern zur Laſt fällt. 


Bor allen Dingen werden all die Verſuche 
des bäuerlichen Deutſchen, die überfremdung 
abzuſchütteln, in ihrer Wichtigkeit auch nicht 
annähernd erfaßt. Der große Bauernkrieg zum 
Beiſpiel, die einzige revolutionäre Bewegung der 
deutſchen Geſchichte, die nach Inhalt und Ziel ⸗ 
ſetzung überhaupt mit der nationalſozialiſtiſchen 
Bewegung verglichen werden kann, wird bei. 
läufig mit ganzen 20 Zeilen abgetan und es 
berührt ſehr eigentümlich, daß im ſelben Kapitel 
feſtgeſtellt wird, in dieſer Zeit Karls V. „konnte 
der Landmann jahrzehntelang ungeſtört ſeiner 
Arbeit nachgehen und die Anbaufläche weſent⸗ 
lich vergrößern“ (S. 105). Wenn das richtig 
wäre, könnte man dasſelbe von der Zeit nach 
dem 30jährigen Krieg oder nach 1918 behaupten. 
Die deutſche Oftfiedlung wird mit einer Seite 
abgetan, die Bedeutung des Bauern für 
dieſen Verſuch zur Wiedergewinnung altgerma⸗ 
niſchen Lebensraums überhaupt nicht gewürdigt. 
Und ſo wird auch der Hauptgrund für den 
Niederbruch des Ordensſtaates, nämlich der un⸗ 
lösbare Widerſpruch zwiſchen dem nomadiſchen 
Grundcharakter des Ordens und dem bäuer⸗ 
lichen der bodenſtändig gewordenen Zuwanderer 
aus dem Reich nicht erkannt. Die Steinſche 
Bauernbefreiung kommt noch ſtiefmütterlicher 
weg als der Bauernkrieg mit ganzen 14 Zeilen, 
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der Name Hardenberg wird in dieſem Zuſam⸗ 
menhang überhaupt nicht erwähnt, ebenſowenig 
die Bauernlegerei des 19. Jahrhunderts mit all 
ihren volksbiologiſchen und wehrpolitiſchen 
Schäden. Die Landflucht wird nur geſtreift und 
die Bauernpolitik des Dritten Reiches erhält 
ganze ſieben Zeilen zugebilligt. 

Auf einen offenbaren Fehler muß, weil er 
nicht unwichtig iſt, noch kurz eingegangen wer⸗ 
den. Wenn behauptet wird, die Jeſuiten hätten 
die Inquiſition ins Leben gerufen, ſo iſt dem zu 
widerſprechen. Man ſoll den Jeſuiten nicht 
allein in die Schuhe ſchieben, was für die ganze 
Kirche gilt. Die Bulle „Licet ab initio" vom 
21. Juli 1542 ſchuf zwar das oberſte Inqui⸗ 
ſitionstribunal für den Bereich der geſamten 
Kirche, in dem die Jeſuiten bald das Heft in 
die Hand bekamen, aber das Schlußprotokoll des 
Laterankonzils von 1215 enthielt in Kapitel 3 
ſchon dieſelben Grundgedanken und auch Tor⸗ 
quemada war 1480, zwei Menſchenalter vor den 
Jeſuiten, doch nicht etwa durch römiſcherſeits 
mißbilligte Gedankengänge zu der Einrichtung 
des ſpaniſchen Inquiſitionsgerichtshofes gekom⸗ 
men, der am 10. Februar 1820 ſein letztes Urteil 
fällte! Und außerdem darf darauf hingewieſen 
werden, daß der Staat — ecclesia non sitit 
sanguinem! — mindeſtens feit dem Theodofia- 
niſchen Religtonsedift vom 27. Februar 380 
immer wieder mit Erfolg von der Kirche zur 
Bedienung der Ketzerverfolgungsmaſchine ange⸗ 
halten worden iſt. 

Mit Anerkennung hervorzuheben ſind ein paar 
ſehr gute Wertungen führender Perſönlichkeiten, 
fo die Guſtav Adolfs als eines ſchwediſchen Jm- 
perialiſten, deſſen Sieg für das Reich einen 
ſchweren Schaden bedeutet hätte, Huttens als 
eines Vorkämpfers für deutſche Art, Walthers 
von der Vogelweide als unentwegten Streiters 
fürs Reich. 

Zuſammenfaſſend muß jedoch geſagt werden, 
daß das Buch als ganzes wenig geeignet iſt, uns 
auf dem Wege zum völkiſchen Durchbruch in der 
Geſchichte weſentlich voranzubringen. 

Heinrich Mörtel 


„Svinhufvud baut Finnland“ 


Der Verlag von Albert Langen/Georg Müller 
bringt unter diefem Titel eine Schilderung des 
finniſchen Freiheitskampfes von Erkki Räil- 
könen, überſetzt von Rita Oehquiſt, zum Preiſe 
von 7,50 RM. heraus, das der Verfaſſer als 
das „Abenteuer einer Staatsgründung“ be⸗ 
zeichnet hat. Obwohl die finniſche Auseinander- 
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ſetzung mit dem Bolſchewismus ſchon 20 Jahre 
zurückliegt, gewinnt das Buch durch die gegen⸗ 
wärtigen politiſchen Vorgänge in Spanien eine 
lebendige und unmittelbare Zeitnähe. Es ift ein 
Beweis dafür, daß die unerſchrockene Nechtlich⸗ 
keit und kriegeriſche Tapferkeit des Bauerntums 
den Sieg erringen muß, wenn an ſeiner Spitze 
ein Mann ſteht, deffen unzerſtörbarer, ans Pro- 
phetiſche grenzender Glaube kaltblütig dem 
Schickſal vertraut, um ſtandhaft und ſicher die 
größten Gefahren zu meiſtern. 

Als ſich das uns befreundete finniſche Volk 
in den Jahren 1917/1918 gegen die rote Brand- 
ſtiftung des kurz vorher zur Macht gelangten 
Bolſchewismus erhob, hatte es in Per Evind 
Svinhufvud dieſen Führer gefunden. Seine 
menſchliche Größe und der Adel feines Charal- 
ters geht aus dem ſchlichten Wort „Mit Gott 
und Hindenburg“ hervor, mit dem er den 
Freunden ſeine Rückkehr verſicherte, als er im 
Jahre 1914 in die ſibiriſche Gefangenſchaft ge” 
führt wurde. Und er kehrte tatſächlich zur 
rechten Zeit unverſehrt in die Heimat zurück. 
In zielbewußtem Kampfe hat er dann, mit 
leidenſchaftlicher Hingabe und großem Opfer- 
mut, ſeinem Volke die ſeit Jahrhunderten er⸗ 
ſehnte Freiheit und Achtung der Welt erſtritten. 
Der Weg, den er gehen mußte, um dieſe Sehn⸗ 
ſucht zu erfüllen, war voller Gefahren und 
Abenteuer. 

Als entrechteter, waffenloſer, beraubter Bas 
ſallenſtaat war Finnland nach der ruſſiſchen 
Revolution, der in ſeinem Land ſtehenden 
ruſſiſchen Beſatzungsarmee, in einer Stärke von 
hunderttauſend Mann, ausgeliefert. Sie machte 
jede Abwehr der immer weiter um ſich greifen⸗ 
den Bolſchewiſierung zur Unmöglichkeit. Immer 
tiefer wurden die verhetzten Arbeitermaſſen in 
den Aufruhr hineingetrieben, ſo daß das ge⸗ 
quälte Land die rote Schreckensherrſchaft in der 
ganzen Furchtbarkeit ihrer Zerſtörungswut und 
Mordtaten erleben mußte. Alle Berufungen auf 
das jedem Kulturſtaat verbriefte internationale 
Recht der freien und unbeeinflußten Selbſt⸗ 
beſtimmung ſeiner inneren Angelegenheiten 
waren vergeblich. Unverhüllt und offen unter- 
ſtützte die rote ruſſiſche Regierung das verbrede- 
riſche Treiben der Bolſchewiſten in Finnland. 
In dieſer höchſten Gefahr rief Svinhufvud das 
Volk zur Selbſthilfe auf. Gemeinſam mit der 
entſcheidenden deutſchen Waffenhilfe hat das 
finniſche Bauernheer in dem nun ausbrechenden 
größten Freiheitskampf, von dem die Kriegs⸗ 
geſchichte der nordiſchen Länder zu erzählen 
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weiß, feine Feſſeln geſprengt und den neuen 
unabhängigen und ſelbſtändigen Staat Finn- 
land erkämpft. Hierbei hat Svinhufvud, als 
der Führer ſeines Volkes in deſſen ſchwerſter 


Zeit, die Geſchicke des Landes auf einen guten 


und glücklichen Weg gelenkt. Von ſeinem dank⸗ 
baren Volke wurde er als der „Hindenburg 


Finnlands“ zum Oberhaupt des jungen Staates 


gewählt. 

Das „Abenteuer einer Staatsgründung“ war 
vollzogen! Als der finniſche Landtag, nach 
Überwindung der bolſchewiſtiſchen Herrſchaft am 
15. Mai 1918 wieder zuſammentrat, umriß 
Svinhufvud die vorhergegangenen Ereigniſſe 
in folgenden großen Zügen: 

„Mit Todesverachtung ſtürzten ſich die kühnen 
Bauern von Pohjanmaa (Oſterbotten) unter der 
Führung ihres energiſchen Oberbefehlshabers 
den gut gerüſteten Aufrührern und ihren ruſſi⸗ 
ſchen Helfern entgegen. Nord⸗Pohjanmaa tat 
ſich zuſammen mit Süd⸗Pohjanmaa, und binnen 
kurzem war die Verbindung zu den ausländi⸗ 
ſchen Mächten über Nord⸗Pohjanmaa geöffnet. 
Zugleich der Weg zur Vereinigung mit dem 
tapferen kareliſchen Bauernheer, das mit be⸗ 
wundernswerter Willenskraft und Zähigkeit 
einen großen Teil von Karelien befreite. Als 
auch unſere in Deutſchland zu einer beſonderen 
Truppe ausgebildeten Jäger Anfang Februar 


auf finniſchen Schiffen ins Vaterland Heim- 


kehrten — vom ganzen Volk erwartet und herz⸗ 
lich empfangen —, da erhielt unfer von vater⸗ 
ländiſcher Begeiſterung und Freiheitsliebe ge⸗ 
ſchaffenes Volksheer einen unſchätzbaren Zu⸗ 
wachs.“ Weiter ſprach Svinhufvud von 
Deutſchlands Hilfe, von den ſchwediſchen Frei⸗ 
willigen und den ſchweren Kämpfen. 


Wir entnehmen aus dieſer Rede, daß es Finn⸗ 


lands Bauern waren, die ſich gegen den bolſche⸗ 
wiſtiſchen Terror erhoben und „die rote Brand⸗ 


fackel“ ausgelöſcht haben. Schon ſeit Jahr⸗ 


hunderten haben die finniſchen Bauern an der 
äußerſten Nordgrenze das Abendland vor dem 
Oſten, beſonders vor dem aufſteigenden Ruß⸗ 
land, geſchützt. In wiederholten blutigen Kriegen 
haben ſie den erwachenden Rieſen immer wieder 
zurückgeworfen und ſich trotz Tod und Zer⸗ 
ſtörung im eigenen Land ſtets wieder aus 
eigener Kraft erhoben. In dieſem harten Rin- 
gen um den eigenen Beſtand lernte das finniſche 
Bauernvolk die von ſeinen Vätern überkom⸗ 
mene Heimat und das Vaterland als einen 
heiligen und unantaſtbaren Begriff zu ſchützen 
und zu ehren. Die karge und harte Natur des 


neurs Bobrikow, 
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Nordens mit ihren Urwäldern, uferlofen Sümp- 
fen und Steinhalden formte den finniſchen 


Bauer nach ihrem Bild und machte ihn zähe 


und hart, wie den grauen Granit ſeiner Felſen. 

Als Finnland nach dem ruhmreichen aber 
unglücklichen Kriege vom Jahre 1808 mit dem 
ruſſiſchen Reiche vereinigt wurde, begegnete ihm 


Alexander II. nicht wie ein Sieger den Be⸗ 


ſiegten, ſondern wie ein edler Herrſcher, der dem 
unterlegenen Gegner geſtattete, ſein altes abend⸗ 
ländiſches Kulturerbe zu bewahren. Das treue 
finniſche Volk hat ihn daher wie einen Bater 
geliebt, und noch heute hängt ſein Bild in den 
einſamen, ſauberen Bauernhäuſern. Erſt als in 
den neunziger Jahren des vergangenen Jahr- 
hunderts das bäuerlich demokratiſche und inner⸗ 
lich ſelbſtändige Finnland den Neid und die 
Unzufriedenheit der nationaliſtiſchen ruſſiſchen 
Kreiſe erregte und dieſe mit ihrer törichten 
Ruſſifizierung und mit der Auflöſung der finni⸗ 
ſchen Selbſtändigkeit begannen, wurden die bis⸗ 
her treuen finniſchen Untertanen zu den erbit⸗ 
tertſten Feinden des ruſſiſchen Reiches. 
Unbeugſam verteidigte das finniſche Bauern⸗ 
volk feine alte Verſaſſung und das ihm zuge⸗ 
billigte Recht. In dieſem ſtillen und zähen 
Kampf erwuchs ihm in dem jungen Schaumann, 
dem Mörder des ruſſiſchen General⸗Gouver⸗ 
ein vergötterter Volksheld 
gleich einem Wilhelm Tell. Nach der erſten 
ruſſiſchen Revolution vom Jahre 1905 erhielt 
Finnland alle feine alten Rechte zurück. Aber 
ſehr bald kehrten Willkür und Bedrückung zu⸗ 
rück, und der nun beginnende Kampf war ein 
ſolcher auf Leben und Tod. Wahrſcheinlich wäre⸗ 
in wenigen Jahrzehnten das finniſche Bauern ⸗ 
volk aus der Schar der ſelbſtändigen Völker 
getilgt worden, wenn die zweite ruſſiſche Revo⸗ 
lution nach dem Weltkrieg ihm nicht die Be⸗ 
freiung aus der ruſſiſchen Staatsgemeinſchaft 
gebracht hätte. l . 
In dem Friedensvertrag von Breft-Litomft 
hatten ſich die Ruſſen verpflichtet, ihre finniſche 
Beſatzungsarmee unverzüglich zurückzuziehen und 
Finnland als einen ſelbſtändigen Staat zu 
achten. Noch war es aber ein weiter Weg, den 
das finniſche Volk bis zu ſeiner endgültigen 
Freiheit gehen mußte. Denn die Sowietregie⸗ 
rung dachte nicht daran, ihre eingegangenen 
Verpflichtungen zu vollziehen und das finniſche 
Land von ihren Truppen zu räumen. Im Gegen⸗ 
teil erblickte ſie in Finnland die offene Tür nach 
Europa, durch die ſie ihre unheilvolle Flut über 
die abendländiſche Kultur auszubreiten gedachte. 


Puchbesprechsngen 


Die hunderttauſendröpfige, alalisi ruſfiſche 
Beſatzungsarmee wurde, in Verbindung mit den 
Sozialdemokraten, der Ausgangspunkt der finni- 
(den Revolution. Infolge ber vorhergegangenen 
Verhetzung durch die Arbeiter- „Verführer“ war 
Finnland ſturmreif gemacht, und zwar nicht nur 
in den Induſtriegebieten, ſondern teilweiſe auch 
auf dem Lande, wo die kleinen unzufriedenen 
Pachtbeſitzer ebenfalls auf die Irrlehre des 
ruſſiſchen Kommunismus hineingefallen und zu 
Bolſchewiſten geworden waren. Die treibende 
Kraft für die bolſchewiſtiſche Revolution be⸗ 
ſchränkte ſich aber auf die verführte und ver⸗ 
hetzte Arbeitermaſſe. Die kleinbäuerlichen Pächter 
beteiligten fic) weniger daran, weil die Regte- 
rung im Begriff war, das bäuerliche Pacht- 
weſen auf geſetzlichem Wege * abzu⸗ 
bauen. 

Als dann am 27. Januar 1918 in ganz Sinn: 
[anb bie bolſchewiſtiſche Revolution ausbrach, 
beſaß die Regierung weder Waffen noch ein. 
Heer. Und trotzdem mußte ſie den Verſuch 
machen, den bolſchewiſtiſchen Aufruhr zu er⸗ 
ſticken und das Volk zum Freiheitskrieg auf⸗ 
. zurufen. In dieſer Stunde der höchſten Gefahr 
ging es um die heiligſten völkiſchen Lebensgüter: 
um das ſelbſtändige finniſche Reich, ſeine Jahr⸗ 
hunderte alte von Geſchlecht auf Geſchlecht be⸗ 
hütete Kultur, um feinen Glauben, feine Rechts⸗ 
ordnung und Verfaſſung. Es gab für die 
Finnen nur noch die Wahl zwiſchen weiß oder 
rot, Leben oder Untergang. Ein Mittelding 
gab es nicht. 

Für den bevorſtehenden Freiheitskrieg ſtellte 
die oberſte deutſche Heeresleitung den Finnen in 


entgegenkommender Weiſe Waffenhilfe zur Ver⸗ 


fügung. In dem Bewußtſein, daß durch das 
Eingreifen der Deutſchen die bäuerliche Volks⸗ 


erhebung ſiegreich verlaufen mußte, richtete die 


Regierung einen Aufruf an das finniſche Volk, 
in dem es u. a. hieß: „Den wehrfähigen Söhnen 
des Vaterlandes eröffnet fid nun eine ehren ⸗ 
volle Aufgabe: mit den ſiegreichen deutſchen 
Truppen als Waffenbrüder ſchreitet Finnlands 
Bauernheer, die kühnen Jäger an der Spitze, 
zum endgültigen Anſturm, zur Befreiung des 
Vaterlandes von den Feinden.“ 

Nun zeigte der finniſche Bauer, wozu ihn 
ſeine blutige Geſchichte und die harte Natur des 
Nordens erzogen hatte. 
der zarte Knabe wie der Graukopf, folgten dem 
Ruf. Inzwiſchen war das kampferprobte und 
glänzend ausgebildete 27. Jägerbataillon, das 
aus finniſchen Freiwilligen beſtand, aus Deutſch⸗ 


graues Feldheer, 


Jüngling und Mann, 
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land T Seine Angehörigen ftellten 


die Unterführer für den bevorſtehenden Kampf 


und wurden als ſolche auf die einzelnen Bauern ⸗ 


-aufgebote verteilt. In kurzer Zeit gelang es 
ihnen, eine den Roten gewachſene Truppe auf- 
zuſtellen. Als Uniform diente der Bauernkittel, 
Waffen und Ausrüſtung wurden teilweiſe von 
Deutſchland geliefert. In wenigen Wochen 
entſtand eine hunderttauſendköpfige Bauern⸗ 
armee, die, unter Führung ihres „weißen 
Generals“ Mannerheim, trotz der mangelnden 
und unzureichenden Bewaffnung, die ruſſiſchen 
Stützpunkte hinwegfegte. Bei dieſer Erhebung 
hat es ſich zum erſtenmal gezeigt, daß zwiſchen 
dem Bauerntum und dem Bolſchewismus nur 
eine Todfeindſchaft beſtehen kann. 


Drei Monate tobte der e 
der Bauern im eigenen Land. Die Front er⸗ 
ſtreckte ſich vom Bottniſchen Meerbuſen über das 
ganze Land mit ſeinen blühenden Dörfern hin⸗ 
weg, bis in die fernen Gebiete der kareliſchen 
Urwälder. Mit den vom Feinde erbeuteten 
Waffen ausgerüſtet, wälzte fid) der Bauern⸗ 
ſturm von dem winterlichen Norden herab dem 
Frühling und dem Süden zu. Ihnen entgegen 


eilten die zur Hilfe gekommenen deutſchen 


Truppen, deren Weg an den bolſchewiſtiſchen 
Schreckenszeichen, an verbrannten Gehöften, 
entweihten Kirchen und den zu Tode gemarterten 
Opfern des roten Terrors vorbeiführte. 
Anfang Mai 1918 hatten die finniſchen Bau⸗ 
ern gemeinſam mit den deutſchen Truppen die 
rote Gefahr beſeitigt und den Bolſchewismus 
vernichtet. Des freien Finnlands Bauernheer 
marſchierte ſiegreich in die Landeshauptſtadt ein. 
„Keine Paradearmee in glänzenden Uniformen, 
nein, ein eben aus dem Kriege gekommenes 
ein Bauernheer, aus dem 
Nichts geboren, das ſich ſelber ausgerüſtet, ſeine 


- Waffen zum Teil vom Feinde genommen und 


Taten vollbracht hatte, die nach Jahrhunderten 


den größten Traum verwirklichten, den je ein 


Volk ſich ſelbſt erfüllen kann. „Der deutſche 
Kommandeur, General von der Goltz, ſchreibt 
hierzu: „Das improviſierte Bauernheer Finn⸗ 
lands machte in Anbetracht feiner kurzen Aus- 
bildung einen recht guten Eindruck und weckte 
mit Recht Stolz und Begeiſterung der viel- 
tauſendköpfigen Zuſchauer.“ !) 

Zwölf Jahre des Friedens und des Aufbaus 
waren inzwiſchen Finnland vergönnt geweſen. 


1) v. d. Goltz: 
Oſten.“ 


„Als politiſcher General im 
Leipzig 1936. 


928 


als fid) der Kommunismus zum anderen Male 
frech im Lande erhob. Da waren es wieder die 
Bauern von Süd⸗Oſterbotten, die die Rot- 
bluſen“ aus ihren Ortſchaften vertrieben und 
dann jene Bewegung zuſtande brachten, die nach 
ihrem Urſprungsgebiet als „Lappo“ benannt, 
in dem neuen antikommuniſtiſchen Kampf in 
Erſcheinung trat. Am 7. Juli 1930 marſchierten 
zwölftauſend Bauern der Lappobewegung in der 
finniſchen Hauptſtadt vor der Regierung auf. 
Die oberſten Beamten des Landes hatten ſich 
dazu eingefunden. Der greiſe General Manner⸗ 
beim war ebenſo wie der Minifterpräfident 
Svinhufvud zur Stelle. Zu ihnen trat der 
Bauer Vihtori Koſola und ſprach im Namen 
des verſammelten Bauernaufgebotes: 

„Als vor einem Jahre bei uns Männern von 
Lappo eines Tages eine Schar von Landesver⸗ 
ratern mit roten Fahnen und roten Bluſen ein⸗ 
kehren wollte, und wir ihnen die roten Fetzen 
vom Leibe riſſen, da haben wir den Weg be⸗ 
ſchritten, auf den wir traurigen Herzens ge⸗ 
nötigt worden waren. Wir fühlten es damals 
ſchon, beim Zerreißen dieſer roten Fetzen, daß 
der in dieſem Augenblicke betretene Weg von 
uns bis zum Ende gewandert werden müßte.“) 

Damit haben die finniſchen Bauern den alten 
Freiheitskampf gegen den Kommunismus erneut 
aufgenommen und ſich bis zur Gegenwart zu 
Hütern der alten Volkskultur gemacht. 

Ernſt Schaper 


Ferdinand Fried: „Der Auſſtieg der 
Inden.“ Blut und Boden Verlag, Goslar. 
Preis 3,80 RM. 


Das Gedächtnis der Offentlichkeit iſt nur kurz. 
Kaum daß die Gegenwart noch das beachtet, 
was nur wenige Jahre zurückliegt, geſchweige 
denn das, was ſich vor Jahrhunderten und Jahr⸗ 
tauſenden abgeſpielt hat. Nur wenn beſondere 
Umſtände die Offentlichkeit zwingen, ſich mit 
beſtimmten Fragen zu beſchäftigen, weil fie 
durch die Nöte der Gegenwart wieder brennend 
lebendig geworden ſind, dann beſinnt man ſich 
auf das Zurückliegende und gewinnt Einblicke, 
die alle Erwartungen übertreffen. 


Einen ſolchen Einblick vermittelt uns dies 
Buch von Ferdinand Fried. Als Ver⸗ 
faſſer der Bücher „Das Ende des Kapitalismus“ 
und „Autarkie“ ſowie als Mitarbeiter der „Tat“ 
iſt Ferdinand Fried weiteſten Kreiſen nicht nur 


2) H. Hauptmann: „Die Lappobewegung der 
finniſchen Bauernſchaft.“ München 1932. 
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als genauer Kenner der von ihm behandelten 
Gebiete bekannt geworden, ſondern auch als 
weit über dem Durchſchnitt ſtehender Schrift⸗ 
ſteller. Es iſt daher unnötig, über dieſe Seite 
ſeines neuen Buches viele Worte zu machen. 
Im übrigen find deffen hauptſächlichſte Darſtel⸗ 
lungen den Leſern unſerer Zeitſchrift aus Frieds 
(Ferdinand Fried. Zimmermann) Aufſätzen in 
den Heften Nr. 2—5 des laufenden Jahrganges 
bekannt, ſo daß wir auch darauf nicht näher 
einzugehen brauchen. Das vorliegende Buch 
gibt jedoch mehr als die Aufſätze, denn dieſe 
erfahren in ihm Ausweitung und Abrundung 
und decken gewiſſermaßen die geſchichtlichen Ur⸗ 
ſachen auf, die zum „Ende des Kapitalismus“ 
geführt haben oder noch führen müſſen. Acht 
Bildtafeln bringen obendrein durch die Wieder⸗ 
gabe zeitgenöſſiſcher Bilder wenig bekannte, da- 
für aber um ſo eindrucksvollere Zeugniſſe für 
die von Fried gekennzeichneten Abarten der 
Semiten. 

R. Walther Darrs hat den Begriff „Ober⸗ 
flächenbewußtſein“ gebildet und als für den 
Juden kennzeichnend dargeſtellt. Fried bringt 
den eindeutigen Beweis für die Nichtigkeit diefer 
Kennzeichnung, und man könnte ſein Buch auch 
eine „Geſchichte des Intellektualismus“ nennen. 


Der an das Oberflächenbewußtſein gebundene 


Intellekt vermag zu dem Weſen, dem Sinn und 
der Ordnung des Lebens nicht vorgudringen; 
am Nutzen, am Zweck und an der Konſtruktion 
des Daſeins bleibt er infolge ſeiner Ungeiſtigkeit 
kleben. Abftrattion und Analyſe, Ab- und Auf- 
löſung des Lebendigen ſind ſeine Denkmethoden. 
Das Organiſche iſt ihm fremd. Darum muß 
er ſich dem Mechaniſchen verhaften und kann 
— trotz aller Stärke im Konſtruktiven — doch 
niemals ſchöpferiſch wirken. Infolgedeſſen iſt 
dem Intellekt und ſeinen bevorzugten Trägern. 
den Juden, jegliche ſchöpferiſche Geſtaltung und 
damit auch jegliche volksgeſtaltende Staatsbil⸗ 
dung unmöglich. Sie können nur Staatsſyſteme 
ausklügeln. 


Intellektualismus verleitet zur Hypertrophie, 
zur Mammutiſierung des Bloß⸗Zweckmäßigen 
unter völliger Nichtachtung des Sinnvollen. 
Monokultur, Monopol und ähnliche Beſtrebun⸗ 
gen verführen zur Monomanie auf allen Ge⸗ 
bieten und drängen ins Spezialiſtentum. Die 
lebendige und in ſich vielfältige Einheit gilt 
nichts gegenüber der toten Einzelheit, die allein 
im Ziffernmäßigen erfaßbar wird und darum 
auch ſtets zum „Rekord“ zwingt. Wenn es nach 
dem Intellekt ginge, hätte der Menſch, je nach 


Buchbesprechungen 


feiner Aufgabe, nur Kopf oder nur Gliedmaßen 
und beſtimmt — 
Juden als Nur⸗Kopf⸗Weſen, — die großen 
Naſen und Ohren würden ſymbolhaft — den 
Gojim, unter Vorbehalt von Magen und Serus, 
bie Nole der Extremitäten überlaſſen. : 

Goethe fagt über „Jüdiſches Weſen. Energie 
der Grund von allem. Unmittelbare Zwecke.“ 
Wozu alſo ein Herz? „Keiner, auch nur der 
fleinfte, geringſte Jude, der nicht entſchiedenes 


Beſtreben verriete, und zwar ein irdiſches, zeit⸗ 


liches, augenblickliches.“ Monomanie! „Unbe⸗ 
dingte Tätigkeit, von welcher Art ſie ſei, macht 
zuletzt bankerott“, ſagt er an anderer Stelle 
und kennzeichnet damit das Spezialiſtentum. 
Dieſe unbedingte, d. h. zum Leben beziehungs⸗ 
loſe und zum Rekord geſteigerte Tätigkeit iſt 
ſeit je die Stärke der Juden geweſen. Kein 
Wunder, daß der Turmbau von Babel einen ſo 
großen Eindruck auf ſie gemacht hat, — trotz der 
Pleite. Oder ift diefe und der mit ihr ber. 


bundene Zerfall des Ganzen das heimliche, aber 


bewußt gewollte Ziel des Judentums? 

Frieds Buch ſpricht dafür. 
die Zerſetzung des Ganzen bis zum Zerfall durch 
die Jahrtauſende das gleiche Ziel der Juden 
und dieſen verwandten Völker geweſen iſt. Es 
ſollte erreicht werden und iſt immer wieder 
auch erreicht worden. 

Fried zeigt dieſe ſtändige Wiederkehr auf. 
Sumerer, Perſer, Griechen, Römer, überhaupt 
ariſche Völker ſchlechthin gehen alle an dem 
überſchlauen Intellektualismus des Judentums 
zugrunde. Sie bieten der Gegenwart das war⸗ 
nende Beiſpiel der Vergangenheit, wenn ihr die 
Sowjetunion als ein grauſamſtes Heute noch 
nicht genügen ſollte. 

Fried baut ſeine Ausführungen auf die raſſi⸗ 
ſchen Bedingtheiten auf, die den Juden zum 
außergewöhnlichen Intellektualiſten machen. In 
ihnen zeigt er, wie alle Völker dem Judentum 
verfallen, wenn fte ihre raſſiſche Eigenart zu 
ſeinen Gunſten verraten. Die Völker ſind am 
Blutsjuden zerbrochen, aber nur dort, wo der 
weiße Jude dem ſchwarzen die Wege geebnet 
hat. Ein geſundes und reines Volk bleibt 
immun. Ihm gegenüber iſt der Jude machtlos, 
weil er keinen Spalt findet, in den er zer⸗ 
ſetzend eindringen könnte. Erſt wo Parteiungen 
beginnen, Sonderintereſſen verfolgt werden, 
öffnen ſich dem Juden die Möglichkeiten, die er 
für ſein tödliches Wirken braucht. Intellek⸗ 
tualismus und raſſiſche Zerſetzung gehen Hand 
in Hand. 


Odal Heft 11, Jahrg. 5, Bg. 5 


kein Herz. Hierbei würden die 


Es beweiſt, daß 
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An zwei Beiſpielen zeigt Fried dies eindeutig: 
am Kapitalismus und an der ſpätrömiſchen 
Juſtiz. Kapitaliſtiſche Wirtſchaftswillkür und 
juriſtiſcher Intellektualismus, dieſe beiden zum 
Leben völlig beziehungsloſen Unbebingtbeiten 
bloßen Oberflächenbewußtſeins waren die Mit- 
tel, mit denen der Jude das heutige Europa 
zerſetzen konnte und zerſetzt hat. : 


Die Abkehr bon jenen beiden, ble im Statio» 
nalſozialismus erfolgte, tötete die ftrantbetté- 
erreger zunächſt in Deutſchland ab, das durch 
ſeine Marktordnung zum mindeſten auf land⸗ 
wirtſchaftlichem Gebiete die kapitaliſtiſche Wirt⸗ 
ſchaftswillkür überwand und durch feine Rück⸗ 
kehr zum deutſchen Recht im Begriff iſt, auch 
der Jurisprudenz ein Ende zu bereiten. 


Es wird ein Verdienſt dieſes Buches bleiben, 
daß es die großen Zuſammenhänge in feſſelnder 
und leicht begreiflicher Form herausſtellt. Seine 
eigentliche Aufgabe wird es aber erſt dann 
erfüllen können, wenn es, in möglichſt viele 
Sprachen überſetzt, auch den anderen nichtjüdi⸗ 
ſchen Völkern die Augen öffnet. Halbe 


„Das alte Wiſſen und der neue Glaube“ 
von Dr. Johann von Leers. Hanſeatiſche 
Berlagsanftalt, Hamburg. Preis kart. 2,40 RM. 

In dieſem Büchlein gibt der bekannte Schrift⸗ 
ſteller Dr. von Leers eine großartige Schau 


der vorchriſtlichen germaniſchen Religtofitat, die 


er mit dem aus dem Morgenlande eingeführten 
neuen chriſtlichen Zwangsglauben vergleicht. 
Folgerichtig geht von Leers von den Grund⸗ 
fragen der deutſchen Frühgeſchichte und Raſſen⸗ 
kunde aus, denn hier ſind die ſtärkſten Beweiſe 
für die Folgerichtigkeit des alten Wiſſens um 
die Geheimniſſe und ewigen Geſetze der Natur 
zu finden. Dem marxiſtiſchen Dogma von der 
Gleichheit all derer, die Menſchenantlitz tragen, 
ſtellt von Leers die unanfechtbaren Erkennt⸗ 
niſſe eines Gobineau, Chamberlain, Ammon, 
Theodor Fritſch und Günther gegenüber. Mit 
Recht weiſt er darauf hin, daß unſere heutige 
Vorgeſchichtswiſſenſchaft noch zu ſehr in der 
bloßen Erforſchung der germaniſchen Sachkultur 
ſtehen geblieben ſei, ohne auf die hohe geiſtige 
Kultur der Germanen einzugehen. 

Während die chriſtliche Kirche verſucht, eine 
germaniſche Religioſität entweder überhaupt zu 
leugnen oder fie doch als eitel Dämonie oder 
primitivſte Vielgätterei hinzuſtellen, kann man 
nach von Leers deutlich drei Perioden der ger⸗ 
maniſchen Religionen unterſcheiden, und zwar 


930 


als jüngſte Periode die Edda- ober Gagazeit, 
als mittleren Zeitabſchnitt die taciteiſche Periode 
und als älteſten den indogermaniſchen Zeit⸗ 
abſchnitt. 


Was das Volk aus dieſen Perioden der 
religiöfen Entwicklung bewahrt habe, [ei aller- 
dings zum größten Teil Aberglauben. Man 
müſſe ſich davor hüten, abergläubiſche Bräuche 
als weſentlichen Inhalt der germaniſchen 
Religion anzuſehen, zumal man kaum unter- 
ſcheiden könne, was von der neuen Lehre ſpäter 
hinzugekommen ſei. 


Mit Recht hebt von Leers bei der Beſprechung 
der germaniſchen Religioſität den germaniſchen 
Schickſalsglauben, wie ihn Hans Neumann ge⸗ 
ſchildert hat, hervor, nämlich den Glauben an 
die ewige Wiederkehr. Der Germane iſt kein 
Peſſimiſt. Mag auch bie alte Erde im letzten 
Brande (Ragnarök) aufgehen, eine neue Welt, 
ein verjüngtes Abbild der alten, entſteht als⸗ 
bald wieder. 


Der ſtärkſte Teil des ausgezeichneten von Leers⸗ 
ſchen Buches ſind die Ausführungen über 
Mythologie und Jahreslauf. Was die Volks- 
kunde ſammelte, was Herman Wirth in fleißi⸗ 
ger Forſcherarbeit zuſammentrug, wird hier 
ſinnvoll ausgedeutet. In einzigartiger Weiſe 
wird der altgermaniſche Mythos von der gol⸗ 
denen Wiege im Berge mit dem neugeborenen 
Kindlein darin als Ausdruck der altgermaniſchen 
Sage von der ewigen Wiedergeburt dargeſtellt. 
Von Leers zeigt hier, wie auch das höchſte Feſt 
der Germanen, die 12 heiligen Nächte, die Wihe⸗ 
nacht, von der Kirche nach langem vergeblichen 
Kampf gleichgeſchaltet wurde, wie alle die an⸗ 
deren heidniſch⸗germaniſchen Bräuche, die dem 
Volk lieb geworden waren und die ſich nicht ein⸗ 
fach aus der Gewohnheit und dem Herzen des 
Volkes herausreißen ließen, verfälſcht wurden. 


Wer über die Gleichſchaltung germaniſcher 
Bräuche durch die Kirche etwas erfahren 
will, muß vor allem die beiden Kapitel Mythos 
logie und Jahreslauf ſowie Symbolik und Ure 
glaube leſen. Leers ſagt ziemlich am Schluſſe 
ſeines Buches: „Alle chriſtlichen Lehren fordern 
den Glauben an wunderbare, der wiſſenſchaft— 
lichen Erkenntnis widerſprechende Eingriffe 
Gottes in die Ordnung der Welt, beginnend mit 
ber Offenbarung an das Volk Ifſrael bis zur 
Auferſtehung Chriſti. 

Alle Religionen der nordiſchen Raſſe ſehen in 
der Ordnung der Welt, die der Verſtand bis zu 
ſeiner letzten Tiefe zu ergründen verſucht und 
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vor deren letzten Geheimniſſen er ehrfurchtsvoll 
ſchweigt, die wirkliche „wunderbare“ Grundlage 
ihres Glaubens.“ 


Damit iſt wohl der Gegenſatz von altem 
Wiſſen und neuem Glauben aufs trefflichſte 
charakteriſiert. Unſeren Freunden können wir 
dies Büchlein aufs wärmſte empfehlen. 


Dr. Werner Peterſen 


Heinz Hartmann: „Hände am Pflug.” 
Wilhelm Limpert » Verlag, Berlin, Dresden. 


Mit einer Reihe anſpruchsloſer, aber gerade 
deswegen guter Gedichte begleitet der Verfaſſer 
den Bauern durch den Jahreslauf ſeiner Arbeit. 
Weil dieſe Arbeit den menſchlichen Lebensauf⸗ 
gaben überhaupt ähnelt, werden die Gedichte 
von ſtarkem finnbildlidem Gehalt für jeder- 
mann. 


Da das Verſtändnis für fie an der Unkennt⸗ 
nis der einzelnen Arbeitsvorgänge ſcheitern 
könnte, ſorgen kurze Anmerkungen dafür, daß 
auch der verſtädtertſte Städter fid) einen Haren 
Begriff von ihnen machen kann. 

Beſinnliche Menſchen werden dieſes Buch gern 
zur Hand nehmen, aus dem der Vorſpruch zu 
unſerem vorigen Heft ſtammt. Halbe 


Hermann Koleſch: „Schwabentum im 
Schwabenlied.“ Band 1 der Reihe „Volk, Volks- 
tum, Volkskultur“, Arbeiten aus dem Inſtitut 
für deutſche Volkskunde der Univerſität Tübin⸗ 
gen. Verlag W. Kohlhammer. 169 S. Geheftet 
9— NM. 


Der Verfaſſer des Buches hat ſich bewußt die 
Forderungen nationalſozialiſtiſcher Volkskunde 
auf raſſiſcher Grundlage zu eigen und zum Vor⸗ 
ſatz für ſeine Arbeit genommen. Es iſt jedenfalls 
ein äußerſt erfreuliches Zeichen, daß die wiſſen⸗ 
ſchaftlichen „Inſtitute“ an die Verwirklichung 
dieſer Forderungen herangehen — oder ſie 
wenigſtens verſuchen. Denn nur als Verſuch, 
den eingangs geſtellten Grundſätzen gerecht zu 
werden, kann auch die Arbeit von Koleſch ge⸗ 
wertet werden. Nach einer abgerundeten Ein⸗ 
führung über Stammesart, Landſchaft und 
Klima Schwabens bringt Koleſch eine Reihe 
ſchwäbiſcher Volkslieder, fleißig aus anderen 
Büchern zuſammengetragen und ſo durchaus 
nicht immer mehr in der volksnahen Form. Die 
Abſicht, aus dem Lied Rückſchlüſſe auf das 
Schwabentum zu ziehen, wird nicht immer 
ſolgerichtig durchgeführt, wobei gerne zu⸗ 
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geſtanden fet, daß diefe Aufgabe duferft ſchwie⸗ 
rig iſt. Eine Vertiefung der Frage (und an ſich 
eine Selbſtverſtändlichkeit!) hätte aber die Bei⸗ 
fügung der Sangesweiſen ermöglicht, auf die, 
ſehr zum Schaden der Arbeit, verzichtet wurde. 


Dafür wurde, und zwar unter Heraus- 
arbeitung der engen Beziehungen zum Volkslied, 
Bolksglaube und Volksbrauch ausführlich und 
in guter Zuſammenſchau behandelt. Auch hier 
läßt ſich leider feſtſtellen, daß eingangs gute Ge⸗ 
danken zugrunde gelegt wurden, während die 
Durchführung doch hie und da wieder in die 
Begriffsſprache der alten Schule und in deren 
Lehrmeinungen abirrt, fo daß von „Volkskunde 
auf raſſiſcher Grundlage“ nicht allzuviel übrig 
bleibt. 


Man muß aber, um gerecht zu ſein, den guten 
Willen und die fleißige Arbeit lobend aner⸗ 
kennen, und e$ tft zu wünſchen, daß die künfti⸗ 
gen Arbeiten des Inſtituts für deutſche Volks⸗ 
kunde in Tübingen den einmal als richtig er⸗ 
kannten Weg erſolgreich weiterführen. Es tft 
auch zu wünſchen, daß ein mehr volkstümlicher 
Preis als der ungewöhnlich hohe des vorliegen⸗ 
den Buches eine weitere Verbreitung der or- 
ſchungsergebniſſe ermöglicht. 

Dr. Hans Strobel 


Hans F. K. Günther: Jühreradel durch 
Sippenpflege. (Vier Vorträge.) J. F. Lehmann, 
München, 1936. Preis geh. 2,20 RM., geb. 
3,20 RM. 


Die vier Vorträge („Volk und Staat in ihrer 
Stellung zu Vererbung und Ausleſe“, „Die Er- 
neuerung des Familiengedankens in Deutſch⸗ 
land“, „Die Notwendigkeit einer Führerſchicht 
für den völkiſchen Staat“ und „Vererbung und 
Erziehung“), zu verſchiedenen Zeiten und vor 
einer unterſchiedlichen Hörerſchaft gehalten, be⸗ 


faſſen ſich alle mit einer für die Zukunft 


unſeres Volkes ganz entſcheidenden Frage. In 
unerbittlicher, nüchterner Folgerichtigkeit wird 
gezeigt, wie das Schickſal des völkiſchen Staates 
abhängt von dem Vorhandenſein bzw. von der 
Schaffung einer Führerſchicht, die in jeder 
Generation immer wieder die Menſchen ſchenkt, 
die im Staat alle verantwortlichen Führerſtellen 
recht verwalten können. Bei der Behandlung 
dieſer Frage wird in aller Deutlichkeit unter⸗ 
ſchieden zwiſchen einer Führergruppe, die Men⸗ 
{Hen umfaßt, deren Leiſtungen als Einzel- 
menſchen außer Frage ſtehen, die aber nicht aus 
Sippen ſtammen mit bewährtem Erbwert, und 
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zwiſchen einer Führerſchicht, die Geſchlechter 
aus allen Ständen des Volkes umfaßt, die im 
Laufe vieler Generationen durch Leiſtungen für 
die Volksgemeinſchaft ihren Erbwert unter Be⸗ 
weis geſtellt haben. Für den Aufſtieg aus der 
Führergruppe in die Führerſchicht iſt die züchte⸗ 
riſch richtige Gattenwahl eine unerläßliche Be⸗ 
dingung. Da die nordiſche Raffe den entſchei⸗ 
denden Raſſenkern unſeres Volkes ſtellt, kann 
dieſe zu ſchaffende geſittungsbildende Führer⸗ 
ſchicht nur eine nordiſch beſtimmte Ausleſe ſein, 
nordiſch im Raſſenbild, nordiſch im einfachen, 
allen Außerlichkeiten abholden Lebensſtil, nordiſch 
in der Charakterhaltung und im ſtets wachen Ein⸗ 
ſatzwillen. Da die nordiſche Raſſe eine Bauern⸗ 
raſſe iſt, ſo kann dieſe ausgeleſene Führerſchicht 
nur in einer bäuerlichen Lebensordnung ge⸗ 
deihen. „Wenn wir uns nach den Werten fragen, 
die für eine geſunde und geſundende deutſche 
Bildung, für eine Ertüchtigung des deutſchen 
Volkes, ſeines Geiſtes und ſeines Staates 
richtunggebend werden müſſen, ſo ergibt ſich, daß 
die Lebenswerte des deutſchen Volkes abzuleſen 
find vom Daſeinsbilde der erblich⸗tüchtigen deut⸗ 
ſchen Sippe in ländlicher Umwelt.“ Dieſes 
Leben der Führerſchicht in einer ländlichen 
Lebensordnung verhindert nicht nur, daß die 
Einflüſſe der Verſtädterung den biologiſchen Be⸗ 
ſtand dieſer Sippen gefährden, ſondern die Tat⸗ 
ſache der wirtſchaftlichen Unabhängigkeit, der 
„Freiheit“ im alten bäuerlichen Sinne gibt die 
Gewähr, daß in allen Zeiten der Not, der Um- 
ordnung, der Revolution immer freie Männer 
vorhanden ſind, die, allein ihrem Gewiſſen ver⸗ 
antwortlich, ſich kompromißlos für das Beſte 
ihres Volkes einſetzen können. 


Es iſt zu wünſchen, daß dieſe akademiſchen 
Reden des verdienten Naffenforfcher die un- 
akademiſche Wirkung haben, bald bte Richtſchnur 
zu werden für Aufartungsmaßnahmen des 
neuen nationalſozialiſtiſchen Reiches. 


L. A. Schlöſſer 


Otto Reche: Die Raſſenmiſchung beim 
Meuſchen. (Lichtbildervortrag mit 30 Bild- 


karten und Textheft.) J. F. Lehmann, München, 


1936. Preis 2,— RM. 


Die Frage der Raſſenmiſchung iſt von größter 
Bedeutung für die praktiſche Raſſenpolitik des 
nationalſozialiſtiſchen Deutſchlands. Trotz der 
Wichtigkeit dieſer Frage fehlte bisher eine Zu⸗ 
ſammenſtellung geeigneten Bildmaterials und 
eine knappe Darſtellung aller mit dieſem Pro- 
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blem zuſammenhängender Dinge, bie für bie 
Schulungsarbeit auf dieſem Gebiet der RNaſſen⸗ 
kunde brauchbar fiub. Die Arbeit Redes füllt 
dieſe Lücke. Aus den weit im Schrifttum ver⸗ 
ſtreuten Unterſuchungen, die ſich gründlich mit 
der Raſſenmiſchung befaflen und geſicherte Ere 
gebniſſe erbracht haben, hat Rede die beſten 
Beiſpiele herausgeſucht und in guten Bildtafeln 
wiedergegeben. Neben den bekannteren Dar- 
ſtellungen der von Fiſcher unterſuchten 
Nehobother Baſtards (Buren und Hottentotten), 
an denen zuerſt die Gültigkeit der Vererbungs⸗ 
geſetze für den Menſchen erwieſen wurde, werden 
Aufnahmen der Miſchlinge von Kiſar (Nord⸗ 
europüer und Malayen), Wiedergaben von 
Suden-Hottentotten-Baftarden, bon Indianer⸗ 
Neger⸗Baſtarden gezeigt. Neben diefen uns im 
Augenblick etwas ferner liegenden Beiſpielen 
bringt Redhe auch noch Bilder von Juden- 
Euxopäer⸗Miſchlingen, wie Neger⸗ und Marot- 
kaner⸗Baſtarde, die als trauriges Erbe der Be⸗ 
ſatzungszeit im deutſchen Rheinland leben. Im 
Textheft werden die Gefahren einer jeden 
Raſſenmiſchung neben der raſſenbiologiſchen Be- 
deutung der Raſſenmiſchung ausführlich be» 
handelt. So kann dies kleine Werk für die 
raſſiſche Schulungsarbeit in jeder Hinſicht be⸗ 
ſonders empfohlen werden. 


8. u. Schlöſſer 


Rudolf Bode: Bewegung und Geſtaltuns. 
Widukind Verlag, Alexander Bok, Berlins 
Lichterfelde. Preis broſch. 1,30 RM. 


In dem vorliegenden Heft wird eine kräftige 
Lanze geführt. Es gilt dem Verfaſſer, den 
Kampf zu führen gegen alle Verſteifung und 
Verknöcherung, wie ſie leider nicht nur das 
Kennzeichen vieler alter Leute iſt. Es gilt die 
Erlöſung des Körpers, es gilt, Geiſt und Seele 


aus dem Gefängnis der körperlichen Verkramp⸗ 


fung zu befreien. 


Der Körper iſt ja nur ein Teil der großen 
Dreiheit Körper, Seele, Geiſt. Unſere Zeit hat 


dieſe drei wieder erkannt als die naturgewollte 


Einheit menſchlichen Lebens. An dieſer Er⸗ 
kenntnis zerbricht die „rationaliſtiſche“ Betrach⸗ 
tung des Lebens, d. h. alſo, es bricht die Welt⸗ 
anſchauung, die den Geiſt (ratio = Geift, Ber- 
nunft) emporhebt auf den Thron unter Leug⸗ 
nung der Seele und Verleugnung des Körpers. 
Es zerbricht aber auch an der neuen Erkenntnis 
die andere Weltanſchauung, die unter die 
„Seele“ ſtellen will Geiſt und Körper, die 


ſchließlich aus dem ganzen Leben nur einen 
übergang zum beſſeren Jenſeits macht, die Bin ⸗ 
dungen von Seele und Geiſt an das Blut, alfe 


an den Körper, nicht ſieht. 


Wenn die Erkenntnis der großen Einheit 
Körper, Seele, Geiſt vor uns ſteht, ift uns fo- 
fort klar, daß man nicht einen dieſer Teile 
vernachläſſigen oder in ſeiner Lebenskraft 
ſchwächen kann, ohne daß der ganze Menſch da⸗ 
durch Schaden nähme. Die Geſchichte zeigt, daß 
die Zerſtörung des Körperlichen, die Abwendung 
von Leibesübung und Leibespflege, die Voraus 
ſetzung war für eine ganz beſtimmte ſeeliſche 
Haltung. Sie zeigt aber auch, daß die freiere 
Entwicklung des Geiſtes ſofort zu einer ſeeliſchen 
Wandlung führte. Dieſe Entwicklung liegt heute 
flat vor unſeren Augen, und Tauſende von 
Scheiterhaufen ſäumen ihren Weg. 


Aber es wäre irrig, wollte man in dieſer Ent⸗ 
wicklung des Geiſtes eine Störung des Seeliſchen 
ſehen. Im Gegenteil: Wir ſehen dieſen Weg als 
einen Weg zur Befreiung der Seele an, die nun 
einmal von Gott uns, den Trägern unſeres 
Blutes, gegeben worden iſt. 


Die Befreiungstat — [o entwickelt der Berf. 
der vorliegenden Schrift — iſt aber noch 
nicht abgeſchloſſen. Noch iſt die volle Fähigkeit 
zum Eigenleben unſeres Volkes nicht erreicht. 
Noch fehlt die befreiende Tat auf dem Gebiet 
des Körperlichen, und noch fehlen die entſchei⸗ 
denden Rückwirkungen dieſer Befreiung des Rör- 
pers auf Geiſt und Seele. Noch befinden wir uns 
infolgedeſſen auch innerlich in einer Hemmung, 
die uns ein volles Leben und Erleben erſchwert 
oder gar unmöglich macht. In dieſem Sinne 
iſt zu verſtehen die Feſtſtellung, „daß es keine 
fruchtbare nationalſozialiſtiſche Kulturpolitik 
geben kann, ſolange im Gefamtplan der Er- 
ziehung nicht die Bedeutung der Leibes⸗ 


erziehung als Grundlage jeglicher Kulturpoltik 


erkannt iſt“. Es gilt, den Körper aus der Starr⸗ 
heit zu löſen und ihn damit zum mitſchwingen ; 
den Inſtrument des ganzen Menſchen zu 
machen. Um die Ausdrucksfähigkeit des Wert- 
zeuges Körper geht es alſo. Denn die Bauch⸗ 
welle iſt kein Selbſtzweck. Zweck der körperlichen 
Erziehung im Sinne der nationalſozialiſtiſchen 
Weltanſchauung muß ſein ein Doppeltes: einmal 
die Erziehung zur Härte und Leiſtungsfähigkeit 
im Sinne der Wehrhaftigkeit; zweitens: dieſe 
Härte ſoll aber die elaſtiſche Härte des Stahls 
ſein, nicht die ſtarre Härte des Eiſens. Der 
Körper muß zum Träger und zum Ausdruck der 
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Mutsgebundenen aultur werden. Laſſen wir den 
Verfaſſer ſelbſt ſprechen: 

„Jede einſeitige Betonung des nur Willen⸗ 
haften führt zur Verſteifung der ſeeliſchen Hal⸗ 
tung, zu einer Unempfänglichkeit für alle 
feineren Schwingungen, welche das Weſen der 
künſtleriſchen Offenbarung ausmachen; aber 
fügen wir hinzu: auch jeder einſeitige Verzicht 
auf kräftige Anſpannung iſt nicht nur der Wehr⸗ 
- Baftigleit, fondern auch dem Kulturwollen eines 
Volkes feindlich. Was wir anſtreben müſſen, ift 
jenes mittlere Verhalten, das ich in Hinſicht auf 
die Leibeserziehung kurz als das Elaftifche be⸗ 
zeichnen will. Nur das Elaſtiſche vermag zu 
ſchwingen, Schwingungen auszuſtrahlen und 
Schwingungen zu empfangen . . So muß 
auch das Ziel der elaſtiſche Menſch ſein, denn 
nur dieſer kann. wahrhafte Verbindung mit 


ſeinen Volksgenoſſen haben, eine Verbindung, 


die nicht nur aus einer theoretiſch erfaßten 
Idee, ſondern aus einer ſtarken und doch 
ſchwingenden Seelenhaltung kommt.“ 

So kommt der Verf. aus dieſer Schau der 
Aufgaben der Leibeserziehung zu der kritiſchen 
Erkenntnis: „Die heutige Leibeserziehung iſt 
einſeitig, es fehlt ihr diejenige Diſziplin, welche 
dem Formen und Rhythmen bauenden Weſen 
des Menſchen entſpricht. Der Mangel an 
rhythmiſcher Prägekraft kennzeichnet ben 
heutigen Betrieb, und ſolange hier nicht ein 
grundſätzlicher Wandel der Anſchauungen ein» 


tritt, wird die nationalſozialiſtiſche Kultur⸗ 


politik nicht den einfachen und geraden Weg 
finden können, der begangen werden kann, wenn 
man der Gymnaſtik diejenige Stellung im Ge- 
ſamtaufbau einräumt, welche ihr zukommt als 
Ausbildungsdiſziplin für alle diejenigen elemen. 
taren ſeeliſchen Tatſachen, welche letzten Endes 
erſt die Verbindung des Volkes mit ſeinen geiſti⸗ 
gen Kulturgütern herſtellen.“ 
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In der lebensgeſetzlich richtigen ſchwingenden 
Gymnaſtik fiebt der Verf. die wichtigſte Voraus⸗ 
ſetzung dazu, die Einheit Körper⸗Seele⸗Geiſt 
tatſächlich herzuſtellen und damit die lebendigen 
Seelenkräfte des einzelnen wie des ganzen 
Volkes freizumachen und zum vollen Ausdruck 
zu bringen. Was ſich damit dann ausdrückt, das 
iſt das blutsgebundene Weſen des Menſchen, 
das, um ein Bild des Berf. zu gebrauchen, auf 
dem Inſtrument Körper Klingt und ſchwingt, 
wie die Muſik auf einem feinen Saiteninſtrument. 
Erwähnt ſei beſonders die gemeinſchaftsbildende 
Kraft, die der Verf. für das ganze Volk in einer 
ſolchen Entwicklung flet. Er meint in dieſem 


Zuſammenhang: „Überall dort, wo heute noch 


das echte Volkslied und der echte Volkstanz 
leben, wird auch der innere Zuſammenhang des 
Volkes noch tiefer gefühlt. Und ſo iſt die körper⸗ 
liche Erziehung berufen, ihr Teil beizutragen 
zur Beſeitigung eines der Hemmniſſe, die 
trennend zwiſchen die Volksgenoſſen treten 
können.“ | 


Die Geſetzlichkeit der gymnaſtichen Arbeit und 
die Verbindung zu den einzelnen kulturellen Ge⸗ 
bieten der Volksgemeinſchaft wird. vom Berf. 
von vielen Seiten her unterſucht. Beſonderes 
Augenmerk richtet er dabei auf den Tanz, der 
ja auch früher ſchon eines der Hauptgebiete 
ritterlicher Leibeserziehung war, gleichberechtigt 
neben dem Reiten, Fechten und Schwimmen. 
Der Verf. kommt ſchließlich zu dem Schluß: 
n. . . man glaube nur nicht, daß diefe Aufgabe 
gelöſt werden kann allein durch tummelhaftes 
Gebahren und rein quantitatives Üben, ſondern 
allein durch die klare Erkenntnis, daß nur in 
Anlehnung an das große, die Totalität der 
Natur durchſchwingende Geſetz des Rhythmiſchen 
die Totalität der Leiſtung in Größe und Form 
e werden kann.“ 

Karl Motz 
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| - Decken 
Die Derftädterung — 


G Volk und Staat 
Ihre Gefahren für Volk u Monatsſchrift 


vom Standpunkte der Leben 
4⁰ 
„Odal 


forſchung und der Geſellſchafts⸗ 
bitten wir ſchon jetzt zu beſtellen, 


wiſſenſchaft. Kart. RA 1.60 
Wir können Günther danken für fein Werk, 
damit Lieferung gewährleiſtet iſt. 


mit dem er offen und klar die Grundgedanken 
der heutigen Agrarpolitik Darıss unterftreidt . 
und dem Büchlein nur weiteſte Verbreitung 
in bäuerlichen und ſtädtiſchen Kreiſen wünſchen. 
Es wird zum Verſtändnis der ſchwierigen Auf⸗ 
gaben des neuen Staates weſentlich beitragen. 
(Nationalſozialiſtiſche Landpoſt.) 
2 Halbjahresdecken RM. 2.— 


B. 6. Teubner 
Blut und Boden Verlag G. m. b. H. 


Reichsbauernſtadt Goslar 


Leipzig + Berlin 


Durch alle Buchhandlungen zu bexiebon 


In zweiter Auflage erschien: 
fi. $. R. Günther, = Einb and⸗ 


Einfach in der Anwendung, 
Billig im Preise durch die gleich- 
zeitige Kalidüngung und 
zuverlässig in der Wirkung! 


Jnjeder Menge sofort lieferbar 


Man streut früh morgens 8—12 dz Hederich- 
Kainit je ha nach Bildung des 2—4. Hederich- 
Dlattes auf tau- oder regennasse Pflanzen 
an niederschlagsfreien, möglichst sonnigen 
Tagen. 


Im Kampf 
um die Nahrungsfreiheit 
des deutschen Volkes 


- ist dem deutschen: Bauern die Aufgabe gestellt, mehr zu leisten und 
der gegebenen Ackerfläche durch bessere Bewirtschaftung größt- 
mógliche Erfrage obzuringen. .Die notwendige Mehrerzeugung be- 
deutet also für ihn eine wesentliche Erhöhung des Arbeitsaufwandes 
und der Transportleistungen. 


Der Arbeitstag des deutschen Bauern ist aber schon lang genug, seine 
Gespanne sind oft schon überlastet und on zusätzlichen Arbeitskräften 
nes Mange » Wie soll.er also seiner großen Aufgabe gerecht 
werden 


Er kann das nur, wenn ihm die erforderlichen, technischen Hilfsmittel 
zur Verfügung gestellt werden, die seine Arbeit erleichtern und mit 
denen er mehr in einem Tage schafft als bisher. ` Das entscheidende 
Mittel für die Steigerung der Erzeugung.ist der luftbereifte Schlepper, 
der die belt ungstanignell des Betriebes und dessen Schlagkraft ganz 
außeroraentlich erhöht. 


Allerdings muß der Schlepper für den deutschen Bauern eine in allen 
Teilen ausgereifte.: bewährte und zuverlässige Maschine sein, die alle 
Arten von Arbeiten übernehmen kann. Die volle Ausnutzungsmöglichkeit 
aber erhält der Bavernschlepper erst durch die Lulibereifung. Erst 
damit wird er die wertvcllste, weil vielseitigste Arbeitskraft des bäuer- 
lichen Betriebes, für den erbetriebswirtschaftlich grundlegendeBedeutung 
hat. Seine Anschaffung ist daher von größter Wichtigkeit und erfordeit 
sachliche Überlegung. P 


Seit mehr als einem Jahrzehnt nimmt derLANZ Bulldog in Deutschland die 
unbestritten führende Stellung ein und gilt dank seiner hervorragenden 
Arbeitsleistungen auch, im Ausland als Schlepper von Weltruf. In 
johrelanger Entwicklungsarbeit wurde der Bulldogmotor zu einer 
Spitzenleistung der Motortechnik. Große Wirtschattlichkeit, hohe Be- 
triebssicherheit, stete Betriebsbereitschoft, außerordentliche Verschleiß- 
festigkeit, sind sprichwörtlich tür den LANZ-Bulldog. 

Aus dem im Einsatz von Zehntausenden dieser Maschinen gewonnenen 
Erfahrungen haben wir nun den Bauernbulldog entwickelt, der in 
seinem harmonischen Aufbau, seiner robusten Ausführung und zweck- 
mäßigen Durchbildung alle Ansprüche erfüllt. Mit ihm ist der deutsche 
Bauer in der Lage, die gestellte Aufgabe zu erfüllen. Er kann mit dem 


LANZ Bavern-Bulldog 


schneller-und wirksamer arbeiten, 
mehr und besseres leisten! 
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2 Der Bauer ift aller Anfang und Ende: 
Gottvater pflügte das Himmelsland 

und ftreute zur Weltallfrühlingswende 

die Sterne der Körner mit gnadender Hand. | 


Nach ihm als Vorbild pflügen unb ſäen 

die Bauern und opfern der Arbeit Schweiß 
dem Segen des Ackers und düngen und mähen 

und ernten die Früchte als Lohn für den Fleiß 


| Die ſtolzen Vetreuer der Heimatſ cholle, 
die frommen Erzeuger vom heiligen Brot, 
die Herrſcher der Tiere: ſie ſpielen die Rolle | 
| „Statthalter des Schöpfers“ bis an ihren Tod. 


„ der Bauer 
| 

| Dann ſchreitet, umflattert von fernem Gewittet, 

ö umd ſchleift feine Senſe aus Knochen bleich 

\ als letzter Bauer der ruhloſe Schnitter 

| : | eub Tod und pt uns alle gleich. 


Heinrich 1 


Erworbenes Erbe 


Es ift vielleicht der befte Beweis für den Wirklichkeitsſinn Adolf Hitlers, 
daß er feine Bewegung von Anfang an dazu erzog, Achtung vor der geſchicht⸗ 
lichen Leiſtung der großen Deutſchen vor uns zu haben, ihr Erbe zu er⸗ 
werben, um es zu beſitzen und für das Wohl des Volkes nutzbar zu 
machen. Das gilt nicht nur im politiſchen Bereich, wo uns der Führer z. B. 
lehrt, Geſtalten der deutſchen Geſchichte nicht aus dem Blickpunkt unſerer 
Tage, ſondern aus der Entwicklung ihrer Zeit zu ſehen und zu werten. Es 
gilt beſonders auch im techniſchen Bereich, wo ja die Tatſache, daß wir auf 
den Schultern unſerer Ahnen ſtehen, weit finnfälliger iſt als etwa im politiſchen 
oder wirtſchaftspolitiſchen. Denn die Technik zeichnet ja eben die Tatſache 
aus, daß ſinnfällig eine Entwicklungs ftufe auf der anderen aufbaut, eine 
mathematiſche Berechnung an die andere anſchließt, eine chemiſche Formel auf 
der anderen fußt. Auch in der nationalſozialiſtiſchen Agrarpolitik iſt dieſem 
Geſetz des Führers klar entſprochen worden. R. Walther Darré hat 
nie einen Zweifel daran gelaſſen, daß auch wir in unſeren Grundgedanken 
anknüpfen konnten an die Geiſtesarbeit vieler Großen der deutſchen Geſchichte. 
Am nur zwei Beiſpiele für viele zu nennen: Ernſt Moritz Arndt 
hat die Grundgedanken des Reichserbhofgeſetzes in erſchütternder Klarheit 
niedergelegt, ohne den geringſten Anſatz zu ihrer Verwirklichung finden zu 
können und Guſt av Ruhland Hat die Krankheitserſcheinungen des Kapi- 
talismus klarſtens erkannt und das Heilmittel in einer jener Zeitlage ent⸗ 
ſprechenden Syndikatsbildung benannt. Aber auch auf dieſem Gebiet war es 
dem Nationalſozialismus vorbehalten, auf der Diagnoſe Ruhlands aufbauend, 
in der Marktordnung eine ſelbſtändige und der heutigen Zeitlage angemeſſene 
Lofung zu finden und zu verwirklichen. 

Wenn in dieſen Tagen die Reichsnährſtandsſchau in München ihre Pforten 
öffnet, dann werden wir uns daran zu erinnern haben, daß wir auch hier das 
Erbe eines großen Deutſchen erworben haben, um es ſelbſt zu beſitzen und kraft 
dieſes inneren Beſitzes nun in ſo grandioſer Verwirklichung vor die Mitwelt 
hinſtellen zu können. Dieſer große Deutſche war der Schwabe Max Eyth, 
der gegen das Anverſtändnis ſeiner Tage zäh und unbeirrt die Grundlagen 
zu dem gelegt hat, auf dem wir heute ſchaumäßig fußen. Er hat nie das gewollt, 
was feine Nachfolger ſchließlich aus den DL G.⸗Ausſtellungen hatten werden 
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laffen: einen mehr ober weniger liberalen Maſchinenmarkt, zu bem fid) in der 
Regel alles andere denn die breite Schicht unſerer kleinen und mittleren Bauern 
traf. Max Eyth hat ſtets eine der heutigen ähnliche Gemeinſchafts⸗ 
leiſt ung von Landwirtſchaft und Induſtrie, Handwerk und Gewerbe vor⸗ 
geſchwebt, wie wir fie heute unter Führung des Reichsnährſtandes zum Teil 
bereits verwirklichen konnten. 


Die diesjährige Reichsnährſtandsſchau ſteht noch eindeutiger als ihre Bor- 
gängerinnen unter dem Gedanken der Leiſtungsſteigerung. Das vom Beauf⸗ 
tragten für den Vierjahresplan verkündete Programm zur Ernäh⸗ 
rungsſchlacht bringt gerade im techniſchen Bereich einen ungeheuren An⸗ 
trieb hervor. Neben dem Leiſtungswillen und der Bereitſtellung der erforder- 
lichen Arbeitskräfte wird ja der Erfolg dieſer Ernährungsſchlacht in erſter 
Linie abhängig ſein von dem richtigen und zweckmäßig geſteigerten Einſatz der 
techniſchen Betriebsmittel. Der Einſatz dieſer techniſchen Be⸗ 
triebsmittel wiederum iſt letztlich eine Frage ihres Preiſes. Denn genau 
ſo wie die höchſtgeſteigerte Verwendung von künſtlichen Dünge⸗ 
mitteln ſichergeſtellt wurde durch eine von Miniſterpräfident Göring ver⸗ 
ſügte ſtarke Preisſenkung, genau ſo wird auch die Induſtrie der tech⸗ 
niſchen Betriebsmittel fid) darüber klar fein müſſen, daß auch fie für die Volks⸗ 
ernährung Opfer zu bringen haben wird. And z. T. wird es ſich nicht einmal 
um Opfer handeln, ſondern nur darum, den umſatzmäßigen und techniſchen 
Fortſchritt der letzten Jahre im Preis des Produktes organiſch zum Ausdruck 
zu bringen. Denn wenn z. B. die Elektrizitätswirtſchaft Jahr um 
Jahr feit 1933 Amſatzſteigerungen ganz erheblicher Art zu verbuchen hatte, fo 
muß die Mehrausnutzung der Produktionsanlagen ja zwangsläufig zu einer 
ganz beträchtlichen Senkung der Koſten führen und damit eine echte Preiss 
ſenkung ermöglichen. Hier iſt alſo noch nicht einmal ein Vorgriff auf die 
kommenden Amſatzſteigerungen notwendig, fo berechtigt an fid) auch diefe 
wäre. Wie berechtigt ein ſolcher Vorgriff übrigens gerade bei der für die 
Landwirtſchaft ſo lebenswichtigen Elektrizitätswirtſchaft wäre, ſofern ſie ſich 
zu einer volkswirtſchaftlichen Erzeugungspolitik verſtehen könnte, das 
zeigt der äußerſt ſcharfe Vorſtoß, den „Das ſchwarze Korps“, die Beit- 
{drift der SS., in dieſer Richtung in feiner Nummer vom 29. April 1937 
unternommen hat. Was aber für die Elektrizität gilt, gilt ſo oder ſo auch 
für andere Betriebsmittel, bei denen von volkswirtſchaftlich ge- 
rechten Preiſen noch keinesfalls geſprochen werden kann. Daß der Be⸗ 
auftragte für den Vierjahresplan in dieſer Frage des volkswirtſchaftlich ge- 
rechten Preiſes aber ein entſcheiden des Problem der deutſchen Wirt- 
ſchaftspolitik fiebt, hat die neuliche Rede feines Preiskommiſſars Gauleiter 
Wagner in Hamburg gezeigt. Fügen wir hinzu, daß es ſich übrigens hier 
auch um die entſcheidende Frage der deutſchen Sozialpolitik handelt, 
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denn die Sicherung des volkswirtſchaftlich gerechten Preiſes durch alle Stelen i 

und Branchen der deutſchen Wirtſchaft hindurch wird jene durchgreifende 
Preisſenkung erbringen, welche zur Steigerung der Kaufkraft der 
gleichbleibenden Löhne unſerer deutſchen. Arbeiterſchaft notwendig ijt. So 
ME gefeben ſtellt uns die Reichsnährftandsfhau an den Ausgangspunkt 

einer ſich zwangsläufig anbahnenden volkswirtſchaftlichen Entwicklung, an 
deren Ende höchſtaus genutzte Induſtriewerke, kaufkräftige | 
CCC 
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Rudolf Bemmann: : 
- Raumpolitik und Dolkspolitik 


Aberſchätzung des Raumes u f 
Aus ——À Anzeichen kann man erjepen, daß bie Geopolitik i in ihrer 
einfeitigen Form ihren Höhepunkt erreicht und überſchritten hat. Nicht wenige, 
bie fid von dem populäten und liebgewordenen Namen Geopolitik nicht 
trennen können, vertreten jetzt Anſchauungen, die mit ihr nur noch Verührungs⸗ | 
punkte haben. 
Wie kam es denn, ſo möchte man fragen, daß bis vor kurzem dem Raum 
ein fo hervorragender Rang unter den politiſchen und ſtaatsbildenden Kräften 
eingeräumt und ſo wenig vom Volk geſprochen wurde, ſo daß ſogar das Wort 


Volkspolitik mitunter eine fer enge und einſeitige Bedeutung erhielt, als eine 


innerpolitiſche Tätigkeit, die im Intereſſe e der Menge gegenüber der Regierung 
ausgeübt wurde? 

Die Erklärung liegt nicht allein darin, daß der Staat ein räumliches Gebilde | 
^. dit, ſondern auch darin, daß die geſchichtliche Betrachtung immer wieder räum 
liche Ziele und räumliche Wünſche feſtſtellen mußte, die die Politik und die 
Geſchichte in Bewegung geſetzt haben. Die geopolitiſchen Hand⸗ und Lehre 
bücher jeden Umfangs machen es uns jetzt leicht, aus verſchiedenen Zeit- 
altern und verſchiedenen Erdteilen dieſe Ziele und Wünſche, nach Art 
und Gorm fauber geordnet, kennen zu lernen, die Kjellén, der Begründer der 

Geopolitik, als genügende Ausdehnung, Bewegungsfreiheit und die Möͤglich⸗ 
keit zu ſtarkem Zuſammenhang, zuſammenfaßt. 
Die geſchichtliche Betrachtung zeigt zugleich, daß die Raumziele angeſttebt . 
und durchgeführt wurden, ohne auf das davon betroffene Volk Rückſicht zu 
nehmen. Angefragt und oft gegen ſeinen Willen wurde es hin und her ge⸗ 
ſchoben, ohne daß man prinzipiell einen Anterſchied zwiſchen einer raſſiſch und 
kulturell hochſtehenden Gruppe und einem primitiven und 5 
Stamm machte. And dieſe Tatſache wirkt ſogar noch bei der Beurteilung 
der ganz anders gearteten deut f $ en uem ber. Geopolitik ii vot "auem 
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von "T bie die Ehrlichkeit der natiomalfogiafiftifchen Außenpotitit anzu — 
| zweifeln fih berufen fühlen. | 
. Um diefe. eigenartige - Erſcheinung, nämlich ein ausgebildetes Raumgefühl . 
. unb zugleich Verkümmerung eines einft vorhandenen Bolts- und Raffegefühls - 

zu verſtehen, muß man auch bier an den Gegenſatz zwiſchen dem nordiſchen " 
Bauerntum unb bem Nomadentum anknüpfen. 


Wie man bei Darré nachleſen kann, entſprach der Art und der Lebens- 


führung der Nomaden ein von oben nach unten gegliederter Staatsaufbau, 
dem der einzelne ſtreng und ohne die Möglichkeit a Willensbetätigung 
eingeordnet war. Das Oberhaupt ſtand unendlich hoch über den anderen, was 
in der Form als Byzantinismus und im Inhalt in dem unbeſchränkten Recht 
über Hab und Gut und über Leben und Tod der Antergebenen zum Ausdruck. 
kam. Dieſe Staatsauffaſſung hat zugleich mit dem Zentralismus und dem 
Beamtentum im Römiſchen Kaiſerreich, und ſeit dem Mittelalter in Europa 
auch bei den unnomadiſchen Völkern, ſich durchgeſetzt. In dem Ludwig XIV. 
von Frankreich zugeſchriebenen Worte: L état c est moi tp es feinen klaſſiſchen 
Ausdruck gefunden E 
Infolge ber Borftellung,. daß auch die Menſchen einen Teil des fürſtlichen 
Eigenbeſitzes bilden, jab man in der Vermehrung des Eigentums ebenſo an 
Land, wie auch an Leuten und deren wirtſchaftlichen und militärischen Leiſtun⸗ 
gen eine Machterweiterung. Man wurde durch den Sauber der Zahl geblendet, 
und man addierte einen Machtzuwachs zum anderen, wann und wo ſich die 
Gelegenheit dazu bot. Man kann das ungegtigette Streben nad) der Ber- 
größerung der eigenen Macht am beſten als eine Art Konjunkturpolitik be«- 
zeichnen; als wichtigſte Perſönlichkeit erſcheint nicht immer hierbei der waffen⸗ 


gewaltige Held, ſondern oft die Erbtochter, gleichviel welchen Alters ſie war 


und welche perſönlichen Vorzüge fte beſaß, mochte fie Me — at 
dd ober Soie bie n heißen. 


Naum⸗ und Machtpolitit 


Doch bat zu allen Seiten, dag beweifen die Handlungen, Abſichten und 
Anſprüche kluger und weitblickender Staatslenker, bei dieſem wilden und un⸗ 
organiſchen Treiben das Raumgefühl eine gewiſſe Rolle geſpielt. Man nahm, 
was man konnte, erſtrebte und begehrte aber am brennendſten Gebiete und 
Menſchen, die an das eigene Herrſchaftsgebiet grenzten, und deren Lage für 
dieſes irgendwelche beſondere Bedeutung hatte. Verſtändnis für die geographi⸗ 


ſchen Beziehungen der Länder zueinander, „Raumgefühl“, ijt uralt und ſelbſt⸗ | 


verſtändlich; nur wurde es ee durch Studium, ſondern im Leben und im 
Kampf erworben. 

Das Raumgefühl, alſo die Beurteilung eines erſtrebten Machtzuwachſes 
nach ſeinem Lagewert, hat in die Politik einen gewiſſen richtunggebenden und 
ordnenden Ton hineingebracht, aber es wandelte damit nicht den Charakter 
dieſer Politik um. In dem vom Geopolitiker ſo gern und häufig gebrauchten 
Fachausdruck „geopolitiſche Kraftlinie“, tritt der Zuſammenhang deutlich zu⸗ 
tage, denn „Kraſtlinie“ wird als Machtentfaltung oder wenigſtens Machtſtreben 
in einer beſtimmten Richtung erklärt. Freilich, eine Theorie der Geopolitik 
war den alten Politikern unbekannt, wenn ihre Beurteilung einzelner Galle 
auch ihr klares Auge erkennen läßt. Als praktiſchen Staatsmännern war an 
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auch deshalb jene von myſtiſchem Schimmer umwebte Dynamik des Raumes 
unbekannt, die von geopolitiſchen Naturgeſetzen ſpricht und dem Raume Kräfte 
zuſchreibt, die den Menſchen zwingen und leiten. Den praktiſchen Staats- 
männern hat das politiſche Leben der Vergangenheit und Gegenwart ein- 
gehämmert, daß die Erkenntniſſe des Naumgefühls nur in die Tat umgeſetzt 
werden können durch Aberlegenheit der Führung und der zur Verfügung 
ſtehenden ſtaatlichen Schlagkraft, ſowie der dauernden oder augenblicklichen 
Anterlegenheit des geopolitiſchen Gegenſpielers. Die geopolitiſchen Lehrbücher 
beweiſen dies. Durchblättert man z. B. den durch ſein ſauberes Kartenmaterial 
recht brauchbaren geopolitiſchen Typenatlas von Schmidt⸗Haack, jo findet man 
genug Belege, daß die ſelbſtverſtändlichſten geopolitiſchen Anſprüche vor der 
Macht verſtummen. Die politiſchen Praktiker jeder Zeit haben dies erkannt 
und gelegentlich zum Ausdruck gebracht. So antwortete im 17. Jahrhundert 
der Vertreter des ſeegewaltigen Hollands auf die ſchwediſche Drohung, die 
Oſtſee zu ſchließen, mit den Worten, daß die Schlüſſel zum Sund doch wohl 
auf der Rhede von Amſterdam lägen. Auch Bismarcks ironiſche Antwort auf 
die „geopolitiſche“ Behauptung des Zentrumsführers Windthorſt, daß mit 
dem Beſitz der Dardanellen der Schlüſſel zur Weltherrſchaft verbunden ſei, 
ſei hier angeführt: Windthorſt belehrt uns damit, daß der Sultan (1877) bisher 
die Welt beherrſcht hat. Deshalb gehören Ausführungen, wie man fie 
vor einiger Seit in der Weſtakademiſchen Rundichau las, in denen der Saar- 
pfalz auf Grund geometriſcher Linienführung eine für die Schickſalsgeſtaltung 
Europas ausſchlaggebende Bedeutung beigemeſſen wird, in das Gebiet der 
künſtlichen Konſtruktionen. Nach Maßgabe ihrer Macht und bisweilen Über 
dieſe hinaus ſind große Staaten ihrem Naumgefühl gefolgt und haben ihr 
Gebiet, ohne fid) um den Willen und die Art der Bewohner zu kümmern, 
vergrößert und zu vergrößern verſucht. Frankreichs Streben unter Richelieu 
und Ludwig XIV. nad) feinen „natürlichen“ Grenzen, dem Rhein und ber 
Nordſee, die Politik Napoleons I. kann als geopolitiſches Lehrbeiſpiel in 
jedem Handbuch ſtehen, desgleichen Schwedens Drang zu dem von Deutſchen 
bewohnten Gegengeſtade, Rußlands Eroberung der Küſten, die in den Händen 
von Nichtruſſen waren, England mit ſeinem Indopazifiſchen Reich und der 
Etappenſtraße dahin; ſchließlich die Habsburger, deren Reich ebenfalls als das 
Muſter geopolitiſcher Schöpfung (Flußſtaat, Glacispolitik, Geſetz der Ge- 
neſung, Streben nach räumlicher Abrundung) angeführt werden kann. 

Auch nachdem das Fürſtentum feine Rolle als Verkörperung des Staates 
ausgeſpielt hatte, ſind die meiſten auf geopolitiſcher Grundlage entſtandenen 
Bildungen beſtehen geblieben, nur daß an Stelle der alles beherrſchenden 
Einzelperſönlichkeit angeblich das Staatsvolk, zumeiſt aber auf Grundlage 
irgendeiner Verfaſſung eine mehr oder minder große Zahl Staatsangehöriger 
oder getarnte Kreiſe treten. Dieſe übernahmen nicht nur das alte Erbe, ſondern 
arbeiteten in ſeinem Sinne weiter. 


Raumgefühl allein kein ſicherer Wegweiſer in der Politik 
Ein ſicherer Wegweiſer zum Ausbau des Staates ift das Raumgefühl nicht 
geworden. Wenn wir den Satz leſen, daß durch die Geographie, die Lage und 
Art des Landes, jedem Lande vorgeſchrieben wird, ob und wie es wachſen 
ſoll und kann, ſo möchte man die Geographie mit einem Lehrmeiſter vergleichen, 
der durch die Menge und Verſchiedenheit der Aufgaben ſtatt Nutzen beträcht- 
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liche Schäden anrichten kann. Die Lage und Art eines Landes erzeugt zumeiſt 
eine Vielheit der geographiſchen Erweiterungswünſche und weiſt auf Möglich⸗ 
keiten nach den verſchiedenſten Seiten hin, wie die geographiſche Theorie als 
Streben nach der natürlichen Grenze, Beherrſchung von Flußläufen, Ge⸗ 
winnung eines Glacis, von Wachstumsſpitzen, des Gegengeſtades uſw. auf⸗ 
zählt. Es gehörte die Beſonnenheit nicht nur einzelner Staatsmänner, ſondern 
ganzer Generationen dazu, um ſich auf einige wichtige Ziele zu beſchränken 
und deren Ergreifung nacheinander zu verſuchen. Die dem Naumgefühl 
gehorchenden Staatslenker wurden ſonſt zu leicht die Beute einer Maßlofigkeit 
des politiſchen Wollens und einer Zerſplitterung der außenpolitiſchen 
Zielſetzung, die ſelbſt mächtige Staaten der Ausblutung nahegebracht hat. 
Napoleon I., deffen Wort, daß die Politik eines Staates in feiner Geographie 
liegt, gern zum Beweis ſeines raumpolitiſchen Sinnes angeführt wird, ift 
durch dieſes Streben nach räumlichen Zielen in Italien und Spanien und in 
Deutſchland bis zur Elbe und Weichſel, trotz ber Verſtärkung der franzöfiſchen 
Macht durch freiwillige und unfreiwillige Bundesgenoſſen geſcheitert und hat 
ſeinem Lande vergeblich die ſchwerſten Blutopfer abgefordert. 


Im 19. Jahrhundert erlebte das Raumgefühl eine ungeahnte Ausdehnung 
durch die Fortſchritte der Technik und den wirtſchaftlichen Anternehmungsgeiſt. 
Länder durch Ozeane voneinander getrennt und durch gewaltige Bergketten 
und Wüſten voneinander geſchieden, wurden als Großräume zufammengefaßt, 
die ſich über ganze Erdteile erſtrecken konnten. 


Dieſem ausgeweiteten Raumgefühl paßte ſich das politiſche Machtſtreben 
an; der Imperialismus kennt keine geographiſchen Grenzen, da ſich nach Er⸗ 
reichung des einen Zieles aus der neugefdaffenen Lage, auf Grund der geo- 
politiſchen Logik, ſofort neue Ziele und neue Wünſche entwickeln. 


Der Gedanke, daß man die Staatsmacht durch Gewinnung von Raum, ohne 
Rückſicht auf die dort verwurzelten Menſchen, ſteigern könne, iff noch immer 
lebendig. Ohne auf alle Ergebniſſe der Friedensdiktate und die damals aus- 
geſprochenen, wenn auch nicht verwirklichten Pläne einzugehen, ſo ſei mur das 
eine erwähnt, daß man in der Tſchechoſlowakei. fogar ein rein geopolitiſches 
Gebilde ſchuf, und daß Italien, deſſen Staatsbildung ein Ergebnis reiner 
Volkspolitik war, im und nach dem Weltkriege mit der Einverleibung der 
deutſchen Südtiroler und dem mare nostro-Gedanken unbedenklich geopolitiſche 
Wege beſchritt. 

Gefahren der Raumpolitif 


Solange diefe politiſche Zielſetzung noch herrſcht, befteht die Gefahr eines 
Völkerzuſammenpralles, ſei es zwiſchen der Geopolitik eines Staates und dem 
Selbſterhaltungstrieb eines dadurch betroffenen, ſei es durch die Kreuzung und 
Schneidung der berühmten Kraftlinien mehrerer Staaten, oft in weiter Ent⸗ 
fernung vom heimatlichen Kraftzentrum. 

Damit zuſammenhängend und zugleich im Gegenſatz zu dieſem vielſeitigen 
geopolitiſchen Machtſtreben, haben dieſe Staaten in unſeren Tagen infolge der 
Häufung von Reibungsflähen ein faft unverſtändliches Zaudern gezeigt, ihre 
Macht dort refffos einzuſetzen, wo ihre wahrhaften Lebensfragen auf dem 
Spiele zu ſtehen ſchienen aus der berechtigten Beſorgnis, daß dadurch andere 
Seiten des Schutzes entblößt würden. 
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In den raumpolitiſchen Gebilden, in denen verſchiedene Volksteile neben⸗ 
einander leben, ergeben ſich wachſend Schwierigkeiten, wenn neben dem 
„Staatsvolk“ Minderheiten vorhanden ſind. Das Zahlenverhältnis zwiſchen 
beiden, die Stärke des völkiſchen Bewußtſeins und die Höhe der wirtſchaftlichen 
und geiſtigen Kultur, die bei der Minderheit oft größer als bei dem herrſchenden 
Volk iſt, ſpricht dabei ein entſcheidendes Wort. . 

Daß die alte öſterreichiſch ungarijde Monarchie aus der europäiſchen 
Staatenwelt ausgelöſcht werden konnte, bewies ſchon vor Jahren, daß die 

Gaeopolitik nicht mehr die Stunde beherrſchte. Wurde auch durch die Friedens⸗ 
diktate wie in alten Zeiten das Volkstum hin und her geſchoben, ſo ſetzen die 
Minderheiten den Verſuchen, ſie in dem Schmelztiegel des Staatsvolkes um⸗ 
zugießen, energiſchen Widerſtand entgegen, und die Schwierigkeiten mit den 

Minderheiten, die in Europa von Spanien bis zum Balkan ſich zeigen und 
auch außerhalb Europas auftauchen, deuten an, daß der Höhepunkt des geo- 
politiſchen Zeitalters überſchritten worden iſt. Anſere Zeit befindet ſich im 
Abergang von der Geopolitik zur Volkspolitik. Das Zeitalter des 
Raumes beginnt dem des Blutes zu weichen. Die Sorgen, 
die jetzt die imperialiſtiſchen Staatslenker erfüllen, liegen auf volkspolitiſchem 
Gebiet. Im engliſchen Imperium ſind nicht die Völker, die engliſches oder 
ein ähnliches Blut haben, die Sorgenkinder, ſondern die andersartigen Völker 
und Stämme, die Länder bewohnen, die geopolitiſch geſehen Eckſteine und 
Pfeiler des imperialiſtiſchen Gebäudes ſind. Es ſcheint, daß die geopolitiſch 
eingeſtellten Staatsmänner und geopolitiſchen Denker den Helden der Tragödie 
gleichen, die vergeblich gegen ein übermächtiges Schickſal ankämpfen. | 


Volks politik unb ihre Zurückdrängung 


Wie war es nun möglich, daß ſich eine ſo ſremde Auffaſſung in Europa 
durchſetzen konnte, in Europa, dem Sitz des nordiſchen Bauerntums, das 
außerdem nochmals beim Zuſammenbruch der antiken Welt mit nordiſchem 
Blut durchtränkt wurde? Hätte nicht folgerichtig der nordiſche Staatsgedanke, 
der im Staat ein allmähliches Zuſammenwachſen von unten auf über Familien, 
Sippe und Stämme mit dem untrüglichen Gefühl der Abwehr gegen fremdes 
Blut fiebt, zu einer allmählichen Vereinigung aller germaniſchen Stämme 
führen und den nomadiſchen Einfluß ſiegreich abwehren müſſen? Wäre dieſes 
gelungen, fo wäre an Stelle der Geopolitik bäuerliche Volkspolitik zur Hetr⸗ 
ſchaft gekommen, die räumlich geſehen Lebensraumpolitik geworden wäre als 
Okkupation herrenloſen und ungenügend genutzten Landes, gerechtere Ber- 
teilung des Bodens und ſtatt Eroberung fremden zunächſt beſſere Ausnutzung 
des eigenen Gebietes, um dem Kern der Bevölkerung, dem Bauerntum, die 
Grundlage zu einem gefunden, organiſchen Wachstum zu verſchaffen. 


Die Welt hat gewaltige Außerungen einer ſolchen Lebensraumpolitik erlebt, 
als die germaniſchen Stämme auszogen nach Süden und Oſten über die 
Grenzen Europas hinaus, als die Deutſchen wieder das ſchwach von Slawen 
beſetzte Gebiet öſtlich der Elbe und Saale und die Donau abwärts wieder 
rea und als bie europüi[den Bauern fid) in der neuen Welt aus⸗ 

reiteten. | am | 


Als die Germanen mit den fremden Völkern zuſammenſtießen und fremde 
Art und fremdes Blut kennen lernten, erwachte bei ihnen das Gefühl der 
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Zuſammengehörigkeit. Im neuen Lebensraum, nach dem fie immer wieder 
drängten, wurde es verhängnisvoll, daß ſie in beträchtlichem Amfange, be⸗ 
günſtigt durch die echt bäuerliche, das fremde Volkstum ſchonende Art der 
Landnahme, fid) mit fremdem Blut miſchten und durch Ausmerzung der eigenen 
Erbanlagen verluſtig gingen. * | EE 
Zugleich vollzog fid) eine geographiſche Aufſpaltung, es entſtanden zahlreiche 
ſelbſtändige Siedlungsgebiete, z. B. der Angeln und Sachſen in England, die 
wie die Wikingerniederlaſſungen in Rußland mitunter ohne Zuſammenhang 
waren, und ſelbſt dort, wo eine einheitliche Herrſchaft aufgerichtet worden war, 
wie bei den Franken, sade man zur Trennung unb Verſelbſtändigung der 
einzelnen Teile, alſo zur Zerſplitterung. i | 
Ausſchlaggebend wurde es, daß ihnen damals die nomadiſche Gedankenwelt 


aufgezwungen wurde: die anfangs erwähnte, vom germaniſchen Volkskönigstum E 


weltweitentfernte Auffaſſung vom Fürſtentum und bie dem römiſch⸗orienta⸗ 
liſchen Aniverſalismus angehörenden Vorſtellungen von Kirche und Imperium, 
denen das einzelne Volkstum nichts galt und dieſes ihren größeren Bindungen 
einordnete. Wie ſtark dieſe Bindung das völkiſche Moment überwog, beweiſt 
die grundlegende Veränderung der Politik gegen Polen und fpäter gegen 
Litauen in dem Augenblick, in dem ihre Herrſcher ſich zur römiſch⸗katholiſchen 
Kirche bekannten. Die Imperiums politik, die die Kaiſer aus deutſchem Blute 
über die Grenzen des eigenen Volkstums hinaustrieben, und die die beiden 
unnordiſchen Gedanken, weltliche und geiſtliche Aniverſalherrſchaft in jchärfiten 
Gegenſatz zueinander brachte, hat auch in Deutſchland volkstumſchädigend ge⸗ 
wirkt. Denn bekanntlich kamen in Deutſchland an Stelle der oberften Gewalt 
und im Kampfe gegen ſie, eine Anzahl kleinere Fürſten und Herren hoch, die 
fid mit mehr oder weniger Erfolg faft unabhängig machten und als „domini 
terrae" Landesherren, den ihnen einſt als Amt übertragenen Teil an Land und 
Leuten als ihr Eigentum anzuſehen ſich gewöhnten, wozu ihnen die nomadiſche 
Staatsauffaſſung vortreffliche Dienſte leiſtete. | „ 
Bei den Regierten aber wurde das Gefühl für die Blutsgemeinſchaft zurück⸗ 
gedrängt durch die dynaſtiſche Anhänglichkeit und das Antertanengefühl, wo- 
durch ſelbſt die einzelnen Stämme auseinandergeriſſen und mit anderen zur 


ſammengeſchweißt wurden, das ſoweit ging, daß man ſich willenlos an einen 


anderen Herrn vertaufchen und abtreten ließ, um dieſem neuen Herrn mit der 
gleichen Hingabe wie dem alten zu dienen. Die politiſche * 
deutſchen Volkes hat ihm ſchwerſte Verluſte gebracht, indem wertvolle Teile 
fich abſonderten oder den geopolitiſchen Beſtrebungen der Nachbarn zur Beute 
fielen. Sie hat innerhalb des Neichsverbandes dank der Fruchtbarkeit fürſt. 
licher Frauen zu einer Atomiſierung geführt, zu Territorien von der Größe 
von Reuß ⸗Schleiz⸗Lobenſtein. mE ab m a 


Erhaltung des deutſchen Zuſammengehörigteitsgefühls 


Trotz aller Zerſplitterung und trotz der Entwicklung des Partikularismus . H 
und ber dynaftiſchen Anhänglichkeit ift das Zuſammengehörigkeitsgefühl des 


Volkes nie verloren gegangen. Geſtärkt durch die Zuſammenfaſſung der deut ⸗ 


hen Stämme durch den erſten deutſchen König Heinrich J., ber fid) damit ein 
unſterbliches Verdienſt um unſer Volk erworben hat, wurde dieſes Gefühl 
lebendig gehalten durch gemeinſame Erlebniſſe und Taten, wie die Angarn⸗ 
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ſchlacht am Lech, die Züge über bie Reichsgrenzen nach Süden, Often und 
Weſten, und es hat in der ebenfalls von Heinrich J. vorbereiteten Oſtpolitik 
ſeinen nachhaltigſten Ausdruck gefunden. Es trat zutage im Deutſchen Orden 
und der Hanfa, und im großen Bauernkrieg hat es das deutſche Landvolk bei 
der Aufſtellung feiner Forderungen und Neformwünſche beſeelt. Die Zufam⸗ 
menſtöße mit andersblütigen Völkern, mit den Angarn, Slawen, Italienern, 
mit den Arabern und Türken haben immer wieder die Deutſchen auf ihre 
Eigenart hingewieſen, und natürlich hat die gemeinſame Sprache, Dichtung, 
Wiſſenſchaſt und Kunſt das ihrige dazu beigetragen. 

Damit iſt für eine ſpätere Volkspolitik eine unvergängliche Grundlage und 
Vorausſetzung erhalten geblieben. | 


Raumpolitif unbewußt im Dienft ber Volkspolitik 


Am das durch bie weſensfremde Machtpolitik verlorene Terrain wieder zu 
gewinnen, mußte das Volkstum drei Zielen nachſtreben: Schutz der zerſtreuten, 
Befreiung der unterworfenen und Vereinigung der auseinandergeriſſenen 
Volksteile. Es iſt eine feltſame Erſcheinung, daß für die letzte Aufgabe die 
| mmm ohne davon zu wiſſen und ohne es zu wollen, Erhebliches ge- 
eiſtet hat. 

Eine Macht. und Raumpolitik über die eigenen Grenzen hinaus, wie fie von 
den mächtigen europäiſchen Staaten getrieben wurde, kam für die deutſchen 
Einzelſtaaten infolge ihrer Schwäche nicht in Frage. Die Politik der deutſchen 
Staaten ſeit dem ſpäteren Mittelalter unterſchied ſich in der Zielſetzung nicht 
von der der anderen europäifchen Lander, aber praktiſch bewegte fie fid) inner- 
halb des vom deutſchen Volkstum bewohnten Gebietes. Auch der mächtigſte 
und größte Staat unter ihnen, Brandenburg⸗ Preußen, hat, wie es im Sinne 
der Zeit lag, Macht- und Geopolitik getrieben. Aber wenn wir von der 
vorübergehenden Erwerbung der nichtdeutſchen Teile des polniſchen Reiches 
abſehen, wozu ja der Hauptanlaß die ruſſiſche Weſtpolitik war, richtete ſich ſein 
Machtſtreben auf deutſche Gebiete. 

Man könnte es für einen Treppenwitz der Weltgeſchichte halten, daß gerade 
in Deutſchland, das zur praktiſchen Geopolitik in ihrer extremſten Form recht 
wenig Beiträge geliefert hat und liefern konnte, durch Friedrich Nagel und 
die deutſchen Geopolitiker die Theorie dieſer Politik ausgearbeitet wurde. Kein 
Syſtem, aber eine fleißige Aufzählung aller Möglichkeiten der räumlichen 
Ausdehnung und eine Prägung neuer Fachausdrücke für die geſchichtlich feft- 
ſtellbaren Erfahrungen mit der Neigung, dieſen unter der Bezeichnung von 
Geſetzen eine innere Kraft zuzuſchreiben. 

Wir wiſſen es jetzt, daß die Annahme, die Hohenzollern wären von der 
Abernahme der brandenburgiſchen Kurwürde an bewußt Träger des 
deutſchen Gedankens geweſen, nicht ſtichhaltig ijt. Auch die brandenburgiſch⸗ 
preußiſchen Herrſcher haben fid) mit ihrer Heirats⸗, Erb- und anderen Aug- 
dehnungspolitik nicht von ihresgleichen unterſchieden. Aber doch kam ihre auf 
dynaſtiſcher und geopolitiſcher Idee beruhende Machtvergrößerung dem deut⸗ 
ſchen Volke zugute. Denn auch die Volkspolitik bedarf zu ihrer Durchführung 
eines kräftigen und mächtigen Staates, und deshalb lehrt uns gerade das 
preußiſche Beiſpiel, daß mitunter Geopolitik und Volkspolitik ſich in der 
gleichen Richtung bewegen können, und daß in einer ausgeſprochenen geopoliti⸗ 
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[den Tendenz, z. B. ber Gewinnung Pommerns und Schleſiens, tatſächlich eine 
volkspolitiſche Wirkung von der Nachwelt erkannt wurde. Dies geſchieht in 
dem Augenblick, in dem das Bewußtſein des gemeinſamen Blutes zwiſchen 
zwei Volksteilen wieder erwacht und künſtlich entſtandene Gegenſätze wieder 
vergeſſen läßt. | 

Bewegt fid) die Geopolitik eines Staates innerhalb eines Volkstums, dann 
dienen die oft verkündeten geopolitiſchen Grundſätze, z. B. das Streben, ab- 
getrennte Staatsteile zu verbinden oder Einbuchtungen der Gebiete auszufüllen, 
der Volks politik. Selbſt Ergebniſſe ber Konjunkturpolitik, z. B. die Erwerbung 
Oſtpreußens und der rheiniſchen Herzogtümer durch eine glückliche Erbfolge- 
politik, haben deshalb volkspolitiſch die größte Wichtigkeit gehabt, da ſie der 
Anlaß wurden, Preußen zum Schützer der deutſchen Grenzen im Oſten und 
Weſten zu beſtimmen. Betrachtet man eine ſolche, vor allem durch Preußen 
getriebene Macht und Geopolitik in ihrer Beziehung zur Volkspolitik, fo kann 
man ſie als eine vorbereitende und eigentlich niemandem recht bewußte Volks⸗ 
politik bezeichnen. | 

Auch Oſterreich hat durch feinen Kampf mit ben Türken bem Deutſchtum 
unſchätzbare Dienſte erwieſen, und deshalb kann die Frage auftauchen, ob nicht 
auch das Habsburger⸗Reich der Sammelpunkt des zerſplitterten Deutſchtums 
hätte werden können. Wer dies bejaht, muß dann die Lostrennung Schleſiens 
Er Öfterreih und das Scheitern des Verſuchs, Bayern angugliedern, be- 

uern. 

Wir werden dieſe Frage nicht bejahen können, denn gerade durch ſeine 
Türkenpolitik iſt Oſterreich über den Rahmen des deutſchen Volkes in die 
europäiſche Politik hineingewachſen. Zuviel undeutſche Völker und Volks⸗ 
teile vereinigte die habsburgiſche Doppelkrone unter ſich, ſo daß die Erhaltung 
oder eine Vermehrung des öſterreichiſchen Deutſchtums kaum das ſpätere Schick⸗ 
fal dieſes Reiches hätte ändern können. Vielleicht war es für Ofterretd die 
entſcheidende Stunde, als ſein Herrſcher den Vorſchlag des Prinzen Eugen 
ablehnte, Italien gegen Straßburg zu tauſchen, und dieſer Entſchluß wurde 
beſtätigt, als man die alten vorderöſterreichiſchen Länder 1813 gegen Oberitalien 
preisgab. So werden wir es für eine glückliche Fügung halten müſſen, daß das 
ſchlefiſche Deutſchtum mit dem Schickſal Preußens verknüpft und auch Bayern 
vor einer Losreißung verhindert wurde. 


Erwachen der bewußten Volkspolitik 


Mit dem Erwachen des Nationalgefühls im 19. Jahrhundert, das neben den 
blutsverwandten Volksteilen auch die ergriff, die durch gemeinſame Sprache, 
Geſittung und Geſchichte einen Zuſammenhang gefunden hatten, trat die Volks⸗ 
politik in den Zuſtand der bewußten Aktion. Damals wurde Freiheit und 
Einheit die Löſung. Man proteſtierte gegen die Ergebniſſe der das Volkstum 
verneinenden Politik. Freiheit z. B. wurde gefordert von den an Dänemark 
angegliederten Schleswig - Holfteinern, von den unter öſterreichiſcher Herr- 
ſchaft ſtehenden Italienern und anderen Völkern, Einheit beſonders neben den 
Italienern von den Deutſchen. 

Dieſe Forderungen konnten dann am beſten durchgeführt werden, wenn inner⸗ 
halb des zerſplitterten Volkstums bereits ein kräſtiger Kern vorhanden war. 
Für Italien war es günſtig, daß nur ein ſolcher Kern exiſtierte, nämlich das 
Königreich Sardinien, wenn es auch nicht imſtande war, das Einigungswerk 
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aus eigener Kraft durchzuführen, fonbern ſich fremder Hil e, Frankreichs und 
Preußens, bedienen mußte. | mede f ch 


In Deutſchland mußte erſt um die Führung gekämpft werden, und Preußen 


hat ſich Oſterreich gegenüber durchgeſetzt. Freilich um einen ſehr ſchmerzlichen | 


Preis: nicht alle Deutſchen wurden erfaßt, fondern die zum Habsburger 
Reich gehörenden ſchieden mit diefem aus dem alten Reiche aus. Da auch die 
größeren deutſchen Länder, Bayern, Württemberg, Hannover, Sachſen, Heſſen 
uſw. in dieſem Entſcheidungskampf gegen Preußen ſtanden, hat man oft be⸗ 
hauptet, daß die damalige Einigung Deutſchlands gegen den Willen der 
Beteiligten vollzogen worden wäre. Dieſe Behauptung iſt nicht völlig richtig. 
Prinzipielle Gegner der Einigung waren in ganz Deutſchland nur die kleinen, 
aber in den Ländern ausſchlaggebenden Kreiſe, die von einer einheitlichen 

kräftigen Führung eine Minderung ihrer Macht und ihres Anſehens be⸗ 
fürchteten, und die Perſönlichkeiten und Volksſchichten, deren Wunſch und 
Wille nach der deutſchen Einigung nicht beſtritten werden kann, aber mit der 
Bismarck den. Politik nicht einverftanden waren, wenn fie fid) auch nach 
vollendeter Tatſache früher oder ſpäter zu ihr bekannt haben. Wenn die 


Einigung Deutſchlands im 19. Jahrhundert uns jetzt nur als eine unvoll- 


kommene erſcheint, als ein zweifellos wichtiges und begrüßens wertes, aber 
keineswegs als das Schlußglied einer hiſtoriſchen Entwicklung, ſo erklärt ſich 
dies auch daraus, daß Bismarck ſein Werk, trotzdem Eiſen und Blut ſeine 
Vorausſetzungen waren, durch möglichſte Schonung aller damals für gerecht ge⸗ 
haltenen Sonderintereſſen aufbaute und nur ſoweit „Opfer“ verlangte, wie es 
ihm zur Führung eines nationalen Gemeinweſens erforderlich erſchien. Tat⸗ 
ſächlich iſt das zweite Reich kaum von dynaſtiſcher und ſonderſtaatlicher Seite 
= ernſtlich gefährdet worden, fondern durch jenen neuen Partikularismus, ben 
ismarck den parlamentariſchen nannte, „deſſen Vertreter unter „Deutſchem 
Reich“ vorzugsweiſe die eigene Fraktion und die anderen Fraktionen, ſoweit 
fie zu ihr in einem freundlichen Verhältnis ſtehen, verſtanden — 
Auch die volkspolitiſchen Bildungen als Ergebnis des Weltkrieges, z. B. 


Polen und Jugoſlawien, haben keineswegs in der Form, wie ſie vollzogen 


wurden, die Billigung aller Beteiligten gefunden. E 
Man kann dieſe zweite Epoche der Volkspolitik als eine volkspolitiſche be- 
zeichnen, die nicht mit dem vollen Einverſtändnis aller von ihr berührten 
Gruppen durchgeführt wurde, bewußte Volkspolitik ſeitens des aktiven Trägers 
und zugleich ablehnende Haltung ſeitens des Objekts in ſeiner Geſamtheit oder 
eines, und zwar zumeiſt des maßgebenden Teiles. Auch ſie bewegt ſich auf 
geographiſcher Grundlage, da ſie ſich eine Einigung nur durch ſtaatlichen Zu⸗ 
fammenſchluß vorſtellen kann, der am leichteſten bei benachbarten Trägern ge- 
meinſamen Blutes bewirkt werden kann. Sie berührt fih dadurch mit der 
früheren Macht- und Geopolitik, daß fie die Frage des Volkstums nur durch 
ſtaatlichen Zuſammenſchluß löſen zu können glaubt. Sie kommt aber meiſtens 
nur dadurch zum Ziel, daß fie fid) zur Abſteckung der neuen volkspolitiſchen 
Gebilde der geopolitiſchen oder Zweckmäßigkeitsgrenzen bedient; und oft, weil 
es unmöglich war, eine klare Volksgrenze zu ziehen, oft auch, weil man ſich um 
eine ſolche nicht bemühte, find dieſe volkspolitiſch gedachten Schöpfungen 
wieder mit dem Fluche der Machtpolitik behaftet worden, und ſtatt die Min⸗ 
derheitenfrage einer Löſung nahezubringen, iſt ſie zu einem der ſchwierigſten 
europäiſchen Probleme geworden. | | | 


. m _ 
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Die Volkspolitik, wie fie das deutſche natlonalſozialiſtiſche Bauerntum 
verſteht, unterſcheidet ſich weſentlich von dieſen beiden Arten der früheren 


Volkspolitik. Bevor auf fie eingegangen werden ſoll, iff folgendes voraus. 


zuſchicken: die politiſchen Einzelhandlungen eines ſtaatlich geeinten Volkes 
werden und müſſen verſchiedenartig fein, denn da ein Volk nicht allein auf 
der Erde lebt, ſondern nur ein Teil des großen Ganzen iſt, ſo wird ſein außen⸗ 
politiſches Auftreten febr oft von den anderen beftimmt werden. Aber für die 
Geſamtrichtung gilt das Wort, daß niemand zween Herren dienen kann. Ent- 
weder folgt ein Volk gegenüber den anderen europäiſchen Völkern der Fahne 
der Raumpolitik ober der Volkspolitik. Das deutſche Volk ift in mancher 
Beziehung vom Schickſal benachteiligt worden, z. B. in feiner ungünftigen 
Lage inmitten einer Vielheit von Staaten und Völkern oder in ſeiner Boden⸗ 
knappheit und Rohſtoffarmut; aber in der Frage, welche Politik es befolgen 
will, iſt es glücklicher als Staaten, die unter dem Imperiumsgedanken ſtehen. 
Für das deutſche Volk kann nur die Volkspolitik der Stern ſein, nach dem es 
ſich orientiert, und es ift deshalb in dem oben- angeführten Aufſatz der Weft- 
Akademiſchen Nundſchau ein grundſätzlicher Fehler, wenn für den einen Teil 
unſeres Volkes das raſſiſche Prinzip, für einen anderen Teil aber ein geo⸗ 
politiſches, nämlich der Grenzgedanke, als maßgebend hingeſtellt wird. Anter 
Volkspolitik verſteht der Nationalſozialismus und beſonders das deutſche 
Bauerntum eine Politik, die keinem traditionellen Staatsgedanken oder einer 
pbhiſtoriſchen Überlieferung ohne Rüdfiht auf eine geänderte Welt nachgeht, 
ſeondern innerhalb der Grenzen der ſtaatlichen Einheit alles, beſonders auch den 
Grund und Boden in den Dienſt des Volkes ſtellt. Nach außen hin beſteht 
das Streben und der Wunſch, eine Annäherung aller Träger des gemeinſamen 
Blutes herbeizuführen, aber nur auf der Grundlage allgemeiner Zuſtimmung. 


Während des Krieges wies Rudolf Kjellén, der Schwede, B 
der „Pangermanismus“ vor ähnlichen Gedanken den Vorrang habe, daß er 
auf wirklicher Wahrheit beruhe, denn es habe ein gemeinſamer germaniſcher 
Mutterſtamm und Raſſekern exiſtiert, aus dem ſich die verſchiedenen Völker 
nachher differenziert hätten, aber daß dieſer Pangermanismus die geringſte 
praktiſche Wirkung gehabt habe. Er erklärte dies aus dem gleich hohen ful- 
turellen Stand der einzelnen Glieder „Pangermaniens“. Bismarck batte bc- 
reits 50 Jahre vorher den Widerſtand gegen die Einigung Deutſchlands aus 
dem Nationalcharakter erklärt, einem gewiſſen Aberſchuß an dem Gefühl männ- 
licher Selbſtändigkeit, welcher den Einzelnen, die Gemeinde, den Stamm ver⸗ 
anlaſſe, ſich mehr auf die eigene Kraft zu verlaſſen als auf die der Geſamtheit. 

Deshalb kann gerade eine deutſche und germaniſche Volkspolitik nur in frei⸗ 
williger Zuſammenarbeit gedeihen, und fie wird die deutſchen und germa- 
niſchen Stämme und Stammesteile, die ſelbſtändige Staaten geworden ſind, 
und fich mehr als europäiſche Länder denn als Glieder des deutſchen Volkes und 
der germaniſchen Raſſe fühlen und bei denen der Stolz auf ihr Sonderdaſein 
ſtärker iſt als das Empfinden für die gemeinſame Abſtammung, nicht in 
ihren Bereich ziehen. | , 
Deshalb fiebt die neue deutſche Volkspolitik nicht ihr Ideal im ſtaatlichen 
Zuſammenſchluß, und die Mißdeutung der alldeutſchen Propaganda um die 
Jahrhundertwende wird ihr ein warnendes Beiſpiel bleiben. E 
[ ; 2 | 
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Nicht in der Einheit, fondern der Einigkeit ſieht fie ihr Ziel, in einer 
gegenſeitigen Förderung und Pr dg ^ in einer Abereinſtimmung in allen 
wichtigen Lebensfragen der verſchiedenen Volksteile, ſo daß ein Gegeneinander 
in politiſcher, kultureller und wirtſchaftlicher Beziehung ſchließlich als eine An⸗ 
möglichkeit erſcheint. Sie bietet die Hand zum gemeinſamen Widerſtand und 
gemeinſamer Ablehnung aller Beſtrebungen innerhalb der einzelnen Länder und 
iade en bie das Volkstum und feine arteigenen Schöpfungen zu vernichten 

toben. 

Das geographiſche Moment wird hier feine Bedeutung behalten; je näher 
die Volksteile gleichen und ähnlichen Blutes beieinander wohnen, um ſo 
ähnlicher werden die Wünſche und Beſtrebungen ſein, um ſo reger und enger 
wird auch der Verkehr zwiſchen den Geſamtheiten, den Führern und Volks. 
genoſſen und das Geben und Nehmen untereinander, gleichviel wie groß oder 
wie klein die einzelne Gruppe iſt, ſich geſtalten. 

Eine von nationalſozialiſtiſchem Geiſt erfüllte deutſche Volkspolitik wird 
aber auch über die Nachbarſchaft hinaus die Volksgenoſſen, mit denen keine 
unmittelbare geographiſche Berührung beſteht, erfaſſen und mit ihnen ähnliche 
Beziehungen anknüpfen und ftürfen. Der Verzicht auf bie dem machtpoli⸗ 
tiſchen Ideenkreis entſprechenden Gedanken auf ſtaatliche Vereinigung ſchließt 
jede Erſchütterung der ſtaatlichen Gebilde aus, denen jene Volksgenoſſen an⸗ 
gehören. Im Gegenteil, je mehr ſich gemeinſame Klammern zwiſchen den 
einzelnen Staaten herſtellen laſſen, um ſo feſter wird für den wirklichen 
Völkerfrieden eine Grundlage bereitet werden. Hier trifft wahre Volkspolitik 
mit der deutſchen Bauernpolitik zuſammen, und es kann hier vielleicht bemerkt 
werden, daß in den meiſten Staaten, in denen den Minderheiten in ihrer 
nationalen, kulturellen und wirtſchaftlichen Exiſtenz das Leben erſchwert wird, 
weniger die Bauern, ſondern zumeift die ſtädtiſche Intelligenz die Urheber 
ſind, wobei allerdings das Schwergewicht mehr auf ſtädtiſch als auf Intelligenz 
zu legen ijf. Wohl aber wird die Geſamthaltung des deutſchen Volkes gegen- 
über anderen Staaten weſentlich durch den Amſtand beftimmt werden, wie fid) 
diefe zu ihren deutſchen Minderheiten verhalten. 

Grundſätzlich unterſcheidet fid) die neue deutſche Volkspolitik von ber Raum- 
politik. Sie wird ſelbſtverſtändlich auch durch die Gegebenheiten des Raumes 
berührt und betroffen, aber nicht vom Raumgefühl, ſondern vom Volksgefühl 
geleitet und hat damit organiſche Schranken, die vom eigenen Volkstum und 
der Achtung vor dem fremden Volkstum gebildet ſind. Sie wird, da ihr Ziel 
nicht ſtaatliche Zuſammenfaſſung, fondern freiwillige Zuſammenarbeit iſt, ein 
Schrittmacher des wirklichen Friedens ſein. l 

Der von unfern Geopolitikern angeführte Ausſpruch des engliſchen Grenz- 
theoretikers Thomas Holdich: unendlich groß find die Koſten geographiſcher 
Anwiſſenheit, wird vielleicht in einer nicht fernliegenden Zukunft auf die An⸗ 
wiſſenheit über die Bedeutung raſſiſcher und völkiſcher Kräfte angewendet 
werden können. Das Volkstum läßt ſich nicht durch geographiſche Schranken 
zerreißen, aber ebenſowenig wird es ſich verlocken laſſen, die Anterwerfung 
eines anderen Volkstums, auch wenn es mit dem eigenen durch eine geo- 
graphiſche Einheit verbunden iſt, anzuſtreben. . 

Das Volkstum wird fid) ftdrfer zeigen als die feſteſten geopolitiſchen Ge- 
bilde und ſtärker wird der Staat durch ſein Volkstum zuſammengehalten als 
durch die Form und Art ſeines Gebietes. 
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Verſchiedenartige Kräfte und Strömungen wirken zuſammen, um die Wirt⸗ 
ſchaft heute von Grund auf umgugeftalten. Der deutſche Vierjahresplan ift 
gewiß das eindrucksvollfte und finnfälligſte Zeichen dieſer Amgeſtaltung, aber 
man muß deſſen eingedenk bleiben, daß es fid vor dem gewaltigen Hinter- 
grund der geſamten nationalſozialiſtiſchen Amgeſtaltung abhebt, einer der 
größten geiſtigen Amwälzungen der Geſchichte überhaupt. And was das für 
die Wirtſchaft bedeutet, hat Adolf Hitler ausgedrückt: „Anſer nationalſoziali⸗ 
ſtiſches Programm ſetzt an Stelle des liberaliſtiſchen Begriffes des Indivi⸗ 
duums, des marxiſtiſchen Begriffes der Menſchheit, das blutbedingte und mit 
dem Boden verbundene Volk.“ Der Ausgangspunkt der Amgeſtaltung der 
Wirtſchaft, wie ſie noch eingehender beleuchtet werden ſoll, iſt alſo der große 
geiſtige Ambruch unſerer Zeit, der an die Stelle des Individuums das Volk 
ſetzt, an die Stelle des Einzelweſens die Gemeinſchaft. And für eine Wirt⸗ 
ſchafts⸗ und Geſellſchaftsform, die auf der nahezu unbedingten Vorherrſchaft 
des Einzelweſens, auch über die Gemeinſchaft, beruhte, bedeutet dieſer geiſtige 
Umbruch tatſächlich eine ganz grundlegende Amwälzung. Sie ift um fo ein- 
dringlicher und umfaſſender, als ſie ja nur einen Teil einer noch viel größeren 
Amgeſtaltung aller Dinge darſtellt, die ſich auf das völkiſche, ſtaatliche und 
geiſtige Leben eines Volkes erſtreckt. And die wirtſchaftliche Amwälzung in 
den Mittelpunkt der Entwicklung ſtellen zu wollen, hieße wieder der Wirt⸗ 
ſchaft einen zu hohen Rang in der Wertung zuſprechen und fie dennoch wieder 
zum Schickſal machen. Aber eine entſcheidende Bedeutung haben die Vor⸗ 
gänge in ber Wirtſchaft ſchon deshalb, weil bie Wirtſchaft bisher im Mittel- 
punkt der Dinge ſtand, und weil die Wirtſchaft gleichſam zum Schlüſſel aller 
Betrachtungen geworden war; kurz, weil es alſo gilt, eine Weltanſchauung 
abzulöſen, die die Wirtſchaft angebetet hatte. Die Grundgedanken des Vier⸗ 
jahres⸗Planes ſind alſo an ſich ſchon in der nationalſozialiſtiſchen Welt⸗ 
anſchauung eingeſchloſſen; man denke nur daran, daß ſie auf dem Gebiete der 
Ernährungswirtſchaft ſchon vorher ſehr klar und deutlich zum Ausdruck ge⸗ 
kommen waren, der Eigenart des Bauern und des Bodens angepaßt, ſo bei⸗ 
ſpielsweiſe in dem Aufbau des Reichsnährſtandes als tragenden Körper, in 
der Durcharbeitung der landwirtſchaftlichen Marktordnung und in der Ver⸗ 
kündung der Erzeugungsſchlacht. Wir werden die hierin zum erſtenmal zum 
Ausdruck gekommenen Gedanken bei den Auswirkungen des Vierjahresplans 
für die Wirtſchaft überhaupt wiederfinden. Aber, wie damit bereits an⸗ 
gedeutet, lag das Schwergewicht der wirtſchaftlichen Entwicklung der erſten 
vier Jahre des Nationalſozialismus weniger in der Ausgeſtaltung der in ihm 
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 entbaltenen neuen Gedanfen, f ondern mebr in der Schaffung von Abhilfe für 
die vorhandenen ſchreienden Mißſtände, in der Beſeitigung der erften Not, 
wie es am 21. März 1933 auch durch den Führer und Reichskanzler deutlich 
als erſtes Ziel ausgeſprochen wurde: Beſeitigung der Not des Bauern und 
Beſeitigung der Arbeitsloſigkeit. Beides wurde glänzend gelöſt; erſteres war 
nur möglich durch die bereits erwähnte grundſätzliche Amgeſtaltung, durch die 
Verwirklichung der neuen Gedanken auf dem landwirtſchaftlichen Gebiete, die 
dann natürlich weiter ausſtrahlten; die Arbeitsloſigkeit wurde jedoch beſeitigt, 
ohne zunächſt die Grundlagen der wirtſchaftlichen Verfaſſung entſcheidend 
umzugeſtalten. Dafür wird diefe Amgeſtaltung nunmehr mit dem Vierjahres⸗ 
plan in Angriff genommen. Damit iſt zugleich auch ausgeſprochen, daß nach 
Ablauf dieſes Planes und nach ſeiner inhaltlichen Erfüllung nicht etwa die 
alten Zuftände ber Wirtſchaft von früher wieder zurückkehren werden, ſondern 
daß die Wirtſchaft heute einen Weg betritt, von dem 
es kein Zurückmehr gibt. Denn nach Ablauf von vier Jahren wird 
die Wirtſchaft ſo umgeformt ſein, daß man nicht noch einmal das Wagnis 
einer Amformung auf ſich nehmen wollte; und vor allen Dingen iſt die 
inhaltliche Erfüllung des Vierjahresplans ſo mit dieſer Amformung verknüpft, 
ja nur durch dieſe Amformung herbeigeführt, daß eine abermalige Verände⸗ 


rung auch eine Aufgabe des Zieles des Vierjahresplanes bedeuten würde. 


And ganz abgeſehen davon, daß die Inangriffnahme des Vierjahresplanes 
und die damit verbundene Amgeſtaltung der Wirtſchaft auch die Verwirk⸗ 

lichung des nationalſozialiſtiſchen Gedankengutes für die geſamte Wirtſchaft 
darſtellt, und eine wirtſchaftliche Riidentwidlung alfo auch einer geiſtigen 
und politiſchen entſprechen müßte, — abgeſehen hiervon führen auch zwei von 
unſerem Wollen unabhängige Entwicklungslinien zwangsläufig zu dieſer 
Amgeſtaltung der Wirtſchaft, nämlich die allgemeine weltwirtſchaftliche⸗ 
5 Entwicklung und die allgemeine techniſche Entwicklung. Nach⸗ 
dem beide Entwicklungslinien in früheren Aufſätzen eingehend geſchildert 


wurden, bleibt nun darzulegen, inwieweit fie eine Amgeſtaltung der Wirtſchaft 


ſelbſt, der Wirtſchaftsform und der Wirtſchaftsverfaſſung herbeiführen; inwie · 
weit alſo neue Wirtſchaft nicht allein herbeigewünſcht wird durch eine neue 
Weltanſchauung, ſondern inwieweit ſich die Ablöſung der 
liberaliſtiſchen, kapitaliſtiſchen Wirtſchaft vollzieht, 
mit eiſerner Notwendigkeit, dem Zwange einer un⸗ 
ausweichlichen Entwicklung folgend. Inſofern wird und muß 
ſich alſo dieſe Entwicklung auch — vielleicht in verſchiedenen — 
formen — über alle Länder erftreden. 


| Der äußere Zwang: Amgeſtaltung durch die- Welboirtſchaft 

Die weltwirtſchaftliche und weltpolitiſche Entwicklung führt nicht nur zu 
dem Streben nach möglichſt großer wirtſchaftlicher Anabhängigkeit, nach 
möglichſt eingehender Ausnutzung der eigenen Kräfte der Völker, mögen fie 
nun in ihrem Boden ober in ihrer Arbeitskraft ruhen, ſondern auch zu dem 
Streben, dieſe Anabhängigkeit unter allen Amſtänden zu wahren und notfalls 
zu verteidigen. Autarkie und Wehrwirtſchaft bedingen 
alſo einander, wobei natürlich beide Begriffe im wohlverſtandenen 
Sinne zu — find. Es iſt kein a wenn die TR nad wirt- 
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ſchaftlicher Unabhängigkeit heute zuſammenfallen mit großen Rüſtungen in 
faſt ſämtlichen Ländern, und wenn beides zuſammen wiederum, Ausbau der 
eigenen Wirtſchaftskräfte und Aufrüſtung, überall zu jenem Aufſchwung der 
Wirtſchaft geführt hat, den man zwar gewohnheits halber noch „Konjunktur“ 
nennt, der aber nichts anderes darſtellt als die Zuſammenfaſſung aller ein⸗ 
zelnen belebten Binnenwirtſchaften. Nachdem alfo überall die National- 
wirtſchaft erft einmal hergeſtellt wurde, im Gegenſatz zur früheren Welt- 
wirtſchaft; nachdem alſo wieder ein organiſches Gebilde entſtanden war an 
Stelle bloßer Gedanken, konnte dieſes Gebilde auch zu leben anfangen. Die 
Wirtſchaftsbelebung der Welt iſt alſo keine Belebung der Weltwirtſchaft, 
ſondern geradezu eine Folge der Zerſchlagung der Weltwirtſchaft, ihrer Auf⸗ 
teilung in einzelne Nationalwirtſchaften. Darüber iſt man ſich überall im 
klaren, trotz aller Verſuche, den Gedanken der Weltwirtſchaft wieder zu 
beleben, die wohl mehr taktiſch als politiſche Schachzüge zu bewerten ſind. 
Denn über dem Auf und Ab der Wirtſchaftsſchwankungen bleibt die 
Grundentwicklung unverändert beſtehen, die für den Geſtaltwandel der Welt⸗ 
wirtſchaft entſcheidend iſt. Man kann ſie etwa ſo zuſammenfaſſen, daß der 
Merkantilismus in neuer Geſtalt und verfeinerter Form wieder aufgelebt iſt. 
Der Grundgedanke der alten, freien Weltwirtſchaft war der, daß die über⸗ 
ſeeiſchen und kolonialen, alfo von Boden und Klima begünſtigten Gebiete 
ihre reichlich vorhandenen Rohſtoffe nach Europa ſandten, wo fie von reichlich 
vorhandenen und geübten Arbeitskräften bearbeitet und verarbeitet wurden; 
die derart verarbeiteten Fertigwaren wurden wiederum nach Aberſee verſandt. 
Es fand alſo über die Grenzen hinweg und über die Welt verbreitet ein 
Austauſch von Bodenerzeugniſſen gegen Arbeitskräfte ſtatt, ein Austauſch 
der beiden Wirtſchaftskräfte Natur und Arbeit. Das war der Keim der 
weltwirtſchaftlichen Arbeitsteilung, die zunächſt dahin führte, daß in den 
von der Natur geſegneten Gegenden die Arbeit vernachläſſigt wurde, in den 
mit Arbeitskräften ausgeſtatteten Ländern aber die Natur. And weiterhin 
führte ſie zu einer weiteren Aufteilung in Monokulturen einerſeits und in 
weitgehende Arbeitsſpezialiſierung andererſeits, ſo daß es ein Land von 
Textilfabriken ober von Ahrmachern gab, wie es Kaffee- oder Baumwoll⸗ 
länder gab. Heute ſchlägt dieſe Entwicklung zurück; die Aberſeeländer gehen 
dazu über, ihre Rohſtoffe ſelbſt zu verarbeiten, fih ſelbſt Fertigwaren per- 
zuſtellen — und infolgedeſſen müſſen die europäiſchen Länder dazu übergehen, 
fid) ihre Rohſtoffe ſelbſt, aus eigenen Kräften zu beſorgen. Natur und Arbeit 
wachſen alſo überall innerhalb des Volkes zuſammen und ſchaffen dadurch die 
Grundlage für eine geſunde und ſtetige Entwicklung. Daß darum keine eng⸗ 
herzige gegenſeitige Abſperrung einzutreten braucht, iſt oft genug betont worden. 
Ein Austauſch der Völker und Länder untereinander findet nach wie vor ſtatt; 
nur erſtreckt er ſich nicht mehr auf die notwendigen Gebrauchsgüter (ſoweit 
möglich!), ſondern auf die verfeinerten Güter, in denen die beſondere Eigenart 
eines Volkes am beſten zum Ausdruck kommt. Dieſe Qualitätswaren werden 
alſo künftighin etwa das darſtellen, was früher die ſogenannten Luxusgüter 
bedeuteten: genau wie früher die Seide aus China, der Schmuck aus Indien 
und alle Wohlgerüche Arabiens die Hauptgüter eines ausgedehnten Welt⸗ 
handels darſtellten und gleichzeitig die beſondere Eigenart der Herkunftsländer 


zum Ausdruck brachten, fo wird fid) auch im Zeitalter der modernen „Autarkie“ 


ein Welthandel entfalten können, der nicht ſo ſehr ein Ausverkauf des billigſten 
Ramſches ſein wird wie bisher, ſondern Qualitätswaren mit nationaler Eigen- 
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art umfaßt: deutſche optiſche Inſtrumente ebenſogut wie franzöfiſche Par- 
füms oder ſchweizer Ahren — um nur Beiſpiele herauszugreifen. Erſt auf der 
Grundlage einer geſicherten Selbſtverſorgung wird fid) aber ſolch ein neuer 
Welthandel in Qualitätsgütern entwickeln können, denn nur auf einer ge⸗ 
icherten Lebensgrundlage hat man Sinn für die Feinheiten des Lebens. 
Andererſeits aber lohnt ſich die gewaltige Bemühung des Weltverkehrs eigent⸗ 
lich erſt bei dieſen feineren Gütern. 

Die Sicherung der Selbſtverſorgung ift alſo die erfte Stufe, die zuerſt er⸗ 
reicht werden muß, bevor ein Welthandel, ein Austauſch in dieſem Sinne 
wieder aufgebaut werden kann. And hierfür bleibt die geſchilderte Grund⸗ 
entwicklung des Zuſammenſchluſſes von Natur und Arbeit in den einzelnen 
Ländern, für uns als der Zwang der Rückgewinnung unſerer Naturkräfte, 
natürlich unter äußerſter Anſpannung unſerer Arbeitskräfte. Das iſt Sinn 
und Bedeutung des Vierjahresplans. Der Ausgangspunkt ift das Streben 
der Rohſtoffländer, ihre Nobftoffe ſelbſt zu verarbeiten, uns alfo diefe Rop- 
ſtoffe vorzuenthalten. Der Ausgangspunkt iſt alſo für uns 
eine unumgängliche, fich aus dem Zwange der Entwick⸗ 
lung ergebende und von uns nicht gewollte Einſchrän⸗ 
kung unſerer Einfuhr aus dem Ausland. Was ſich ſchon 
hieraus allein für die Wirtſchaftsführung ergibt, genügt zu einer grund- 
legenden Amgeſtaltung. 

Zunächſt führt diefe notwendige Einſchränkung der Einfuhr zu einer völ- 
ligen, umfaſſenden und lückenloſen Aberwachung der geſamten Einfuhr über⸗ 
haupt, wie fie durch den „Neuen Plan“ und durch die Reichsſtelle für Devifen- 
bewirtſchaftung mit ihren 27 Aberwachungsſtellen erfolgt iſt. Sie führt aber 
gleichzeitig zu einer Verteilung dieſer eingeſchränkten Einfuhr, zu einer 
Verteilung der Rohſtoffe (und zum Teil auch Lebensmittel) nach innen. 
Erſtens beſteht kein ungehemmtes Angebot mehr, infolge der Einfuhreinſchrän⸗ 
kung, und zweitens ift es nicht möglich, den Bedarf durch entſprechende Preis- 
erhöhungen zu kürzen, weil man die daraus ſich ergebende Einſchränkung des 
Bedarfes nicht den Zufällen der Preisgeſtaltung überlaſſen darf, ſondern weil 
man folgerichtig den Bedarf ebenſo planmäßig kürzen muß und in demſelben 
Maße, wie man vorher die Einfuhr einſchränken mußte. Die Kürzung des 
Bedarfes, die Zuteilung der Rohſtoffe ergibt ſich alſo notwendig aus der 
Einſchränkung der Einfuhr; und da man auf dieſe planmäßige, überlegte Weiſe 
den Bedarf dem Angebot anpaſſen muß, kann und muß man auch darauf ver- 
zichten, den Preis als regelnde Kraft zu benutzen. Auf dieſe Auswirkung wird 
noch zurückzukommen ſein. Jedenfalls erfolgt alſo die Zuteilung nicht nach 
wirtſchaftlicher Macht — das wäre bei der Regelung durch den Preis der Fall 
—, ſondern nach nationaler Dringlichkeit, in einer Reihenfolge, wie fie jeweils 
im Sinne des Volksganzen liegt; wie etwa gegenwärtig Wehrhaftmachung, 
Verarbeitung zur Wiederausfuhr, Ernährung des Volkes, Erſtellung von An⸗ 
lagen zur eigenen Erzeugung von Rohſtoffen, Wohnungsbau im großen, — 
um die dringenden nationalen Bedürfniſſe aufzuzählen. Schließlich aber ergibt 
ſich aus dieſer Einſchränkung der Einfuhr, dieſer Zuteilung der Rohſtoffe auch 
ebenſo notwendig eine planmäßige und bewußte Lenkung des Verbrauches, 
durch Werbung oder Eingriffe, durch Verwendungsbeſchränkungen oder Bei- 
miſchungen — eine Fülle von außerwirtſchaftlichen VBeeinfluſſungen, die ganz 
beſonders für die gewerbliche Wirtſchaft immer wichtiger werden. 
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Man kann diefe erfte Stufe der Amgeſtaltung der Wirtſchaft als eine 
„Ordnung des Mangels“ kennzeichnen, wenn man ſich deſſen bewußt bleibt, 
daß ihr noch weitere Stufen folgen. Nur wenn man die darin liegende Fort⸗ 
entwicklung nicht empfindet, wenn man alſo nicht das Endziel ſieht, ſondern 
den zurückliegenden Ausgangspunkt der Entwicklung: dann empfindet man 
freilich dieſe notwendige Ordnung des Mangels als einen läſtigen Zwang, 
den man bald wieder loszuwerden hofft, dann empfindet man alle in dieſem 
Rahmen getroffenen Maßnahmen als eine „Notwirtſchaft“, genau ſo wie 
man auch den ganzen „Neuen Plan“ einer Einfuhrüberwachung als eine 
„Notbrücke“ bezeichnen kann, wie man dann überhaupt unſere ganze Zeit als 
eine Notzeit anſehen wird. Aber wie geſagt: zu der Ordnung des Mangels 
geſellt en eine Ordnung und Förderung ber eigenen Robftofferzeugung, 
aljo bie Ausficht auf eine ganz neue Entwicklung; und eines wie das andere 
iſt nicht nur eine Folge der weltwirtſchaftlichen Entwicklung, alſo äußerer 
Zwang, ſondern auch eine Folge der techniſchen Entwicklung, und damit ein 
noch viel ſtärkerer innerer Zwang. 


Der innere Zwang: Umgeftaltung durch die Technik 


Die techniſche Amwälzung, die wir heute durchmachen, iſt eine notwendige 
Begleiterſcheinung der weltwirtſchaftlichen Entwicklung; eines hat das andere 
hervorgerufen. Infolge der technifchen Entwicklung konnten bie Aberſeeländer 
immer mehr dazu übergehen, ihre Robftoffe ſelbſt zu verarbeiten; und der 
Zwang der alten Induſtrieländer, fid) ihre Robftoffe felbft zu ſchaffen, führt 
abermals zu einer neuen techniſchen Entwicklung. Ohne einen ſolchen Zwang, 
der mehr oder weniger offen ſpürbar iſt, hier mittelbar, dort unmittelbar, wäre 
die neue techniſche Entwicklung nicht aus dem Zuſtand des Experiments im 
Laboratorium in das Freie der induſtriellen Entwicklung getreten. Denn alle 
Verfahren waren zwar grundſätzlich bereits erfunden, aber ſie waren unwirt⸗ 
ſchaftlich. Aus dem wirtſchaftlichen Denken heraus, das die Entwicklung bisher 
beherrſchte, war die Herſtellung nicht lohnend, und es mußte erſt eine Zer⸗ 
ſprengung dieſer alten Denkformen ſtattfinden, um die Herſtellung unter neuen 
wirtſchaftlichen Geſetzen aufzunehmen. Dieſe Zerſprengung erfolgte aber durch 
den Zwang der weltwirtſchaftlichen Entwicklung; dieſe wiederum war herbei⸗ 
geführt worden durch den letzten Auslauf der Technik. Hier haben wir alſo 
den Kreis geſchloſſen, in dem wir uns heute bewegen und aus dem wir nicht 
mehr herauskönnen; der uns die tiefe, innere Zwangsläufigkeit der gegen- 
wärtigen Entwicklung dartun ſoll. 


Die neue techniſche Entwicklung zwingt alſo zu einem Preisgeben des 
Grundſatzes der Wirtſchaftlichkeit, der die ganze kapitaliſtiſche Entwicklung 
bisher beherrſcht hatte. Sie zwingt alſo zu einer Preisgabe 
des Kapitalismus. Das liegt ſchon darin begründet, daß bisher über⸗ 
haupt Technik und Kapitalismus weitgehend gleichzuſetzen waren, inſofern 
als die gewaltigen techniſchen Hilfsmittel unſerer Zeit, Maſchinen und 
induſtrielle Anlagen, tatſächlich das „Kapital“ darſtellten, mit dem in Wirt⸗ 
ſchaft und Wiſſenſchaft als wichtigſtes, ja ausſchlaggebendes Erzeugungsmittel 
gearbeitet wurde. Die immer feinere Ausgeftaltung und immer ſchnellere Fort- 
entwicklung dieſer techniſchen Hilfsmittel in der letzten Zeit, beſonders ſeit dem 
Weltkrieg, führte folgerichtig zu immer gewaltigeren Anlagen und Anſamm⸗ 
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lungen von Kapital. Ein eherner kapitaliſtiſcher Grunbjat war nun: Kapital, 
das ſich nicht verzinſte, war tot, wertlos. In die Wirklichkeit übertragen be⸗ 
deutet das: Maſchinen und Anlagen, die nicht arbeiten und ſtill lagen, 
waren wertlos. Je gewaltiger aber die Anſammlung von Kapital infolge der 
techniſchen Entwicklung wurde, um ſo weniger konnte man es ſich leiſten, dieſe 
Kapitalsanlagen einfach verlorengehen zu laſſen; ſie mußten nunmehr, wenn 
der kapitaliſtiſche Wettbewerb fie ſtillzuſetzen drohte, mit großer Organifations- 
kunſt von anderen durchgehalten werden. Das iſt der berühmte Grundſatz von 
den feſten Koſten (des Kapitals), die notwendig zu organiſatoriſchen Zuſam⸗ 
menſchlüſſen der Wirtſchaft führten, alfo zu Konzernen, Syndikaten und Rar- 
tellen. An dieſer Entwicklung iſt zunächſt gar nicht ſo wichtig die Erſcheinung 
von Monopolen zur Ausbeutung des Marktes; entſcheidend iſt vielmehr die 
Tatſache, daß hierbei das „Kapital“ mit ſeinen Naturgeſetzen einfach abgelöſt 
worden war durch menſchliche Organiſationskunſt. An die Stelle des 
Kapitals als Erzeugungsmittel (neben Boden und 
Arbeit) war die Ordnung getreten. : | 
Von hier aus war es nur nod) ein Schritt, diefe Ordnung nicht mehr 
178 eine kleine Gruppe von Menſchen geſtalten zu laſſen, weil das leicht 
zur Ausbeutung durch Monopole geführt hätte, ſondern durch höhere Gemein⸗ 
ſchaftsformen, die ſich gleichzeitig im Zuge der geſamten weltpolitiſchen Ent⸗ 
wicklung entwickelt und ſchärfer ausgeprägt hatten. And damit war auch 
der Schritt gegeben, die Anwirtſchaftlichkeit der neuen techniſchen Entwicklungen 
zu überwinden. Anwirtſchaftlich waren ſie nur, ſolange man kapitaliſtiſch 
dachte und einzelne Menſchen oder Gruppen (Anternehmer) ſowohl die Ge⸗ 
fahren — als auch die Gewinne auf ſich nahmen. Trat hier aber eine höhere 
Gemeinſchaftsform ein, die beides verlagerte und ausglich: Gefahren und Ge⸗ 
winne, ſo waren die neuen techniſchen Entwicklungen plötzlich „volkswirt⸗ 
ſchaftlich“ geworden. In die Sprache des wirtſchaftlichen Alltags überſetzt, 
bedeutet das: Entſcheidend für die induſtrielle Aufnahme eines neuen Ber- 
fahrens war die Koſtenfrage. Daran ſcheiterte bisher alles, weil man die 
Koſten nicht ſicher berechnen konnte. Denn dazu mußte man wiſſen, wie hoch 
die Erzeugung, der vorausſichtliche Amſatz ſein würde. Sobald ſich aber nun 
eine höhere Gemeinſchaft einſchaltet, und zwar aus dem Zwange der all⸗ 
gemeinen weltwirtſchaftlichen Entwicklung heraus, verbürgt ſie einen ſo hohen 
Amſatz, eine ſo große Erzeugung, daß das Verfahren ſofort in größtem Aus⸗ 
maße aufgenommen und auch wirtſchaftlich geſtaltet werden kann. Die Ge- 
meinſchaft trägt in gewiſſem Sinne die Laſten zur Erzielung der Wirtſchaftlich⸗ 
keit des Verfahrens. Die Koſten, die früher ein kleiner Abnehmerkreis oder 
der wagemutige Anternehmer ſelbſt getragen hätte, werden nun gewiſſermaßen 
auf die ganze Gemeinſchaft umgelegt. Dabei iſt gleichgültig, ob das durch 
einen ftaatlich verbürgten Preis, durch beſtimmte Abnahmezuſagen, durch aus- 
reichenden Zollſchutz, durch Beimiſchungszwang — oder wie auch immer durch⸗ 
geführt wird; weſentlich iſt die höhere Befehlsgewalt, die als Vertreterin der 
Gemeinſchaft vor das einzelne Verfahren getreten iſt, um es durchzuführen 
und zu ſchützen. | | 
Wo ſolche Schutzmaßnahmen für beſtimmte Ausſchnitte der Wirtſchaft über- 
nommen werden, kann ſich der Staat als Vertreter der höchſten Gemein⸗ 
ſchaftsform ſelbſtverſtändlich auch eine höhere Befehlsgewalt gegenüber der 
Wirtſchaft anmaßen. Wo er nicht ſelbſt wirtſchaftliche Maßnahmen durd- 
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rühren, alfo „Wirtſchaft betreiben" will, was eine reine Zweckmäßigkeitsfrage 
ift, kann er bie Wirtſchaft, bie einzelnen Unternehmer dazu anhalten, dieſes 
oder jenes Verfahren aufzunehmen, weil es ihm, dem Staat, nationalwirt- 
ſchaftlich nützlich erſcheint; er kann es, weil er außerdem einen wirtſchaftlichen 
Nutzen verbürgt. Die Unternehmer werden dadurch zu Vee 
auftragten der Staatsführung, damit alſo eigentlich 
er ſt zu Beauftragten der Gemeinſchaft. Es kommt noch hinzu, 
daß die techniſche Entwicklung ſelbſt, die Durchführung der neuen Verfahren 
der techniſchen Entwicklung, meiſt ausgedehnte Großanlagen erfordert, die im 
alten kapitaliſtiſchen Sinne nur durch gewaltige Kapitalsanlagen aufgebracht 
werden konnten, die ein Einzelner nicht auf ſich nehmen konnte. Die klaſſiſche 
Löfung wäre die Ausgabe von Aktien geweſen, die aber „reizvoll“ ausgeſtattet 
werden mußten, um Liebhaber zu finden. And das wäre ohne die geſchilderte 
Staatsbürgſchaft niemals möglich geweſen. Da der Staat durch ſein Da⸗ 
zwiſchentreten die Erzeugung erſt ermöglichte, war es zweckmäßig, daß er 
auch die Erſtellung der Erzeugung „ordnete“; d. h. er brachte diejenigen 
Anternehmer, die vom Fach waren und die über die notwendigen Mittel 
verfügten, zuſammen und veranlaßte ſie zu einer Gemeinſchaftsgründung. Er 
veranlaßte ſie zu einer Anternehmung und einer Kapitalsanlage, deren Wirt⸗ 
ſchaftlichkeit, deren Nutzen und Gewinn er gleichzeitig verbürgte. Schärfer 
konnte nicht ausgedrückt werden, wie fih heute allmählich die Ab⸗ 
[ófung von Kapital und Rentabilität als ordnende 
Grundgedanken der Wirtſchaft durch die ſtaatliche 
Ordnung ſelbſt vollzieht. Die techniſche Großanlage und die 
induſtrielle Gemeinſchaftsgründung ſind das Kennzeichen eines neuen Zeit⸗ 
alters der wirtſchaftlichen Entwicklung; beide entwickelt, ermöglicht unb ges 
ipei durch bie Obhut des Staates. Das vollzieht fid) natürlich in vielerlei 
ormen: man muß bie nährſtändiſchen Gemeinſchaftsbildungen (Haupt- 
vereinigungen und Marktverbände) als erſte ausgeprägte Erſcheinungsform 
hervorheben, wenn ſie auch nicht zu dem ausgeſprochenen Zweck der Durch⸗ 
ührung neuer techniſcher Verfahren gebildet wurden; aber fie waren Bor- 
läufer als Träger des neuen Gemeinſchaftsgedankens. In der gewerblichen 
Wirtſchaft ſelbſt wurde er zum erſten Male bei der Herſtellung des künſtlichen 
Benzins angewandt (Gemeinſchaftsgründung der Braunkohleninduſtrie), 
ferner bei der Durchführung neuer Verfahren in der Erzaufbereitung, und 
vor allem bei dem Aufbau unſerer Zellwolle⸗Erzeugung. Waren beiſpielsweiſe 
bei ber Benzinherſtellung die Rohſtofflieferanten die Träger des neuen Ver- 
fahrens und der Gemeinſchaftsgründung, fo wurden es bei der Zellwolle⸗ 
Erzeugung die Abnehmer, nämlich die Textilinduſtrie. Daneben ſtellt die 
J. G. Farbeninduſtrie, als Herſtellerin ſowohl non Benzin als auch von 
Zellwolle (und vielen anderen Dingen) infolge ihrer Größe ſelbſt ſchon ein 
Gemeinſchaftsunternehmen dar, das ſich zum Wohle der Gemeinſchaft die 
Wagniſſe neuer Verfahren auferlegen kann, inſonderheit, wenn auch hier 
nachher ſeitens des Staates der Nutzen verbürgt wird. u mE 


Von der einzelnen Anternehmungsluſt zur gemeinſchaftlichen Planung 


Zwei grundſätzlich ganz neue Entwicklungslinien laufen von dieſem Punkte 
nun aus, zu dem die weltwirtſchaftliche, weltpolitiſche und techniſche Entwick⸗ 
lung geführt hatte: wir ſehen einmal den Staat als Vertreter der höchſten 


966 Ferdinand Fried. Zimmermann 


Gemeinſchaftsform in ein ganz neues Verhältnis zur Wirtſchaft wachſen, 
ja wir ſehen den Staat als Ordner und Geſtalter der Wirtſchaft; und zum 
andern entſpricht dem eine ganz neue Anternehmergeſtalt. Denn je mehr der 
Staat an Aufgaben, Wagniſſen und Planungen in der Wirtſchaft Übernimmt, 
je mehr er die führende Rolle in der Wirtſchaft ſpielt, um ſo weniger 
kann es der alte Anternehmer tun, der nunmehr ganz neue, im neuen Rahmen 
nicht weniger bedeutſame Aufgaben zugewieſen erhält. 

Der Staat übernimmt aus dem Zwang der Entwicklung heraus im Auftrage 
der geſamten völkiſchen Lebensgemeinſchaft die Aufgaben der Wirtſchaftspolitik, 
der wirtſchaftlichen Planung und Lenkung, die fid) bisher im freien Spiel 
der Kräfte von ſelbſt herausſtellten. Dieſes freie Spiel der Kräfte einzelner 
Anternehmer konnte nicht mehr als ordnender Grundgedanke der Wirtſchaft 
aufrechterhalten werden, weil er die völkiſche Lebensgemeinſchaft zu zerſetzen 
drohte und weil die techniſche Entwicklung über den einzelnen Anternehmer 
hinausgewachſen war. Der Einzelne war zu klein geworden 
für die Technik: die Gemeinſchaft mußte eintreten. So⸗ 
lange der Einzelne Träger einer techniſchen und wirtſchaftlichen Entwicklung 
fein konnte, mußte er Wagemut, Nückſichtsloſigkeit und Anternehmungsluſt 
entfalten; das, was man Initiative nannte. Aus dieſer Initiative der Einzelnen 
entftanden unſere Eiſenbahnen, unſere Maſchinenfabriken und Spinnereien, 
unſere Elektrizitätswerke — kurz, die geſamte bisherige techniſche Entwicklung, 
und manches Unternehmen ift aus kleinen Anfängen mit der Entwicklung ins 
Große mitgewachſen, wie Krupp. Bei den meiſten hatte die Entwicklung zur 
Großanlage ſchon von ſelbſt die frühere Geſtalt überſpült und zu Gemein⸗ 
ſchaftsgründungen geführt — bis zu den Elektrizitätswerken der großen Ge⸗ 
meinden oder gar bis zur Deutſchen Reichsbahn. Bei den neuen Gründungen, 
die der neuen techniſchen Entwicklung entſpringen, ſtand ſchon kaum noch die 
Einzel ⸗Initiative Pate, fondern fie wurden herbeigeführt durch wohlbedachte 
Aberlegungen der Gemeinſchaft, des Staates ſelbſt. Im Meinungsſtreit der 
letzten Jahre find die Begriffe leider verzerrt und entwertet worden: jo hat 
der Begriff der wirtſchaftlichen Planung des Staates in demſelben Maße 
einen bitteren Beigeſchmack bekommen, in dem dieſe wirtſchaftliche Planung 
ſeitens des Staates tatſächlich und wirklich weitgehend durchgeführt wurde. 
Aber es hilft hier kein Deuteln; es ijf ſo: in der wirtſchaftlichen Ent. 
wicklung und Geſtaltung wird die Initiative des 
Einzelnen weitgehend abgelöſt durch die Planung der 
Gemeinſchaft, genau fo wie der Begriff des Kapitals und der Ren- 
tabilität abgelöſt wurde durch ſtaatliche oder gemeinſchaftliche Ordnungs- 
formen. And genau fo wenig, wie damit das Kapital als ſolches nun ab- 
geſchafft wurde, genau ſo wenig wird die Initiative des Einzelnen aus der 
Welt geſchafft. Sie wird immer bleiben, ſie wird nur nicht mehr der ver⸗ 
antwortliche Träger einer Entwicklung fein, die für die geſamte völkiſche. 
Gemeinſchaft lebensbeſtimmend ift. Die Frage alfo, ob man Zellwolle þer- 
ſtellen ſoll, oder ob man weiterhin Baumwolle und Wolle aus dem Auslande 
einführen ſoll, kann ein einzelner Anternehmer nicht mehr entſcheiden, ſondern 
nur noch die Staatsführung; und infolgedeſſen auch die Frage, in welchem 
Amfange die Zellwolle ſelbſt erzeugt werden kann und ſoll. 

So vollzieht ſich zwangsläufig die Ablöſung des 
Individualismus in ber Wirtfchaft. Denn wenn die Initiative 
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des Einzelnen durch bie Planung der Geſamtheit iles werden muß, über. 
nimmt die Geſamtheit natürlich auch das Wagnis, das bisherige kapitaliſtiſche 
Riſiko. Die Gemeinſchaft jest fid) für das Ganze ein (nur fie kann es!) 
und trägt auch alle erſten und wahrſcheinlich notwendigen ſchmerzlichen Ber- 
luſte, die man Fehlinveſtitionen nannte; ſie trägt notwendige Exportverluſte, 
überbrückt die koſtſpielige Anlaufszeit eines neuen Verfahrens, einer neuen 
techniſchen Entwicklung — ſie übernimmt alſo alles, wofür der Anternehmer 
oder Kapitaliſt früher mit ſeinem Vermögen gerade ſtehen mußte, wofür er 
aber heute nicht mehr gerade ſtehen kann, weil alles über den Kopf eines. 
Einzelnen hinausgewachſen iſt. Hatte der Kapitalismus eine ganz beſtimmte 
techniſche Entwicklung ermöglicht, ſo kann jetzt nur der Staat als Vertreter 
einer großen menſchlichen Gemeinſchaft eine neue, weitere und höhere techniſche 
Entwicklung ermöglichen. In dieſem Sinne wird der Eigennutz als Antreiber 
der wirtſchaftlichen Entwicklung abgelöſt durch den Gemeinnutz, in dieſem 
Sinne die privatwirtſchaftliche Rentabilität durch die nationale Produktivität; 
in dieſem Sinne erleben wir alfo heute eine Wieder- 

eburt des Merkantilismus. Nicht nur, weil die ftaatliche 
Handels- und Zollpolitik, weil die ſtaatliche Finanzpolitik Vergleiche zuläßt, 
ſondern vor allem, weil heute wie damals der Staat zum Träger 
des techniſchen Fortſchrittes und der wirtſchaftlichen 
Entwicklung überhaupt geworden iſt. 


Das neue Verhältnis von Staat und Wirtſchaft 


Dieſe Entwicklung iſt allgemein, ſie prägt ſich bei allen Völkern aus. Weil 
es aber eine völkiſche Entwicklung iſt, eine Neubildung der Völker als Lebe⸗ 
weſen in höheren Formen, deswegen iſt ſie ganz natürlich bei den einzelnen 
Völkern auch ganz verſchieden. Die Verſchiedenheit prägt ſich ſowohl in dem 
Maße aus, in dem dieſe Neugeſtaltung überhaupt voranſchreitet, als vor 
allem auch in der Art, mit der fie ſchließlich bei den einzelnen Völkern in 
Erſcheinung tritt. Nur die Grundentwicklung ift überall dieſelbe: der Staat 
wird in immer ſtärkerem Maße zum Träger und Geſtalter der Wirtſchaft. 
Die hier geſchilderten Fragen nehmen fid) beiſpielsweiſe in angelſächfiſcher 
Betrachtung ganz anders aus, obwohl ſie doch zu faſt denſelben Ergebniſſen 
führen. Das liegt an der veränderten Lebenslage, wie ſie im Aprilheft dieſer 
Zeitſchrift („Die Teilung der Welt“) zu umreißen verſucht wurde. Anſere 
erfte Sorge ift die „Intenſivierung“ unſerer Boden- und Arbeitskräfte, oder 
wie es Adolf Hitler ausdrückte: „Die Rettung unſeres Volkes iſt nicht ein 
Problem der Finanzen, ſondern ausſchließlich ein Problem der Verwendung 
und des Einſatzes unſerer vorhandenen Arbeitskraft einerſeits und der Aus- 
nützung des vorhandenen Bodens und der Bodenſchätze andererſeits. Es iſt 
damit zu allererſt ein Organiſationsproblem.“ Der Zwang zur Intenſivierung 
führt uns alſo zur Organiſation durch den Staat und die Gemeinſchaft, wie 
ſie geſchildert wurde. Ein Gegenbeiſpiel bietet uns nun England, in Gedanke 
und Wirklichkeit. England beſitzt alle Reichtümer der Welt in Aberfluß, 
ſeine Arbeits⸗ und Bodenkräfte ſind ſo reichlich vorhanden, daß es ſie nicht 
„intenſiv“ zu nutzen braucht; aber es hat dafür die Sorge einer gleichmäßigen 
vollen Beſchäftigung ſeiner Arbeitskräfte, und die Beſchäftigung mit dieſer 
Sorge führt England zu genau dem gleichen Ergebnis wie uns: es iſt ein 
Organiſationsproblem, es führt zur Ordnung des wirtſchaftlichen Ablaufes 
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durch den Staat. And als Engländer ſehen ſie den Weg weniger in einem 
planmäßigen Einſatz der Arbeit, ſondern in einer Planung der Finanzen. 
Ihre Zauberformel lautet: ſtraffe Regelung der neuen Anlagen, Lenkung der 
Kapitalbildung, 9[uffidót über den Kapitalmarkt, um damit den bisherigen 
felbſttätigen Konjunkturablauf der Wirtſchaft, das Auf und Ab von Auf- 
ſchwung und Niedergang, zu erſetzen durch die ausgleichende ſtaatliche Wirt⸗ 
ſchaftspolitik, die eine gleichmäßige Vollbeſchäftigung ſichern foll. Der „eng⸗ 
liſche Merkantilismus“, wenn man ſo ſagen darf, iſt alſo anderer Natur: 
er legt ſein Schwergewicht auf die Geldſeite der Wirtſchaft — aber die Abſicht 
4 en ijt die gleiche: der Staat greift in bte Wirt- 
aft ein 


Es iſt bemerkenswert, vaf es hierüber unter den engliſchen Wirtſchafts⸗ 
gelehrten kaum noch eine Meinungsverſchiedenheit gibt. Die zweifellos be⸗ 
deutendſte gedankliche Außerung iſt das neue Buch von Profeſſor John 
Maynard Keynes (Cambridge), „Allgemeine Theorie der Beſchäftigung, des, 
Zinſes und des Geldes“), das den Fragen von der Geldſeite ganz grund⸗ 
ätzlich auf den Leib rückt, wie ſchon aus dieſer bezeichnenden Aberſchrift ſeines 

uches hervorgeht. Es kommt nach ihm darauf an, daß die „Inveſtitionen“, 
alfo die Neu- und Erſatzanlagen eines Landes fo (planmäßig) gelenkt und 
geſteuert werden, daß eine gleichmäßige Vollbeſchäftigung entſteht. Um dies 
wirklich zu erreichen, hält er die Errichtung eines wirtſchaft⸗ 
lichen Generalſtabes für notwendig, eines „Amtes für öffent- 
liche Inveſtitionen“, das bei einem drohenden Nachlaſſen der wirtſchaftlichen 
Geſchäftigkeit der Anternehmer, der privaten Inveſtitionstätigkeit, 9 mit 
lange und wohl vorbereiteten Plänen öffentlicher Arbeiten und Anlagen ein⸗ 
ſpringt, um einen Ausgleich der Beſchäftigung zu ſchaffen. Keynes bricht 
damit von dieſer Seite mit einem Grundgeſetz des Kapitalismus: nämlich den 
Zins als den einzigen ſelbſttätigen Regler der Anlagetätigkeit und der Ge⸗ 
ſchäfte eines Landes gelten zu laſſen. Da dieſe Regelung durch ſtaatliche 
Planung, durch einen wirtſchaftlichen Generalſtab erſetzt werden ſoll, ſoll der 
Zins künftighin jeweils auf dem niedrigſt möglichen Stande gehalten werden, 
ſo wie die Beſchäftigung auf dem höchſtmöglichen. Keynes verkündet und 
untermauert damit den Grundſatz des billigen Geldes, der tat⸗ 
ſächlich heute von der engliſchen Wirtſchaftspolitik weitgehend befolgt wird. 
Allerdings hat man ſich bisher noch nicht dazu entſchließen können, die not⸗ 
wendige Folgerung daraus zu ziehen, beziehungsweiſe die unumgänglich not⸗ 
wendige Ergänzung vorzunehmen und den ſtaatlichen Einſatz öffentlicher 
Arbeiten planend vorzubereiten. Das iſt um ſo eigenartiger, als ſich die 
Forderung der Errichtung eines wirtſchaftlichen Generalſtabes, nach ſtaatlicher 
Planung in der Wirtſchaft, die eigenwillige Gruppe von Cambridge unter 
Führung von Keynes einig iſt mit der Hochburg des engliſchen Liberalismus 
in der Londoner School of Economics, die ihr Sprachrohr im „Economiſt“ 
findet. Nimmt man dazu noch bedeutende Stimmen, die letzthin in England 
aus Gründen der Wehrwirtſchaft für eine ſtärkere ſtaatliche Planung einge⸗ 
treten ſind, ſo erhöht ſich noch das Gewicht einer wahrſcheinlichen Entwicklung 
in dieſer Richtung — wenn auch im Augenblick die Dinge noch treiben mögen 


*) In deutſcher Überſetzung bei Duncker & Humblot, München und Leipzig 1936. 
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und mit den berühmten Keynes iden „Flaſchenhälſen“ auch die Gefahren eines 
empfindlichen Rückſchlages beſtehen. 


Die Ausrichtung der ſtaatlichen Wirtſchaſtspolitik auf Planung und Len⸗ 
kung der geſamten Anlagetätigkeit, gleichviel aus welchen Anläſſen heraus, und 
die damit verbundene ſelbſtherrliche Vernachläſſigung des Zinſes als Regeler 
des freien Spiels der Kräfte, hat freilich eine wichtige Vorausſetzung: die wirt ⸗ 
ſchaftliche Selbſtändigkeit des Landes, eine möglichſt geſchloſſene Wirtſchaft, 
die von allen Einflüſſen von außen befreit ijf. Denn die Errichtung von öffent- 
lichen Anlagen hat keinen Sinn, wenn die Erzeugung auf dieſen Anlagen durch 
jeden beliebigen Warenſtrom aus dem Auslande geſtört werden kann. And die 

eſamte Lenkung der Anlagetätigkeit, die Politik des billigen Geldes hat keinen 
Sim „wenn beiſpielsweiſe Geld beliebig aus dem Lande herausſtrömen ober 
auch unerwünſcht einfließen kann. Die ſelbſtändige Anlagepolitik eines Landes 
verlangt ebenſo eine Aberwachung und Lenkung des Außenhandels, beſonders 
der Wareneinfuhr, wie die ſelbſtändige Zins⸗ und Geldpolitik eine Aber⸗ 
wachung und Lenkung des Geld- und Kapitalverkehrs mit dem Ausland er- 
fordert. Eines wie das andere baut ſich in den verſchiedenen Ländern in ver⸗ 
ſchiedenen Graden und Stufen auf, ähnlich wie überhaupt das Verhältnis 
zwiſchen Staat und Wirtſchaft, wie das Ausmaß der Planung abgeſtuft iſt. 
Die Außenhandelslenkung geht von einer vorſichtig taſtenden Zollpolitik über 
Kontingentierungen der Einfuhr bis zur völligen ſtaatlichen Aberwachung der 
Einfuhr, ja bis zur Einfuhrtätigkeit des Staates ſelbſt; und die Aberwachung 
des Geld. und Kapitalverkehrs mit dem Auslande geht von einer einfachen 
Sperre für Auslandsanleihen, wie ſie gegenwärtig England handhabt, bis zur 
ſtraffften Deviſenbewirtſchaftung. And eine weitere Tolgeerſcheinung dieſer 
Aberwachung des Geldverkehrs nach außen iſt auch eine ſorgfältige Prüfung 
und Lenkung des Geldverkehrs nach innen, die ſich ebenſoſehr auch aus der 
Planung der geſamten Anlagetätigkeit ergibt. Das bedeutet, daß bie Kredit. 
verteilung im Inlande ſelbſt nicht ſchematiſch und einfach mengenmäßig durch⸗ 
geführt werden kann, ſondern daß gleichzeitig auch eine Prüfung und Berück⸗ 
ſichtigung der Kreditverwendung erfolgt. Alles zuſammengenommen ſchließlich, 
ergibt ſich die wirtſchaftliche Selbſtändigkeit und Geſchloſſenheit eines Staates 
nach innen, wie nach außen: wenn überhaupt erſt einmal die entſcheidende Ent⸗ 
wicklung eingeſetzt hat. Dies war aber die Vorausſetzung unſerer Betrachtung 
überhaupt: daß die geſamte weltwirtſchaftliche, weltpolitiſche und auch tech⸗ 
niſche Entwicklung die einzelnen Staaten, ſofern ſie eigenſtändige Lebeweſen 
bleiben wollen, zu der größtmöglichen wirtſchaftlichen Anabhängigkeit treibt; 
und daß uns dieſe Vorausſetzung nun an ganz anderer Stelle wieder als not⸗ 
wendige Schlußfolgerung begegnet, beweiſt nur die Anausweichlichkeit, ben 
Zwang und die innere Geſchloſſenheit der geſamten Entwicklung. | 


Die neue Anternehmergeſtalt 


Wenn ſich eine ſo grundlegende Amwälzung des Verhältniſſes zwiſchen 

Staat und Wirtſchaft vollzieht und der Staat faſt überall eine beherrſchende 
Stellung nach der anderen erobert, ſo muß ſich, wie bereits angedeutet wurde, 
auch eine entſprechende Wandlung des Anternehmers vollziehen. Denn der 
einzelne Unternehmer darf als Träger der bisherigen wirtſchaftlichen und ted- 
niſchen Entwicklung, als Inbegriff der kapitaliſtiſchen, liberaliſtiſchen Wirt- 
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[daft angeſehen werden. Und in dem Maße, wie fid) heute bie Ablöſung des 
Kapitals durch die gemeinſchaftliche Ordnung vollzieht, muß auch die allmäh⸗ 
liche Verdrängung des alten Anternehmertums durch die geſchilderten höheren 
Gemeinſchaftsformen erfolgen. Nicht der Anternehmer als ſolcher wird ver⸗ 
ſchwinden, genau ſo wenig wie Geld und Kapital als ſolches verſchwinden 
werden; nur feine Rolle im Rahmen der Wirtſchaft wird ſich wandeln. Er 
ſteht nicht mehr im Mittelpunkt der wirtſchaftlichen Tätigkeit als der beherr⸗ 
ſchende Träger der geſamten Entwicklung, ſondern ihm wird notwendig eine 
dienende Aufgabe zugewieſen. Notwendig iſt das, weil es heute um ganz 
andere Einſätze geht. Der freie, nur auf ſich ſelbſt geſtellte Anternehmer kann 
nicht mehr einſetzen im großen Spiel des Lebenskampfes als ſich ſelbſt und ſein 
Vermögen: und das ift angeſichts der gewaltigen techniſchen Entwicklung und 
auch der weltwirtſchaftlichen Verhältniſſe zu wenig. Es geht nicht mehr 
um das Glück und das Daſein der einzelnen, ſondern es 
geht um das Schickſal der Völker. 

Es wurde bereits geſchildert, wie es dem Zwange der techniſchen Entwick- 
lung entſprach, daß der Einzelunternehmer aus ſeiner alten tragenden Nolle 
ad wurde. Die Technik wuchs ihm über den Kopf, die erforderlichen 

nlagen wurden immer größer, ſie wurden zu groß, um durch den Gang des 
Wettbewerbes ſchließlich einmal ſtillgelegt werden zu können. Die feſten Koſten 
zwangen zu einer immer ſtärkeren Ausſchaltung aller möglichen Folgen des 
alten freien Wettbewerbes, beſonders der Stillegung, und zwangen zu einem 
immer ſtärkeren organiſatoriſchen Zuſammenſchluß der ehemals freien Unter- 
nehmer zu Verbänden, Kartellen, Syndikaten. Durch den Zwang der Gnt- 
wicklung hatte ſich der freie Anternehmer gleichſam ſelbſt aufgegeben, und es 
entſtand eine neue Geſtalt des „Wirtſchaftsführers“ wie ſie etwa in der Er⸗ 
ſcheinung des alten Kirdorf am ſinnfälligſten verkörpert wird. Zu dieſer Selbſt⸗ 
entäußerung des alten freien Anternehmertums tritt noch die Tatſache, daß 
ihm die Gemeinſchaft auch weitgehend fein Wagnis, das kapitaliſtiſche Niſiko 
abgenommen hat. Wie auch das dem Zuge der Technik entſpricht, iſt bereits 
angedeutet worden; aber darüber hinaus bemüht man fid) überhaupt und grund- 
ſätzlich um eine Verringerung des Einſatzes des Einzelnen, um eine Ausſchal⸗ 
tung der Verluſte und ihre Amlegung auf eine möglichſt breite Grundlage, bis 
zur ganzen Gemeinſchaft. Dieſe Entwicklungsrichtung trat zum erſten Male 
deutlich bei der deutſchen Bankenkriſe in Erſcheinung, als der Staat die Bürg⸗ 
ſchaft für die Einlagen übernahm und nn den offenfichtlihen Zuſammen⸗ 
bruch verbiltete: denn auch er hätte zu große Ausmaße angenommen, um fapi- 
taliſtiſch verdaut werden zu können. Aberall iſt dieſe Zeit des 
Kapitalismus an ihrer eigenen Maßloſigkeit zugrunde 
gegangen! And ein Anternehmer, der keinen Einſatz mehr zu wagen 
braucht, darf auch nicht mehr entſprechende Gewinne und Belohnungen 
berechnen. Die Beſchneidung des Anternehmergewinnes, der ehemals fo riefen- 
groß ſein konnte wie die möglichen Verluſte, und der zur Begründung der 
modernen Rieſenvermögen ausreichte, iſt ebenfalls eine notwendige Begleit⸗ 
erſcheinung dieſer Zeit, die ſich in vielen Ländern ganz verſchiedenartig äußert. 
Bezeichnend für die neuartige Entwicklung, die in Deutſchland mit dem Vier⸗ 
jahresplan einſetzte und die mit der Ausgeſtaltung neuer techniſcher Groß⸗ 
anlagen und Gemeinſchaftsgründungen überhaupt bie geſamte Anternehmungs⸗ 
luſt auf den Staat übertrug, iſt die Entſtehung einer neuen Anternehmergeſtalt, 
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bie mehr Ahnlichkeit mit einem Verwaltungsbeamten hat als mit bem alten 
freien Unternehmer. 

Man lehnt zuweilen diefe Entwicklung als „Verbeamtung“ der Wirtſchaft 
ab, wobei auch hier wieder die Begriffe durcheinandergebracht werden. Jeder 
vernünftige Menſch wird fid) gegen eine tatſächliche Verbeamtung und Büro- 
fratifietung der Wirtſchaft wenden, wie fie auch häufig von Adolf Hitler ge- 
geißelt wurde, und wie ſie als Schreckbild von Zopf und Amtsſchimmel vor 
uns ſteht. Aber andererſeits darf nicht jede ſtaatliche Tätigkeit in der Wirt⸗ 
ſchaft, wie ſie als Planung und Lenkung, als Initiative für Neuentwicklungen, 
als Riſikoausgleich und Konjunkturglättung tatſächlich überall immer ſtärker 
in Erſcheinung tritt, als drohende Verbeamtung oder Bürokratiſierung ver- 
ächtlich gemacht werden, und zwar meiſtens in dem Augenblick, da die für den 
Einzelnen etwas unangenehme Kehrſeite der Medaille in Wirkſamkeit treten 
fol; alfo wenn fih der Einzelne, nachdem er die Segnungen der ſtaatlichen 
Fürſorge und des Einſatzes der Gemeinſchaft nun genoſſen hat, nun heftig 
dagegen ſträubt, in feiner Bewegungsfreiheit und in feiner Gewinn ⸗ und Ber- 
dienſtfreiheit eingeſchränkt zu werden. Inſofern ſpricht man verächtlich von 
Verbeamtung, nachdem man ſich erſt gefügig zu einem Beamten hatte machen 
laſſen. Tatſächlich aber braucht die neue Anternehmergeſtalt nicht geringer 
bewertet zu werden; und ſchließlich iſt ein tüchtiger Verwaltungsbeamter immer 
noch beſſer als ein ſchlechter, verantwortungsloſer Anternehmer. Daß auch 
von ihm neue Antriebe der wirtſchaftlichen und techniſchen Entwicklung aus⸗ 
gehen können, haben die Beiſpiele der Deutſchen Reichspoſt und Reichsbahn 
ſattſam bewieſen — und man kann gerade deren unternehmeriſche Leiſtungen 
nicht dadurch herabſetzen, daß man darauf hinweiſt, die techniſchen Neuerungen 
feien doch bei den großen privaten Lieferinduſtrien bergeftellt worden. Die 
Unternebmungsluft, die in dem Einſatz eines neuen techniſchen Wunders wie 
etwa des „Fliegenden Hamburgers“ eingeſchloſſen iſt, die Kühnheit und Ein⸗ 
ſatzbereitſchaft, die Verantwortungsfreudigkeit vor dem Ganzen und die Eigen- 
art der Gedanken, dieſe oder jene techniſche oder wirtſchaftliche Aufgaben zu 
bewältigen — das leiſtet der tüchtige Verwaltungsbeamte, der neue Anter⸗ 
nehmer ebenſogut wie der alte. Ihn zeichnet darüber hinaus noch viel mehr 
aus, was dem alten, freien und kapitaliſtiſchen Anternehmer meiſt abging; 
nämlich die Fähigkeit, ſich auch noch zwiſchen anderen Erſcheinungsformen 
und Kräften des Lebens geſchickt zu bewegen als nur zwiſchen ſeiner Gewinn⸗ 
und Verluſtrechnung: die Verantwortung vor der geſamten Gemeinſchaft, in 
die eingeſchloſſen iff bie Nüdfiht auf die Verbraucher, die den Preis beein- 
flußt; die Rückſicht auf die Gefolgſchaft, die den Lohn beeinflußt und die Rid- 
ficht auf den Stoff ſelbſt, auf die Anlagen, die zum Wohle des Ganzen arbeiten 
ſollen. Das Kapital, auf das bisher in erſter Linie Rüdficht genommen werden 
mußte, rückt demgegenüber durchaus in den Hintergrund, auch wenn es nicht 
verſchwindet; hierin liegt eine entſcheidende Stufe in der Aberwindung des 
Kapitalismus, in der deutlich zum Ausdruck kommt, daß unter den Erzeugungs⸗ 
mitteln das Hauptgewicht nicht mehr auf dem Kapital ruht, ſondern auf der 
Arbeit und dem Boden. 


Das Ende der Herrſchaft des Preiſes 
Der Anternehmergewinn unterliegt an fid) denſelben Beſchränkungen zum 
Wohle der Geſamtheit wie auch der Kapitalzins. Der Stetigkeit des Zinſes 
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muß auch bie Stetigkeit ber Preiſe entſprechen. And diefe ergibt fid) auch aus 
der Tatſache, daß es der Staat übernommen hat, für eine ausgeglichene Wirt⸗ 
ſchaftstätigkeit Sorge zu tragen, daß er es übernommen hat, läſtigen Wett- 
bewerb und läſtige Außenſeiter fern zu halten, daß er einen gewiſſen Abſatz 
gewährleiſtet und daß er ſich dafür verbürgt, daß der Anternehmer auch beim 
Einkauf feiner Rob- und Vased nicht übervorteilt wird. Dieſe weitgehende 
Ausſchaltung des Wettbewerbes als Grundſatz des wirtſchaftlichen Lebens, 
im Verein mit der Anlagenſteuerung durch den Staat, mit der Politik des 
billigen Geldes, der Beaufſichtigung des Geld- und Kapitalmarktes hatte auch 
die Ausſchaltung des Preiſes als beſtimmender Wirtſchaftskraft, das Ende der 
Herrſchaft des Preiſes zur Folge. Die ſogenannte Preisftop-Verordnung für 
den 18. Oktober 1936 im Rahmen des Vierjahresplans war alfo auch das 
notwendige Ergebnis einer weitergehenden Entwicklung oder der Ausdruck 
einer bereits vollzogenen Entwicklung. Dieſes Ende der Herrſchaft des Preiſes 
als „Idol aller wirtſchaftlichen Betrachtung“, wie es Preiskommiſſar Wagner 
jelbft ausdrückte, war wie fo vieles andere auch ſchon vorweggenommen ober 
„vorgedacht“ worden in dem Bereich der Landwirtſchaft, wo 1933 die erſte 
Einführung der Feſtpreiſe erfolgte und gleichzeitig die Geſtaltung des Wirt⸗ 
ſchaftsgeſchehens durch die Gemeinſchaft einſetzte. Aber auch im gewerblichen 
Bereich war dieſe Amgeſtaltung weitgehend, mindeſtens innerlich vorbereitet. 
Sowohl durch die zunehmende Gemeinſchaftsbildung im Großgewerbe ſelbſt, 
herbeigeführt durch die techniſche Entwicklung und die ſteigenden feſten Koſten, 
als auch durch den Zuſammenſchluß zu größeren Gebilden, weil es einfach 
der verfeinerte techniſche Herſtellungsprozeß, der größere „Kapitalaufwand“ 
erforderte, war die Wirtſchaft ſchon weitgehend mit Vereinigungen durchſetzt, 
deren Hauptzweck die Ausſchaltung des Wettbewerbes war, alſo deren Sinn 
die Beſeitigung der Herrſchaft des Preiſes galt. Nur geſchah das bisher meiſt 
nur zu Nutz und Frommen der beteiligten Anternehmer, zum Schaden der 
Geſamtheit. Aber der Grundſatz ganz neuen Wirtſchaftsdenkens hatte ſich damit 
bereits durchgeſetzt, er hatte ſich alſo aus der Wirtſchaft ſelbſt herausgebildet. 
And wenn der Staat als höchſte Gemeinſchaftsform heute dieſen Grundſatz 
nur zum Wohle des Ganzen angewendet wiſſen will, ſo kann die Wirtſchaft 
nicht behaupten, der Grundſatz feſter Preiſe ſei ihr von oben, durch einen Ein⸗ 
griff des Staates aufgezwungen worden. Die Entwicklung war von ſelbſt 
ſchon zu weit gegangen, daß der Staat ſie nur noch in geſunde und natürliche 
Bahnen zu lenken brauchte, niemals aber ſie rückgängig machen konnte, ohne 
das ſchlimmſte Anheil anzurichten. Die Vereine und Verbände, die Kartelle, 
Syndikate und Konzerne der Wirtſchaft, bie fid) durch den Zwang der Ent- 
wicklung (nicht des Staates!) alſo ſchon ſelbſt gebildet hatten, werden nun durch 
das Eingreifen des Staates zu Werkzeugen des Staates, zu Trägern der ſtaat⸗ 
lichen Wirtſchaftspolitik; ſie werden in dieſem Sinne zu natürlichen Gliedern 
der neuen wirtſchaftlichen Ordnung. 3 2 | 

Der Grundſatz der Preisſtetigkeit bedeutet nicht Preisftarrheit. Die Preiſe 
ſollen an ſich jeweils den Bedürfniſſen von allen verſchiedenen Seiten ange⸗ 
paßt werden; man will nur jene wilden und willkürlichen Schwankungen aus⸗ 
ſchalten, die das Wirtſchaftsleben bisher ausmachten und es ſogar zu einem 
Spiel ausarten ließen; das Auf und Ab des Tages und des Marktes. Hier 
greift die geſchilderte „aktive Konjunkturpolitik“ des Staates ein, die ſich in den 
verſchiedenen Ländern verſchieden äußert, und die, wie in den Vereinigten 
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Staaten auch mit einer bewußten Preishebung arbeiten kann, um den Ver⸗ 
brauch von dieſer Seite anzuregen. Immer mehr ſchält ſich wohl überall das 
Beſtreben heraus, durch Veeinfluffung der Warenpreiſe ſtaatliche Wirtſchafts⸗ 
politik zu machen, ſtatt durch Beeinfluſſung der Geldpreiſe, des Zinſes. Dieſes 
war die einzige, letzte Zuflucht bewußter ſtaatlicher Wirtſchaftspolitik unter 
dem Liberalismus: die Handhabung der Diskontſchraube, aber ſie ſetzte gerade 
den freien Verkehr von Land zu Land, den Freihandel unerläßlich voraus. 
And wenn heute unter möglichſt weitgehender Abſchließung der ſtaatlichen 
Wirtſchaftsräume die Warenpreiſe durch den Staat beeinflußt, ja gebildet 
werden, dann erſordert das eine weitgehende Steuerung des Warenſtromes 
ſelbſt, der geſamten wirtſchaftlichen Tätigkeit. Hier kann man aber in Zwiſchen⸗ 
lagen geraten, die gefährlich werden können, wenn man noch nicht den Mut 
zur letzten Folgerichtigkeit aufbringt, wie man es heute den angelſächſiſchen 
Ländern vorwerfen kann. Denn man plant dort zwar große öffentliche Anlagen, 
einen gewaltigen Kapitaleinſatz durch den Staat, an der Spitze bie Rüftungen, 
aber man ſcheut ſich, die übrige wirtſchaftliche Tätigkeit zu beaufſichtigen und 
zu lenken, ſondern läßt ſie frei und privat weiterlaufen. So kann es geſchehen, 
daß jetzt beides zuſammen, ſtaatliche und private Anlagetätigkeit einen großen 
„Boom“ hervorruft, dem aber ein um ſo größerer Krach folgt, wenn beide ſich 
gleichzeitig wieder erſchöpft haben. Deutſchland hat gerade mit dem Vierjahres⸗ 
plan den entſcheidenden Sprung über dieſe Schwelle gemacht, und hier hat der 
Staat wirklich die ganze Führung an ſich geriſſen. Denn auch hier ſchneiden 
ſich die Entwicklungslinien und ergänzen ſich die Begriffe: wenn der 
Staat einmal überhaupt die Führung an ſich geriſſen 
hat, ſo kann er auf die Dauer vor der Wirtſchaft nicht 
Halt machenz und wenn der Staat überhaupt erft einmal in die Wirtſchaft 
eingreift, ſo kann er auf die Dauer mir dann durchgreifenden Erfolg haben, 
wenn er insgeſamt im Leben des Volkes die Führung an ſich geriſſen hat, wenn 
er alfo kein liberaler, ſon dern ein totaler, autoritärer Staat 
geworden iſt. Liberaler Staat und autoritäre Wirtſchaft, ober autori- 
tärer Staat und liberale Wirtſchaft — dieſe Dinge vertragen ſich auf die Dauer 
nicht miteinander. Hier ſteht jedes Volk, überhaupt unſere ganze Zeit vor 
ihrer entſcheidenden Frage, und wenn ſie auch nur an irgendeiner Stelle, willig 
oder unbewußt, freudig oder läſſig zu einer neuen Entwicklung ſchon einmal 
ja geſagt hat — ſo wird unweigerlich wie von einem Malſtrom alles andere 
ohne Ausnahme hinterhergezogen werden. l 


Neue Wirtſchaftsordnung — neue Wirtſchaftswiſſenſchaft 


„Es iſt ſelbſtverſtändlich, daß ſich auch im wirtſchaftlichen Leben im Laufe 
der Zeit nicht nur beſtimmte Erfahrungsgrundſätze ergeben haben, fondern 
auch beſtimmte zweckmäßige Methoden. Alleinalle Methoden ſind 
zeitgebunden. Aus Methoden Dogmen machen wollen, heißt der 
menſchlichen Fähigkeit und Arbeitskraft jene elaſtiſche Kraft nehmen, die ſie 
allein in die Lage fet, wechſelnden Anforderungen mit med- 
ſelnden Mitteln entgegenzutreten und ſo ihrer Herr zu werden. 
Der Verſuch, aus wirtſchaftlichen Methoden ein Dogma zu formulieren, wurde 
von vielen mit jener gründlichen Emſigkeit, die den deutſchen Wiſſenſchaftler 
nun einmal auszeichnet, betrieben und als Nationalökonomie zum Lehrfach 
erhoben ... Es liegt im Weſen dabei aller Dogmatiker, ſich aufs ſchärfſte zu 
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verwahren gegen ein neues Dogma, d. h. eine neue Erkenntnis, bie dann als 
Theorie abgetan wird. Seit 18 Jahren können wir das köſtliche Schauſpiel 
erleben, daß unſere wirtſchaftlichen Dogmatiker in der 
Praxis auf faft allen Gebieten des Lebens widerlegt 
worden find, allein nichtsdeſtoweniger die praktiſchen Aberwinder des 
wirtſchaftlichen Zuſammenbruches als Vertreter ihnen fremder und daher 
falſcher Theorien ablehnen und verdammen.“ — Dieſe Worte Adolf Hitlers 
(30. Januar 1937) kennzeichnen klar die Lage, in der ſich nun die geſamten 
Wirtſchaftswiſſenſchaften angeſichts der geſchilderten Entwicklung befinden. 
Wie dem Einzelnen die Wucht ber Gemeinſchaft, bem Unternehmer die Tech⸗ 
nik und die Weltpolitik, dem Kapital die ſtaatliche Ordnung — ſo iſt der Wirt⸗ 
ſchaftswiſſenſchaft die tatſächliche Entwicklung über den Kopf gewachſen. Denn 
da ihr Lehrgebäude auf den Grundlagen der liberaliſtiſchen Entwicklung auf⸗ 
gebaut war und mit dem Kapitalismus ſich ſtolz entfaltete, mußte auch jetzt, 
mit der tatſächlichen Aberwindung des Kapitalismus das Lehrgebäude zu⸗ 
ſammenbrechen. | 
Neuen Anforderungen treten wir mit neuen Mitteln entgegen. Der Bier- 
jahresplan, feine weltwirtſchaftlichen Hintergründe, feine techniſche Bedeutung 
und ſeine wirtſchaftlichen Folgen, wie ſie hier beleuchtet wurden, haben nur 
ſchlaglichtartig den Grundzug der Entwicklung erhellt, den Abergang in ein 
neues Zeitalter. Im großen Wechſelſchlag der Geiſtesgeſchichte vollzieht ſich 
wieder eine Amgeſtaltung von Staat, Wirtſchaft und Geſellſchaft. So wie der 
Kapitalismus vor zwei Jahrhunderten den Merkantilismus ablöſte, fo voll- 
zieht ſich heute abermals die Ablöſung der Vorherrſchaft des Kapitalismus 
durch eine wirtſchaftliche Auffaſſung, die wieder dem Merkantilismus näher 
ſteht, und die man vielleicht als die Anwendung der merkantiliſtiſchen Geiftes- 
haltung auf den modernen Staat und die moderne Wirtſchaft bezeichnen kann. 
Damit werden aber alle bisher als unerſchütterlich geltenden Dogmen der 
Nationalökonomie über den Hauſen geworfen, und alle als überwunden 
gehaltene Dogmen des Merkantilismus erſcheinen wieder im neuen Gewande. 
Das Verhältnis von Staat und Wirtſchaft iſt ausſchlaggebend für dieſe 
Amwälzung. Unter den merkantiliſtiſchen Grundſätzen hatten die Belange des 
(damals abſoluten) Staates den Vorrang, man ſprach deshalb auch von der 
Staatswiſſenſchaft. Die Nationalökonomie bezeichnete fih dem- 
gegenüber als Wirtſchaftswiſſenſchaft: hier hatte die Wirtſchaft 
die unbedingte Vormachtſtellung auch gegenüber dem Staat. And da inner. 
halb der Wirtſchaft das Kapital zur ausſchlaggebenden Bewegkraft wurde, 
kann man von der Nationalökonomie ſogar als von einer ausgeſprochenen 
kapitaliſtiſchen Wiſſenſchaft ſprechen. Wenn heute nun wieder 
der Staat in den Vordergrund rückt, und zwar diesmal der totale Staat, ſo 
kann man ſchon inſofern von einer Wiederbelebung des Merkantilismus 
ſprechen. Aber es iſt auch zu bedenken, was der Begriff des Staates heute 
umfaßt, gerade nach der Läuterung durch den Liberalismus als „totaler Staat“: 
nämlich Volk und Raum dieſes Staates; Blut und Boden. Auf die Wirtſchaft 
übertragen: Arbeitskräfte des Volkes und Naturkräfte des Bodens, die beiden 
ausſchlaggebenden Erzeugungskräfte gegenüber dem bisher herrſchenden 
Kapitalsbegriff. i 
Was das Kapital in der vergangenen Zeit durch feine Vorherrſchaft lediglich 
ermöglichte, war eine beſtimmte Ordnung des wirtſchaftlichen Geſchehens. Es 
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war zwar bie kapitaliſtiſche Ordnung, die Kampf und Ausbeutung der Volks 
genoſſen untereinander bedeutete, eine Ordnung des Raubes — aber es war 
ſchließlich irgendeine Ordnung. Nun aber tritt an die Stelle dieſes ſelbſttätigen 
und dem tauſendfältigen Zufall überlaſſenen Ausgleichs durch das Kapital die 
Ordnung ſelbſt, die gewollte und geplante Ordnung, die nur durch den 
Staat vertreten werden kann, alſo wieder nur durch die beiden einzigen wahren 
wirtſchaftlichen und lebendigen Kräfte eines Landes, das arbeitende Volk und 
ſeinen Boden. Indem der Staat alſo die Wirtſchaft „ordnet“ und organiſiert, 
erſetzt er damit den bisher herrſchenden Grundſatz von der „Rentabilität“ des 
Kapitals. Indem er Anlagen plant und Preiſe beſtimmt, alſo in die Waren⸗ 
ſeite der Wirtſchaft eingreift, ſtatt bisher in die Geldſeite, gewinnt er ein 
unmittelbares Verhältnis zur Wirtſchaſt, das bisher nur mittelbar war. And 
ſo vollzieht ſich die Aberwindung des Kapitalismus in allen ſeinen Erſchei⸗ 
nungen nicht aus einer Laune des Augenblicks, nicht auch aus einem wirk⸗ 
lichteitsfremden Gedanken heraus oder um eines vorübergehenden Zieles willen, 
ſondern — gerade die Betrachtung des Vierjahresplanes, mit all ſeinen 
Hintergründen, Bedingungen und Folgen hat das gezeigt — nach größeren und 
ewigen Geſetzen. 


Günther Dacyna: 


Erhaltung der Latifundien oder Neubildung 
deutſchen Bauerntums? 


Für jedes Volk, insbeſondere aber für ein Volk wie das deutſche, das 
in jo engem Raume lebt, ift die beſtmögliche Ausnutzung feines Bodens 
eine Lebensfrage, die für ſeine Zukunftsgeſtaltung ſchlechthin entſcheidend iſt. 
Die Erzeugungsſchlacht zeigt uns die eine Seite dieſer Ausnutzungsnotwendig⸗ 
keit: die landwirtſchaftliche Erzeugung ſo zu geſtalten und zu ſteigern, daß 
das tägliche Brot unſeres Volkes notfalls auch ohne fremde Einfuhr gefichert 
iſt. Das Reichserbhofgeſetz lenkt aber unſern Blick auf die zweite lebens⸗ 
geſetzliche Funktion des Bodens, die dieſer als Lebensgrundlage des Bauern- 
tums, des unentbehrlichen Blutsquelles des deutſchen Volkes, ausübt. Damit 
aber wird die deutſche Godenfrage zu einer Frage ber beſten Grundbeſitz⸗ 
verteilung, deren Beantwortung von der Notwendigkeit einer ſtarken Neu⸗ 
bildung deutſchen Bauerntums diktiert wird. 

Am ſich den Folgerungen, die ſich aus dieſer Tatſache ergeben, zu entziehen, 
verſuchen diejenigen, die an einer ſtarren Beibehaltung der beſtehenden Grund- 
befigverhältniffe intereſſiert find, in Hinfidt auf die Doppelfunktion des 
Bodens im deutſchen Volksleben einen Aufgabenwiderſtreit der Agrarpolitik 
zu erklügeln und die ernährungswirtſchaftliche Aufgabe der Bodenausnugung 

egen die lebensgeſetzliche Funktion des Bodens als Lebensgrundlage des 
Bauerntums auszuſpielen. Gleichzeitig iſt man bemüht, nachzuweiſen, daß 
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ber Großgrundbefitz in feiner ungeſündeſten Gorm, ber des Latifundienbeſitzes, 
in Deutſchland überhaupt nicht vorhanden fei. l | 

Kennzeichnend für dieſes Bemühen ijf ein Artikel „Latifundien, Fidei- 
kommiſſe, Großgrundbeſitz“ von Rechtsanwalt Dr. Vollert in der Zeitſchrift 

„Deutſchlands Erneuerung“ (Heft 4, April 1937). Der Verfaſſer macht ſich 
ſeinen „Nachweis“ febr einfach. Er zimmert fid) ein Bild des antiken Italiens 
zurecht, ſo wie es ihm in ſeine Beweisführung paßt, und fragt mit ſanftem 
Augurenlächeln: „Gibt es ſo etwas in Deutſchland?“, und da die italieniſchen 
Verhältniſſe, bedingt durch die beſondere Natur Italiens, den deutſchen nicht 
entſprechen können, folgert er mit Entſchiedenheit: „Alfo gibt es in Deutſch⸗ 
land auch keine Latifundien!“ 

Dieſe Art von „Logik“ hat ſchon früher für den geſunden Sinn des deutſchen 
Bauern „Juriſterei und Sophiſterei“ in verdächtige Nachbarſchaft gerückt. Die 
Frage, ob es Latifundien in Deutſchland gibt, kann nicht durch einen ſchema⸗ 
tiſchen Vergleich mit anderen Ländern beantwortet werden, ſondern nur auf 
Grund der beſonderen Lebensbedingungen des deutſchen Volkes. Für das 
deutſche Volk aber ift jeder Großgrund beſitz, ber den 
deutſchen Blutsquell, das Bauerntum, lähmend ein- 
engt und es an der natürlichen Entfaltung ſeiner 
Lebenskraft hindert, Latifundienbeſitz. Das gilt ins⸗ 
befondere von jenem Großgrundbeſitz, ber fid) auf den Ackern gelegter Bauern- 
höfe, ja ganzer Bauerndörfer gründet. Der Begriff der Latifundien kann 
alſo nicht ſchematiſch mit einer beſtimmten Beſitzgröße gleichgeſetzt werden. 

Das fühlt auch der Verfaſſer des erwähnten Artikels felbft, und fo ver⸗ 
bindet er mit dem Begriff der Latifundien die Eigenſchaft der extenſiven Wirt⸗ 
ſchaftsweiſe. Wiederum aber unterläßt er es wohlweislich, auf die beſonderen 
deutſchen Verhältniſſe einzugehen. Für Deutſchland mit feiner hohen Acker- 
kultur, die eine unerläßliche Vorausſetzung der deutſchen Lebenserhaltung iſt, 
iſt ſchon eine Wirtſchaftsweiſe als extenſiv anzuſprechen, die in anderen Ländern 
mit anderen Otaumbebingungen und Lebensverhältniſſen als verhältnismäßig 
intenſiv bezeichnet werden könnte. | | 

»Aber die Schwierigkeit dieſer Tatſache hilft fid) der Verfaſſer dadurch Hin- 
weg, daß er zunächſt einmal den geſamten Großgrundbeſitz in Bauſch und 
Bogen behandelt und auf dieſe Weiſe ſich das ihm unbequeme Eingehen auf 
den Wirtſchaftsſtand des deutſchen Latifundienbeſitzes erſpart. Vor allem 
aber unterſtellt er es als eine unumſtrittene Selbſtverſtändlichkeit, daß der 
Großgrundbeſitz, was die landwirtſchaftliche Erzeugungsleiſtung anbetrifft, 
dem Bauernbetrieb erheblich überlegen ſei. Gerade dieſe Behauptung aber 
iſt eine Legende, die ihre Entſtehung einer ſyſtematiſchen Verfälſchung der 
Wirklichkeit durch die Anwälte einer kleinen Intereſſentenſchicht verdankt und 
die eigentlich zur Genüge widerlegt ſein ſollte. | 

Die große Mehrzahl des deutſchen Bauerntums fist im Vergleich gu dem 
Großgrundbefitz auf den ſchlechteren Böden. Das gilt einmal von den zahl- 
reichen deutſchen Bergbauern, die unter Bedingungen wirtſchaften müſſen. 
unter denen Großgrundbeſitz überhaupt nicht eriftenzfähig wäre. Das gilt 
ferner, von wenigen Teilgebieten abgeſehen, von den oſtdeutſchen Bauern, die 
in der Zeit der Hörigkeit von ihren Gutsherrſchaften ſyſtematiſch auf die 
ſchlechteſten Böden umgeſiedelt worden find. Hinzu kommt, daß in den Bauern- 
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betrieben der Eigenbedarf wegen der größeren Menſchenzahl, bie auf ihm 
leben und arbeiten, weſentlich höher iſt als in den Großbetrieben. Trotzdem 
iſt die Marktleiſtung der bäuerlichen Betriebe für die Verſorgung der Städte 
weſentlich höher als die der Großbetriebe. 

Es iſt alſo durchaus nicht „fraglich“, wie Dr. Vollert meint, „ob wir auf 
die Dauer, vom Standpunkt der Ernährung unſeres Volkes geſehen, die ins 
Werk geiehte Bauernſiedlung fo fortführen können, wie es zur Zeit ber Gall 
it." ad oftpreußifchen Anterſuchungen betrug bie Marktleiſtung an- 
gefiedelter Neubauern im Vergleich zu der Marktleiſtung der aufgefiedelten 
Gutsbetriebe bei Rindvieh und Schafen 130 vH., bei Schweinen 185 vH., 
bei Milch und Butter 163 vH. und bei Getreide immer noch 109 vH. Nur 
bei Kartoffeln lag die Marktleiſtung der Bauernſiedler unter der der auf- 
gefiedelten Gutsbetriebe, was fid) ohne weiteres aus der faſt verdoppelten 
Schweineaufzucht erklärt. Dieſe Verlagerung iſt aber durchaus nützlich an⸗ 
geſichts der Tatſache, daß gerade die Großbetriebe des Oſtens einen wefent- 
lichen Anteil ihrer Kartoffelerzeugung nicht anders zu verwerten wiſſen als 
ihn zu verſpriten. Auch unſere ernährungswirtſchaftliche Lage weiſt alfo auf 
eine verſtärkte Neubildung deutſchen Bauerntums hin. 

Es iſt demnach ein vergeblicher Verſuch, wenn es Dr. Vollert unternimmt, 
die Aufgaben, die die Erzeugungsſchlacht ſtellt, dazu auszunutzen, um eine 
Sicherung der Latifundien, die trotz ſeiner Leugnung in Deutſchland noch 
beſtehen, durch Wiederherſtellung der Fideikommiſſe zu fordern. Die Mög⸗ 
lichkeit, beſondere Verdienſte des Großgrundbeſitzes um das Wohl des deutſchen 
Volkes zu belohnen aber bietet S 5 des Reichserbhofgeſetzes zur Genüge. Bu- 
bem aber überſieht Dr. Vollert völlig, daß es nicht Sinn des Reichserbhof⸗ 
geſetzes iſt, die Erhaltung des Bodenbeſitzes an ſich zu ſchützen. Aufgabe 
des Reichserbhofgeſetzes iſt es vielmehr, den Boden als Lebensgrundlage ge⸗ 
ſunder und ſtarker Bauernſippen und damit die ſtete Erneuerung des deutſchen 
Volkes aus den Kräften von Blut und Boden zu ſichern. Dieſem völkiſchen 
Lebensgeſetze dient das Reichserbhofgeſetz und keinem anderen Zwecke. 

Daß über dieſer Aufgabe die zweite große Aufgabe der Nahrungsverſorgung 
des deutſchen Volkes auch im Reichserbhofgeſetze nicht vernachläſſigt wird, 
beweiſt die ſtarke Bindung an die Pflicht zu beſtmöglicher Leiſtung, die gerade 
das Reichserbhofgeſetz dem Bauerntum auſerlegt. Es würde aber eine Ver⸗ 
ſchiebung des Schwergewichtes des Reichserbhofgeſetzes bedeuten, wenn man, 
wie Dr. Vollert es tut, die Sicherung dieſer Pflichterfüllung zum Hauptzweck 
des Reichserbhofgeſetzes erklärte. Dieſe Aufgabe wäre auch ohne das Reihs- 
erbhofgeſetz lösbar. Anlösbar ohne das Reichserbhofgeſetz aber ift die Siche⸗ 
rung des bäuerlichen Blutsquells des deutſchen Volkes. Es ift kennzeichnend, 
daß es Dr. Vollert vorzieht, auf dieſe Tatſache in ſeinem Aufſatz nicht ein⸗ 
zugehen. Sie aber iſt es, die die entſcheidende Antwort auf die Frage: 
„ Latifundien oder Neubildung deutſchen Bauerntums? ein für 
allemal gibt. 
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Wenn man in Süddeutſchland auf Naſſefragen zu ſprechen kommt und auf 
die Bedeutung und Wichtigkeit der Nordiſchen Naſſe eingeht, begegnet man 
oft dem Mißverſtändnis, daß angenommen wird, es handle fid) bei der Be- 
tonung der Nordiſchen Raſſe um eine eigentlich nur norddeutſche Angelegen⸗ 
heit, bei der Süddeutſchland ſtiefmütterlich behandelt wird und ſchlecht ab⸗ 
ſchneidet. Dieſes Mißverſtändnis iſt begreiflich aus der zweifellos beſtehenden 
Zweideutigkeit der Bezeichnung „Nordiſch“, die in einem Zeitpunkt geprägt 
wurde, in dem man fih der propagandiſtiſchen Bedeutung ſolcher Namens- 
gebungen noch nicht genügend bewußt war. Rein geographiſch betrachtet, iſt 
die Bezeichnung „Nordiſche Naſſe“ keineswegs vollzutreffend, denn dann 
müßte ja dieſe Raſſe in Wahrheit in polaren Gebieten wohnen und entſtanden 
ſein, während ihr Arſprungsgebiet in Wirklichkeit Mitteleuropa, vor allem 
bie Küſtengebiete der Nord- und Oſtſee find, wie fid) aus den immer weiter 
und gründlicher vordringenden Forſchungen der neueren Zeit ergibt. Wir 
haben es hier nun mit einem einmal feſtliegenden Namen zu tun, für den es 
dann gleichgültig ijt, ob das Arſprungsgebiet dieſer Naſſe einige Grade weiter 
nördlich oder weiter ſüdlich gelegen hat und für den es natürlich ebenſo belang- 
los iit, ob die heutige Verbreitung ihrer Vertreter mehr im Süden, Often 
oder Weſten liegt. Die Bezeichnungen nach den Weltrichtungen find ja über- 
haupt immer etwas Relatives. Wir müſſen uns klar fein, daß für den 
Südländer, z. B. den Italiener oder Südfranzoſen, alle Menſchen jenſeits 
der Alpen bereits als Nordländer gelten. Die Bezeichnung „Nordiſche Naſſe“ 
ift zum erſtenmal durch den Wiener Argeſchichts- und Raſſenforſcher Karl 
Penka aufgeftellt worden, hat aber ihre wiſſenſchaftliche Feſtlegung erſt durch 
J. Deniker erhalten, der als ſtark franzöſiſch beeinflußter Ruffe das Haupt- 
verbreitungsgebiet dieſer Naſſe als im Norden liegend empfunden hat. 

Bei raſſenkundlichen Überlegungen wird auch heute noch oft der Grund- 
ehler begangen, daß man fid damit begnügt, die einzelnen Raffen nach 

amen aufzuzählen und ihre kennzeichnenden Merkmale zu beſchreiben, daß 
man ſich aber über die Stärke der verſchiedenen Blutsanteile in einem Volke 
zu wenig Gedanken macht und die ganze Raffengefchichte mehr oder weniger 
ſtark in den Hintergrund rückt. E Zu; | 
Es iſt das der Standpunkt des Schmetterlingsſammlers, der ſtolz darauf 
iſt, möglichſt viele und ſeltene Arten beim Namen nennen zu können und in 
ſeiner Sammlung zu vereinigen, der aber für die am häufigſten vorkommenden 
Formen feines Heimatgebietes und ihre Lebensweiſe kein Intereſſe hat, weil 
dieſe ja für ihn gewöhnlich find und dies über das Kartothekdenken hinausgeht. 

Reine Raffen, wie fie die ſyſtematiſche Raſſenkunde beſchreibt, gibt es heute 
ſaſt an keinem Punkte in Europa mehr. Die Raffen haben fic vielmehr 
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aberſchichtet und überkreugt und find in den verſchieden europäischen Völkern 
in verſchiedener Stärke vertreten und dadurch auch biologiſch wirkſam. 

Wenn der Begriff „Volk“ noch oft nur als ein geſchichtlicher angeſehen 
wird, ſo iſt das ein ſchwerer Irrtum. Volk iſt etwas Lebendiges und daher 
vom Blut, von der Raſſe nicht zu trennen. Es find daher auch die Geſetze 
des Blutes, nämlich Vererbung und Ausleſe von Geſchlechterfolge zu Ge- 
cen oe lge. in jedem Volke wirkſam. 

iſt, wenn es wirklich über Jahrtauſende hindurch Beſtand hat, 
nicht nur eine Schickſalsgemeinſchaft, ſondern es iſt vor allem auch eine 
Blutsgemeinſchaft. Wenn wir uns die verſchiedenen Völker, die im Laufe 
der Geſchichte eine namhafte Rolle geſpielt haben und noch ſpielen, unter 
dieſem Gefichtspunkte betrachten, dann können wir faſt in jedem Falle feſt⸗ 
ſtellen, daß eine beſtimmte Raſſe innerhalb dieſes Volkes den Haupt- 
anteil hat und ſowohl für ſein äußeres Erſcheinnungsbild, „den Volkstypus“, 
wie auch für ſeine geſamte Weſensart den Hauptausſchlag gibt. Wir be⸗ 
eichnen dieſe Klaſſe zweckmäßig als die Grundraſſe des betreffenden Volkes. 
Spre beſonderen Fähigkeiten wie auch ihre beſonderen Fehler werden mehr 
oder weniger ſtark in jedem einzelnen Volksgenoſſen vertreten ſein. Von 
dem gleichbleibenden überragenden Anteil des raſſiſchen Erbgutes dieſer Raffe 
in den verſchiedenen aufeinanderfolgenden Geſchlechterfolgen hängt es ab, ob 
die Weſensart und der Grundtypus in leiblicher und geiſtiger Beziehung des 
betreffenden Volkes erhalten bleibt oder nicht. Neben dieſer Hauptraſſe und 
Grundraſſe finden wir dann noch gewiſſe Einſchläge, die teils ſtärker teils 
ſchwächer ſind und die ſich teils auf PEIE teils auf jüngere Zeit 
zurückfübren laffen. Dieſe Einſchläge haben aber den Grundtypus nur örtlich 


etwas abwandeln, ihn aber bei geſunder Volksentwicklung nie vollkommen 


verdrängen können. So finden wir z. B. beim italieniſchen Volke die Mittel- 
ländiſche oder Weſtiſche Raſſe als Grundraſſe, wenn einem aud) da und dort 
ein etwas mehr Dinariſcher und mehr Nordiſcher Italiener begegnen kann. 
In unſerem deutſchen Volke bildet, ſo wie bei den ſkandinaviſchen Völkern 
und den Angelſachſen, die Nordiſche Raffe die Grundraſſe. Sie hat das 
deutſche Antlitz, den deutſchen Charakter und insgeſamt das deutſche Weſen, 
die deutſche Kultur und deutſche Geſchichte geprägt und wird als ſolche auch 
immer wieder von Ausländern — vor allem von Ausländern mit anderer Grund- 
raſſe — empfunden. Die Einſchlagraſſen mögen da und dort bewirkt haben, 
daß die Weſensart der Menſchen eines beſtimmten Gebietes etwas abgeändert 
find, was in der 5 im Gemeinſchaftsleben, in kulturellen Dingen 
eine gewiſſe Abweichung bewirken kann. Im Grundcharakter iſt aber trotzdem 
keine Anderung vor ſich gegangen. Bei der Weiträumigkeit des deutſchen 
Volksgebietes, der Verſchiedenartigkeit der Bodengeſtaltung und Bodenbewirt⸗ 
ſchaftung und der durch die Stammes⸗ und Kleinftaatengrenzen bewirkten 
Sonderentwicklung einzelner Teile, darf es uns nicht wundern, wenn z. B. im 
Hausbau oder im Brauchtum gewiſſe Sonderformen entwickelt worden ſind. 
Dieſe brauchen keineswegs auf fremdraſſige Einflüſſe hinzudeuten, ſondern ſie 
find Spielformen, die alle auf die urſprüngliche Grundform zurückgeführt werden 
können. Ein vorzügliches Beiſpiel hierfür iſt unſer deutſches Bauernhaus, 
das, wie es heute daſteht, ungemein vielgeſtaltig und den beſonderen Umwelt- 
verhältniſſen angepaßt iſt, ſich aber doch auf das altgermaniſche = ohne 
Schwierigkeit zurückführen läßt. 
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Die Bedeutung ber Einſchlagraſſen und ihr Blutsanteil wird in den Fällen 
ſtark überſchätzt, wo die betreffende Einſchlagsraſſe durch eine Reihe beſonders 
auffälliger und im Erbgang überdeckender körperlicher Merkmale gekennzeichnet 
iff. Das trifft in ganz vorbildlicher Weiſe für die Dinariſche Naſſe zu. Die 
typiſchen Eigenſchaften des Dinariers, wie dunkelbraune Haare und braune 
Augen, ſteilabfallendes Hinterhaupt, beträchtliche Höhenentwicklung des Schä- 
dels, fleiſchige, ſtark vorſpringende Naſe, ſchweres Kinn uſw. finb allem An⸗ 
{deine nach durchgehend überdeckend. Das hat naheliegender Weiſe zur Folge, 
daß in einer Miſchbevölkerung mit Dinariſchem Einſchlage die Dinariſchen 
Merkmale im Erſcheinungsbilde der Bevölkerung beſonders ſtark hervor⸗ 
treten werden, während ſie dem Erbbild nach keineswegs ſo ſtark vorhanden ſind. 
Dabei muß man auch beachten, daß der Laie ſchon auf Grund von 2 oder 
3 Merkmalen eine Naſſenbeſtimmung zu treffen bereit iſt und alſo einen 
beiſpielsweiſe braunhaarigen blaudugigen Mann mit gerader Naſe und gut- 
entwickeltem Kinn, der aber einen hochgewölbten kurzen Schädel mit ab⸗ 
fallendem Hinterhaupte hat, bereits als Dinarier anfiebt. Er vergißt dabei, daß 
der Dinarier erſt durch eine ganz große Zahl weiterer teils gröberer und teils 
feinerer Merkmale gekennzeichnet iſt. 

Wenn wir die Raſſengeſchichte des deutſchen Volkes erforſchen und hier 
vor allem Süddeutſchland unter die Lupe nehmen, dann kommen wir zu der 
Feſtſtellung, daß es Zeiten gegeben hat, wie zum Beiſpiel die zwiſchen 300 
und 700 unferer Zeitrechnung, da Süddeutſchland feinem Naſſentypus nach 
genau fo ausgeſprochen Verbreitungsgebiet ber Nordiſchen RNaſſe geweſen ift 
wie heute etwa irgendeine Landſchaft im ſüdlichen oder mittleren Schweden. 
Die Schädelfunde aus ben fogenannten Neihengräbern, die aus jener Zeit 
ſtammen, zeigen einen auffallend einheitlichen, langſchädligen, ſchmalgeſichtigen 
und meiſt hochwüchfigen Typus, der als kennzeichnend nordraſſiſch angeſprochen 
werden kann. Der wiſſenſchaftlichen Forſchung iſt dieſer Typus ſchon vor mehr 
als 60 Jahren aufgefallen und als ſogenannter Reihengräbertypus, der vor 
allem in Baden, Württemberg und Altbayern, aber auch weiter nördlich ſeine 
Verbreitung hat, in das wiſſenſchaftliche Schrifttum eingegangen. Daß wir 
es hier mit den Vorfahren unſerer heutigen ſüddeutſchen Bevölkerung zu tun 
haben und daß dies die germaniſchen Bajuwaren und Sweben waren, braucht 
wohl nicht noch beſonders geſagt zu werden. 

Die raſſenkundliche Forſchung in der Zeit vor dem Kriege war dadurch in 
eine gewiſſe Sackgaſſe geraten, daß dem Verhältnis von Länge zu Breite 
des Schädels, dem ſogenannten Längen⸗Breiten⸗Index, eine zu große Be- 
deutung für die Raffenbeftimmung eingeräumt worden war. Diefe Verhältnis⸗ 
zahl als ſolche gab wohl eine gewiſſe Vorſtellung von der Schädelform, da- 
gegen aber nicht von den abſoluten Maßen, die wie die weitere eingehende 
Forſchung ergeben hat, auf getrennter erblicher Grundlage beruhen. In Süd- 
deutſchland iſt nun tatſächlich im Verlaufe der letzten 1000 Jahre ein eigen⸗ 
tümlicher Wandel bezüglich des Längen⸗Breiten⸗Verhältniſſes des Schädels 
feſtzuſtellen. Während wir in der Völkerwanderungszeit und bis zum Jahre 
1000 ſehr ſchmale und verhältnismäßig lange Schädel antreffen, nimmt in 
der Folgezeit bis heute die Breite des Schädels immer mehr zu. Man bat 
aus dieſem einzigen Merkmal allein voreilig auf einen Raſſenwandel ge- 
ſchloſſen und dadurch in Süddeutſchland die irrige Meinung verbreitet, es ſei 
hier eine andere Grundraſſe an die Stelle der Nordiſchen getreten. Wenn wir 
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aber das geſamte Raſſenbild Süddeutſchlands einer eingehenden Prüfung 
unterziehen, ſo gelangen wir zu ganz andersartigen Ergebniſſen. Wir finden 
in Süuͤddeutſchland, in Bayern und Württemberg, aber auch in Oſterreich und 
in der Schweiz die Tatſache beſtätigt, daß auch hier aufs Ganze betrachtet die 
Häufigkeit Nordiſcher Naſſenmerkmale unter der Bevölkerung recht beträchtlich 
ift. Wenn wir noch weiter gehen und auf die Erbanlagen Schlüſſe zu ziehen 
verſuchen, ſo kommen wir zu einer noch weitgehenderen Beſtätigung dieſer 
Feſtſtellung. Es gibt in Altbayern Gebiete, die z. B. hinſichtlich der Haut-, 
Haar- und Augenfarbe irgendwelchen Gebieten Nordweſtdeutſchlands wenig 
nachgeben. Dasſelbe ſtellen wir feſt, wenn wir die Hochwüchſigkeit oder die 
Häufigkeit ſchmaler Geſichtsformen, ſchmaler, gradrückiger Naſen und ſonſtiger 
Merkmale betrachten, die gerade für die Nordiſche Naſſe kennzeichnend find. 
Am ein ſtatiſtiſch ſicheres Beiſpiel zu bringen, möchte ich anführen, daß wir 
im ſüdlichen Allgäu mehr als 70 vH. blau- bis blaugriin-dugiger Männer 
antreffen, in der Gegend um Roſenheim am Inn 68 vH., in beſtimmten Gebieten 
Tirols über 70 vH., in Mittelfranken 67 vH., wogegen die Zahl in Nor- 
wegen von 88 vH. keinen nennenswerten Anterſchied darſtellt. Auch bezüglich 
der Haarſarbe finden wir einen recht erheblichen Anteil blonder Menſchen, ſo 
im ſüdlichen Allgäu bei den Männern rund 36 vH., in der Gegend um Rofen- 
heim fogar 61 vH.; die Bauern aus dem Elb⸗Weſer⸗ Mündungsgebiet mit 
67 vH. ober bie Süder⸗Dithmarſcher Bauern mit 65 vH. Blondhaarigen 
heben fid) demgegenüber nicht weſentlich ab. Dies häufige Vorkommen heller 
Augenfarbe und hell bis dunkelblonder Haarfarbe kann nur auf einen ſehr ſtarken 
Anteil Nordiſcher Naſſe in der betreffenden Bevölkerung hinweiſen, denn die 
einzige Raffe, die noch durch ähnliche Färbung ausgezeichnet ift, nämlich die 
Oſtbaltiſche, kommt aus einer Reihe anderer Gründe nicht in Betracht. 

Für die Raſſenkunde gilt aber genau ſo wie für die Länderkunde der Grund⸗ 
ſatz, daß man in ſie am beſten durch unmittelbares Kennenlernen und Be⸗ 
obachten eindringt und ſich nicht allein auf Statiſtiken und Zahlen verlaſſen 
darf. Wer einmal Gelegenheit gehabt hat, Süddeutſchland zu durchwandern 
und dabei die Eigenart der Bewohner der einzelnen Landſchaften fennen- 
zulernen, der wird mit mir unumwunden darin übereinſtimmen, daß es erſtaun⸗ 
lich iſt, wieviele ſogar rein Nordiſche Typen wir hier antreffen können. Der 
in dem bayeriſchen Städtchen Tölz alljährlich im November ſtattfindenden 
Leonhardsritt iſt mir in dieſer Beziehung zu einem unvergeßlichen Erlebnis 
geworden. Die Bauern der umliegenden Täler kommen da mit ihren Ge⸗ 
ſpannen zur Leonhards ⸗Kapelle, um ihre Pferde weihen zu laffen. Die ge- 
. Wagen find beſetzt von jungen Burſchen und Mädchen in der 

tadjt ihres Tales und ich konnte dabei mit Erſtaunen feſtſtellen, wie zwiſchen 
der Fahrgeſellſchaft der einzelnen Wagen deutlich erkennbare Raſſenunter⸗ 
ſchiede zu beobachten waren und wie ſich die Beſatzung einzelner Wagen durch 
ihre ausgeſprochen Nordraſſiſchen Züge, beſonders ihre hellen Augen, blonden 
Haare und hohen kräftigen Wuchs auszeichneten. 

Die dieſem Hefte beigegebenen Wiedergaben von Gemälden und Zeich⸗ 
nungen der Maler Oskar Juft und Wolfgang Willrich beſtätigen diefe Feſt⸗ 
ſtellung in ſchlagendſter Weiſe. Viele dieſer Köpfe könnten, wenn ſie in 
anderer Tracht wären, ebenſogut nach Schleswig-Holftein, in die Lüneburger 
Heide oder ſogar nach Nordfriesland verſetzt werden. Es iſt ſelbſtverſtändlich 
naheliegend, daß ſich im Laufe der Zeit auch ohne fremde Blutseinſchläge in 
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gewiſſen Tälern und Landſchaftsabſchnitten, infolge ſtärkeren Sufammen- 
heiratens innerhalb dieſes Gebietes Gauſchläge entwickelt haben, die dann für 
den genauen Kenner als für dieſes Gebiet us topiid) empfunden werden. 
So werden wir vielleicht von einem ſüdallgäuer Gautypus oder einem Mieg- 
baher Gautypus ober einem Gauſchlag im fräntifhen Ries ſprechen können. 

Dieſer Gautypus hat nun aber ganz und gar nichts zu tun mit den von 
Fremdenführern und Stocknageltouriſten als Typen des Bauern, Holzknechts 
oder Sennen bezeichneten Menſchen. Es handelt ſich bei jenen vielmehr in 
Wahrheit meiſt um die ausgefallenſten, häßlichſten und am meiſten von der 
Norm abweichenden Erſcheinungen. Die Neigung vieler Fremden, ſolche Typen 
mit ihrer Kamera feſtzuhalten und dann etwa gar noch in der Zeitung zu 
veröffentlichen, hat den geſunden Bauern in allen deutſchen Gauen mit be⸗ 
rechtigtem Mißtrauen gegen die Kamerafritzen erfüllt und hat ihn aber leider 
auch oft in feinem Naſſegefühl unſicher gemacht, das an und für fid) ſchon 
durch bie vielen, in der Stadt erzeugten Kitſchbilder, wie fle auf dem Lande 
draußen angeboten werden, dauernd zu leiden hat. Aus dieſem Grunde iſt es 
doppelt wichtig, daß dem deutſchen Bauern in jedem Gau die guten und 
beſten Vorbilder, ſeien ſie nun von Künſtlerhand gefertigt, wie es hier durch 
Wolf Willrich und Oskar Juſt geſchehen iſt, oder durch gute Lichtbilder gezeigt 
werden und er mit der Zeit auch dazu kommt, mit ſolchen Darſtellungen ſeine 
Wohnräume auszuſtatten. 

Der Einwand, den man gelegentlich zu hören bekommt, der Naſſengedanke 
ſei dazu angetan, die Volksgemeinſchaft zu zerſtören, iſt zweifellos von unſeren 
weltanſchaulichen Gegnern herausgetragen worden und hat nur dann eine 
Berechtigung, wenn ber Raffengedanke von Menſchen ee unb vertreten 
wird, die ihn ſelbſt nicht vollkommen erfaßt und verdaut haben ober bie infolge 
eigener Fremdraſſigkeit ihn zu erfaſſen überhaupt nicht imſtande find. Der 
Raſſengedanke ift im Gegenteil eine der feſteſten Stützen unſeres Volkstums. 
Er lehrt uns die lebensgeſetzlichen und geſchichtlichen Vorgänge in unſerem 
Volke erkennen und deuten, er bewirkt dadurch, daß wir uns der Blutsver⸗ 
bundenheit mit unſeren Ahnen über viele Geſchlechterfolgen hinaus und damit 

 gleidaeifig. fiber bie Blutsverbundenheit mit unſeren Volksgenoſſen klar 
werden 

Für alle Stämme des deutſchen Volkes ſteht die Herleitung aus dem 
Germanentum außer Zweifel. Ebenſo ſteht es feſt, daß die Germanen doch 
nahezu rein der Nordiſchen Raſſe angehören. Wenn auch da und dort im 
Laufe der Geſchichte Splitter anderer europäiſcher Raffen in den germaniſch⸗ 
deutſchen Volkskörper aufgenommen worden find, ſo ſind dieſe Einſchläge von 

Geſchlechterfolge zu Geſchlechterfolge immer mehr in den nordiſch beſtimmten 
Volkskörper eingeſchmolzen worden und waren derſelben Ausleſe und Aus- 
merze unterworfen, wie ſie für den ganzen Volkskörper Geltung hatte, was 
verſtändlicherweiſe zu einer noch ſtärkeren Angleichung führen mußte. 

Gerade die Tatſache, daß im Süden des Reiches die nationalſozialiſtiſche 
Bewegung ihren Anfang genommen hat und München die Hauptſtadt der 
Bewegung wurde, gibt zu denken und läßt erkennen, daß hier die für unſer 
geſamtes Volkstum wichtigen Erbanlagen ebenſo gut und in eben ſolchem 
Maße vorhanden find, wie in irgendeinem anderen Teile unſeres Vaterlandes, 
und das wäre nicht magi, wenn nicht die LT REN dafür 
gegeben wären. 


Sriedrid) Rauers: | | | 
Don Hänſeln, Hanſen und Derbanien, m" 
| Sippenrecht und Bauernbrauch 


: Teil II) 
Vom Sinn be Hänſelbräuche und von der in ihnen aufbewahrten Geſchichte 


der dentſchen Volksgliederung und Arbeitsverfaſſung, insbeſondere auch von 
g Sippenrecht und Brauchtum und Vauernbräuchen | 


Was war der Sinn des Hänſelns? 


Recht und Friede finb an Gemeinſchaften gebunden. Seder Angenoſſ e war 
urſprünglich ein Fremder, faſt ein Feind, ehe man nicht ficher war, daß er in 
friedlicher Abſicht kam. Solange dieſe „Abficht nicht feſtſtand, konnte man ihn 
nicht anders denn als einen, der nicht im Frieden war, vor dem man alſo den 
eigenen Frieden beſchützen mußte, behandeln. Die ihren Frieden mit eigener 
Gewalt behaupteten, womit alles Recht als „erworbenes“, „habendes“ Recht 
anfängt, und Frieden und Recht unter fid) geſetzt hatten, banden ihn, bis er 
Beweiſe gab, daß er ihre Gewalt und ihren Frieden anerkannte. Sie ſchlugen 
den Fremden auch, womit er auch ihre Gewalt anerkannte, wenn er es ſich 
gefallen ließ, ſchlugen ihn auch tot, wenn er zu Verdacht Anlaß gab, fid) heim⸗ 
lich einſchlich, was unehrenhaft war, oder feindlich auftrat. Darum iſt das 


Clend, das urſprünglich nur die Fremde und das Ausland bedeutete, zu ſeiner 


| heutigen Bedeutung gekommen. Es war nicht ſchön in der friedloſen Fremde. 

Die Zuſtände haben fid) nur allmählich gemildert. Aber was man urfprüng- 
lich im Ernft den Fremden tat, was Einigung und Friede vorausgegangen war, 
das hat man noch ein langes Zeitalter hindurch ſymboliſch vor Zeugen wieder- 
holt. Das war die alte Form der Beurkundung, um ſowohl das eigene Recht 
zu wahren, das der Fremde nach wie vor anerkannte, indem er Gewalt über 
ſich ergehen ließ, als auch dem Fremden die Gelegenheit zu geben, mit Zeugen 
zu beweiſen, daß er als Gaſt angenommen oder als Genoſſe aufgenommen 
oder anerkannt fei. Auch als fid) längſt aus vielen einzeln abgeſchloſſenen Ber- 
gleichen um Frieden die allgemeine Rechtsüberzeugung gebildet hatte, daß dem 
friedlich kommenden Fremden das Gaſtrecht gebühre, Volks und Königsfrieden 
daraus und aus der völkiſchen und religiöſen Gemeinſchaft herausgewachſen 
waren, hat ſich die alte Symbolik erhalten. Sie erhielt ſich ſogar nicht nur in 
dem Verhältnis vom Fremd zu Fremd, ſondern auch von Genoffe und An⸗ 
genoſſe in den ſpäteren verwaſchenen Formen von Zünften und allen gekorenen 
Gemeinſchaften, die ſich namentlich mit der e anſtatt und neben 
den alten geborenen Gemeinſchaften ausbreiteten. 


1) Es wird auf den I. Teil dieſes Aufſatzes in der Aprilfolge verwieſen. 
l Die Schriftleitung 
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Aber alle diefe neuen Gemeinſchaften haben, wie einft bie alten geborenen 
Gemeinſchaſten, bie fid) in dieſen Bräuchen nicht nur mit 93olf$-, fondern aud) 
Orts- und Stammfremden auseinanderſetzten, mit ben alten Hanfel- und Hanfe- 
bräuchen, bie Zulaſſung und Aufnahme in ihr Belieben ftellten, zugleich bis 
in die neueſte Zeit die volksfremden Elemente herausgehalten. Das Reich 
war loſe, aber der Block des Deutſchtums doch feſt, das jeder einzelne Verband 
aufrecht erhielt, am längſten das Handwerk. Noch 1826 konnte das Handwerk 
in Peterwardein in Angarn auf ſeine Geſellenkundſchaften unter das Stadt⸗ 
wappen drucken laſſen: „Fremdling, unter dieſem Schilde, wohnen Deutſche, 
keine Wilde.“ Abbildung in meinem „Hänſelbuche“ Eſſener Verlagsanſtalt 
Eſſen, 1936, S. 111. 

Die ſchriftliche Beurkundung tritt anfangs nur als Gedächtnisſtütze neben 
den alten Rechtsbräuchen auf. Die eigentliche rechtliche Verpflichtung lag 
weiter im Brauchtum und den damit verbundenen „Vorſagen“, die deshalb 
auch, als fie ſchriftlich feſtgelegt wurden, noch immer „vorgeleſen“ werden 
mußten. In dieſer Gorm find dann „Hänſelbücher“, „Taufzeugniſſe“ oder 
„Patenbriefe“ neben die alten Auf- und Annahmebräuche getreten, erft ganz 
zuletzt haben ſie ſie erſetzt. Dann wird man nur noch in ein Buch eingetragen 
und erhält ein Schriftſtück. | | 

Es ijt ein langer Weg bis dahin geweſen. And inzwiſchen wandelte fid) bie 
Symbolik, die nur aus den Suftdnden zu verſtehen war, die längſt vergeſſen 
waren, in Kinderſpiel mit den ſonderbaren Kleidern der Alten. Halb hat man 
is das Gefühl, daß ohne diefe Bräuche eine OtedjtSbanblumg unvollftändig 
wäre. 

Immer zerfällt das Hänſeln aus ſeiner Entſtehung heraus in zwei Ab⸗ 
teilungen, die die alte Entwicklung ſpiegeln. 

Es fängt mit Gewaltanwendung gegen ben Angenoſſen und Fremden an. 
Er wird ergriffen und gebunden, ob ihn nun die Fuhrleute in Nürnberg mit 
einer hölzernen Zange einfangen und feſthalten, oder die Kaufleute in St. Goar 
in's Halseiſen an dem alten Rheinkranen ſchließen. Er wird in Säcke geſteckt 
oder in einem Nadelöhr abgefaßt und geprügelt, muß auch durch Bänke oder 
durchs Rad kriechen“), ebenfalls mit Prügeln, oder wird mehrmals an der 
Schwelle zurückgejagt als einer, den man nicht haben will. 


3) Das „Durchs⸗Rad⸗ Kriechen“, wie es bei dem Leipziger Fuhrmannshänſeln oder Kärrner⸗ 
Willkomm üblich war, auch in Nürnberg aufkam, als der durchlöcherte Stein vor Nürnberg 
beſeitigt war, findet ſich auch ohne die Prügel als Heilzauber. Wer von Krankheiten verſchont 
bleiben will, kriecht bei Jahresbeginn durch ein morſches Rad, in das er die Krankheiten wünſcht: 
„Schwund, hebe dich aus dem Gebein, fleuch' in die morſchen Speichen hinein!“ (Volksglaube um 
die Jahreswende — Ring⸗Illuſtrierte 1. Januar 1997). In Bremen wünſchte man fie in einen 
Eichbaum, den man umarmte: „Eekenboom, ick bringe di / Riten Gicht, ſplieten Gicht, / Killen 
Gicht, fo villen Gicht, / Gott gewe, dat et bi di beſteit, / Un bi mi vergeit.” Anton Kippenberg, 
Geſchichten aus einer alten Hanſeſtadt, Inſelverlag Leipzig 1936, S. 182). Möglicherweiſe ſteckt 
in dem Kriechen durchs Rad Verwandtſchaft mit dem Springen durchs Feuer bei den großen 
Kultfeſten. Auch „gezwieſelte“ Baume (I) dienen ſowohl dem Heilzauber (bei Bruchleiden, Mit- 
teil. von Dr. med. Drewes in Gotha) als dem Hänſeln (Nadelöhr bei Friedewald a. a. O.) und 
werden auch Noedelöhre genannt, wie übrigens auch die Nebentüren der pfälziſchen Hoftore 
(Henſſen⸗Wrede, Volk am ewigen Strom, 1935, I, S. 83, 104, 111), wie ich neuerdings fand. 
Bon Dr. med. Drewes erfahre ich auch, daß in Speckswinkel (an der Frankfurt — “Leipziger 
Geleitsſtraße „durch die langen Heffen“, Rehe meine Karte der alten Handelsſtraßen, Gotha bei 
Juſtus Perthes 1907) im Kreiſe Marburg, in Marburg und bei Mengshauſen im Kreiſe Biegen- 
hain „Nadelöhre“ überliefert ſind. Das Nadelöhr auf dem Seulingswald dient jetzt dem Thüringer⸗ 
wald⸗Verein für den Nitterſchlag feiner „Renner“. 
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Auch kielgeholt hat man die Fremden und Angenoſſen, in die See, nachmals 
in ein Waſſerbecken an Bord, in einen Grenzfluß getaucht, als ob man fie 
erſäufen wolle, in die Schwemme gefahren, oder auch nur mit einer Pütz oder 
einem Kübel Waſſer übergoſſen. Daraus hat man dann die Beziehungen zur 
chriſtlichen Taufe hergeſtellt. 

Ganz abgemildert find Gefangenſchaft und Gewaltanwendung bei einem 
„Willkomm“, an den man mit einer Kette angeſchloſſen wird oder aus dem 
man ſich beſchüttet, wenn man ihn trinkt, ohne als Fremder die Rücken des kre⸗ 
denzten Pokals zu kennen. Auch dieſe „Vexierungen“ können noch wegfallen. 

Wenn der Fremde oder Angenoſſe die Gewaltanwendung oder die Vexie⸗ 
rungen über ſich ergehen laſſen und damit Gewalt und Recht der Hänſelnden 
anerkannt hat, auch mit den ihm „vorgeſagten“ oder „vorgeleſenen“ Bedin- 
gungen bekanntgemacht und einverſtanden ijf, woraus bei der Verwechſlung 
mit der Taufe ſich eine „Predigt“ entwickeln kann, kommt man zur Einung. 
Sie wird mit Weinkauf und Gelage, wobei dem Gaſt oder neuen Genoſſen 
der „Willkomm“ präſentiert wird, bekräftigt. Das iſt der zweite Teil von 
jedem Hänſelbrauch. 

Der Fremde kann auch einen Teil der Gewaltanwendungen abkaufen, auch 
fid) durch Zahlung eines Löſegeldes aus der Geſangenſchaſt und dem Anfrieden 
löſen und in den Frieden oder die Genoffenfchaft einkaufen müſſen. Das findet 
lich bei allen Bräuchen der Kaufleute, die einſt den Frieden um Zoll erkauft 
haben, auch bei Fuhrmanns⸗, Handwerks-, Univerfitäts-, Erntebräuchen uſw., 
dagegen nicht bei den Bräuchen der Ritterſchaft. Als ſich der alte einheitliche 
Ehrbegriff ſpaltete, verbot Krieger ⸗ unb Ritterehre das dem Kaufmann erlaubte 
Erkaufen des Friedens. 

Aus Löſung und Einkauf werden dann auch wohl die Gelage oder Einkaufs- 
mahlzeiten ganz oder teilweiſe beſtritten. 

Daher kommt es, daß die berühmte Bremer „Schaffermahlzeit“ des Hauſes 
Seefahrt von drei, vor 1855 zwei jährlich zugelaſſenen Anwärtern = die Mit- 
gliedſchaft im Haufe Seefahrt, den kaufmänniſchen „Schaffern”, bezahlt werden 
muß. Die Ehre, zu den „fürnehmen Kaufleuten und Schiffsrhedern“ zu ge⸗ 
hören, die ſeit 1565 die Verwaltung der aus den jährlichen Beiträgen der 
Seeleute, Reedergeldern nach glücklicher Reife und Stiftungen unterhaltenen 
Wohlſahrtseinrichtungen der „Gemeenen Schipffarde“, namentlich der „Prö⸗ 
ven“ „achter de Seefahrt“, für die alten Seeleute führen, iſt teuer, aber begehrt. 
Es iſt auch noch eine Art Hänſelei dabei, inſofern die Schaffer unendlich viele 
Reden halten müſſen, wobei fie von den „Schifferſchaffern“ affiftiert werden. 
Die fortſchreitende „Stimmung“ pflegte früher in den Reden deutlich hervor⸗ 
zutreten. Für die Schiffer war die Schaffermahlzeit früher zugleich die Ab⸗ 
ſchiedsmahlzeit nach der „Winterlage“ ). 

Eine Hauptrolle ſpielte eine ſolche Einkaufsmahlzeit auch bei einer „Geſell⸗ 
ſchaft der Hänfeler“ auf den Naumburger Meſſen, von ber fid) febr ſchöne mit 
farbigen Aquarellen geſchmückte Hänſelbücher aus dem achtzehnten Jahrhundert 
erhalten haben. Sie iff mir erft neuerdings bekannt geworden“). Gefellen- 


3) Siehe dazu auch: Anton Kippenberg, Geſchichten aus einer alten Hanſeſtadt, Inſelverlag 
Leipzig 1986, S. 105 ff. 

4) Siegfried Moltke, Der erſte Leipziger Handlungsgehilfenverein, Leipzig 1904, S. 194 ff, 
CV ff. und Bildtafeln. 
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ſchmäuſe, bie Burſenmahlzeiten der Studenten uſw. hielten fid) in be- 
ſcheideneren Grenzen. Es geht bis zum Trinkgeld herunter, beim Binden mit 
dem „Auſtband“ ober der Bau- und Backſtubenfremden, aud) bei dem „In⸗ 
ſtands“ der Bremer Küper, die ſich von dem Löſegeld nach „lebend Gewicht“ 

luſtig machen. | ö 
Es kann auch nur die „Hänſe“, das „Hänſe⸗ oder Hänſelgeld“ als ſolches 
übrig bleiben, die Zahlung eines Löſegelds oder Zolls oder Einkaufsgeldes, 
bei dem weder ein eigentliches Hänſeln ober Vexieren noch ein Willkomm oder 
ein Gelage in Erſcheinung tritt. | 

Wir kennen ſolche „Hänſe“ als Marktabgabe, auch als Gildeabgabe aus 
dem Mittelalter. Vielleicht wiſſen wir manchmal auch nur nichts von den 
daneben üblichen Hänſelbräuchen, die wir anderswo, z. B. in St. Goar, neben 
der „Hänſe“ kennen. Doch iſt es natürlich, daß ſich die Zahlung der Hänſe 
als nüchternes Rechtsgeſchäft erhalten kann, wenn fid) die ſymboliſche Rechts⸗ 
decent des Hänſelns als unverſtandener Scherz mit ihr auseinander ent- 
wickelt. "A SA n MCI 
Läßt der Fremde fid) nicht hänfeln, oder will er fid) nicht löſen, bleibt cs 


beim ernſthaften „„hanſen“, das in alter Zeit bis an Leib und Leben geben 


konnte, oder geht darin über. Aus Annahme und Aufnahme wird wieder, was 
es urſprünglich war, die Abwehr des Fremden, die volle Wahrung des eigenen 
Rechts, das er nicht achtet, gegen ihn. | 
. Das bat fid) erhalten ſowohl als „Pfänden“, „Abwerfen“ der Fuhrleute, 
wenn fremde Fuhrleute aufladen wollen, ohne ſich vorher mit den einheimiſchen 
verglichen zu haben, wie in den ſchärferen Formen der Vexierungen beim Hän⸗ 
ſeln, die zur Anwendung kommen, wenn der Angenoſſe ſich nicht gutwillig 
hänſeln läßt oder das Löſegeld weigert. Auch wer nachträglich die Bedin- 
gungen nicht hält, unter denen man mit ihm zur Einung gekommen iſt, oder ihn 
aufgenommen hat, wird wieder zum Fremden, gegen den jedermann oder der, 
den er in der Genoſſenſchaft verletzt hat, Gewalt anwenden kann, wenn er zum 
Fremden erklärt „verhanſt“ ift. | a 1 | 2 
Auch bie Verfemung, die in ben Unfrieden verfest und zum vogelfreien 
Fremden macht, iſt dasſelbe. Als der Anfrieden in der Fremde außerhalb der 
Gemeinſchaft ſeine Schrecken verlor, weil er einem, wenn auch Minderrecht 
und Frieden auch für den Fremden wich, ift die direkte obrigkeitliche Strafe 
an die Stelle der Verſetzung in den Anfrieden, die man nicht mehr verſtand und 
die wirkungslos wurde, getreten. JEDE. 
Wenn die Hänſelbräuche die ganze alte Volksgliederung und Arbeitsver- 
faſſung zeigen, fo zeigt fid) das geſamte innere Recht der geborenen unb der 
nach ihrem Muſter gebildeten asco Swed- und Berufsverbände in den 
„Vorſagen“ ober verleſenen „Beliebungen“. mE : 
Auch bei diefem „Vorſagen“ ober Vorleſungen der Statuten geht bie Ent- 
wicklung vom bitteren ſchweren Ernſt bis zum heiteren Scherz. An die Stelle 
wirklicher Rechte treten in einigen Fällen ſcheinbare Rechte, wie beim Hänſeln 
in St. Goar an die Stelle der alten Jahrmarktsrechte, das Recht des Fiſch⸗ 
fangs oben auf der Lurley oder das Recht der Jagd auf einem Werder mitten 
im Rhein nachmals getreten ſind. ; 
Aber ein Reft von Ernſt, von lachender Weisheit, von unter ſkurrilen Fotr- 
men geſagten Wahrheiten und recht ernftlich auferlegter Pflicht bleibt zumeiſt 
ſogar noch bei ganz ins Scherzhafte gezogenen Bräuchen und Verbänden. 
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Den gangen ſchweren Ernſt finden wir noch bei den alten DEHERIIHEN 
Sippeneinungen. 

Gutes Glück hat uns auf Fehrmarn die Beliebungen der noch heute beſte⸗ 
henden Madefprang- Witten. Better|hafé und ber 1833 ‚aufgelöften Better- 
ſchaft ber Rauerts erhalten. 

Im „Odal“ habe ich im Heumond- und Erntingheft 1934 auf den Abdruck 
EN Beliebungen verzichten müſſen. In meinem „Hänfelbuch“ habe id) auf 

S. 25 ff. wenigſtens die älteſten zum Abdruck gebracht. 

In ben Rauertſchen Beliebungen heißt es zu Fehde ⸗ und Eideshülfe: | 
„1563 weren be ſamplichen Federn der Rauwerten und der Witten. 

byeinander undt hebben ... alfo belewet, bat . . . ein Vedder by dem 
andern im Vall der Nodt, fo irgenb ein Vedder unvermodlich undt un⸗ 
vorſetzlicher Wiſe in ein Angelücke, Dodtſchlach edder ſonſten geredde, mit 
fyne Gute ud Blude getrowlick fyn undt faſte holden fhal, undt dem- 
jenigen in ſiner rechtwerdigen Sake urbt üterſten Nodt mit Rade und 
Dade behülplid ſyn ſchall.“ 

In den Mackeprangſchen Statuten heißt es zu der Blutrache und Bauern- 
fehde, die bei den freien Bauern auf Fehmarn ebenſo wie im bremiſchen Block⸗ 
land fid) faſt ebenſo lange erhalten hat wie die adlige Fehde beim Rittertum, 
1562 611! zu Mannbuſſe und Vergleich unter den Sippen um Totſchlag 


„Wofern en von ben Veddern were, de fid mit finen Negeſten vertörende 


B effte unwillig wörde, dardorch en Unglüd entſtünde und von dem Vedder er- 


ſchlagen wörde, ſo willen de ſemptlichen Veddern dem, de tho Angelücke geraden 
is, behülplich fon mit 60 Mark Lübſch. Were ibt averſt (dat Gott afwende), 
dat idt unſerer Veddern enen weddervöre, ſchall de Deder kenen Willen hebben, 
hier up dem Lande frey tho ſpazeeren, ehe he der ſemptlichen Veddern eren 
Willen heft“ (d. h. ehe er fid) mit der Vetterſchaft um den Totſchlag 
verglichen hat). 

Es waren ſchwere Pflidten unb große Rechte, bie einer, der in die Better 
ſchaft eintrat, „hänſete“, übernahm und erhielt. | 

Als der alte Zuſammenhalt auf Leben und Tod als Wafſengemeinſchaft 
in neueren Zeiten zurücktrat, wobei aber der „Harniſch“, der Heimfall der 
Waffen eines ohne männliche Leibeserben verſtorbenen Vetters an die Better- 
ſchaft, ſpäter eine Abgabe, bis heute ſich erhalten hat, ſind andere Formen 
gegenſeitiger Hilfe und des Zufammenhaltens an die Stelle getreten. Es ift 
nichts Neues, was der Nationalſozialismus vom Bauerntum verlangt, im 
Gegenteil etwas ſehr altes. 


Die alten Sippen waren nicht Gemeinſchaften, um möglichſt viele und mög ⸗ 
Lift 45 * Ahnen feſtzuſtellen, ſondern Lebensgemeinſchaften auf Gedeih und 
erder 


Wenn der Geiſt der alten Sippen wieder lebendig werden ſoll, gibt es nichts 
beſſeres als die alten Sippenordnungen, wie ſie ſich auf Fehmarn noch erhalten 
haben, mit ihrer Hilfe in Armut und Alter, Studienbeihilfen, Darlehenshilfen 
aus dem gemeinſamen von den Sippenhauptleuten verwalteten Vetterſchafts⸗ 
vermögen in allen ihren Formen genau zu ſtudieren. Die Ehre des Geſchlechts 
u nod, hochgehalten, die leiden mußte, wenn einer verkam, und fteigen 
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mußte, wenn einer hochkam. Da jeder jedes Verhältniſſe in der Sippſchaft 
genau kannte, konnte keiner ſich ſeinen Verpflichtungen entziehen, ohne an ſeiner 
Ehre einzubüßen, und keiner ohne Not begehren, was ihm nicht zukam. Keine 
bäuerliche oder nichtbäuerliche Sippe, die ſich heute wieder gründet, ſollte an 
den Erfahrungen der Vorfahren, ihren ehrwürdigen Einrichtungen und 
Bräuchen vorübergehen. 

Der Ausgleich der Pflichten und Rechte bei den alten Fehmarner Sippen⸗ 
verbänden, die nicht zu viel und nicht zu wenig verlangen, ihre Formen in 
„Veddergelag“ und Zuſammenleben, ihre „Vetternbücher“, die zugleich 
laufend bei den Aufnahmen fortgeführte Ahnentafeln, Chronik und Schuldbuch 
und noch vieles andere für das Geſchlecht find, find noch heute vorbildlich. Ich 
habe darum verſucht, die alten ſeltenen Ordnungen in meinem Hänſelbuch 
weiteren Kreiſen zugänglich zu machen. 

Noch beſſer wäre es freilich, wenn es gelänge, die durch das Intereſſe, das 
ſie bei dem Neichsbauernführer und ſeinem Stabsamt fanden, 1935 zur 
Photokopierung gone „Vetternbücher“ in allen ihren weſentlichen Teilen 
mit geeignetem Kommentar in einem befonderen Buche zum Abdruck zu brin- 

en, als Geſetzbuch und Anleitung der Alten für die neuen Erbhöfe und 


uernſippen. 
Schöne alte Berfe haben fid) bei dem Brauch des „Bindens“ auf dem Ernte- 
felde erhalten: 
„De Meihers hewen meiht, 
Dat de Seiß ſick hett bögt. 
De Binners hewen bunnen, 
Dat de Sand hett ftöwt. 
Garwen hab ich gebunden, 
Den Band hab ich gewunden, 
Dieſer Band iſt hübſch und fein, 
Von Kopp und Ohren) und Blümelein. 


Am den Herrn ſeine ſchneeweiße Hand. 
Ich wünſch dem Herrn einen goldenen Tiſch, 
Auf allen vier Ecken einen gebratenen Fiſch, 
In der Mitte eine Kanne Wein, 
Das ſoll dem Herrn ſeine Geſundheit ſein. 
Ick wünſch em ſo väl Gluck un Segen, 
As Druppen Water van 'n Semen regen, 
Ick wünſch em fo val fröhliche Stunn en, 
As Stiern ann Semen warden funn n. 
So männigen Halm in diſſen Band, 
So männig Gluck in den Herrn finm Stand, 
So männig Ohr“) 
So männig Johr, 
So männig Garw, ſo männig Laß, 
So männig hundert Dahler in den Herrn ſin Taſch. 
8) Ahren. 
9) fibre. 
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Ich wünſch dem Herrn ein goldenes Haus, 

Wo die Sorgen gehen zum Giebel hinaus, 

Von Nelken ein Gang, 

Von Rofen eine Bank, 

Von Demant eine Thür, 

Von Rosmarin ein Riegel dafür. 

And hab ich mein Sach nicht gut gemacht, 

So mög er es beſſer deuten nach. 

And nun möcht der Herr ſo gütig ſein, 

And beſchenken uns dies klein Bändelein. 

Oft die Gabe groß oder klein, 

Wir wollen damit zufrieden ſein. 

Es ſoll ja auch dem Herrn eine Ehre ſein.“) | 

Wie jede andere Gemeinſchaſt, pfänden auch die Ernteleute den Ernte- 
fremden, der aufs Feld kommt, auch den Bauern, Gutsherrn und ſeine Ver⸗ 
wandtſchaft, die es am erſten tun.) ; 
Aber es ift ein fröhlicher Scherz ftatt des bitteren Ernftes, mit bem die Fuhr⸗ 

leute dem fremden Fuhrmann die Güter wieder vom Wagen werfen, ber fid) 
nicht von ihnen „gelöſt“ hat, oder die Mündener Schiffer Denis Papins 
reg zerſchlugen, das den Mündener Stapel und ihre Gilderechte nicht 
achtete. 


Aus ber „Vorſage“ find beim „Auftband” freundliche Wunſchverſe ge- 
worden, zum Teil aus den Heiſcheliedern zum holſteiniſchen „Rum⸗ 
melpott“ herübergenommen. Ahnlich wird an der Moſel das „Kellerrecht“,) 
das gegen die in die Küferrechte eingreifenden Kellerfremden geübt wird, in 
ſehr abgemilderter Form auch gegen den Weinbergsbefitzer, der in ſeine Keller 
kommt, angewandt und mit einem Trinkgeld vergolten. 


7) Aus dem Lauenburgiſchen. Weitere Erntebandreime in meinem Hänſelbuch S. 52 ff. und bei 
Strobel, Banernbrauch im Jahreslauf, 1936, S. 142 ff. Die Deutſchen Fete und Jahresbräuche 
von Eugen Fehrle find 1936 auch in Neuauflage erſchienen. 

8) In F. J. Doehnahls Chronik von SReuftabt a. d. Hardt, Neuſtadt 1867, finb förmliche 
Genoſſenſchaften der Mähter mit Aufnahme der jungen Mähter durch Hänſeln, mit Strafen und 
dem überall übriggebliebenen „Binden“ der Erntefremden, mit Mähterſchulzen, Dechant, Caplan, 
Scheerer, Scheerknecht und Büttel in bis 1797 beſtandener Herrenfronde geſchildert, worauf ich 
durch Herrn Dr. R. Kirchner in Nenftadt a. d. H. aufmerkſam gemacht werde. 

9) In ber Hof⸗(Staats⸗)kellerei in Würzburg findet fid) das „Kellerrecht“, das Prügeln mit 
dem Bandmäſſer, auf einem Faßboden dargeſtellt, mit den Begleitverſen: 


„Willkommen herein Das Keller ⸗Recht 

Hier iſt gut ſeyn, Der Büttner ⸗Knecht 

Wo man die Zung thut laben, Schon längſt hat ausſtudieret. 

Hier giebt es Wein, Das wird er dir 

Der ſchmecket fein. Gleich zeigen hier, 

Allein hüt dich vor Schaden. Wie's dem Vorwitz gebühret. 
Vivat. Vivat. 

Bacchus der wacht, Laß ſtehn das Faß 

Giebt fleißig acht, Und nimm das Glas, 

Wie man ſich hier anſtellet, Trink's aus geſund 

Klopft du an's Faß | Bis auf den Grund 

Und hört er das, Und ſags: Der Herzog ſoll leben, 

Das Urteil er gleich fället. Gott wird den Segen geben. 
Bivat. Vivat. 


Mitteilung (mit Zeichnung) von Herrn Maler und Heraldiker Otto Scheuer! in Nürnberg. 
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Im Karwendel- und Wetterſteingebiet hat fid) für die Aufnahme des jungen 
pagers unter die waidgerechte Jägerſchaft nod) der Ausdruck „Hänſeln“ er- 
halten. Der Schütze, der ſein erſtes Wild erlegt, muß ſich mit einer „Zeche“, 
einem Eimer Bier und Imbiß löſen. Dann wird ihm der Hut mit einem 
grünen Reis, dem „Bruch“, geziert. N 


Bei den fürſtlichen Hofjagden haben ſich umſtändlichere Bräuche erhalten. 
Bei ihnen mußte noch unter Kaiſer Wilhelm L, wer zum erſtenmal an einer 
Hofjagd teilnahm, auch ältere würdige Herren, es ſich gefallen laſſen, als 
Keiler eingekreiſt und abgefangen und dergeſtalt gehänſelt zu werden. Die 
ſpäteren Hänſeln der Berufsgemeinſchaften, auch insbeſondere des Handwerks 
und der Aniverſitäten, haben, je weniger der Sinn des Hänſelns verſtanden 
wurde, deſto mehr mit Berufsanſpielungen die alten urſprünglichen Hänſel⸗ 
bräuche ausgeputzt und ihnen einen „Sinn“ zu unterlegen geſucht. Im 17. und 
18. Jahrhundert wurden die Jägerbräuche im Rahmen des Hofzeremoniells 
bis ins kleinſte ausgebildet. Die fürſtliche Jägerei führte zunftmäßige Formen 
mit Wanderzeiten, der „Reisjägerei“, dem „Jägerſchlag“ durch den Lepr- 
herrn oder „Lehrprinzen“, zugleich ähnlich dem Ritter- und Knappenſchlag, 


wie dem „Geſellenmachen“ des Handwerks, durch. 


Auch bei den bäuerlichen Hochzeitsbräuchen hat ſich ein „Pfänden“ erhalten, 
wenn die Kinder im Lüneburgiſchen und anderswo eine Leine über den Weg 
ſpannen und dem „Kiſtenpantwagen“ mit der Braut und ihrem Hausrat einen 
oll abfordern, um den man ſich von ihnen löſen muß. . 


In mainfränkiſchen Dörfern gibt es noch bie alten Grenz. und Flur- 
umgänge mit ihren wahrſcheinlich auch auf das Hänſeln zurückgehenden Ge⸗ 
bräuchen. Die mitlaufenden Kinder werden noch geohrfeigt, angeblich zur 
Stärkung des Gedächtniſſes uſw.“) | | p 

Seltfam find bie Formen des Volksgerichts, bie fid) namentlich im Bauern- 
tum erhalten unb aus dem alten Verhanſen und Verfemen entwickelt haben. 
Mit ihnen gab einſt jede Gemeinſchaft das Recht und den Frieden der Ge⸗ 
meinſchaft brechende Genoſſen als wieder vogelfrei gewordene Fremde dem 
Hohn und Spott oder gar dem Zugriff auf Leib und Leben preis. Wie 
weit jede Gemeinſchaft dabei gehen durfte, war in jüngerer Zeit abgeſtuft 
danach, wie weit höhere Gemeinſchaften ſie beſchränkten, ſo daß das volle 
Recht nur die mit dem Königsbann belehnten hohen Gerichte behalten hatten. 
Aber ein Teil der Rechte iſt nicht nur den Verbänden der Mindergerichte, 
ſondern jeder Genoſſenſchaft, Zunſt, Gilde uſw. gegenüber ihren Mitgliedern 
verblieben. 7 oe X. t s 

Auch als längſt die offiziellen Gerichte aus Genoſſenſchaſtsgerichten über 
die Genoſſen zu obrigkeitlichen Gerichten umgebildet waren, als auch die weſt⸗ 
fäliſche Feme ihre Rolle ausgeſpielt hatte, find diefe urſprünglichſten Gerichts. 
formen noch nicht ausgeſtorben. Den alten blutigen Ernſt haben fie bis auf 
den Nichter Lynch in Amerika verloren. Aber wie einſt der, den man an 
den Pranger ſtellte, als einer, den die Gemeinſchaft nicht mehr ſchützte, zu 
Hohn und Spott dem Volke preisgegeben war, ſo geben auch die erhaltenen 


10) Nach Mitteilung von Herrn Studienaſſeſſor Kilian Schiefer in Würzburg an den Verfaſſer, 
der für weitere Mitteilungen derart dankbar wäre. And das in England noch übliche Standen auf 
die Grenzſteine war in Deutſchland einſt üblich. Hänſelbuch, S. 55. 
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Bräuche von ben ernſten bis zu den harmlofeften Volksgerichten den Bee - 


troffenen zu Hohn und Spott preis, einige gehen auch noch bis zu Tätlichkeiten. 

Dahin gehören die bayeriſchen „Haberfeldtreiben“, die die Behörden bis 
zum Ende des neunzehnten Jahrhunderts weder zu unterdrücken noch in ihren 
Zuſammenhängen aufzudecken vermochten, die Schweizer „Hornergerichte , die 
rheiniſche „Drühwäſch“, das „Kaafſtreuen“, „Männerfetzen“,Tierjagen“ und 
ſchließlich die „Narrengerichte“) im Faſching. In einigen Fällen geben die 
jungen Leute oder auch förmliche Junggeſellenſchaften oder Bubenbruder⸗ 
| s insbeſondere Ehe- und Liebesſünder dem Spott oder der Verachtung 

Dorfes preis.“) 

de it dem alten deutſchen Recht und den dazugehörigen Volksamtern, den 
Gerichtsbünden alter ernſter Art und weitergehenden politiſchen Einungen 
haben die Städte und das Bauerntum auch die alte Volks- unb Bauernfreiheit 
gegen den Lehns⸗ und partikulariſtiſchen Fürſtenſtaat verteidigt. Noch in den 
bis ins 19. Jahrhundert nachwirkenden Sakpetererverbänden und -Kriegen 


im hohen Schwarzwald des 18. Jahrhunderts flackerten die alten Kämpfe 


wieder auf. 

Ich kann darauf noch weniger hier eingehen und muß für alle dieſe Dinge 
und die mannigfachen Beziehungen hin und her, die insbeſondere das Bauern- 
tum angehen, auf mein „Hänſelbuch“ verweiſen. 

Die alten Fuhrmannsgegenden können ſich aus ihm auch noch Recht und 
Gewohnheit der Fuhrleute, wie fie in der Fuhrmanns⸗Vorſage, oder Ber- 
leſung aus den alten Hänſelbüchern in Nürnberg bis 1856 jedem dort ge⸗ 
hänſelten Fuhrmann beigebracht wurden, und die alten Fuhrmannslieder 
ical ai Dieſe Lieder find vielleicht bie ſchönſten Standeslieder, die es 
gegeben 

Eins wird deutlich erkennbar, namentlich durch die Gebräuche in den Ber- 
kehrsgewerben läßt fid) der Beweis führen: Die alten Hänſelbräuche ſind keine 
„Jugendweihen“. 

Auch der älteſte Fuhrmann oder Kaufmann, der zum erſtenmal eine Straße 
fährt oder das erſtemal auf das hanſiſche Kontor in Bergen kommt, wird ge- 


hänſelt, wodurch er in der Fremde und bei dem fremden Verbande Frieden 


und Recht erwirbt. Das iit das urſprüngliche Verhältnis. 

Der junge Mann, der im regelmäßigen Ablauf ſeines Berufslebens vom 
Lehrling zum Geſellen gemacht wird oder erſt als kleiner Lateinſchüler von 
ſeinen Genoſſen durch die „Baumrutſche“ und andere Bräuche aufgenommen, 
dann auf der Univerfität „deponiert“ wird und die „TFlchſentaufe erhält, 
ſind ſchon abgeleitete 5 Entwicklungen. Man behandelt die eigenen jungen 
Anwärter nach dem Muſter des jungen oder alten Fremden, der kein Recht 
hat, nicht umgekehrt. 

Der Gedanke der „Jugendweihen“ und der mehr oder minder raffinierten 
oder grauſamen „Proben“ ſtammt aus der ungermaniſchen Vorſtellungswelt 


der antiken Gelehrſamkeit, die mehr von Myſterienbünden und Sophiſten⸗ 


| 11) Zum Groſſelfinger Narrengericht im Hohenzollernſchen ſiehe jetzt noch: Walter Sautter, 
Hohenzollernſche Blätter vom 30. 1. 1937, und Joſef Strobel, Zollernheimat vom 15. 2. 1937. 
13) In Wieſenbronn bei Würzburg ift noch am 9. Juli 1935 ein ſolches Dorfgericht abgehalten 


worden, das im April 1936 vor die Gerichte lam. „Würzburger Generalanzeiger“ 11. 4. 1996. Auch 


bei Henſſen⸗Wrede a. a. O., I, S. 284, 287, 290, 292, 319, II, S. 82, 293. 
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ſchulen als von ihrem eigenen Volkstum ringsum wußte, von ber chriftlichen 
Taufe, von der neueren Kenntis exotiſcher Bräuche und von der Freimaurerei, 
die in die alten Handwerksbräuche entſprechende Sinndeutungen hinein⸗ 
geheimnißte. 

Es ift damit viel Unheil angerichtet und ſowohl die Bräuche als ihre 
Deutung find damit verfälſcht worden. Die unliterariſchen Bauern- und Fuhr⸗ 
mannsbräuche und die nur juriſtiſch behandelten Kaufmannsbräuche haben 
kaum darunter gelitten, mehr ſchon die akademiſchen Gebräuche der Gelehrten 
felbft, die aber nie über das Groteske des Anverſtandenen hinausgekommen find. 
Am ſchlechteſten iſt es eigentlich den alten Handwerksbräuchen gegangen. Die 
alten Handwerksbruderſchaften können nichts dafür, daß fie durch die neueren 
Geheimbünde in eine für fie nicht paſſende Geſellſchaft geraten find, die vielleicht 
etwas von ihnen hat, aber fie nichts von ihr. umgekehrt wird kein Schuh draus. 

Das alte Handwerk hatte zwar ein „Geheimnis“, ſogar zwei, war aber keine 
fechcaft ſondern eine offene in allen Mitgliedern allgemein bekannte Ge⸗ 
ellſchaft. 

Die neueren Geheimbünde kamen auf, als das alte „Geheimnis“ feinen 
Sinn verlor, auch vielleicht nicht zufällig damals in ſo großer Zahl. 

Vor der neueren Schrift als allgemein zugänglicher bequemer Mitteilungs- 
form konnte man alles Wiſſen nur mündlich und an Hand von Symbolen und 
Begriffsſiegeln in einem engen Kreiſe, der ſie deuten konnte, von Generation 
zu Generation weitergeben. Alles Wiſſen war notwendig geheimes, oft eifer⸗ 
ſüchtig oder ängſtlich gehütetes Wiſſen eines kleinen Kreiſes, auch das Hand⸗ 
werkswiſſen und Können, Zunftrecht wie anderes Recht. Volksmäßige Form 
bleibt das alles lange. 

Es gab auch keine Schriftſtücke, um fid) auszuweiſen, nur Gegenftände, wie 
ſie in alter Zeit den Boten mitgegeben wurden, oder Gebräuche und Wort⸗ 
formeln, die niemand außerhalb der Gemeinſchaft kannte. Mit ihnen hat ſich 
bis in neuere Zeiten der reiſende Handwerksburſch innerhalb der geſamt⸗ 
deutſchen Zunft und der Geſamtbrüderſchaft der „fremden Wandergeſellen“ 
überall als zugehörig ausgewieſen. . 

Das eine Wiſſen, bie Handwerkskunſt, vererbte mit der Lehre und follte 
auch nur in ordnungsgemäßer Lehre weitergegeben werden, nicht an Pfuſcher, 
nicht außerhalb des deutſchen Handwerks, in das nur Deutſchblütige Aufnahme 
finden konnten“). Wo deutſchen Handwerks Recht und Gewohnheit nicht war, 
ſollte der Handwerksburſch auch nicht arbeiten, wenn er nicht „unehrlich“ 
werden wollte. 

Das andere Wiſſen, das ber „Handwerksgrüße“, wurde bem jungen Wander- 
geſellen bei dem „Schleifen“ oder „Geſellenmachen“ genannten Hänſeln, 
nachdem er ausgelernt hatte, mitgeteilt. 

Auf die „Geheimniſſe“ und Handwerksrecht und Gewohnheit verpflichtete 
ſich der gehänſelte Geſelle. 

Die „Handwerksgrüße“ ſind wie der ritterliche „Willkomm“ ein Hänſeln, 
das zur Legitimierung innerhalb der großen Geſamtgenoſſenſchaft geworden 


13) Ein Geburtsbrief von 1600, ber die ehrliche deutſche und nicht wendiſche Geburt beſtätigt, 
ift im „Hänſelbuch“ abgebildet. Auch die alten bäuerlichen Betternſchaften wollten mit folden 
Geburtsbriefen den Vettern behilflich fein. 
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ift, in die man mit dem „Schleifen“ oder dem „Ritterſchlag“ ein für allemal 
aufgenommen worden iſt. 


Der Fremde in ritterlicher oder zünftiger Tracht und mit dem richtigen 
zeremoniöſen Auftreten hatte von vornherein die Vermutung für ſich, nicht 
eigentlich ein Fremder, ſondern ein Genoſſe zu ſein. 


Macht der Fremde keine Fehler im Zeremoniell und den zeremoniöfen 
Worten, die der junge Handwerksburſch als „Zugereiſtengruß“ lernt, ſo bricht 
das Hänſeln gleich im Anfang ab, und der Fremde hat Anſpruch auf Gaſtrecht. 
Damit iſt der Adel bis in die Zeit der Krippenreiter, der Handwerksburſch 
bis ins neunzehnte Jahrhundert durch alle deutſchen Lande gereiſt. Wer Fehler 
macht, iſt dagegen des Gaſtrechts verluſtig oder wird gar als fid) betrügeriſch 
einſchleichender Fremder, als einer, der „auf falſchen Tappen geht“, nach dem 
0 nach allen Regeln der Kunſt „gehanſt“, und jämmerlich 
verhauen. 


Das Handwerk hat trotz des Hinzutritts der ſchriftlichen Legitimation neuerer 
Zeit die alten Bräuche beibehalten. Man unterſchied aber auch wohl, je 
nachdem, wie jemand ſich legitimierte, „Grüßer“ und „Briefer“. 


Erſt damit, daß Geſellſchaften ſich der veralteten Form der Legitimierung 
und der Wiſſensübermittlung ausſchließlich bedienen, als die ſchriftliche Be⸗ 
urkundung und Wiſſensübertragung ſonſt allgemein an ihre Stelle getreten iſt, 
werden fie zu den Geheimgeſellſchaften neuerer Prägung, bei denen das Ber- 
verom - einer Nebenerſcheinung durchaus zum eigentlichen Zweck ge- 
worden iſt. 


Es bilden ſich auch Entwicklungen, die das Handwerk nicht hat, wenn 
religiöſe Geheimbünde die Erlangung des verſprochenen Geheimniſſes dadurch 
immer weiter hinausſchieben, daß ſie immer engere Kreiſe bilden, in die der 
Kandidat jedesmal erſt nach erneuter Prüfung in einem weiteren Aufnahme⸗ 
brauch hineinkommt, ſo daß er immer noch auf ein letztes zu warten hat. 


Ebenſo bilden ſich auch dem Handwerk fremde Entwicklungen, wenn politiſche 
Geheimbünde die geheimen Erkennungszeichen dazu benutzen, um Befehle von 
unbekannt bleibenden Oberen durchzugeben und das allgemeine Bekanntwerden 
der Mitglieder unter ſich und nach draußen zu verhindern. 


Das Handwerk iſt aus ſeinen Bedürfniſſen heraus zu der Sonderentwick⸗ 
lung des „Geheimniſſes“ gekommen. Bei anderen hänſelnden Gemeinſchaften 
iſt dieſe Entwicklung unnötig geweſen. Sie brauchen keine Legitimation in 
der Fremde, um das abſterbende Gaſtrecht auf Gegenſeitigkeit innerhalb des 
großen Geſamtzunftverbandes und der geſamtdeutſchen Geſellenbruderſchaft, 
wie es in den ſog. „geſchenkten“ Handwerken geſchieht, aufrecht zu erhalten, 
und brauchen keine „Kunſt“ als Geheimnis zu wahren und weiter zu über- 
liefern. Nur die alten Rechte werden zuweilen noch nach der alten Art 
weiterüberliefert. Die Entwicklung des „Geheimniſſes“ geht auch beim deut⸗ 
ſchen Handwerk nicht über ſeine Bedürfniſſe hinaus und entartet nur ins 
Spieleriſche. 


Bei den engliſchen Handwerksgilden, die aus VBerufsgenoſſenſchaften zu 
Gemeinſchaften von Angehörigen der verſchiedenſten auch akademiſchen Berufe 
wurden, iſt die Entwicklung etwas anders. 


Odal Heft 12, Jahrg. 5, Bg. 4 
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Da führen drei ganz verſchiedenartige Gruppen ‘fid) auf die alten Gilden 
des Handwerks zurück: heute hochariſtokratiſche City⸗Gilden, bei denen die 
Hauptſache die jährlichen Zweckeſſen ſind, e mgefellſchaften, auch aus Be⸗ 
rufsfremden, und ſozialiſtiſche Facharbeiterverbände, die Labour Anions. Die 
ſind in den angelſächſiſchen Ländern noch unmittelbar aus den Geſellenbrüder⸗ 
ſchaften hervorgegangen, haben ihr Brauchtum beibehalten und ſind über⸗ 
wiegend gelernte Arbeiterſchaften geblieben. Die verfrühte Entwicklung Eng- 
lands ließ ſie ſich unter anderen Bedingungen vollziehen, als die Deutſchlands 
waren. Es iſt etwas ähnliches, wenn in England das alte grundherrliche 
Obereigentum bis heute beſteht, in Deutſchland gefallen ijt, uw. 


Das alte germaniſche Brauchtum, wie wir es heute überall wieder hervor ⸗ 
ziehen und vor Vernichtung ſchützen, zuerſt hauptſächlich in kultiſcher Be- 
| ziehung ausgewertet, aber gerade fo wichtig als Rechtsbrauch, iſt einer der 
großen Führer in die Bor- und Früggeſchichte unſeres Volkes, in die die 
f Schrift nicht mehr hinabreicht. : 

Dieſe alten Bräuche, wie fie fid) am wenigften verfälſcht i in den alten 
unter fid) lebenden Reifeftäriden und im Bauerntum erhalten haben, find kein 
willkürliches Spiel, fondern Arkunden. 


Sie find, gerade durch die Spott- und Lachluſt der Menſchen, die einſetzt, 
wenn ihre Klugheit und ihr Wiſſen nicht ausreicht, etwas zu begreifen, er⸗ 
halten geblieben und uns als Vermächtnis zu treuen Händen überkommen. 
And auch wir oe fie, entitelit oder unentſtellt, weiterreichen, denn alte 

Bräuche ſind zäh. 

Darum babe bie alten Hänſelbräuche auch ſchon in den Arbeitsdienſt und 
in den BDM. ihren Einzug gehalten, wie ſie auch früher ſchon gewandett find. 


Aber es iſt gut, die alten Bräuche zu . und in rechtem Geiſte wieder 
lebendig zu machen, wobei ich auch auf das Bauerntum in ſeinen örtlichen 

| Sufammenfafungen meine Hoffnung fege, unb ihren Sinn recht. zu deuten, 
der ſo vielen Mißdeutungen und volksfremden Einflüſſen ausgefest geweſen 
und doch noch erkennbar geblieben iſt. 


Es iff auch von der zäheſten Aberlieferung, die beffer hält als Pergament 
und Papier, gemig geſchwunden, daß wir das Wenige, was wir noch haben, 
wie unſeren Augapſel hüten müſſen, denn mit ihm entſchwindet uns un⸗ 
wiederbringliche Kunde von der Vorzeit. 


Es war die höchſte Zeit, daß dieſe Erkenntnis Allgemeingut wurde und 
was früher nur wenige gekümmert hat, nun die Obhut des Staates 
gefunden hat. 

Die Freude am alten Brauch iſt überall geweckt. Ich ſehe es aus den 
vielen freundlichen Zuſchriften in den wenigen Monaten, ſeit die Eſſener 
Verlagsanſtalt mein „Hänſelbuch“ herausgebracht hat und daraus, wie meiner 
Bitte um Mitarbeit am Schluß des Buches entſprochen worden ift. Einiges 
ift [don in dieſem Aufſatz verwertet, und ich möchte hoffen, daß . Aufſatz 
mir auch weiteres bringt. Wendet er ſich doch im cow den Schatz ⸗ 
behalter alles Brauchtums, an das deutſche Bauerntum. g 


| Auch an Bildern wäre mir trotz der t hundertzwölf Bilder meines Hänſel⸗ 
buches noch ſehr gelegen. 


werner Deterfen: F 


Bel dyeniftij che Diff enj daft und Urheimat des 
o fickerbaues 


— Es wäre überfläffig, fi mit bolſchewiſtiſchen Zwecktheorien 
ernfthaft zu befaffen; wenn dieſe nicht fo geſchickt getarnt unter dem Mantel 
rein objektiver Wiſſenſchaft vorgebracht würden, daß die Wiſſenſchaftler 
anderer Länder fid fogar mit Begeiſterung für ſolche Theorien erwärmen 

und ſie weiter verbreiten. Zweck und Sinn der in dieſem Aufſatz kritiſterten 
urſprungslehre Vavilovs und der aus ihr gezogenen Folgerungen ift leider 
von den deutſchen Züchtungsforſchern bisher völlig verkannt worden. Die 
nachfolgenden Ausführungen zeigen, daß die Urſprungslehre (Genzentken⸗ 
theorie) und die Annahmen, welche die Bolſchewiſten aus ihr aufbauen, 

reine Zweckthorlen ue höheren Ruhme des Volſchewismus ſind. l 


Es — feinem Zweifel, daß der ruſſiſche Bolſchewismus für die Gr 
reichung feiner politiſchen Ziele alle Mittel gebraucht und alle Kräfte ausnützt, 
die ihm in ſeinem imperialiftifchen Machtſtreben als Bundesgenoſſen irgend- 
wie Erfolg verſprechen. Cel der tliche Wahrheit, u vor unumſtößlichen 

Tatſachen, perjönliche Ehre, Freiheit der Forſchung und Wiſſenſchaft, das 
alles ſind egriffe der „Bourgeois“, ſie haben im Kampf der Bolſchewiſten 
noch nie eine ernſthafte Nolle geſpielt und werden es auch nie tun. Nur ſo 
ift es verſtändlich, daß die ruſſiſche Wiſſenſchaft fid) bemüht, ben Ausgangs- 
punkt des Ackerbaues und der Pflanzenzüchtung und darüber hinaus den 

Arſprung der Menſchheit ſowie aller menſchlicher Kultur überhaupt in die 
ee des aſiatiſchen Rußlands und in die Gebirge des Hindukusch zu 
verlegen. 

Man ſchlägt mit einer ſolchen Theorie ſozuſagen zwei Fliegen mit einer 

Klappe. Erſtmal iſt es doch, ſo nebenſächlich es auf den erſten Blick auch 
erſcheinen mag, ehrenvoll und ſchön, wenn man beweiſen kann: wir Ruſſen 
find das erſte Kulturvolk der Erde, wir züchteten ſchon Weizen und Gerfte, | 
Hirſe und Roggen, wir bauten ſchon den Pflug, den Wagen und die Egge, 
als die anderen Völker dieſer Erde ſich barbariſch von den Früchten des 
Waldes nährten. And dann kann man bingufegen, und weil wir fo ein altes 
und kluges. Kulturvolk find, deshalb haben wir als erſtes den Marxismus 
bei uns eingeführt. Das iſt das Eine. : 
Zum anderen aber fagen bie Bolſchewiſten: Gebt doch, wie lächerlich verkehrt 
die Theorie des Nationalf ozialismus iſt. Nationalſozialismus will aufbauen auf 
den Höchſtwerten der wertvollen Raffen, abet was konnten denn diefe Germanen 
ſchon? Alles mußten ſie ſich von uns Aſiaten leihen, den Pflug, das Getreide, 
das Haustier. Ja, wenn man genauer hinſieht, ſind die Germanen nur entartete 
Indogermanen, die hier bei uns in den N v einſt 
entftanden ſind. 


m 
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Die bolſchewiſtiſche Arſprungslehte 


Den Ausgangspunkt aller dieſer Behauptungen bildet die Arſprungslehre, 
die von den Bolſchewiſten Genzentrentheorie genannt wird. Vavilov iſt der 
führende bolſchewiſtiſche Züchtungsforſcher. Ihm ijt ein Riefenapparat von 
wiſſenſchaftlichen Inſtituten mit Hunderten von wiſſenſchaftlichen Mitarbeitern 
unterſtellt. Die bolſchewiſtiſche Regierung hat ſich ſchon frühzeitig, in Erkennt⸗ 
nis der Wichtigkeit Vavilovſcher Forſchungen für ihre imperialiſtiſchen Ziele, 
die Sache etwas koſten laſſen. Einerſeits glaubte die Regierung, daß Vavilov 
mit feinen Mitarbeitern alsbald auf dem Gebiete der Pflanzenzüchtung phan- 
taſtiſche Erfolge erzielen würde, wie er ſie ſelber angekündigt hatte. Beſonders 
große Hoffnungen fette fie auf die Kreuzung mit Roggen und Weizen, ande- 
rerſeits aber waren die Folgerungen, die Vavilov aus feiner Lehre zog, den 
Bolſchewiſten in ihrer politiſchen Zerſetzungsarbeit in anderen Ländern will- 
kommen. Man konnte, ſtolz auf ſeine umfangreiche wiſſenſchaftliche Arbeit 
hinweiſend, behaupten, anderen Kulturnationen gewaltig voraus zu ſein und 
konnte ſo nebenbei noch „nachweiſen“, daß man die älteſte Kulturnation der 
Welt überhaupt fei. 

Am die Noggenweizenbaſtarde, die einen weizenähnlichen anſpruchsloſen 
Roggen oder einen roggenähnlichen Weizen für leichten Boden liefern ſollten, 
für den man ſchon im voraus eine rieſige Reklame gemacht hatte, iſt es eigen⸗ 
artig ftill in den letzten Jahren geworden. Bezeichnender für den „Erſolg“ 
iſt es, daß auf dem Weltmarkt weder roggenähnlicher Weizen noch weizen⸗ 
ähnlicher Roggen auftauchte, obgleich der Anfang dieſer ruſſiſchen Arbeit ſchon 
über 20 Jahre zurückliegt. Auch mengenmäßig iſt ja das Angebot des ruſſiſchen 
Getreides auf dem Weltmarkt trotz der Zwangseintreibung, trotz der Kollektiv⸗ 
wirtſchaften und Rieſenſtaatsgüter in erſchreckendem Maße zurückgegangen. 
Alſo der Erfolg hat ſich anſcheinend noch nicht für Herrn Vavilov entſchieden. 

Was aber iſt mit ſeiner Arſprungslehre und den Folgerungen los, 
bie Vavilov aus ſeiner angeblich wiſſenſchaftlichen Arbeit zieht? 

Am die Arheimat und Herkunft der Kulturpflanzen feſtzuſtellen und um für 
weitere Züchtungsarbeit neue Wild- und Primitivformen zu ſammeln, hat 
der bolſchewiſtiſche Forſcher Vavilov mit einem Stab von wiſſenſchaftlichen 
Mitarbeitern botaniſche Sammelreiſen durch die ganze Welt unternommen. 
Auf dieſen Reifen ſoll er nicht weniger als 300 000 Stück der verſchiedenſten 
Arten und Sorten unſerer Kulturpflanzen oder ihrer Ausgangsformen gefam- 
melt haben. Sowohl bei Weizen wie auch bei Gerſte und Roggen wurde eine 
große Zahl erblich verſchiedener Naſſen feſtgeſtellt, die fid) etwa durch Form, 
Farbe (weiß, rot, grün, violett), durch Begrannung, durch Ührenlänge, 
Winterfeſtigkeit, Wachstumsdauer uſw. unterſcheiden. 

Die Verteilung der Wilds und Primitivformen unſerer Getreidearten ift 
aber nun, das wußte man längſt vor Vavilov, nicht gleichmäßig. Es gibt 
Gegenden, in denen auffällig viel Wid- und Primitivformen vorkommen, 
während in anderen Gebieten gar keine Wildformen mehr zu finden ſind. 
Vavilov ſtellt nun auf Grund feiner Sammlung die ſogenannte Genzentren⸗ 
theorie, Arſprungslehre von uns bezeichnet, auf, deren Kernpunkt die Feſt⸗ 
ſtellung iſt, daß in beſtimmten Gebieten eine Anhäufung verſchiedener erblicher 
Eigenſchaften oder Gene vorhanden iſt. In dem Zentrum dieſer Gebiete ſollen 
zudem überwiegend Formen mit ſogenannten dominanten, d. h. erblich über⸗ 
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deckenden Erbanlagen vertreten fein. Nach dem Rande dieſer Gebiete bin 
aber erfolgt eine Abnahme der dominanten (überdeckenden) und eine Zunahme 
der rezeſſiven (d. b. überdeckbaren) Erbanlagen. 


Für jede Getreideart hat fo Vavilov auf Grund des heutigen Vorkommens 
der Wild. und Primitivformen Mittelpunkte feſtgeſtellt, die alfo nur 
über die heute vorkommenden Getreideformen etwas ausſagen, während die 
Vergangenheit hierbei außer acht gelaſſen wird. So foll z. B. das Ur- 
ſprungsgebiet des Saatweizens in Afghaniſtan, Belutſchiſtan und 
Buchura liegen. Hier ſollen alle 46 verſchiedene Abarten des Weizens vor⸗ 
kommen, während es heute in Deutſchland nur 12 gibt. 


Die von Vavilov aufgeſtellten Arſprungsgebiete liegen hauptſächlich 
zwiſchen dem 10. und 40. Breitengrad, alſo im tropiſchen und ſubtropiſchen 
Klima. Es iſt einleuchtend, daß in dieſen günſtigen Klimaten eine natürliche 
Ausleſe weitgehend ausgeſchaltet ift, und daß das Gortfallen der natürlichen 
Ausleſe zu einer ſtarken Vermehrung der verſchiedenen Formen führen muß, 
da auch die neu entſtandenen nicht widerſtands fähigen Pflanzen in günſtigem 
Klima gedeihen und ſich vermehren. 


Die Seftlegung der Arſprungsgebiete ift vorwiegend eine ſtatiſtiſche Arbeit, 
ob ſie mit genügender Sorgfalt vorgenommen wurde, erſcheint trotz der großen 
Zahl geſammelter Pflanzen einigermaßen zweifelhaft angeſichts der riefigen 
Erdräume, die unterſucht werden mußten, und angefichts der Tatſache, daß in 
abgelegenen Gebirgsgegenden, wie z. B. in den Alpen und dem Balkan⸗ 
Gebirge auch heute noch zahlreiche neue, ſpontan auftretende Wild. und 
Primitivformen feſtgeſtellt werden 

Aber ſelbſt, geſetzt den Fall, die Genzentrentheorie Vavilovs wäre richtig 
und einwandfrei, ſo ſind die Folgerungen, die Vavilov aus ſeiner Theorie 
zieht, nicht einmal durch den Schatten eines Beweiſes belegt und überdies 
äußerſt unwahrſcheinlich. 


Vavilov behauptet auf Grund feiner Arſprungslehre, daß die Gebiete der 
erſten Ackerkultur, alſo die Arheimat des Ackerbaues mit den von ihm feſt⸗ 
geſtellten Genzentren zuſammenfallen. Als Beweis hierfür dient ihm eine 
neue Hypotheſe (Annahme). Er glaubt nämlich, die Anfänge der Ackerkultur 
müßten überhaupt in Gebirgsgegenden*) liegen, denn nur hier hätten die 


* 1) Vgl. N. J. Vavilov: „The law of homologous series im variation Journal of Genetics", 
Bd. 12, 1922. 

3) N. Vavilow: „Studies on the origin of cultivated plants. Bull. of Appl. Bot. and Plant- 
Breeding”, Leningrad 16, 1926 Nr. 2 Roggen, ebendort 1929 Suppbd. 36. 

3) Geographiſche Genzentren unſerer Kulturpflanzen. Verh. b. 5. Kongreſſes f. induktive Ab- 
ſtammungslehre, Suppl. 1928. 

4) World centres of the varietal riches (Genes) of cultivated plants. Bull. Bot. 97 1931, als Buch 
aud erſchienen. Leningrad 1927. 

5) Botaniſches Zentralblatt 159, 1930, 121 und ebenda 158, 1930. S. 424 ff. 

€) Die Weltzentren des Sortenreichtums (Gene) der Kulturpflanzen. isw. gos. Instituta Opyinoi 
Agronomii, Nr. 5, 1927. 

7) Geographiſche Genzentren unſerer Kulturpflanzen. „Zeitſchrift für induktive Abſtammungs⸗ 
und Vererbungslehre“. Suppl 1, p. 342—869, 1928. 

8) Der jetzige Buftand des Problems ber Entſtehung der Kulturpflanzen. „Biol. oereralis“, 
Wien, Bd. 8, p. 351—368, 1932, Lieferung 1. 

2) Weltherde ber Tier- und Pflanzenzucht. „Veröffentl. der 2. Union⸗Konferenz an d. Akad. d. 
Wiſſ. über die Evolution der Haustiere“, März 1934. 
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Menfchen einen natürlichen und wirkſamen Schutz vor ihren Geinden. Die 
Theorien ber „bourgeoiſen Forſcher“, daß die Anfänge ber Ackerbaukultur 
in den furchtbaren Tälern und Flußniederungen lägen, ſeien verkehrt und 
unverſtändlich, denn gerade der Ackerbau in fruchtbaren Flußniederungen, 
womöglich mit Bewäſſerungskulturen ſetzte ſchon bochentwickeltes Gemein- 
ſchaftsleben, ja geradezu Staatengebilde voraus. | 
Die Tatſache, daß in den Genzentren nicht nur Pflanzen mit dominanten, 
ſondern auch Tiere und Menſchen mit e Raſſeanlagen . 


unterſtützen feine Annahmen. 


Kritik der Vavilovſchen "— 


Der wundeſte Punkt von Vavilovs Annahme iſt zunächſt die Tatſache, daß 
die Genzentren lediglich auf Grund der heute vorkommenden Wild⸗ und 
Primitipformen aufgeſtellt, wobei die Geſchichte dieſer Gegenden überhaupt 
keine Berückſichtigung fand. Will Vavilov alſo auf Grund der heutigen Ver⸗ 
breitungsgebiete behaupten, daß fie die Arheimat des Pflanzenbaues jeien, fo 
ſetzt er damit als feſtſtehend voraus, daß die Genzentren ſchon zur Zeit der. 
Entſtehung der Kulturpflanzen vor 810 000 Jahren eben Genzentren ge- 
weſen ſind. Das hätte aber zur Vorausſetzung, daß ſchon zu dieſer Zeit in 
dieſen Gegenden dasſelbe Klima geherrſcht hätte, und das ift objektiv un- 
richtig, wie wir gleich noch ſehen werden. Nebenbei bemerkt, og ftd) hier eine 
typiſche Schwäche ber bolſchewiſtiſchen Wiſſenſchaft überhaupt, nämlich ihre 
völlige Mißachtung jeder organiſch⸗geſchichtlichen Entwicklung. Sae 

Doch nod) eine andere Vorausſetzung müßte vorhanden fein, wenn Vavilov | 
Recht hätte. Alle Gebiete, die nicht Verbreitungsmittelpunkt find, alle Gebiete 
mit rezeſſiven Wild⸗ und Primitivformen müßten alfo niemals in ur- und 
frübgeſchichtlicher Zeit Verbreitungsgebiete geweſen ſein, d. h. es müßten in 
ihnen niemals Wild- unb Primitivformen vorhanden geweſen fein. Es müßte 
alſo auch in dieſen Gebieten ſtets dasſelbe Klima geherrſcht haben. Das iſt 
aber als völlig unrichtig von der Wiſſenſchaft längſt erwieſen worden. 

Zunächſt zum Klima: Es iſt eine bis ins einzelne erwieſene Tatſache, daß 
nach der letzten Eiszeit das Eis ungefähr vor 20 000 Jahren anfing, in Europa 
unb Nord⸗Aſien langſam abzuſchmelzen. Die Durchſchnittstemperaturen ſtiegen 
langſam höher und höher, und mit der höheren Temperatur kehrt der Pflanzen⸗ 
wuchs allmählich wieder. Schritt für Schritt erobern ſich die ava Lr 
verlaffene Gebiet wieder, zuerſt natürlich die Pflanzen, die die meifte Kä 
vertragen können. Wir können das im einzelnen geologiſch beweiſen. 

Vor etwa 8000 Jahren erreichte die Durchſchnittsjahrestemperatur Höchft- 
werte. Wir haben nun in einem Zeitraum von mehreren tauſend Jahren in 
Otorb-Guropa ein warmes Klima, das dem Pflanzenwuchs äußerſt 5 
iſt. Das Klima in der Mark Brandenburg, ift zu dieſer Zeit etwa mit dem 
der Po⸗Ebene zu vergleichen. 

K. v. Bülow gibt in feinem Buch „Wie unſere Heimat wurde“ folgende 
Entwicklungskurve unſeres Klimas: 

Mindeſtens alſo 5000 Jahre haben wir bei uns ein Klima gehabt, das für 
die Entfaltung von Wild- und Primitivformen äußerſt günſtig war. Die 
Ausleſewirkung der kalten Eisſtürme und der hohen Schneedecken fiel fort. 
Anzählige, heute wieder PHD das kältere Klima vernichtete Wildformen 


` - Gebieten ebenfalls fogenannte Genzentren aufſtellen müjjen. 
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unſerer Kulturpflanzen gediehen bei uns in Europa. Hierfür ſpricht nicht allein 
die vernünftige Aberlegung, ſondern die Pflanzenfunde der Altſteinzeit und 


Mittelſteinzeit, auf die ich weiter unten noch zurückkommen werde. 


Diefe Kurve gibt rechneriſch ge ⸗ 
wonnene Werte der Jahrtempera⸗ 
turen für einen Ort von der Lage 
Berlins während der lar ni ts 
lichen Jahrtauſende an (nad) Köppen- 
Wegener). X P 


Breitengrad x5 i 


Wärmegraden angegeben, fondern 
in Breitengraden, d. h. ſo als ob 
. Berlin nicht wie heute auf 52° 30° 
nördlicher Breite, ſondern jeweils 


25, 20 5. "0 % n& 0. nördlich oder ſüdlich gelegen wäre. 
Jahrtauſende vor der Jetztzeit Nach K. v. Bülow: „Wie unſere 
ie tes " l j^ Heimat wohnlich wurde.” ` 


Wie kann man auf Grund von Anterſuchungen, bie fid) mit den heute vor⸗ 
kommenden Formen befaſſen, behaupten, die heute vorliegenden Verhältniſſe 
wären feit Arzeiten fo geweſen! Wie unrichtig und leichtfertig das ift, erhellt 
u. a. aus folgendem: Solange keine neuzeitliche, auf höchſten Flächenertrag 
eingeſtellte Pflanzenzüchtung vorhanden iſt, baut der Sohn das vom Vater 
übernommene Saatkorn an. Jahrtauſende hindurch iſt es ſo geweſen. Das 

Saatkorn, etwa Weizen, enthält nicht, wie heute die hochgezüchteten Sorten, 
nur eine einzige fid) gleichbleibend (konſtant) forterbende Form, ſondern zahl- 

loſe, verſchiedene Abarten teils mit überdeckbaren (rezeſſiven), teils mit 

zwiſchenelterlichen (intermediären) und überdeckenden (dominanten) Erb⸗ 

anlagen. Würde man in ſolchen Gebieten Formen ſammeln, ſo könnte man 


Die Temperaturen find nicht in 


fehr leicht die verſchiedenartigſten Abarten feſtſtellen, und würde in dieſen 


* 


In dem Maße nun, wie die Erzeugniſſe der neuzeitlichen Saatzucht ihren 

Einzug in die Landwirtſchaft einer Gegend hielten, verſchwanden nun ſelbſt. 
verſtändlich die ſeit Arvätertagen angebauten Sorten (Gengemiſche) und einige 
wenige Sorten und Arten beherrſchen das Feld. Aberdies wird durch eine ſtarke 
Ausnutzung aller beſtellungsfähigen Böden, bei denen durch intenſiven Ackerbau 


oder aber durch Anlage eines Waldes die noch wild wachſenden Pflanzen 


(Wild- und Primitiv-Formen) vernichtet werden, die Zahl der „Gene“ ſtark 

herabgemindert, und wir würden nach der primitiven Vavilovſchen Gengentren- 
theorie ein Gebiet vor uns haben, das genarm ift und — hier kann man den 
Anſinn mit Händen greifen — weil ein ſolches Gebiet heute genarm iſt, ſoll 
es niemals Verbreitungszentrum geweſen ſein. Nein, dieſe Denkweiſe ſpricht 
allen folgerichtigen Aberlegungen Hohn. Man leſe einmal die Werke Nichard 


a. 
à 


` * 
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Braungarts „Die Arheimat der Landwirtſchaft“ ober „Die Südgermanen“ 
nach. Da finden wir, daß noch vor einem ierteljahrhundert zahlreiche Wid- 
und Primitivformen unſerer Getreidearten ſich in den abgelegenſten Tälern 
der Alpen fanden. Vom Pſahlbauweizen (triticum comp.) bis zu den Gerſte⸗ 
wildformen finden fid) ſowohl wild wachſend wie in den altertümlichen Saat- 
gemiſchen der Bauernäcker zahllofe Formen. Allein die Aufzählung der von 
Braungart gefundenen Wild- unb Primitivformen würden viele Seiten füllen. 
Würde man nun entſprechend der Methode Vavilov Genzentren aufſtellen, 
ſo wären vermutlich die entlegenen Alpentäler, aber auch die Gebirge des 
Balkans Verbreitungszentren allererſter Ordnung. Aberall in abgelegenen 
Gegenden, dort wo die Eiſenbahn und mit ihr die neuzeitliche Landwirtſchaft 
noch keinen Einzug gehalten haben, würde man zu ähnlichen Genzentren 
kommen und mit derſelben Berechtigung, wie der Bolſchewiſt Vavilov könnte 
man dann in dieſen Gebieten die Arheimat des Pflanzenbaues und die er 
ber Menſchheit überhaupt legen. 


Was fagt bie Vorgeſchichtsforſchung zur Herkunft — Getreides 


Mitte bis Ende des vergangenen Jahrhunderts, als noch allgemein die 
Anſicht verbreitet war, die Indogermanen ſelbſt ſtammten aus den Steppen 
Aftens, nahm man an, daß das Getreide, insbeſondere Weizen, Emmer, 
Dinkel, Gerfte und Hirſe mit ben indogermaniſchen Volksſtämmen nach Europa 
gelangt ſei. Dieſe urſprünglichen Steppenbewohner hätten, ſo ſchien man mit 
Recht zu glauben, aus Aſien Getreide und Ackerbau nach Europa gebracht. 
Heute aber, wo wiſſenſchaftlich einwandfrei nachgewieſen worden iſt, daß die 
Indogermanen europäiſcher Herkunft ſind, haben mit Ausnahme der bolſche⸗ 
wiſtiſchen Forſcher die europäiſchen Wiſſenſchaftler dieſe Annahme abgeändert. 
Sie behaupten nunmehr, es müßten Händler geweſen ſein, die die Getreide⸗ 
arten von Afien nach Europa gebracht und hier etwa gegen e unt. 
getauſcht hätten. 


Geſchnitzte Rengeweihſtücke. Höhle von Espulugues 
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Gegenüber biejer fid) hartnäckig haltenden Lehre kann aber nun die Ure und 
Frühgeſchichtsforſchung gewichtige Beweiſe herbeibringen. Beginnen wir mit 
dem Weizen. | 

Weizen ift vermutlich in Europa ſchon feit unvordenklichen Zeiten angebaut 
worden. Gewiß wird auch er vor dem vordringenden Eiſe der letzten Eiszeit 
nach dem Süden ausgewichen ſein, aber ſchon bald nach der Eiszeit treffen 
wir ihn in den altſteinzeitlichen Höhlen Frankreichs. In den Pyrenäen fand 
ihn der Forſcher Nelli’), in der Grotte Eſpulugues bei Lourdes. Hier wurden 
nämlich geſchnitzte Rengeweibftüde gefunden, welche, wie die nebenſtehende 
Abbildung zeigt, Weizenähren ſtark ähneln. Die Funde haben ein Alter von 
etwa 12. bis 16 000 Jahren. Gradmann glaubt, daß es ſich bei der Dar⸗ 
ſtellung um Kolbenweizen handelt, aber ſelbſt wenn es ſich gar nicht einmal 
um Weizenähren handeln follte, jo liegt hier bie Darſtellung einer Grasart 
vor, die beweiſt, welch großes Intereſſe ſelbſt zu allerfrüheſter Zeit ſchon den 
Halmfrüchten entgegengebracht wurde. Daß tatſächlich ſchon zu dieſer Zeit 
Getreide, wenn nicht gezüchtet, ſo doch geſammelt und beachtet wurde, zeigt 
die Darſtellung einer Weizenähre in der Höhle von Lorthet. Sie wurde in 
Schiefer eingraviert und ſtellt eine außerordentlich naturgetreue Wiedergabe 
eines bekannten Weizens dar. Weiterhin ſind Bruchſtücke ähnlicher Skulp⸗ 
turen wie die in der Höhle von Eſpulugues bei Lourdes von dem franzöſiſchen 
Forſcher Peccadeau in Deslisle bei Bruniquel gefunden. Doch damit nicht 
genug. Der franzöſiſche Notar und Altertums forſcher Piette fand bei einer 
Grabung in Ariège beim Mas d Azil unter einer meterdiden Lehmſchicht eine 
mittelſteinzeitliche Kulturſchicht mit den für diefe Zeit typiſchen Heinen Stein⸗ 
werkzeugen und den bekannten gemalten Kieſeln vom Mas d' Azil, bie runen- 
ähnliche Zeichen aufweiſen. 

In der ganzen Fundſchicht verſtreut aber wurden Hafel- und Walnuß⸗ 
ſchalen, Pflaumenkerne und Getreidekörner gefunden. Piette verſtand leider 
noch nicht, dieſe wertvollen älteſten Zeugen des Ackerbaues zu konſervieren. Er 
legte fie zur Trocknung an die Sonne, wo alles nach kurzer Zeit in Staub 
zerfiel. Piette glaubte, in den gefundenen Getreidekörnern Einkorn und Gerſte 
teftgeftellt zu haben. Der alte Heer hat diefe erſte Gerſte als Hordeum hexasti- 
chum sanctum, als heilige Gerſte bezeichnet, da fie damals der früheſte Fund 
von Gerſte überhaupt war. 

Aus der Mittelſteinzeit ſtammen dann weiter noch die bekannten Getreide⸗ 
funde von Oudomont und aus dem Ende der Mittelſteinzeit die Getreide⸗ 
funde von Champigny. Hier in Champigny, Departement Seine Infé⸗ 
tieure, wurde ein Gefäßſcherben mit Abdrücken von Gerſtenkörnern gefunden. 

Mit dem verſchwindenden Eiſe wanderte auch in Europa der Wald wieder 
ein. Das Ren zog nach Norden ab, ihm folgte der Menſch, wie ja bekanntlich 
Guſtaf Koſſina im einzelnen nachgewieſen hat. Nebenbei ſei bemerkt, daß 
dieſe Theorie heute auch raſſenkundlich von dem Leipziger Gelehrten Reche 
untermauert worden iſt. Mit dem Menſchen kam das Getreide. In der ſo⸗ 
genannten Lyngby ⸗Kultur finden wir Steinhacken, die ſogenannten Lyngby⸗ 
Hacken, die ohne Frage dem Getreidebau gedient haben. Dieſe Haden find 
3. T. noch aus Rengeweih hergeſtellt. Das Getreide wurde alfo zu dieſer Zeit 
vermutlich noch im Hackbau (wenn vielleicht auch nicht ausſchließlich) angebaut. 


1) R. Gradmann: „Der Getreidebau im deutſchen und römiſchen Altertum“. 


1002 E | Werner Petersen m 

Für bie jüngere Steinzeit häufen fid) dann bie Beweiſe für den feldmäßigen 
Anbau von Weizen überall dort, wo eine nordiſche Bauernbevölkerung fiedelte. 
Beſonders viele Beweiſe für den Anbau der verſchiedenſten Getreidearten zum 


Ende der mittleren und Beginn der jüngeren Steinzeit haben uns die ver⸗ 


ſchiedenen Pfahlbauten geliefert. So wurde im Pfahlbau von Wangen, in 
Schuſſenried, in Linskow in Dänemark und Feſö Dobza in Angarn, ſowie in 


Bosnien Eirkorn einwandfrei feſtgeſtellt. Sämtliche Funde ſtammen aus ber 


ngeren Steinzeit. Für die Bronzezeit wurde Einkorn in Terramare bei 
oszeg in Ungarn nachgewieſen. Reinert h) fand es auch im Pfahlbaudorf 
Kiedſchachen (Ausgang der mittleren Steinzeit) 2500 bis 2000 vor Beginn 


der Zeitrechnung. Nebenbei fet nur bemerkt, daß der ägyptiſch⸗ſemitiſche Rut- 
turkreis das Einkorn nicht kennt. Die Griechen aber haben wie alle Zndo⸗ 


germanen das Einkorn gekannt und angebaut. Sie nannten es „Tiphe“ ober 
auch „Zea“. In Troja wurde es bei den Abg a in großen Mengen 
gefunden. Auch die Römer haben wohl das Einkorn gekannt. Jedenfalls wurde 

es in einer römischen Niederlaſſung von Aquileja gefunden. BEN A 

Wie das Einkorn, jo iff auch der Emmer im nordiſchen Kreis febr — | 
nachweisbar. Im Moordorf Dullenried wurde neben anderem Getreide auch 
Emmer feſtgeſtellt. Diefe Siedlung ſtammt noch aus dem Ende der mittleren 


Steinzeit vor etwa 5000 Fahren. Auch in dem Pfahlbaudorf Niedſchachen, 


bherausſtellten, das aus echtem Kornſchrot gebacken war. 


das ja ſicher einem ſtark nordiſchen Bauernvolk zuzuſchreiben iſt, wurde Emmer 
feſtgeſtellt (2500 bis 2000 vor Beginn der Zeitrechnung). Bei Sipplingen am 
Bodenſee fand Reinerth') in einem Pfahlbaudorf einen Topf mit Speiſe⸗ 
` teften, der verkohlte Stücke enthielt, die fid) bei genauer Anterſuchung als Brot 


Wir wiſſen, daß Emmer nicht allein zur Brotherſtellung, ſondern vor allem 


auch zur Bierherſtellung verwendet wurde. Schon allein die hohe Technik der 


Bierherſtellung dürfte beweifen, daß ber Getreidebau im Norden feit Arzeiten 
. war. J. Grüß) beſchreibt die Bierherſtellung in febr feſſelnder 
Das Emmerkorn wurde von den a befreit, angefeuchtet und zum 
Keimen angelegt. Dieſes fogenannte Grünmalz wurde gerftampft und mit 
Waaſſer durchknetet, wodurch man eine Maiſche erhielt, die ſchwach auf 60° 
erwärmt wurde, wie man dies aus den gezonten Stärkekörnern ſchließen kann. 
Dadurch kam auch der Verzuckerungsprozeß in Gang. Doch wird auch wohl 
das andere Verfahren befolgt worden ſein, wonach die Maiſche aus einem 
ſchwach ausgeröſteten Bierbrot bereitet wurde. Die Hefe, welche man hinzu⸗ 
ſetzte, wurde entweder aus Sauerteig oder im Abſatz aus dem alten Bier 
kultiviert, oder wie vorher erwähnt wurde, dürfte ein Teil der Hefe aus dem 
Honig ffammen, den man ber Emmerkornmaiſche hinzuſetzte, wenn man Biere 
mit höherem Alkohol brauen wollte. : | d 
Nach beendeter Gärung wurde das Bier in die Trinkhörner oder Becher 
übergefüllt. Auf Klärung dürften die alten Germanen nicht viel gegeben haben, 


wie dies aus dem reſtlichen Inhalt des Trinkhorns hervorgeht. 

3) Reinerth: Das Federſeemoor, Augsburg 1929. „ | 
3) Reinerth: Das Federſeemoor, €. 81. BE LR ea l 
4? Grüß: „Das älteſte Braugetreide“, „Tageszeitung für Brauerei“, Jahrgang 27 Nr. 276 vom 

24. 11. 1929. Es | = 


t 
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Wer dieſe Darſtellung lieft, ſieht alfo, daß hier eine hochentwickelte Technik, 
die nur auf einer uralten Tradition aufbauen kann, vorliegt. =  . — 

Gradmann weiſt in ſeinem Getreidebau noch darauf hin, daß in der jüngeren 
Steinzeit auch der Emmer in den Pfahlbauſiedlungen von Wangen und 
Robenhaujen gefunden wurde. Weiterhin aus der om Zeit bet Michels⸗ 
berg, bei Antergrombach und Handſchuhsheim (Oberrheiniſche Tiefebene), 
weiterhin in Böhmen, Ungarn, Linskow⸗Dänemark und Chriſtiansmünde. 

Weizen der Dinkelreihe wurde für die jüngere Steinzeit in den Pfahl⸗ 


bauten von Wangen, Robenhaufen, Stoore, Mosſeedorf, Schuſſenried und 
‚am Bodenſee gefunden. Weiterhin bei Loboſitz, Groß und Klein ⸗Czernoſel 
in Böhmen, dann bei Erfurt, Ettersberg und Mertendorf in Thüringen, in 


der Siedlung Bovere im Scheldetal (Belgien), in der Wohnſtätte von Lins- 
kow⸗ Dänemark, in den Hünengräbern in Schonen und Bohuslän, in Steins 
gräbern von Weſtergötland und Schweden ſowie in den Großſteingräbern 
Norddeutſchlands und vielen anderen Gegenden Deutſchlands. Reinerth be⸗ 
richtet von Weizenfunden im Moordorf von Dullenried. Im Pfahlbaudorf 


Riedſchachen wurden u. a. Zwergweizenabdrücke gefunden, ebenfo wie in der 
Waſſerburg Buchau im Federſee dieſer Zwergbauweizen (Tr. compactum) 


gefunden wurde. | er 
Es würde viel zu weit führen, alle fteinzeitlihen Vorkommen von Weizen 


an dieſer Stelle anzuführen. Der Anbau und die Züchtung des Weizens ſchon 
zur mittleren Steinzeit im Kreis des nordiſchen Bauerntums ift einwandfrei 
gclidert, wird aber zur Seit noch weiter belegt Durch die Anterſuchung unſerer 


ikrochemiker. nc 

E Herkunft des Dinkels 

Auch der Dinkel ift nicht aus den Steppen Aſiens zu uns gekommen). Heute 
iſt ja der Dinkel bekanntlich Hauptbrotfrucht im Gebiet des ſchwäbiſchen 
Stammes, obgleich der Dinkelanbau in den letzten Jahrzehnten ſtark zurück 


"n 


gegangen iff. Im Jahre 1883 wurden in Deutſchland noch 182 819 ha Dinkel 


angebaut, während im Jahre 1935 nur noch 72 800 ha und 1936 nur noch 
69 400 ha Dinkel feſtgeſtellt wurden. Vermutlich iff der Dinkel 
im heutigen ſchwäbiſchen Gebiet ſchon von der vorſchwäbiſchen 


Bevölke rung, den nordiſchen Kelten, angebaut worden. Jeden- 
falls haben ihn die Galater, die z. Zt. Eumenes II. in Kleinaſien einfielen 
und bei Pergamon vernichtend geſchlagen wurden (zu Ehren dieſer Schlacht 


wurde der Pergamon⸗Altar errichtet) nach Kleinafien mitgenommen. Die 
Galater waren bekanntlich nordiſche Kelten. Wer an ihre nordiſche Raſſen⸗ 
zugehörigkeit nicht glauben will, der ſehe ſich einmal die idealen nordiſchen 
Geſtalten des Pergamon⸗Altars an. ie „ae, TEC NP 

Wir willen nicht, ob die Sueben, ſolange fie nod) dn ber Oſtſeeküſte ſaßen, 
ober als fie ſchon weiter an Elbe und in ber Mark Brandenburg ihre Wohn⸗ 
ſitze aufgeſchlagen hatten, den Dinkel gekannt haben. Jedenfalls iſt er bisher 
hier noch nicht feſtgeſtellt worden. Später, als die Sueben vom heutigen 
Schwaben Beſitz nehmen, ift aber der Dinkel das ſchwäbiſche Hauptbrot- 
getreibe und überall, wo in ſpäteren Jahren Schwaben angeſetzt werden, nehmen 
ſie ihren Dinkel mit. Auch nach Rom iſt dann der Dinkel von Schwaben 


aus in größerem Amfange eingeführt worden. Wenige | Jahrhunderte nach 
5f. Reinerth: Das Jederſeemoor. E A 
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Beginn unſerer Zeitrechnung lag ja bie römische Landwirtſchaft fo ftark da- 
nieder, daß fie bei weitem nicht den Getreidebedarf ber Niefenftadt Nom 
decken konnte. Aus allen Ländern ſtrömte das Getreide nach Rom. Zu den 
Getreideausfuhrländern gehörte zu dieſer Zeit auch Germanien. Der römiſche 
Kaiſer Probus (276—282) behauptete ſogar, alle römiſchen Scheunen ſollten 
voll von germaniſchem Getreide ſein und Kaiſer Honorius (395—423) berichtet, 
daß er zur Zeit der Teuerung Getreide aus Alemannien (Schwaben) nach 
Rom kommen ließ. Unter Probus und Julian (361—363) werden fogar 
. Getreidelieferungen der Alemannen (Schwaben) nach Rom ge⸗ 
meldet. 

Wegen ihrer Tüchtigkeit als Ackerbauern holt Kaiſer Valentinian I. Schwaben 
als Ackerbauern in die Po⸗Ebene. Dieſe ſchwäbiſchen Siedler haben dorthin 
ihren Dinkel mitgenommen. Intereſſant iſt, daß ſich um 500 noch einmal der 
gleiche Vorgang unter Theoderich dem Großen wiederholte. Auch Theoderich 
griff auf die ſchwäbiſchen Bauern zurück, die er in der Po⸗Ebene anfiedelte. 


Weitere Veweiſe 


Auch die Tatſache, daß die erſten Brotfunde zeitlich in die ſogenannte 
Frühpfahlbauzeit (mittlere Steinzeit) zurückgehen, be weiſt ja eindeutig 
Anbau und Züchtung des Getreides bei uns in Europa zu 
einer Zeit, da vielleicht der Hindekuſch nod gar kein „Gen- 
Zentrum“ war. Die Brotfunde der frühen Pfahlbauzeit zeigen, daß die 
Menſchen dieſer Zeit noch keine Backöfen kannten. Der Brotteig wurde um 
große heiße Steine herumgelegt. Deshalb weiſen dieſe Brote eine eigenartige 
Schalen- bzw. Napfform auf. Es find das die fog. Fladenbrote. Der Bad- 
ofen kommt erſt in der Bronzezeit auf. Er geſtattet es nunmehr, auch dickere 

rotfladen zu backen. So werden in der Bronzezeit Brotfladen mit einer 
Dicke von 20—30 cm gefunden. Im Pfahlbau von Robenhauſen wurden 
8 Pfund Brot gefunden. Man hat berechnet, daß dieſe 8 Pfund etwa 
40 Pfund W i Brot entſprechen. Auch das Brot von Robenhauſen ift 
noch nicht in Backöfen, ſondern auf heißen Steinen gebacken. Bis etwa zur 
Mitte der Bronzezeit verwendete man zum Backen noch ungeſäuerten Brot- 
teig, dann aber lernt man, den Teig zu ſäuern, wie die Funde poröſen Brotes 
aus dieſer Zeit zeigen. Später beherrſcht das angeſäuerte (Hefe⸗) Brot 
das Feld. Es iſt ja leicht verdaulich und außerdem leichter zu backen. Das 
Mehl, welches zum Brot verwendet wurde, ſcheint niemals in größerem 
Amfange hergeſtellt zu ſein. Die Hausfrau, welche backen wollte, mußte ſich 
ihr Mehl ſelbſt mahlen. Das war vielleicht nicht ſo ſchwierig, wie es heute 
erſcheinen möchte, da man ja kein friſches Getreide, ſondern angeröſtetes 
Getreide verwendete, das der mechaniſchen Zertrümmerung nur geringen 
Widerſtand entgegenſetzte. Selbſtverſtändlich wurde ſowohl in der jüngeren 
Steinzeit wie in der Bronzezeit das ganze Korn verwendet. Man trennte 
noch nicht bie eiweißhaltigen Schalen, d. h. die eiweiß ⸗ und mineralſtoffhaltige 
Kleberſchicht von dem inneren Mehlkern. Häufig wurde dem Mehl noch ſo⸗ 
genanntes Grjat- oder Streckmehl hinzugeſetzt wie Eichelmehl oder fogar zer⸗ 
kleinertes Heidekraut. Ein großer Teil der Brote dieſer Zeit beſteht außerdem 
nicht aus reinem Weizenmehl, ſondern ift gemiſcht aus Gerſten⸗ und Weizen- 
mehl, ein Beweis dafür, daß auch die Gerſte bei uns zur Stein⸗ und Bronze⸗ 
zeit bereits angebaut und gezüchtet wurde. 
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Das find im übrigen feine Entdeckungen neuefter Zeit, fondern ſchon 
Richard Braungart wußte das. Er ſchreibt in ſeinem im Jahre 1914 er⸗ 
ſchienenen Werke „Die Südgermanen“ S. 398/99: „Daher (Alpengebiet) und 
nicht aus Aſien haben wir unſere Gerſtenarten, deren Anfangsart Hordeum 
hexastichum densum von den Bauern der jungſteinzeitlichen Pfahlbauzeit 
herrührt, von dieſen auf jene der Bronze und Hallſtattzeit unb 
von dieſen auf unſere Zeit übertragen worden iſt. Aus der kleinen 
Sechszeilgerſte iſt durch Mutation die echte Pfauengerſte herausge⸗ 
ſprungen (namentlich in Steiermark; es muß wohl auch noch beſonderer Boden 
dabei ſein). Selbſtverſtändlich haben auch die Bauern der Pfahlbauzeit das 
Hord. hexastichum densum ſchon von noch älteren Epochen, von der paläoli⸗ 
thiſchen Zeit her, die uns in Schnitzbildern den Spelz und den polniſchen Weizen 
und in Zinngravierungen die dichtährige Sechszeilgerſte hinterließen. And daß 
das in der Eiszeit nicht in Südfrankreich entſtand, ſondern obertertiären Zeiten 
entſtammt, iſt einleuchtend. Aber daß dieſe Art, mit noch einigen anderen 
Zerealien⸗Arten über die Hunderttauſende von Jahren der Eiszeit bis auf uns 
kam, daran iſt nur die Kultur dieſer Zerealien durch die Paläolithiker ſchuld 
und nach der Erkenntnis dieſer Tatſachen müſſen wir zugeben, daß die Boden- 
kultur mit Bearbeitung des Bodens, Saat und Ernte von Gerſten⸗ und 
Weizenarten uſw., bei uns ſchon Hunderttauſende von Jahren alt iſt.“ 

Die neuzeitliche Forſchung hat Braungart im großen und ganzen recht ge⸗ 
geben, allerdings nur die Vorgeſchichtsforſchung, denn die deutſchen Pflanzen- 
züchter glaubten zur Zeit noch blindlings an die Hypotheſe, die Vavilov aus 
feiner Genzentren⸗Theorie zieht. 

Es iſt ja die Aufgabe der Vorgeſchichtsforſchung, unbekümmert darum, wo 
heute die ſogenannten Genzentren unſerer Getreidepflanzen liegen, feſtzuſtellen, 
wann ſie zuerſt in Europa auftauchen. Wenn wir nun, wie bei der Gerſte, 
Körner oder Abbildungen dieſer Frucht finden, die ein Alter von 15 000 Jahren 
haben, fo ift damit bewieſen, daß diefe Kulturpflanzen nicht erft 12- oder 
13 000 Jahre ſpäter aus Aſien gekommen find. Bekanntlich hat ja ber fran- 
zöfiſche Notar und Altertumsforſcher Piette eine in Schiefer gravierte Dar- 
ſtellung der Gerſte in der Höhle von Lorthet gefunden. Sie entſtammt, wie 
Gradmann meint, der glyptiſchen Epoche der Rentierzeit. Daß zu dieſer Zeit 
ſchon Ackerbau getrieben wurde, zeigen ja auch eindeutig die zahlreichen Ren- 
geweihhaken. Der Pflug iſt für dieſe Zeit noch nicht nachweisbar, was durchaus 
nicht beweiſt, daß er zu dieſer Zeit noch nicht vorhanden geweſen wäre. Aber 

elbſt, wenn man letzteres glaubt, ſo kann man ja mit der Hacke einen einfachen 
erbau betreiben, wie Beiſpiele aus der Völkerkunde zur Genüge zeigen. 

Die franzöfiſche Forſchung hat noch einen Beweis für das Vorkommen ber 
Gerſte zum Ausgang der Altſteinzeit beigebracht. Bei dem Orte Champigny 
fand man aus der Abergangszeit von der Alt- zur Mittelſteinzeit einen Gefäß⸗ 
ſcherben, in dem der Abdruck eines Gerſtenkornes deutlich erkennbar iſt. 

In letzter Zeit ſind gerade in Gefäßſcherben häufiger Abdrücke von Getreide⸗ 
körnern gefunden worden, und es wäre gut, einmal die zu Bergen in unſeren 
Muſeen aufgehäuften Scherben auf Reſte und Abdrücke vorgeſchichtlicher 
Kulturpflanzen zu unterſuchen. Sicherlich würde man dann manches entdecken, 
was bisher überhaupt nicht beachtet wurde. | 

Noch in der mittleren Steinzeit im Übergang zur jüngeren Steinzeit läßt 
fich dann die Gerſte in größeren Mengen in den ſüddeutſchen Pfahlbauſied⸗ 


4 
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tu ngen nachweiſen. So fand Reinerth fie im Moordorf Dullenried. Das 
Alter der Siedlung iſt ziemlich eindeutig auf 5000 Jahre feſtgelegt. Auch in 
ber Pfahlbauſiedlung von Riedſchachen, die allerdings jünger iff, und ſchon 
dem nordiſchen Kreis angehört, wurde Gerfte gefunden. Es iff damit nicht 
geſagt, daß die nordiſchen Bauernvölker die Gerſte der Vorbevölkerung über⸗ 
nommen haben. Ein Bauernvolk ift fonfervativ und übernimmt nicht fo leicht 
fremde, ihm nicht bekannte Kulturpflanzen. 

Sehr wahrſcheinlich iſt, daß die Arindogermanen ſchon die Gerſte gekannt 
haben. Jedenfalls kommt Hoops auf Grund feiner vergleichenden Sprach- 
forſchung zu dieſem Schluß. Aus der Bronzezeit häufen ſich dann die Funde 
von Gerſte, auf die wir hier nicht näher eingehen wollen. Es kann zu dieſer 
Zeit gar kein Zweifel darüber beſtehen, daß Gerfte von den Germanen angebaut 
wurde. Auch die römiſchen Schriftſteller Plinius, Tacitus uſw. erwähnen 
dieſes Getreide, das zu damaliger Zeit ſchon zur Herſtellung von Bier Bere 
wendung fand. Schreibt doch Tacitus (Germania 23), daß Gerſte oder Weizen 
zur Herſtellung von Vier bei den Germanen Verwendung fand. 

Wo zu allererſt das Ausgangsgras der Gerſte in züchteriſche Bearbeitung 
genommen wurde, iſt natürlich heute ſehr ſchwer feſtzuſtellen. Von allen Ge⸗ 
treidearten hat die Gerſte wohl heute die größte Verbreitung. Sie kommt 
ebenſogut in den Steppen Afrikas und Aſiens vor, wie in den fetten Niede⸗ 

rungsgebieten Nordeuropas. Ja ſie ſteigt in Gebiete über 2000 m hinauf und 
wird ſelbſt noch am Polarkreis und in Island gebaut. Nichts zwingt uns 
daher anzunehmen, daß ſie einzig aus einem heute zufällig entdeckten oder beffer 
geſagt ſtatiſtiſch feteeftelten Genzentrum des Hindukuſch ſtamme. 


Herkunft der Hirſe 


| Auch b bei der Hirfe Tiegen ähnliche Verhältniſſe vor. Früher wurde die Hirſe 
i vielfach als das für Nomaden bezeichnende Getreide angeſprochen. Das hängt 
wohl damit zuſammen, daß ſie heute noch für die mongoliſchen und kirgiſiſchen 
Nomaden Inneraſiens bie Hauptgetreidefrucht darſtellt. Aber wie verträgt 
fid dieſe Anſicht mit der Tatſache, daß die Hirſe gerade von ben alten Ader- 
bauvölkern ſowohl des Morgenlandes wie Europas angebaut wurde? 

Die echte Hirſe (Riſpenhirſe) panicum miliaceum L. wird ſchon in ben 
jungſteinzeitlichen Pfahlbauſiedlungen von Riedſchachen feſtgeſtellt, ſie wurde 
alfo {don vor etwa 3500 Jahren in Europa angebaut. Auch in den Pfahlbau⸗ 
fiedlungen von Wangen und Robenhauſen kommt fie nach Gradmann vor. In 
Dänemark wurde fie in verſchiedenen Siedlungen der Stein ;, Bronze · und 
Eiſenzeit feſtgeſtellt. In der Bronzezeit wurde fie u. a. bei Montelier am 

Mertener See nachgewieſen. Trotzdem die Hirſe ziemlich froſtempfindlich tft, 
wurde ſie auch noch zur Eiszeit überall in Deutſchland gefunden. Auch im 
Brot der Bronzezeit‘) wird fie häufig feſtgeſtellt. Reinerth fand Hirſe, Mb 
zwar Kolbenhirſe ſowohl wie Riſpenhirſe in der Waſſerburg Buchau. 

Intereſſant iſt, daß die Kolbenhirſe nur ſüdlich des Mains verbreitet ge⸗ 
weſen zu fein ſcheint, während die Niſpenhirſe bis nach Norddeutſchland 
vordrang. Heute wird ja die Hirſe nur noch ſehr wenig angebaut. Man findet 
fie nur noch in ſehr entlegenen Gebieten, z. B. in der Lüneburger Heide. So 


*) von Stokar: „Nahrungsmittel in der deutſchen Vorzeit“. Zeitſchrift „Ziel und Weg. 
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ijt aud) für bie Hirfe einwandfrei nachgewieſen, daß fie ſchon zu früheſter Zeit 
von den nordiſchen Gauernvilfern und den Germanen gezüchtet und an- 
gebaut wurde. | 3 Ä | 

| Wann und woher kam der Roggen zu uns? 


. Während Weizen, Gerſte und Hirſe in Nordeuropa ſchon zur Steinzeit 
angebaut und gezüchtet wurden, tritt der Roggen, wenigſtens nach den Dis- 
herigen Funden zu urteilen, erſt gegen Ende der Bronzezeit in Europa auf. 
Es iſt gewiß möglich, daß er hier ſchon früher angebaut wurde und daß, 
ſobald die mikrochemiſchen Anterſuchungsmethoden grundſätzlich bei jeder ur ⸗ 
geſchichtlichen Grabung eingeſetzt werden, auch der Roggen noch für 
frühere Zeit in Europa, insbeſondere in Deutſchland, feftgelegt werden kann. 
Vorläufig aber müſſen wir annehmen, daß der Roggen in Europa erſt gegen 
Ende der Bronzezeit auffam. ^g dE l 


Der bisher frübeffe Nachweis des Roggens gelang im Pfahlbau von 


Olmütz. Dieſer Fund iſt ſpätbronzezeitlich. In der frühen Eiſenzeit wird der 
Roggen dann in den Funden von Camöſe und Karlsruhe in Schleſien belegt. 
Die Siedlungen bei Camöſe und Karlsruhe ſtammen aus der frühen Eiſenzeit, 
etwa aus dem Jahre 600 bis 700 vor Beginn der Zeitrechnung. Etwas 


ſpäter ſcheint der Roggen ſich dann allgemein einzubürgern. Er wird in den 


ſpäteiſenzeitlichen Siedlungen von Buchs, Kanton Zürich, in Gradiſtia in 
Angarn und im römiſchen Kaſtell Haltern an der Lippe gefunden. ur 


Zu Beginn der Zeitrechnung um das Jahr 0 ift der Roggen, der vermutlich 


bei den indogermaniſch⸗ſlawiſchen Stämmen Oſtdeutſchlands früher vorhanden 
war als in Germanien, auch im Norden Germaniens zu finden. Wir finden 
ihn zu dieſer Zeit verſchiedentlich auch in Dänemark. Die römiſchen Schrift. 
fteller erwähnen ihn des öfteren. Allerdings berichten fie nichts von feinem 
Anbau bei den Germanen. Plinius nennt ihn zwar (nat. hiſt. 18, 16) secale 
oder auch afia. Er ſei eine eigentümliche Brotfrucht der liguriſchen Tauriner 
am Südfuße der Alpen. | P ML 
Eigenartig ijt, daß weder Griechen noch Römer diefe ausgezeichnete Brot- 
frucht, die fie bod) in Germanien kennenlernten und die auch bie germanischen 
Stämme ſpäter mit nach Rom gebracht haben, übernommen haben. Auch 
heute noch ißt ja eigenartigerweiſe der Südländer kein oder nur wenig Roggen- 
brot. Der Nordländer ißt lieber das länger vorhaltende Roggenbrot, 
ſogar nach Möglichkeit noch als Schwarzbrot. Der Romane hat geradezu 
einen Abſcheu gegen dieſes Schwarzbrot, wie ich insbeſondere im Kriege ann 
den franzöſiſchen Kriegsgefangenen beobachten konnte. Selbſt die ärmeren 
Leute ließen ſich aus ihrer Heimat Weißbrot ſchicken, da ihnen unſer ſchwarzes 
Brot nicht gefiel. | uot | | Zr | 
Sur Gijengeit iff der Roggen alfo in ganz Germanien verbreitet geweſen. 
Seine erſten Anbauer und Züchter ‘find vermutlich indogermaniſch⸗ſlawiſche 
Völker geweſen, was durchaus nicht beweiſt, daß ſeine Arheimat in den 
Steppen Aſiens gelegen hat. ey | sf NN 
JAEN Hafer u TE 
Beim Hafer ijf Herkunft und Arheimat wohl einigermaßen geklärt. Hier 
behaupten ſelbſt unſere Züchtungsforſcher heute nicht mehr, daß er in den 
Steppen Aſiens entftanden fei. Hafer braucht ja bekanntlich ein verhältnis⸗ 
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mäßig feuchtes Klima. Hinzu kommt noch, daß ja bie vermutlide Ausgangs- 
pflanze des Hafers, der heute wild vorkommende Hafer (Flughafer, avena fatua) 
bei uns als Ankraut vorkommt. Dieſer wilde Hafer vermehrt ſich auf feuchten 
Ackern innerhalb des Getreides ſo ſtark, daß, wenn man ihn nicht energiſch 
bekämpft, bald die Kulturpflanzen völlig von ihm unterdrückt werden. Dieſe 
Beobachtung haben ſchon römiſche Schriftſteller gemacht. 

Schon verhältnismäßig frühzeitig wurde der Hafer in Bearbeitung ge⸗ 
nommen. So iſt er in den bronzezeitlichen Pfahlbauten von Montelier und 
der Petersinſel im Bielerſee ſowie in einer bronzezeitlichen Schicht der Höhle 
bei Schecklingen (Schwäbiſche Alb) nachgewieſen, außerdem in den bronze⸗ 
zeitlichen Niederlaſſungen Dänemarks. Plinius erwähnt als Eigentümlichkeit 
der Germanen, daß fie Hafer bauen und fih vom Haferbrei ernähren (nat. 
hiſt. 18/149). Der Hafer hat alſo zu germaniſcher Zeit eine weite Verbreitung 
in Germanien gehabt. 


Das Ergebnis 


1. Die ur⸗ und frühgeſchichtlichen Nachweiſe unſerer Getreidepflanzen wider- 
legen alſo eindeutig die Folgerungen, die Vavilov aus ſeiner Arſprungslehre 
auf die Arheimat unſerer Getreidearten und auf die Arheimat des Aderbaues 
überhaupt zieht. Solange wir in Europa die älteſten Nachweiſe des Ackerbaues 
und der Kulturpflanzen finden, ſolange müſſen wir hier die Arheimat des 
Ackerbaues annehmen. 

2. Die Vavilovſchen Theorien, auch die Arſprungstheorie, find auf Grund ber 
heute vorkommenden Wildformen unſerer Getreidepflanzen aufgeſtellt. Sie 
kann daher nichts über die Geſchichte, klimatiſche Ent 
wicklung und Entſtehung der W ausſagen. 
Alle aus der Arſprungs⸗Theorie gezogenen Schlüſſe ſind inſofern typiſch bol⸗ 
ſchewiſtiſch als ſie nicht nur die Entwicklung des Klimas in den Genzentren⸗ 
Gebieten unberückſichtigt laffen, ſondern auch die Argeſchichte der Getreide- 
pflanzen ſelbſt. 

3. Damit ſind die Methoden Vavilovs zur Feſtſtellung der Arheimat des 
Ackerbaues als völlig unzulänglich erwieſen und können wiſſenſchaftlich nicht 
ernſt genommen werden. 

4. Die ſich auf die Arheimat des Acker⸗ und Pflanzenbaues beziehenden 
Hypotheſen Vavilovs ſind damit als eine bolſchewiſtiſche Zwecktheorie zum 
höheren Ruhm der „bolfchewiftifchen Kultur“ entlarvt und widerlegt. 


Ernft Schaper: 
Der Verkehr mit landwirtſchaftlichen Grundſtücken 


Mit Wirkung vom 1. Februar 1997 hat die Reichsregierung neue Beſtim⸗ 
mungen über den Verkehr mit landwirtſchaftlichen Grundſtücken erlaſſen. 


Die Freiheit des Verkehrs mit landwirtſchaftlichen Grundſtücken ift erft feit 
Beginn des vergangenen Jahrhunderts eingetreten. Vorher haben Beſitz⸗ 
verſchiebungen nur in geringem Amfang ſtattgefunden. In den älteren Zeiten 
war der Grund und Boden eben noch kein Handelsgegenſtand im Sinne einer 
freibeweglichen Ware. Solange es bei unſeren Vorfahren nur einen Berufs- 
ſtand, nämlich den Bauernſtand gab, hat der Boden ſeine natürliche Eigen⸗ 
ſchaft als Ernährungsgrundlage der Sippen beibehalten. Der Beſitzer be. 
trachtete ſein Ackerland ſomit auch nicht als perſönliches Eigentum, über das 
er nach Belieben frei verfügen konnte, ſondern es galt ihm als ein Gottes- 
lehen, das ſeiner Sippe nur zur Nutzung für den Lebensunterhalt gegeben 
war. Deshalb mußte er es auch ſeinem Geſchlecht erhalten. And nur im 
Erbgang übertrug ſich der Beſitz auf den erbberechtigten Nachkommen. Noch 
bis in das ſpäte Mittelalter wurde bei den freien Bauern der Grund und 
Boden als Gottes- unb Sonnenlehen betrachtet und die Sitte der geſchloſſenen 
Grundſtücksvererbung iſt bei unſerer Bauernſchaft bis zu ihrer Aberführung in 
das Reichserbhofgeſetz faſt innerhalb des geſamten Reichsgebietes im Ge- 
brauch geblieben. 

Als fid) im frühen Mittelalter ſpätrömiſche Rechtsauffaſſungen im Staat 
und in der Verwaltung durchſetzten und dazu eine Aufgliederung des Volkes 
in verſchiedene Berufsſtände kam, trat eine ſtarke Veränderung in der Vers 
teilung des Grundeigentums in Erſcheinung. Ein großer Teil der genoſſen⸗ 
ſchaftlich gebundenen Ländereien — Allmende — wurden als Königsland 
erklärt und den Großen des Reiches ſowie der Kirche lehensweiſe übertragen. 
Dieſe Lehen bildeten die Grundlage für das Entſtehen von großen, mittleren 
und kleineren Herrenhöfen, denen die Bauernhöfe als Zinsgüter unter⸗ 
geordnet waren. | | 

Mit der Erteilung eines Dienſt⸗Lehens wurde kein wirtſchaftliches Ziel 
verfolgt, ſondern lediglich eine öffentlich⸗rechtliche Einrichtung durchgeführt. 
Der Lehnsträger war demgemäß ſeinem Herrn auch nicht zu wirtſchaftlichen, 
ſondern nur zu öffentlich⸗rechtlichen, insbeſondere militäriſchen Dienſten ver⸗ 
pflichtet. Als Gegenwert für ſeine Dienſte ſtand ihm der Nutzungswert des 
Lebens zur Verfügung, deſſen Bewirtſchaftung von Knechten und bäuerlichen 
Hinterſaſſen ausgeübt wurde. Arſprünglich erfolgte die Aberlaſſung von ſolchen 
Lehnsgütern nur auf Lebenszeit. Seit dem 12. Jahrhundert wurden ſie aber 
mit den damit verbundenen Umtern ebenſo erblich, wie es die Bauerngüter 
ſchon immer geweſen waren. ö 
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Ein Verkehr mit landwirtſchaftlichen Grundſtücken hat bis zur Neuzeit nur 
in geringem Amfang durch anderweitige 5 als auf dem Wege 
des Erbganges ſtattgefunden, da faſt der geſamte Grund und Boden, der 
Freien ſowohl als der Hörigen, erbrechtlich gebunden war. Seit altgermaniſcher 
Zeit hat immer nur der erbberechtigte Sohn ſein Geſchlecht auf dem ungeteilten 
und freien Erbe ſeiner Ahnen fortgeſetzt. Nach dem Tode ſeines Vaters übte 
er die Schutzherrſchaft ſowohl über ſeine Frau und Kinder, als auch über 
ſeine unmündigen Geſchwiſter aus. Gegenüber ſeinen erwachſenen Brüdern 
galt er als der Erſte unter Gleichen. Solange dieſe unverheiratet waren, 
wirtſchafteten fie alle als nutzungsberechtigte Miterben gemeinſam auf dem 
Gute. Wenn ſich dagegen die Geſchwiſter verheirateten und einen eigenen 
Hausſtand gründen wollten, mußten ſie vom väterlichen Hofe weichen. Durch 
die Ehe erwarben ſie ſich aber Anſpruch auf einen eigenen Hof, der ihnen 
uus der Allmende der Markgenoſſenſchaft zur Verfügung geſtellt wurde. 

Als nach dem Aufkommen der Städte und der Geldwirtſchaft im Mittelalter 
die Bevölkerungsdichte zunahm und kein brachliegender Boden mehr für Were 
ſiedlung zur Verfügung ſtand, entwickelte ſich allmählich das Miteigentumsrecht 
der weichenden Geſchwiſter. Ihr Anſpruch auf Erbabfindung erſtreckte ſich aber 
nur auf ſolche Aberſchüſſe des väterlichen Hofes, die deſſen Leiſtungsfähigkeit 
nicht gefährdeten. Ein Recht auf Zwangsvollſtreckung ihrer Forderungen ſtand 
ihnen daher auch nicht zu. | 

Das Recht der alten Erbfitte, das bie Veräußerung oder Belaſtung von 
vererbtem Grund und Boden unterſagte, behielt trotz dieſer Veränderung zu- 
nächſt noch allgemeine Geltung. Der Sachſenſpiegel (Landrecht I, 52 S 1) des 
Eicke von Repkow aus dem 13. Jahrhundert beſtimmt noch ausdrücklich: „Ane 
Erven Gelof unde ane echt Dink ne mut nieman ſin Eigen geben. Gibt her 
iz weder Rechte ſun der Erven Gelof, die Erve underwindet ſich mit Ordelen, 
alfe ob her dot ft, iene der iz dare gab, fo her iz nicht geben ne mochte.“ 

Die dem Sachſenſpiegel folgenden RNechtsaufzeichnungen unterſcheiden aber 
{con zwiſchen ererbtem und ſelbſt erworbenem Eigentum. Die durch Arbar⸗ 
machung von Odland oder durch Ankauf erworbenen Grundſtücke unterlagen 
der freien Verfügungsgewalt des Beſitzers. So beſtimmt ein Magdeburger 
Schöffenurteil: „Allis anirſtorben Gut unde Erbe mag ein Mann nicht vor- 
gebin unde vorkowffin ane Geerbin Orlauch; abir Gut, das direrbet is, das 
en mag ein Mann verkewffen unde vorgebin, wenne her wil, ane Wedir⸗ 
ſprake“).“ Das öſterreichiſche Landrecht aus dem 13. Jahrhundert ſtellte das 
erworbene Gut bereits nach einjährigem Beſitz dem Erbgut gleich, während 
nach den anderen Landrechten die Veräußerung des „um wohlgewonnene 
Habe“ erkauften Eigentums dem Erwerber ſolange frei ſtand, wie er lebte. 
Nach ſeinem Tode fielen derartige Grundſtücke aber wieder in die Maſſe des 
unveräußerlichen Erbgutes. Das geltende Erbrecht verhinderte ſomit, daß 
ungebundene Ländereien für längere Zeit und in größerem Amfang dem Grund- 
ſtücksverkehr erſchloſſen waren. i 


1) Ohne der Erben Erlaubnis und ohne echtes Ding darf niemand fein Eigen vergeben. Gibt 
er es widerrechtlich ohne Erlaubnis der Erben fort, dann mögen die Erben ein Urteil erwirken, 
ſo, als ob jener tot ſei, der es widerrechtlich vergab. , 

3) Alles durch den Tod jemandes überkommene Gut und Erbe darf ein Mann nicht vergeben 
und verkaufen, ohne der Erben Erlaubnis; aber Gut, das erworben iſt, das mag man verkaufen 
und vergeben, wenn man will, ohne Widerſpruch. 
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Nachdem die mittelalterliche Naturalwirtſchaft durch die Geldwirtſchaft 
abgelöſt war, ſetzte ſich das Miterbenrecht auf Grund des eingebrochenen 
fremden ſpätrömiſchen Rechtes und des Frühkapitalismus in immer ſteigendem 

aße durch. In einigen Gebieten des Reiches, beſonders in Südweſtdeutſch⸗ 
land, führte es ſogar zur Aufteilung der Liegenſchaften im Erbgang. Die aus⸗ 
einanderfallenden Grundbeſitzungen wurden hier ſehr häufig von den Erben 
verkauft oder verpachtet. Obwohl dadurch ſchon ein beachtlicher Verkehr mit 
Grundſtücken einſetzte, hatte der Boden dennoch keineswegs die Eigenſchaft einer 
„Handelsware“ angenommen, da er nicht zum Zweck des Wiederverkaufs, 
ſondern als Arbeitsſtätte erworben wurde. Die Bewerber ſetzten ſich daher 
auch vorwiegend nur aus Kleinbauern zuſammen, die danach trachteten, ihren 
Landbefitz zur ausreichenden Ernährungsgrundlage abzurunden. Da den bäuer- 
lichen Bewerbern jede Spekulationsabſicht fernlag, blieb der Kaufwert des 
Grund und Bodens in einem angemeſſenen Verhältnis zu ſeinem Nutzungs⸗ 
wert. Der Landkauf wurde erſt dann von ihnen vorgenommen, wenn fie ſich 
das Geld dazu erſpart hatten. Infolgedeſſen ift in den ZJerſplitterungsgebieten 
bie Bodenverſchuldung am niedrigſten geblieben. 


Abgeſehen von den verhältnismäßig kleinen Zerſplitterungsgebieten blieb 
in den weitaus größeren Teilen des Reiches die ungeteilte Vererbung im 
, eu Dafür fette fih hier aber feit dem 16. Jahrhundert das Recht 

ber weichenden Erben durch, ihre Abfindung durch Eintragung von Hypotheken 
zu ſichern. Die Höhe der Abfindung wurde nach „der Bruder⸗ und Schweſtern⸗ 
taxe“ berechnet, die in einem beſtimmten Verhältnis zum Ertragswert ſtand 
und der Feſtſetzung einer Verſchuldungsgrenze gleichkam. Die Teilung er⸗ 
ſtreckte ſich alſo nicht auf den Verkehrs⸗ oder Kaufwert des Bodens und der. 
ſonſtigen Liegenſchaſten, ſondern lediglich auf den Barüberſchuß, den ſo⸗ 
genannten Rentenwert des Landgutes, von dem auch ber ftandesgemäße Unter- 
halt der wirtſchaftenden Familie nicht einbegriffen war. Damit wurde jede 
Zinsknechtſchaft und Aberſchuldung des landwirtſchaftlichen Betriebes durch 
Inanſpruchnahme von Krediten verhindert. Der Beſitzer war bei guter Wirt⸗ 
ſchaftsführung in der Lage, Erſparniſſe zu machen, aus denen er bie Ab⸗ 
findung an ſeine Geſchwiſter bezahlen und mit denen er, darüber hinaus, 


den nachfolgenden Erbgang ſichern konnte. | 


Die rechtliche Gebundenheit des Grund und Bodens und das Anerbenrecht 
wurden bis zu Beginn des 19. Jahrhunderts durch landes herrliche Ordnungen 
aufrechterhalten oder als Gewohnheitsrecht von den Gerichten anerkannt. Erſt 
nach dem Durchbruch des wirtſchaftlichen Liberalismus erfolgte die Auflöſung 
des alten deutſchen Bodenrechtes und die Beſeitigung aller Rechts vorſchriften, 
die bislang eine Veräußerung und Zerſtückelung, ſowie eine rem. Vers 
ſchuldung und Anhäufung des Grundbeſitzes verhindert hatten. Gleichzeitig 
erfolgte die Anterwerfung der Landgüter unter das ſpätrömiſche Erbrecht, das 
jedem Miterben die Forderung auf gerichtliche Zwangsverſteigerung „des 
nicht ohne Schaden in Natur teilbaren Landgutes“ einräumt und ihm ſomit 
das Recht gibt, die Erbteilung nach dem Handels- und Spekulationswert zu 
erzwingen. | | " XE 

Dieſe Beſtimmung des Preußiſchen Landeskulturediktes vom 14. September 
1811, die ſpäter auch in das Bürgerliche Geſetzbuch aufgenommen wurde, ift 
bis heute für das nicht erbhofrechtlich gebundene Grundeigentum rechtskräftig 
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geblieben. In ihr tritt der kapitaliſtiſche Gedanke und bie kraſſe Ichſucht, bie 
alle Beziehungen des Menſchen zu ſeinem Beſitz und ſeiner Wirtſchaft ent⸗ 
perſönlicht, am greifbarſten zutage. Erft durch diefe liberaliſtiſche Verſälſchung 
des deutſchen Godenrechtes ift der Grundbeſitz „mobiliſiert“ und von „Rechts 
wegen“ zum Verkehrsgegenſtand, zur Handelsware gemacht worden. Damit 
war der Grund und Boden ſeiner natürlichen Eigenſchaft als Ernährungs⸗ 
grundlage des Volkes und als Heimftätte feiner wertvollſten Geſchlechter ent- 
eidet. | | 

In richtiger Erkenntnis der neu entſtandenen Gefahrenquelle für unfer . 
Volks- und Staatsleben äußerte der Freiherr vom Stein feinen Widerſpruch 
gegen die Abſchaffung des Anerbenrechtes mit den Worten: „Es iſt mir wohl 
bekannt, daß dieſe Meinung der Anſicht derjenigen widerſpricht, denen Be⸗ 
völkerung und Erzeugung von Nahrungsmitteln der Hauptzweck des Staates 
ift; mir ift es aber feine religiös ⸗moraliſche, intellektuelle und politiſche Bol- 
kommenheit, und dieſe wird verfehlt, wenn die Bevölkerung fid) in Tagelöhner, 
kleine ärmliche Grundeigentümer, Fabrikarbeiter und in ein Gemenge von 
chriſtlichen und jüdiſchen Landwucherern, Fabrikverlegern und Beamten auf- 
inti bat, bie durch Genuß und Erwerbsliebe durch das Leben gepeitſcht 
werden.“ 

Nicht weniger deutlich drückte ſich Ernſt Moritz Arndt aus: „Nichts iſt dem 
Staate in der Regel verderblicher als die übertriebene Zerteilung der Grund⸗ 
ſtücke; ſie macht Bettler und Vagabunden und ſchafft Geſindel, wo nur treue 
und redliche Menſchen wohnen ſollten . . . Die Perſonen müſſen frei fein, 
aber wenn Stöcke und Steine und Wälder und Berge aus einer Hand in 
die andere þin- und herfliegen im Wind, wenn ſelbſt das Feſteſte beweglich 
und flüchtig wird, dann bleibt bei dem Menſchen auch in dem nichts mehr 
ſeſt, was die Geſetze unerſchütterlich machen ſollte wie die ewigen, alten 
Berge Gottes, in der Geſinnung und in der Liebe.“ 


Aber über alle dieſe leidenſchaftlichen Mahnungen der einſichtigſten Männer 
hinweg nahm die kapitaliſtiſche Entwicklung in der liberalen Wirtſchaft ihren 
Fortgang. Die Preiſe für die landwirtſchaftlichen Erzeugniſſe wurden dem 
modernen Grundſatz von Angebot und Nachfrage unterworfen. Infolge der 
gleichzeitigen Auflöſung der bäuerlichen Wirtſchaftsgemeinſchaften durch die ſich 
vollziehende Arbeitsteilung zwiſchen Landwirtſchaft und Gewerbe, waren die 
Hof: und Gutsbeſitzer in ſteigendem Maße auf den Abſatz ihrer Erzeugniſſe 
angewieſen, um ſich die Güter für ihren perſönlichen Bedarf und für ihre 
Wirtſchaft beſchaffen zu können. Bei niedrigeren Einnahmen wurde deren Er⸗ 
werbung immer häufiger von einer Kreditaufnahme abhängig, die eine ſteigende 
Verſchuldung der Landwirtſchaft herbeiführte. Die Preiſe für die Boden- 
erzeugniſſe in Verbindung mit den Anſchaffungskoſten für die Wirtſchafts⸗ 
güter und der Zinſenhöhe für das aufgenommene Leihkapital (bie fog. Preis- 
ſchere) waren damit zu einer Lebensfrage der geſamten landwirtſchaftlichen 
Bevölkerung geworden. 

Der wirtſchaftlichen Macht der Geldgeber, die ſowohl die Preiſe für die 
Erzeugungs- als auch für die Bedarfsgüter, ſowie die Höhe des Zinsfußes 
beſtimmten, waren die Bauern und Landwirte, trotz ihres genoſſenſchaftlichen 
Zuſammenſchluſſes, auf die Dauer nicht gewachſen. Die Folge davon war eine 
ungewöhnlich hohe Verſchuldung des landwirtſchaftlichen Grundbeſitzes und 
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deſſen Abhängigkeit vom Leihkapital. Die Verſchuldung ber Landwirtſchaft, 
die vor dem Kriege auf 17,5 Mrd. angewachſen, am Ende der Inflation 
aber auf ein Minimum berabgejunfen war, erreichte in ben dazwiſchen liegenden 
neun Jahren bis 1932 wieder eine Höhe von 14 Mrd. RM. 


Der Verwendungsbereich dieſes Leihkapitals erſtreckte ſich aber nur in 
geringem Amfang auf die Erhöhung des Bodenwertes durch Arbarmachung 
von Odländereien, Verbeſſerung bereits landwirtſchaftlich genutzter Flächen, 
Schutz vor Aberſchwemmung, Verſumpfung und Austrocknung oder Flur- 
bereinigung u. dgl. Vielmehr führte die unnatürlich hohe Kreditbelaſtung dazu, 
dem landwirtſchaftlichen Grund und Boden die Eigenſchaft einer „leicht be⸗ 
weglichen Ware“ im Grundſtücksverkehr zu geben. 


Ein mit Anleihen und Hypotheken hoch belaſtetes Grundſtück kann m mit 
einer verhältnismäßig kleinen Geldſumme erworben werden, denn der Kauf- 
betrag macht dann nur die Difſerenz zwiſchen dem tatſächlichen Wert und 
der Geſamtverſchuldung aus. Somit ſind ſchon die Inhaber von kleineren 
Vermögen in der Lage, wertvolle Grundſtücke zu erwerben. Durch dieſe Mög⸗ 
lichkeit wird die Zahl der Bewerber wefentlich vergrößert und der ſogenannte 
Verkehrswert der Grundſtücke gegenüber dem tatſächlichen Wert bedeutend 
überſchritten. Der überſteigerte Erwerb eines landwirtſchaftlichen Grundſtückes 
zwingt aber andrerſeits ſeinen Beſitzer zu einer höchſtmöglichen Ausbeutung, 
damit ſich das hineingeſteckte Kapital bezahlt macht. 


Dieſe rückſichtsloſe „„ kennzeichnete Guſtav Ruhland mit den 
treffenden Worten: „Dieſer ganze, durch das geltende Recht und die herr- 
ſchende Kreditorganiſation erſt geſchaffene „Handel“ mit deutſchen Grundſtücken 
ſieht im Grund und Boden nicht das unentbehrliche Produktionswerkzeug 
oder bie Bafis der Konſumbedürfniſſe des Volkes, ſondern ausſchließlich das 
Spekulations objekt, das man möglichſt billig einzukaufen und möglichſt teuer 
zu verkaufen bemüht ijt. . . . Der gleisneriſche einſchmeichelnde Gedanke, 
welcher unſerem herrſchenden Kapitaliſtenrecht für Grund und Boden eigen 
iſt, lautet: „Du brauchſt nicht zu arbeiten, auch wenn Du unbemittelt biſt. 
Kaufe vielmehr mit Schulden Grundbeſitz. Aberbiete Deine Konkurrenten 
durch höhere Preiſe. And kauſe möglichſt viel. Wenn Du dann Glück haſt, 
in eine gute allgemeine Konjunktur hineinzukommen, und wenn Du Deinen 
Beſitz zur rechten Zeit wieder verkaufſt, dann wirſt Du ein reicher Mann, 
ohne gearbeitet zu haben“. 


An die Stelle der ehrlichen, redlichen, ſtetigen Arbeit treten die Lockungen 
des Spekulationsgewinnes, der faſt immer zweifelhaft iſt. Sicher iſt zunächſt 
nur eine raſch fortſchreitende Belaſtung des Grundbeſitzes mit Schulden aller 
Art, bei bald ſteigenden, bald fallenden Grundpreiſen je nach dem Wechſel der 
Konjunktur. All dieſen Erſcheinungen entſpricht die wachſende Herrſchaft des 
Rapitalismus’).“ 

Im 19. Jahrhundert blieben faft alle Bemühungen um eine geſetzliche 
Wiederanerkennung des aufgehobenen Anerbenrechtes vergeblich. Mit zäher 
Beharrlichkeit verfolgte die kapitaliſtiſche Gedankenwelt die weitere Förderung 
der Spekulation im Verkehr mit landwirtſchaftlichen Grundſtücken. So erklärte 
u. a. der Hannoverſche Landtag im Jahre 1871 das Erfordernis der Genehmi⸗ 


3) Ruhland: „Syſtem der politiſchen Ckonomie“, Neudruck Bd. IH, S. 132 ff. 
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gung zur Veräußerung, Teilung und Schuldbelaſtung des Grund und Bodens 
für ebenſo „unnütz“ wie „demütigend“. Trotz der unbefriedigenden Rechtslage 
hat unfer Bauerntum aber überwiegend an der Sitte der geſchloſſenen Ber- 
erbung feiner Liegenſchaften feſtgehalten und dem ſpekulativen Grundftüds- 
verkehr, ſoweit es feinen Sektor betraf, keine weſentliche Anterſtützung ver- 
liehen. Am ſo ſtärker trat dagegen die Spekulation mit landwirtſchaftlichen 
Grundſtücken bei den nicht bäuerlichen Gutsbetrieben in Erſcheinung. In den 
preußifchen Provinzen betrug z. B. die Zahl der Rittergüter 11771. Inner- 
halb von 30 Jahren, und zwar in dem Zeitraum von 1835 bis 1864 waren 
zu verzeichnen: | Bo | 
14 404 freiwillige Verkäufe, | 
1347 gerichtliche Verſteigerungen, 
7 903 Vererbungen. | 


Es ergaben fid) alfo 15 751 Vefigveräußerungen. Von den größeren Gütern 
in Oſtpreußen waren im Jahre 1885 nur 12,8 vH. länger als 50 Sabre in 
0 Beſitz, während alſo 87,2 vH. ihre Beſitzer gewechſelt 

atten’). | 8 - 


Der Verfügungsfreiheit der Grundeigentümer waren praktiſch keine Grenzen 
geſetzt. Nur in einigen Fällen zeigten ſich Verſuche einer gewiſſen, aber un⸗ 
zulänglichen Beſchränkung. Es handelte ſich hierbei um die mit öffentlichen 
Mitteln errichteten Anſiedlungs⸗ und Rentengüter, deren Teilungen und Ver- 
einigungen mit größeren Gutsbetrieben von der Genehmigung der Siedlungs- 
behörde abhängig gemacht wurde. Weiterhin wurde im Jahre 1904 für die 
öſtlichen Grenzgebiete ein Befeſtigungsgeſetz erlaſſen, um den Grund und 
Boden für das Deutſchtum zu ſichern. Außerdem haben einige Länder für die 
Zerſplitterungsgebiete geſetzliche Mindeſtgrößen für Bodenparzellen feſtgeſetzt. 
Dieſe und ähnliche Verfügungen blieben jedoch im weſentlichen bedeutungslos, 
weil ſie nur eine äußere Abwehr von Gefahren darſtellten, im übrigen aber 
nach wie vor der liberaliſtiſchen Gedankenwelt entſprachen. RE | 


Erjt nad) ber Überwindung des Wirtſchaftsliberalismus durch bie national- 
ſozialiſtiſche Machtergreifung konnten bie bislang herrſchenden Kapitaliſten⸗ 
rechte über den deutſchen Acker verdrängt und die Neubildung eines gemein⸗ 
nützigen deutſchen VBodenrechtes in Angriff genommen werden. Der be. 
deutendſte Schritt auf dieſem Wege war der Erlaß des Reichserbhofgeſetzes 
vom 29. September 1933. Damit hat der germaniſch⸗deutſche Erbhofgedanke, 
über das alte Anerbenrecht hinaus, eine neue Prägung erhalten. Gleichzeitig 
löſte das Geſetz die Bauernländereien und -wirtichaften aus dem freien Waren- 
und Kapitalverkehr heraus. Der Erbhof ijt unverſchuldbar und unveräußerlich. 
Abverkauf und Belaſtungen bedürfen einer Genehmigung durch das Anerben- 
gericht, die nur dann erteilt wird, wenn ein wichtiger Grund vorliegt. Weiter⸗ 
hin iſt jede Zwangsvollſtreckung von Geldforderungen beſeitigt. Durch dieſe 
Beſtimmungen iſt der erbhofrechtlich gebundene Grundbeſitz unſeres Bauern- 
tums grundſätzlich dem freien Verkehr mit landwirtſchaftlichen Grundſtücken 
entzogen. | | 


) J. Conrad: „Agrarhiſtoriſche Unterſuchungen“, II. 
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Das Reichserbhofgeſetz gelangt aber vorerſt nur für etwa 32 vH. des land- 
und forſtwirtſchaftlich genutzten deutſchen Raumes zur Geltung. Es wird nach 

dem Abſchluß der einſtweiligen Durchführung, gemäß der Schätzung des 
Reichsinſtituts für Konjunkturforſchung, insgeſamt etwa 54 vH. ber land⸗ 

wirtſchaftlichen Reichsfläche umfaſſen, bie (mit Ausnahme des Saarlandes) 
42,1 Millionen Hektar beträgt. Von den übrigen 46 vH. befindet fi), im 
Eigentum des Staates und der öffentlich- rechtlichen, ſowie ähnlichen Körper⸗ 
ſchaften ein Anteil von rund 22 vH., bet, abgeſehen von gewiſſen Einſchrän⸗ 
kungen, ebenſowenig dem freien Grundſtücksverkehr unterworfen iſt wie das 

Erbhofland. Der reſtliche Anteil von 24 vH. entfällt auf private Eigentümer. 
Dieſe erbhofrechtlich nicht gebundenen rund 10 Millionen Hektar land. und 
forſtwirtſchaftlich genutzter Ländereien ſtehen noch heute dem freien Verkehr 
mit Grundſtücken offen. Mangels anderer Beſtimmungen galten hierfür bisher 
nur das unzulängliche Geſetz des Bundesrats über den Verkehr mit landwirt- 
ſchaftlichen Grundſtücken vom 15. März 1918. 


Dieſes noch während der Kriegszeit erlaſſene Geſetz richtete ſich beſonders 
gegen die Kriegsgewinnler, Güterſchlächter und Spekulanten, die die Not der 
Zeit benutzten, um fid) zum Schaden der Landwirtſchaft und der landwirtſchaft⸗ 
lichen Höfe und Güter zu bereichern. Die Beſtimmungen ſollten die unwirt⸗ 
ſchaftliche Zerſtückelung der Grundſtücke und die Aufhebung der wirtſchaftlichen 
Selbſtändigkeit eines landwirtſchaftlichen Betriebes dadurch verhüten, daß die 
Auflaſſungen von der Genehmigung des Landrates abhängig gemacht wurden. 
Der Bereich dieſer Verfügung umfaßte alle Grundſtücke von mehr als 5 Hektar. 


Dem Bundesratsgeſetz von 1918 war bereits in den anderen verbündeten 
Staaten und in vereinzelten deutſchen Provinzen eine Reihe von 
Kriegsmaßregeln und Anordnungen über den Verkehr mit landwirt⸗ 
ſchaftlichen Grundſtücken vorausgegangen. So haben die öſterreichiſche 
Regierung im Jahre 1915 und die ungariſche Regierung im Jahre 
1917 die Übertragung land. und forſtwirtſchaftlichen Beſitzes von der 
behördlichen Zuſtimmung abhängig gemacht. Das Land Baden erließ 1917 
eine gleiche Beſtimmung für die Kriegs⸗ unb Abergangszeit. In den Provinzen 
Schleswig⸗Holſtein, Sachſen und Brandenburg waren es die ſtellvertretenden 

Kommandierenden Generäle, bie unter Berufung auf das Geſetz über den Be- 
lagerungszuſtand vom Jahre 1851, die Zerſchlagung und Veräußerung land⸗ 
wirtſchaftlicher Grundſtücke von der Genehmigung der Verwaltungsbehörden 
abhängig machten. Dieſe erſten geſetzlichen Beſchränkungen im Verkehr mit 
landwirtſchaftlichen Grundſtücken ſind bezeichnenderweiſe nicht von den Zivil⸗ 
verwaltungen erlaſſen, ſondern von den Militärbehörden ausgegangen. Die 
Frage der Kriegsernährung ſtand dabei weniger im Vordergrund, als die 
Gefahr, daß die Höfe der gefallenen Bauern durch die Spekulationswut der 
Kriegsgewinnler zerſchlagen wurden und infolge des freien Grundſtücksver⸗ 
kehrs verloren gingen. Der ſtellvertretende Kommandierende General in Kaſſel 
erklärte am 16. Juli 1917: „Es braucht nicht betont zu werden, daß die Er⸗ 
haltung der Wehrkraft unſeres Volkes nur möglich iſt, wenn unſere Bauern 
erhalten bleiben. Die Erhaltung des Bauernſtandes wird und muß die wich⸗ 

. tigfte Aufgabe der Staatsgewalt fein.” | | 


Die Taubheit des im liberaliſtiſchen Fahrwaſſer ſchwimmenden Bundes- 
rates gegen dieſe Notwendigkeit konnte erſt auf nachdrücklichſte Vorhaltungen 
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des Kriegsminiſteriums ſoweit überwunden werden, daß die Genehmigungs- 
pflicht für Rechtsgeſchäfte mit landwirtſchaftlichen Grundſtücken beſtimmt 
wurde. Die Bundesratsbekanntmachung bot aber nur eine unzulängliche Mög⸗ 
lichkeit zur Aberwachung des Grundſtücksverkehrs, weil die Gründe, aus denen 
eine Genehmigung verſagt werden konnte, zu eng begrenzt waren und weil ſie 
vor allem die Grundſtückserwerbung in der Zwangsverſteigerung unberührt 
ließ. Dieſe Mängel find auf die Berückſichtigung des herrſchenden Kapitaliſten⸗ 
rechtes zurückzuführen, das eine Beſchränkung der freien Verfügungsgewalt 
über das Eigentum auf Grund des Bürgerlichen Geſetzbuches und der Ver⸗ 
ſaſſung verhinderte. Dadurch waren dem Anwendungsbereich des Geſetzes ſehr 
enge Grenzen geſetzt. Die Bekanntmachung wurde außerdem in unzuläng- 
licher Weife gehandhabt. Ihre Anwendung konnte nur in wenigen Fällen er⸗ 
folgen. Teilweiſe iſt ſie bald nach dem Kriege in Vergeſſenheit geraten. 


Nach der Machtergreifung durch den Führer erlangte die Bundesrats⸗Be⸗ 
kanntmachung von 1918 im Sinne der nationalſozialiſtiſchen Agrarpolitik ihre 
weitmöglichſte Anwendung auf die nicht erbhofrechtlich gebundenen land- und 
forſtwirtſchaftlichen Ländereien. Hierbei trat ihre Anzulänglichkeit aber um ſo 
klarer in Erſcheinung. Daher wurde die Neuordnung der Beſtimmungen für 
den freien Grundſtücksverkehr, vor allem zwecks Ausſchaltung der Boden⸗ 
ſpekulation, zu einer zwingenden Notwendigkeit. Dieſer Forderung entſpricht 
das am 26. Januar 1937 im Reichsgeſetzblatt veröffentlichte „Geſetz zur 
Anderung der Bekanntmachung über den Verkehr mit landwirtſchaftlichen 
Grundſtücken vom 15. März 1918". Gleichzeitig ift von dem Reichsminiſter 
für Ernährung und Landwirtſchaft die jetzt geltende Faſſung der Bundesrats⸗ 
bekanntmachung unter der Aberſchrift: „Bekanntmachung über den Verkehr 
mit landwirtſchaftlichen oder forſtwirtſchaftlichen Grundſtücken (Grundſtücks⸗ 
verkehrsbekanntmachung)“ veröffentlicht worden. Mit dieſen Beſtimmungen 
iſt eine neue rechtliche Grundlage für die Verwirklichung der nationalſozialiſti⸗ 
ſchen Bodenordnung, durch eine planvolle Steuerung des Verkehrs mit land⸗ 
wirtſchaftlichen Grundſtücken gebildet. 


Bisher war es jedem Kaufliebhaber, wenn er nur über genügende Mittel 

verfügte, möglich, ſolche landwirtſchaftlichen Grundſtücke, zumindeſt im Wege 
der Zwangsverſteigerung, zu erwerben, die nicht erbhofrechtlich gebunden waren. 
Das alte Bundesratsgeſetz ſchloß nicht ausdrücklich aus, daß die Genehmigung 
zum Grundſtückserwerb auch Nichtlandwirten erteilt werden könnte, ebenfalls 
forderte es keine Genehmigung für die Zulaſſung in der Zwangsverſteigerung. 
Die Folge davon war, daß ſich reiche Fabrikanten, Kaufleute, Angehörige 
freier Berufe, Beamte, Handwerker, Gewerbetreibende und ähnliche der Land⸗ 
wirtſchaft fernſtehende Kreiſe — ſogar Juden — landwirtſchaftliche Grund⸗ 
ſtücke erwarben. Viele kapitalkräftige Käufer ſtrebten danach, ſich neben ihren 
Stadtwohnungen noch einen Luxusbeſitz auf dem Lande zu erwerben, um dort 
ihren Sommer- und Wochenendaufenthalt verbringen oder der Jagd nachgehen 
zu können. Die beſondere Vorliebe für derartige Erwerbungen ſind durch die 
modernen Verkehrsverhältniſſe und beſonders durch den Kraftwagen weſent⸗ 
lich gefördert. 


In den allermeiſten Fällen erfolgte die Erwerbung von landwirtſchaftlichen 
Grundſtücken aber zum Zweck der Kapitalsanlage oder aus ſpekulativen Ab- 
ſichten, wobei die Preiſe der Grundſtücke den Nutzungswert regelmäßig über⸗ 


Der Verkehr mit landwirtschaftlichen Grundstücken 1017 


ſchritten. Derartige Aberzahlungen kann fich Dagegen der Landwirt nicht leiſten, 
da er das Land als Produktions- und Arbeitsgelegenheit benötigt. „Jede 
Aberzahlung bedeutet für ihn in der Regel eine entſprechende Erhöhung der 
Grundſchulden, eine dauernde Zinsknechtſchaft für ſpekulative Kapitalgewinne 
anderer Perſonen, einen entſprechenden Raub an feinem natürlichen Arbeits- 
ertrag und eine bedenkliche Schwächung unſerer landwirtſchaftlichen Verhält⸗ 
niſſe gegen ungünſtige äußere Verhdltniffe’).” 


Die Steigerung der Bodenpreiſe führt auch zur Steigerung der Pachtpreiſe. 
Die der Landwirtſchaft fernſtehenden Kreiſe beabſichtigen nur in den ſeltenſten 
Fällen, den von ihnen erworbenen Grund und Boden felber zu bewirtſchaften. 
Sie laſſen vielmehr den Landwirt, der wegen der hohen Grundpreiſe nicht als 
Käufer auftreten kann, als Pächter für den Zinſendienſt ihres Kapitals 
arbeiten, wobei der geforderte Pachtpreis den entſprechenden Zinspreis des 
überhöhten Kaufpreiſes darſtellt. | 


Die Anzulänglichkeit der alten Bundesratsbekanntmachung machte fid be. 
ſonders durch die allzu enge Begrenzung der Verſagungsgründe für eine Ge⸗ 
nehmigung zum Grundſtückserwerb bemerkbar. Die wenigen und genau be⸗ 
ſtimmten Vorausſetzungen, die eine Ablehnung begründeten, waren nur in 
vereinzelten Fällen anwendbar und ſtellten eine durchaus ungenügende Hand- 
habe zur Verhinderung unerwünſchter Anderungen in der Bodenverteilung 
und Bodennutzung dar. Wenn bisher einem Käufer, der mit Grund und 
Boden ſpekulieren wollte, die Erwerbsgenehmigung verſagt wurde, dann 
brauchte er trotzdem ſeine Abſicht nicht aufzugeben. Er konnte ſein Ziel da⸗ 
durch erreichen, daß er ſich z. B. auf den Erwerb von geſetzlich freiſtehenden 
Grundſtücken unter 5 Hektar beſchränkte, auf die ſich das Geſetz nicht mehr 
erſtreckte. Wem das aber nicht genügte, dem ſtand der Grundſtückserwerb in 
der Zwangsverſteigerung zur Verfügung. Da das Bundesratsgeſetz hierfür 
keine Genehmigungspflicht enthielt, wurde dieſer Weg in den letzten Jahren, 
beſonders von Juden und ſolchen Perſonen beſchritten, die für einen ordent⸗ 
lichen Kauf niemals eine Genehmigung bekommen hätten. So konnten dieſe 
unerwünſchten Elemente bisher in einem ſchwebenden Verfahren als 
Bieter auftreten oder das Zwangsverſteigerungsverfahren über ein nicht 
erbhofrechtlich gebundenes Grundſtück herbeiführen. Auf dieſe Weiſe gingen 
viele Ländereien in den Beſitz von Spekulanten über, ſtatt durch die Neubil⸗ 
dung von Erbhöfen und als Anliegerland das deutſche Bauerntum zu ſtärken. 


Die vorſtehend aufgezählten Mängel ſind nunmehr durch die geſetzlichen 
Anderungen der Beſtimmungen für den Verkehr mit landwirtſchaftlichen 
Grundſtücken beſeitigt. Das neue Geſetz bietet weitgehendſte Möglichkeiten 
zur Durchführung nationalſozialiſtiſcher Agrarpolitik. Der Anwendungsbereich 
umfaßt alle Nechtsgeſchäfte über landwirtſchaftliche Grundſtücke von 2 Hektar 
aufwärts, durch die eine Veräußerung, Verpachtung und eine andere weſent⸗ 
liche Form des Beſitzwechſels bewirkt wird. Von dieſer Mindeſtgröße kann 
der Reichsminiſter für Ernährung und Landwirtſchaft Abweichungen ſowohl 
nach unten wie nach oben feſtſetzen. Für einige Gebiete mit entſprechenden 
e und Beſitzverhältniſſen iſt die Mindeſtgröße bereits auf 1 Hektar 

erabgeſetzt. | 


5) Ruhland: „Syſtem der politiſchen Ökonomie”, Neudruck Bd. III, S. 271. 
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Die weſentlichſten Merkmale der neuen Geſetzgebung find folgende: 

Die Genehmigung kann verſagt werden, wenn der Aus 
führung des Rechtsgeſchäftes ein erheblich öffentliches 
Intereſſe entgegenſteht. Dieſer Grundſatz gilt für alle Fälle und 
gewährleiſtet, daß den Lebensbelangen der Volksgemeinſchaft in jedem Fall 
Rechnung getragen wird. Das Geſetz führt als Verſagungsgründe für die 
Erteilung einer Genehmigung folgende Beiſpiele auf: 

1. wenn bie Bewirtſchaftung des Grundſtückes zum Schaden der Bolts- 

ernährung gefährdet ſcheint, 
2. wenn ein landwirtſchaftliches Grundſtück jemandem überlaſſen wird, der 
nicht als Landwirt im Hauptberuf anzuſehen ift, 

3. Et eine unwirtſchaftliche Zerſplitterung des Grundſtücks beabſichtigt 

wird, : 
4. wenn bie wirtfchaftliche Selbſtändigkeit eines landwirtſchaftlichen Be⸗ 
triebes durch Vereinigung mit einem anderen zu beſorgen iſt und 
5. wenn der Gegenwert in einem großen Mißverhältnis p Wert des 
Grundſtückes ſteht. 


Die vorgeſchriebene Genehmigung kann unter Auflagen. erteilt Weiden Der 
Inhalt einer ſolchen Auflage kann z. B. die Beſtimmung tragen, daß das 
mm zur Bildung eines Erbhofes führt, oder Siedlungszwecken zu 

ienen hat 
Die in der Zwangsverſteigerung landwirtſchaftlicher Grundſtücke abgege⸗ 
benen Gebote bedürfen zu ihrer Wirkſamkeit der vorzulegenden Genehmigung. 
Dieſe kann ebenfalls unter Auflagen erteilt werden, z. B. daß ein vorher 
beſtimmtes Mindeſtgebot nicht unterſchritten und ein Höchſtgebot nicht über- 
ſchritten werden darf. 


Die Rechtsgeſchäfte von Körperſchaften und Anſtalten des öffentlichen 
| Rechtes find ebenfalls an die Genehmigung gebunden, jo bedarf beiſpielsweiſe 
ein von der Kirche beabſichtigter Grundſtückserwerb der vorhergehenden Geneb- 
migung. Ferner iſt eine ſolche für die Veräußerung, dagegen nicht für die 
| ate eines Grundſtückes zwiſchen Ehegatten und Verwandten erfor- 
derli 


Die Genehmigung von Rechtsgeſchäften erſtreckt fid) aud) auf Verpachtungen 
und ſchließt den Einfluß auf die Pachtpreisgeſtaltung ein. l 


Der Reichsnährſtand als Sachwalter des Bauerntums und der geſamten 

Landwirtſchaft ijf durch eine Sonderbeſtimmung in das Geriehmigungsver- 
fahren eingeſchaltet. Vor Erteilung oder Verſagung der Genehmigung durch 
die zuſtändige Behörde iſt der zuſtändige Kreisbauernführer zu hören. 


Das neue Geſetz bezeichnet einen bedeutenden Fortſchritt auf dem Wege 
zur Verwirklichung der nationalſozialiſtiſchen Bodenordnung. Sein Anwen⸗ 
dungsbereich entſpricht im weſentlichen der Forderung, die unter Punkt 4 im 
Agrarpolitiſchen Programm der NSDAP. am 6. März 1930 vom Führer 
aufgeſtellt worden ijt: „Der deutſche Boden darf keinen Gegen. 
ſtand für Finanzſpekulationen bilden und nicht arbeits⸗ 
loſen Einkommen dienen. Land erwerben kann künftig 
nut, wer es ſelbſt bewirtſchaftet. 
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Jüdiſches Gelbfibelenntnis 
Daß fi in England der Kapitalismus nach 


wie vor ungehindert im „freien Spiel der 


Kräfte“ auf Koſten des engliſchen Volkes aus⸗ 
leben darf, iſt deſſen zweifellos eigene Ange⸗ 
legenheit. Unbenommen aber wird uns Deut- 


ſchen bleiben, dann und wann aus dieſem, 


„engliſchen“ Kapitalismus und ſeinen Auße⸗ 
rungen volks- und ſtaatspolitiſche Nutzanwen⸗ 
dungen für unſer Volk zu ziehen, um ſo mehr, 
als die entſprechenden Zeiten in Deutſchland 


zwar erſt fünf Jahre zurückliegen, dennoch aber 


ſchon vielfach in Vergeſſenheit geraten ſind. 
Hier einmal ein ſolches Beiſpiel ans der 


letzten Zeit, das in mehr als einer Hinſicht 


bedeutſam iſt: Als im Februar dieſes Jahres 
die engliſche Regierung ihr bekanntes Auf» 
rüftungsprogramm verkündete, war ein ſchar⸗ 
fes Anziehen der Rohſtoffpreiſe die wirklich 
ehrlich gemeinte kapitaliſtiſche Antwort der 
City⸗Plutokratie, die ja zu einem großen Teil 
aus Juden beſteht. Wohl richtete der engliſche 
Rüſtungsminiſter Sir Thomas Inſkip 


daraufhin einen Appell an die beteiligten 


Kreiſe, nicht in den für die Aufrüſtung mot. 
wendigen Rohſtoffen zu ſpekulieren. Allein der 
Erfolg dieſes gütigen Appells offenbarte wieder 
einmal den vom Führer bereits in ſeinem 
„Kampf“ betonten 
(bodenſtändigen) traditionellen britiſchen Staats⸗ 
kunſt und den maßgebenden jüdiſchen Börſen⸗ 
kräftigen“. Der City⸗Editor des durch den Juden 
Blumenfeld beeinflußten Senſationsblattes 
„Daily⸗Expreß“, Stewart Gil⸗ 
lies, erklärte nämlich u. a., der Appell Sir 

Inſkips ſei in der City ſehr ungünſtig auf⸗ 
genommen worden (!!). Denn man 
könne fo heißt es weiter mit zyniſcher. 
Offenheit, doch nicht verlangen, daß 
die Preiſe der Rohſtoffe, für die 
eine gewiſſe Knappheit beſtehe, 
bei einem anziehenden Markt 
-Habil blieben (1). 


Mit anderen Worten beſagt dieſes jüdiſche 
Selbitbefenntnis, das in der Welt weiteſter 


Beachtung fiber fein follte, doch nichts an⸗ 


„Kapitalismus 


ſchaft räuberiſcher Nomaden heraus, 


„Zwieſpalt zwiſchen der 


deres, als daß die Möglichkeit der — 
und des Schachers das gute Recht ber gerügten 
„Engländer“ (ſprich: City⸗Juden) fet. Das tft 


Geiſt von jenem Geiſt, den zuletzt Stabsamts⸗ 


führer Dr. Neiſchle in feiner Rede über den 
als Nährboden 
des Judentums“ (vgl: „Odal“ Januar- 

heft 1997) auf dem Reichsbauerntag 1936 in 


ſeinen letzten Wurzeln aufzeigte, als er den 
Beweis dafür antrat, „daß der Bauer von 
ſeiner, Arbeit, der Nomade aber von dem lebt, 
was er dem Bauern ſchmarotzen kann 


man ſpürt auch aus den Worten des ſehr ehren⸗ 
werten Miſter Stewart Gillies eine Ahnen⸗ 
zumal 
wenn man ſich jene Stelle aus Dr. Reiſchles 
Rede ins Gedächtnis zurückruft, an der er als 
die hiſtoriſch feſtzulegende Stufenleiter jüdiſcher 
Wirtſchaftsgeſinnung die Aufeinanderfolge 
Raub — Diebſtabl — 
als Borausfegung für die „feinſte Methode“ 
jüdiſchen Schmarotzertums, nämlich den Wucher 
und die Spekulation, die „reſtlos freie und 
freizügige Wirtſchaft“ enthüllte: „Die Wirt⸗ 
ſchaftsform des freien zügelloſen Kapitalismus 
(die die Spekulation und den Schacher erſt er⸗ 


möglicht. D. Verf.) iit, alfo der Nährboden, auf 


dem der Schmarotzer⸗Bazillus des Nomaden- 
tums gedeiht“. Dieſe „freie Wirtſchaft“ aber 
gibt ja auch überhaupt erſt einem Miſter 
Gillies den fragwürdigen Mut, in einem libe⸗ 
raliſtiſch⸗kapitaliſtiſch zerſetzten Volk ungeftraft 
ſo offen Ausbeutungsrechte für den Kapita⸗ 
liſten durch die Spekulation zu fordern. 
Aus der Erfaſſung dieſes Geiſtes iſt auch die 
Schlußfolgerung, die Dr. Reichle in Goslar 
zog, entſtanden, wenn er ſagte: „Man muß, 
will man ſich dieſes Schmarotzers entledigen, 


auch die Vorausſetzungen oder die Grundlagen 
eben den 


für ſein Gedeihen beſeitigen (d. h. 
freien zügelloſen Kapitalismus, d. Verf.) 


€ eee 
E 


Das erfte Volk, das in der Weltgeſchichte in 


tiefſter Erkenntnis der wirklichen Urſachen ſich 


anſchickt, hier reinen Tiſch zu machen, ift das 


im Nationalſozialismus gegen den Juden 
immun gewordene deutſche Volk“. 


Dr. Bernhard Sommerlad 


„ und 


Wucher bezeichnete und | 
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HY und Theater 


In ber Woche bom 11. bis 18. April ver- 
anftaltete die Hitlerjugend eine Reichsdrama⸗ 
tiker⸗Tagung in Bochum. Was deren Verlauf 
höchſt bedeutſam auszeichnete, war, daß es in 
ihm keine „toten Punkte“ gab. Das Verdienſt 
hieran haben nicht nur die durchweg febr lebens 
dig gehaltenen Einzelvorträge und übrigen 
Darbietungen, ſondern auch die Geſchicklichkeit 
des Obergebietsführers Cerff, der die Aus⸗ 
ſprachen nach den einzelnen Vorträgen ſtets 
auf die weſentlichen Fragen zu führen und bei 
ihnen zu halten wußte. 


Eines ift auf dieſer Tagung unbedingt deut- 
lich geworden: Die Jugend, die noch vor 
wenigen Jahren nichts mehr vom Theater 
wiſſen wollte drängt wieder zu ihm hin und 
ſtellt es vor belangreiche Aufgaben. Sucht man 
dieſe zu umreißen, dann kommt man zu dem 
Ergebnis, daß die Jugend von dem Theater 
nicht mehr „erbaut“ oder „zerſtreut“, ſondern 
„erſchüttert“ werden will. 


Die Zeiten der Erbaulichkeit find vorüber. 
Das Bürgertum, das in ſeiner verſchlafenen 
Seelenruhe durch die erbauliche Predigt ſeines 
Paſtors noch beſtärkt werden wollte, beſteht 
nicht mehr. Sein tiefer Schlaf durch die Jahr⸗ 
zehnte war nicht tief genug, als daß er Krieg 
und Inflation hätte überſtehen können. Un⸗ 
ſanft und mit harter Hand von dieſen Wirk⸗ 
lichkeiten erweckt, floh die bürgerliche Welt vor 
ihnen — wie bor allen unerbaulichen Tat- 
ſachen — in die Zerſtreuung und zeitigte bie 
Verfallsblüten der Nadtreduen und ſonſtigen 
Ausſtattungsſtücke, wenn es ſich nicht an der 
Hirnakrobatik gewiegter Komödienkonſtrukteure 
ergötzte. Aus dem Theater wurde mehr oder 
minder Kientopp. 


Den erſten Schritt dorthin hatte das Theater 
bereits getan, als es den Monolog abſchaffte. 
Es war wohl Ibſen, der es tat, und dem das 
„kunſtverſtändige Publikum“ Kränze dafür 
flocht, daß er dieſe Verflachung des Theaters 
herbeiführte. Denn es war eine Verflachung. 
Man braucht nicht gleich an die Monologe 
des Fauſt oder Hamlets zu denken, die den 
Stücken die tiefſte Hintergründigkeit geben; 


jeder gute Monolog ruft ganz allgemein. erit . 


die Sammlung hervor, die den Zuſchauer in 
rechter Weiſe mit dem geiſtigen Gehalte eines 
Stückes verbindet. Dieſer allein aber macht das 
Weſen eines Kunſtwerkes aus und unter⸗ 
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ſcheidet, oder folte doch das Theater grund- 
ſätzlich vom Lichtſpiel unterſcheiden. 


. 


Die Jugend will, wie geſagt, erſchüttert 
werden. Für erbauliche Angelegenheiten ift fie 
nicht ſchläfrig genug; und Zerſtreuung mag 
gut ſein, aber doch nur für den Miſt, der über 
die Felder gebreitet werden muß, um die 
Keimkräfte des Bodens anzuregen. Der Keim 
ſelbſt aber verlangt die vom Pfluge geriſſene 
Furche, die den Boden erſchüttert und in 
ſeinem hart und ſtarr gewordenen Gefüge zer⸗ 
ſtört, damit er das Samenkorn aufnehmen 
kann, aus dem die zukünftige Ernte erſtehen 
ſoll. 


Die Jugend ſteckt voller Keime, iſt voll jenes 
dunklen Dranges, der den rechten Weg ſuchen 
läßt. An ihn hat das Theater anzuknüpfen, 
wenn es ſeiner Aufgabe gerecht werden will. 
Unfere heutige Jugend will weder Strind- 
bergſche Problematik noch pathetiſche Ver⸗ 
ſtiegenheit; ſie will ſich ſelbſt, aber über ſich 
ſelbſt hinaus geſteigert. Sie will das, was in 
ihr zum Werden drängt, auf der Bühne ars 
ein bereits Errungenes ſich abſpielen ſehen. Es 
geht ihr nicht um das Spektakel, vielmehr 
allein und einzig um die Zielſetzung. Ein 
Stück, das ihr nichts Erſtrebenswertes zeigt, 
wird keinen Eindruck auf ſie machen. Umgekehrt 
wird ein ſchlechtgeſpieltes ſogar ſchlecht ver⸗ 
faßtes Stück die für die wahren Werte des 
Lebens ſo überaus empfängliche Seele der 
Jugend doch irgendwie packen und ihr in ſtärk⸗ 
ſter und nachhaltigſter Weiſe Richtung geben, 
ſofern eine derartige Zielſetzung nur erkennbar 
wird. 

Daß dem ſo iſt, ging aus den vielen Auße⸗ 
rungen zur Kritik hervor. Die Jugend will 
Kritik und ſie will ſogar eindeutige Kritik. 
Man wird ſich jedoch daran gewöhnen müſſen, 
dem Worte Kritik wieder ſeine eigentliche Be⸗ 
deutung zu geben. Kritiſieren heißt ſcheiden 
und nicht zerſetzen. Scheiden nach gut und 
ſchlecht, fhón und häßlich, wahrhaftig und ber. 
logen. Aſthetiſierende „Geſichtspunkte, die doch 
nur Sommerſproſſen bleiben“ — wie es ſo 
treffend heißt — und die dem Schönen ein 
Muttermal, dem Guten eine Schwäche und der 
Wahrheit eine Grobheit nicht verzeihen wollen, 
haben keine Geltung mehr. Darum werden auch 
alle die Stücke ausfallen, die, ohne beſagte 
„Mängel“, durch das Brillantfeuerwerk eines 
höchſt geſchliffenen Redeſpieles fo großen Erfolg 
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bei dem äſthetiſierenden Intellektualismus 
der vergangenen Jahre errungen hatten; die 
auch da in witzigen Oberflächlichkeiten verſan⸗ 
deten, wo ſie ſich zu Humor hätten vertiefen 
müſſen. 

Witz hat abgewirtſchaftet. Er ift zu ausſchließ⸗ 
lich auf das Hirn beſchränkt, als daß er das 
Herz berühren könnte. Ohne deffen Keräfte 
geht es jedoch bei unſerer heutigen Jugend 
nicht mehr. 

Hiermit iſt zugleich die Beſtimmung der 
Zuftfpiele und Komödien ausgeſprochen. Die 
Jugend will lachen; aber nicht lachen, ohne 
ſich zugleich auch freuen zu können. Ein guter 
Witz mag ihr im Augenblicke Spaß machen; 
nachhaltige Freude aber wird ihr nur ein 
Humor bereiten wie wir ihn etwa bei Shale- 
ſpeare finden. — Bleibt man bei dem Bilde 
des Ackers, dann muß das Luſtſpiel etwas vom 
Mairegen haben, der nicht nur den Duft der 
Scholle weckt, ſondern auch das Streben zum 
Lichte fördert. 

e 

Die Tagung hat gezeigt, daß das Theater 
wieder einen Einfluß auf die Jugend wird 
ausüben können, und zwar in einem Ausmaße, 
wie dies nur in den ſeltenſten Zeiten möglich 
iſt. Durch die Jugend iſt Dichtern, Schauſpie⸗ 
lern und Dramaturgen die Möglichkeit ge⸗ 
geben, an dem Aufbau Deutſchlands auf eine 
Art mitzuwirken, wie es nur wenigen ver⸗ 
gönnt iſt. Vorausſetzung hierzu aber iſt, daß 
das Theater fid zu einer Geſinnung durch⸗ 
ringt, die in ihrem innerſten Weſen deutſch 
und nur deutſch ift. 

Es ſei dies um ſo nachdrücklicher geſagt, als 
der Begriff Deutſchland bei unſerer Jugend 
eine Ausweitung erfahren hat, wie wohl noch 
nie zuvor. Man konnte es während der Tagung 
immer wieder erleben, daß der Begriff Deutſch⸗ 
land für die Jugend dem Begriffe der Wahr⸗ 
haftigkeit gleichkommt. Hierin liegt ſeine 
außerordentliche Stärke. 

Laßt die Jugend auch in der Scheinwelt des 
Theaters das Wahrhaftige des Lebens finden, 
und ſie wird das Theater zu dem machen, was 
es ſein ſoll, zu einem Ausdrucke deutſchen 
Seins und damit deutſcher Kultur. 


Kulturelle Werte aber ſind diejenigen Werte, 
die dem Leben erſt den weſentlichen Inhalt 
verleihen. Sie erſt erwecken im Einzelnen den 
Willen, für ſie als für die höchſten Güter des 
Volkes das Leben in die Schanze zu ſchlagen. 
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Deſſen iſt ſich die Jugend wohl bewußt, denn 
ſie hat es auf der Tagung ſelbſt ausgeſprochen. 


Kann dies auch nur eine mittelbare Wirkung 
des Theaters ſein, ſo bedeutet ſie doch außer⸗ 
ordentlich viel für das Weſen der deutſchen 
Jugend, die wahrhaft iſt und ſein will; die 
aber auch wiſſen will, daß das, wofür ſie ſich 
einſetzt, der Hingabe wert iſt. | 


. 


Was man während ber Tagung nod lernen 
konnte, war, daß die Jugend nicht mehr nur 
das deutſche Volk, ſondern darüber hinaus auch 
die deutſche Volkheit bedeutet. Sie iſt die wirk⸗ 
liche Trägerin der deutſchen Volksſeele. 
Klaſſen⸗⸗ Standes- und Stammesunterſchiede 
ſind in ihr tatſächlich überbrückt, Berufsunter⸗ 
ſcheidungen treten in ihr noch nicht zutage. Sie 
ſteht über dem Pulsſchlage der Zeit. Das iſt 
ihre Stärke. Und weil ſie über dem Pulsſchlage 
der Zeit ſteht, vermag ſie das Wunderbare, 
uns den Herzſchlag des Volkes verſpüren zu 
laſſen. Halbe 


Schluz mit Marwig! 


Zweimal hat — veranlaßt durch eine Reu- 
erſcheinung auf dem deutſchen Büchermarkt — 
der preußiſche Edelmann und General Lud⸗ 
wig von der Marwitz im Mittelpunkt 
eines Aufſatzes dieſer Zeitſchrift geſtanden. 
Zweimal hat ſich der Leſer des „Odal“ mit 
jener eigenartigen Perſönlichkeit befaſſen 
können, die in ihrer Gegnerſchaft zu einem 
Hardenberg, aber auch zu einem Stein ein ſelt⸗ 
ſam zwieſpältiges Weſen zu offenbaren ſcheint. 
Und ſo zwieſpältig wie dieſe Frontſtellung von 
Marwitz, fo grundverſchieden und unüberbrüd- 
bar ſind wohl auch die Beurteilungen, die das 
Buch Walther Kayſers in ber Offent- 
lichkeit erfahren hat. Mehr oder weniger 
ſcharfen Ablehnungen auf der einen Seite, wie 
der Günther Pacynas in der ,Mattv- 
nalſozialiſtiſchen Landpoſt“ oder 
der Friedrich Kopps in der neuen aus⸗ 
gezeichneten Zeitſchrift des Parteiverlags Frz. 
Eher Nachf. „Weltanſchauung und 
Schule“, ſtehen ebenſo zuſtimmende Auße⸗ 
rungen etwa in „Deutſchlands Er⸗ 
neuerung“ oder in Othmar Spanns 
„Ständiſchem Leben“ auf der anderen 
Seite gegenüber. Insbeſondere aber hat die 
Fülle der Belege, die Bernhard Sommer- 
lad im Aprilheft von „Odal“ beigebracht hat, 
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eine Breſche in Kayſers Marwitz-Auffaſſung 


geſchlagen, die auch nicht dadurch wieder gue 
gemauert ift, daß diefer in feiner Erwiderung 
Behauptungen | 


bereits eindeutig widerlegte 
ohne Beibringung irgendwelcher neuen Beweiſe 


wieder aufnimmt. So gewinnt, um nur ein Bei 


ſpiel zu nennen, die Marwitz zugeſchriebene 
Idee eines Nepadels aus Blut und Boden 
kaum größere Beweiskraft, wenn Kahſer, 
wiederum aus dem Zuſammenhang geldft, jenen 


Satz von Marwitz ernent anführt, daß die⸗ 


jenigen Bauern, die, über ihre Arbeit hinaus, 
ſich als lebendige Staatsbürger erwieſen, dem 
Adel gleichzurechnen ſeien. Denn gerade von 
dieſem Satz hat ja ſein Kritiker erwieſen, daß 


er im Zuſammenhang mit einer der abfällig⸗ 


ſten Stellen von Marwitz über das Bauerntum 


geſprochen worden iſt. Mit dieſer ſeiner Haupt⸗ 


ſtütze aber fällt die ganze Hypotheſe Kayſers 
von der „Bildung einer neuen volksverbun⸗ 


denen, adelstümlichen Führerſchicht“ durch Mar⸗ 


witz in ſich zuſammen. 


Es trägt. auch kaum zu einer Klärung bei, 
wenn Kayſer ſein Urteil über Adam Müller jest 


: geändert hat. Iſt es doch eben die enge Zeiſtes⸗ 
verwandtſchaft zwiſchen Müller und Marwitz, 


die die Beurteilung des letzteren ſo ſehr er⸗ 
leichtert. Der Refer des Kayſerſchen Marwitz⸗ 
Aufſatzes im „Odal“, 
kennt, erfährt nur, daß „das Wollen Marwitzens 
mit dem Adam Müllers nicht gleichgeſetzt 
werden kann“, und daß der „konſervativ⸗ 
reformeriſchen Richtung Steins und Mar- 
witzens“ eine „feudal⸗ reaktionäre 


Finckenſteins und Adam Müllers“ entgegen 


ſtehe. Wie kann er ſich daraus überhaupt 


Sommerlads Satz erklären, daß „wir die Deus 
tung Kayſers für Adam Müller, mit dem Mar⸗ 
witz jm engſten Beziehungen ſtand und dem er u 
vativ⸗-reformeriſche“ 
tage lagen. Denn als ſie bekannt wurden, war 
Marwitz — das iſt nun einmal nicht unge⸗ 


in ſeinen Anſichten verblüffend ähnlich iſt, als 
den Verkünder eines adels bäuerlichen 


germanifden Bodenrechtes““ nicht 
teilen können? Müßte nicht der Lefer den Schluß 


ziehen, daß hier eine völlige Mißdeutung Kay- 
ſers durch Sommerlad vorliegt, erführe er 
nicht, daß hier ein plötzlicher Anſchau⸗ 
ungswechſel Kayſers vorliegt? Denn 


in ſeinem Marwitz⸗Buch leſen wir jedenfalls 


(S. 169) noch, daß beſtimmte Sätze Adam 
Müllers nicht nur Marwitz „tief beeindruckten“, 


ſondern eben in ihnen „gleichſam die Leitmotive 


, bon Marwitzens Kampf gegen Hardenberg er⸗ 
langen“. Und weiter heißt es völlig un» 
mißverſtändlich: „Bei 


S. 171 u. 214) der gleiche „ſtändiſche“ 


der ſein Sud nicht 


Adam Müller 
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Ind es die Gedanken über das adels- 
bäuerliche germaniíde Boden⸗ 
recht, über die vordringliche Wichtigkeit einer 
Adelsreform und über das Recht des einzelnen, 
gegen die gedankenloſe Menge die Idee des 
Ganzen zu vertreten, die Marwitz vor anderen 
aufgriff und hervorhob“. Es ift darum wirklich 
unverſtändlich, wie nun auf einmal die Ber- 
wandtſchaft von Marwitz und Adam Müller 
geleugnet wird angeſichts etwa auch der in 
Kayſers Buch gemeldeten Tatſache (S. 168), 
daß Marwitz „in den Jahren vor und während 
ſeine Oppoſition“ Müllers Schriften las oder 
angeſichts der anderen ebenfalls noch in dem 
Buch (S. 217) mitgeteilten Tatſache, daß Mar⸗ 
witz ſogar eine Denkſchrift an Hardenberg 
unterzeichnete, die in Wahrheit kein anderer 
verfaßt hatte als eben dieſer — Adam Müller! 
Und während ſchließlich noch in dem Buch 
Real- 
tionär, unter den Bekannten von Marwitz auf- 


gezählt wird, tft er aus der Belanntenlifte in 
- Ravfers „Odal“Aufſatz getilgt, ift dieſes „adels⸗ 


bäuerliche“ Vorbild als „Feudal⸗Reaktionär“ 
geopfert, offenſichtlich um wenigſtens Marwitz 


zu retten! 


Es will uns ſcheinen, daß Marwitz, als er 
die Vaterſchaft von Müllers Denkſchrift über- 
nahm, doch unter Umſtänden beſſer als ſein 
ſpäterer Biograph gewußt hat, ob er „ſein 


Wollen mit dem Adam Müllers gleichſetzen“ 


könne ober ob er mit dem qutiefit gehaßten 
Stein eine gemeinſame „konſervativ-reforme⸗ 
riſche Richtung“ vertrat. Denn auch dieſer 
mehrfach belegte Haß Marwitzens gegen Stein 


läßt ſich nicht durch den von Kayſer ange⸗ 


führten Tagebucheintrag des Jahres 1807 aus der 
Welt ſchaffen, einen Tagebucheintrag, der ja 
zu einer Zeit erfolgte, in der Steins „konſer⸗ 
Pläne noch gar nicht zu⸗ 


ſchehen zu machen — ihr erbitterter Feind! 
Warum verwertet man dann nicht lieber Mar⸗ 
witz' eigene Außerung dem Staatskanzler 


Hardenberg gegenüber, dem er noch im Februar 


1811 ſchrieb: „Sie haben mir feit 180b vor- 
geſchwebt als das Ideal eines Mannes, der 
den Staat retten Jollte . . . Was jetzt geſchieht 
(nämlich die Entrechtung des Adels! d. Verf.) 
und Ihr jetziges Schweigen macht mein Ideal 
wanken. Iſt es zu retten, fo will ich es retten“ !! 
Das heißt, wenn die Adelsvorrechte erhalten 
bleiben! 4 . 
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Und fiebt es eigentlich in Wahrheit mit ber 
„ihrer Zeit weit voranseilenden Bauernbefrei- 
ung" Marwitzens in Friedersdorf nicht ebenfalls 
anders aus, die nach Kayſers Buch (S. 37) 


einen Plan darſtellte, der „den Friedersdorfer 


Bauernfamilien die Laßgüter als freies Erb- 
hofeigentum (!) übertragen folte? Auch hier tft 
uns Marwitz ſelbſt der beſte Gewährsmann da⸗ 


für, daß er gar nicht an eine Entlaſſung ſeiner 


Untertanen aus der Leibeigenſchaft. dachte, 
ſondern daß es ihm allenfalls darum ging, ge⸗ 
wiſſe bäuerliche Laſten — und nicht einmal zu 
Marwitz! eigenem Nachteil — zu vertauſchen: 
„Wenn ich die hieſigen Koſſäten von den Dien⸗ 
ſten und von der Aufhütung der Schafe auf 
ihrem Höfeacker befreien ſoll, ſo kann dies unter 
keiner anderen Bedingung geſchehen (!), als 
daß ſie dennoch fortfahren, 
ſtimmte Anzahl von Pflugtagen in der Früh⸗ 
jabr8- und Herbſtſaatzeit und eine Anzahl von 
Hilfstagen in der Ernte zu leiſten und daß 
ſtatt der Aufhütung auf der ganzen Brache 
ein Strich Landes dafür ganz und gar ab⸗ 
getreten werde“ (Meuſel II, 2, 233)! 

Was nun die übrigen im Kayſerſchen Aufſatz 
erwähnten Theſen betrifft, die übrigens in 
keinerlei Zuſammenhang mit der klaren Frage⸗ 


ſtellung nach dem Verhältnis des Politikers 
Marwitz zum Bauerntum ſtehen, fo fet hier 
nur der Vollſtändigkeit halber darauf hinge⸗ 


wieſen, daß ſich ſelbſt der Offizier Marwitz bei 
ſeinem Entwurf für ſein ſo geprieſenes Frei⸗ 
korps nicht einen Seitenhieb auf das Bauern- 
tum verkneifen kann. Hebt er doch bei der Frei⸗ 


willigenfrage hervor, ſie ſeien „viel gewitzi⸗ 


ger als ein zuſammengelaufener 
Bauern haufe“. Im übrigen bleibt hier 
Kayſer, wie auch ſonſt fo oft, jeden Beweis 
dafür ſchuldig, daß es nur ein einziger Bauer 
etwa im Freikorps bis zum Offizier gebracht 


hätte. Zum anderen aber muß hier feſtgeſtellt 


werden, daß Kayſers ſonſtige Theſen entweder 
bereits völlig unwiderlegbar durch Sommerlad 
oder für die von dieſem nicht behandelten 
Fragen beſonders eingehend in dem ganz aus- 
gezeichneten Aufſatz von Friedrich Kopp 
in der Zeitſchrift „Weltanſchauung 
und Schule“ richtiggeſtellt worden find. 
Insbeſondere hat Kopp klargelegt, daß Mar- 
witzens Gegnerſchaft gegen feine Standes- 
genoſſen nur darin begründet iſt, daß er ſie 
„nicht zu patriotiſch⸗ auß enpolitiſchen 
Entſchlüſſen, zu Taten gegen das zaudernde 
Königtum mitreißen konnte“. Kopp hat auch 


eine be⸗ 


unterlaſſen werden: 
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den Beweis erbracht, daß der Herr auf Fries 
dersdorf „in engen ſtändiſchen Vorſtellungen 


tatſächlich klaſſenmäßig denkt“ und 
„nicht daran, daß überkommene ftandifd-grund- 
adlige Syſtem in ſeinen Rechtsgrundlagen auf⸗ 
zugeben“. Niemals ſpricht Marwitz, wie Kopp 
erweiſt, 
Nationalſtaatsidee“, ſondern „wenn er Nation 
ſagt, dann meint er weſentlich den grund- 
beſitzenden Adel”. 


So zeigt fih allerorten, daß Kayſers Neu- 


zeichnung von Marwitz mit Recht auf ſtärkſten 


Widerſtand ſtößt, ja ſtoßen muß. Und wie Mar ⸗ 


witz mit Stein in keine überhaupt itgendwie 
ähnliche Stellung gebracht werden darf, ſo iſt 


als „Anwalt der heraufkommenden 


auch der Verſuch ihn und Jahn als „zutiefſt au- 


ſammengehörige ſinnbildliche Geſtalten“ zu be⸗ 
zeichnen, bei einem Manne verfehlt, der ſich 
1836 ausgerechnet darüber beklagt, daß Jahn 
und die Vertreter der burſchenſchaftlichen Be⸗ 


wegung zu milde angefaßt würden, und der 
ein Jahr ſpäter ſogar die allgemeine 


Wehrpflicht aufs ſchärfſte ab- 
lehnt! Der Verſuch jedoch, dem alten Mar⸗ 
witz einen jungen „adelsbäuerlichen“ Marwitz 
gegenüberzuſtellen, iſt vor allem dann zum 
Scheitern verurteilt, wenn alle in das erſtrebte 
Bild nicht paſſenden Außerungen unbeachtet 
gelaſſen und über Meuſels tiefſchürfenden Ver⸗ 
Offentlidungen hinaus keine wirklich neuen 
Zeugniſſe beigebracht werden. Denn gerade das 


letztere ift Kayſer bisher in keiner mele ge- 


lungen. 


4 


Noch eine letzte Feſtſtellung darf hier nicht 


„Odal“-Aufſatz mit dem Bemerken, feiner Auf- 


Kayſer ſchließt feinen 


faſſung nach ſei Marwitz „keineswegs ein Vor⸗ 


läufer nationalſozialiſtiſcher Bauernpolitik oder 


ein Verkünder des Odalsbauerntums im Sinne 
des Reichsnährſtandes oder ein Vertreter der 
raſſiſch⸗völkiſchen Weltanſchauung des National- 
ſozialismus“. Zugegeben, daß weder das Wort 
„Odalsbauerntum“, noch das Wort „Reichs⸗ 
nährſtand“ oder die Worte „nationalſozialiſtiſche 


Bauernpolitik“ in dem Buch gefallen ſind. Statt⸗ 


deſſen aber wird Marwitz ausdrücklich als 
„Zeuge und Träger nordiſch⸗germaniſcher 
Raſſewerte“, als Verfechter eines „neuen 


Krieger- und Bauernadels“ „bäuerlicher Boden⸗ 


verbundenheit“ des „Erbhofeigentums“ und des 


„zeitlos gültigen Weſens germaniſch⸗deutſchen 


Krieger⸗ und Bauerntums“ als Vorkämpfer 
einer „völkiſchen Gemeinfreiheit“, einer „Er⸗ 
ziehung der Bauernſchaft zu ſelbſttätiger 


1024 


Staatsgeſinnung“ ſowie ber „Schaffung eines 
feſten bäuerlichen Erbrechts“ und als Mit- 
ſtreiter Adam Müllers für ein „adelsbäuer⸗ 
liches germaniſches Bodenrecht“ bezeichnet. Ge⸗ 
rade auf Grund dieſer Dialektik ſcheint es dar⸗ 
um nicht gar ſo verwunderlich zu ſein, daß in 
faſt allen poſitiven Beſprechungen eben 
der Gedanke einer geiſtigen Ahnenſchaft von 
Marwitz für den Nationalſozialismus Hervor- 
gehoben wird. Und man muß ſich nur fragen, 
wie Kayſer überall ſo mißverſtanden werden 
konnte. 


Alles in allem aber iſt Kayſers neuer Auf⸗ 
ſatz nicht geeignet, die Erkenntnis Sommerlads 
umzuſtoßen, daß die ſonſt oftmals ſehr mit 
Recht bekämpfte deutſche Geſchichtsſchreibung 
vergangener Tage einen Marwitz wohl richtiger 
gezeichnet hat als es Walther Kayſer tut. Dar- 
um aber, weil Marwitz uns als Gefinnungs- 
genoſſe des „feudal- reaktionären“ Adam 
Müller nichts zu ſagen hat, müſſen wir an 
dieſer Stelle fordern: Schluß mit Marwitz! 

Wilhelm Staudinger 


‘Rene Lebensform im nenen Bauerntum 


Der „NS“, Folge 96, entnehmen wir fol. 
gende Ausführungen, die deren GHC. - Mit- 
arbeiter im Anſchluß an eine Unterredung mit 
dem Stabsamtsführer des Reichsnährſtandes, 
SS.⸗Brigadeführer Dr. Hermann Reiſchle 
über die dreijährige Aufbauentwicklung des 
„Deutſchen Heimatwerks“ dort machte. 


Bäuerlicher Alltag neu delebt 


Es mag vielleicht verwunderlich erſcheinen, 
daß das „Deutſche Heimatwerk“ ein Verkaufs- 
geſchäft bäuerlicher Handwerkserzeugniſſe zuerſt 
in der Reichshauptſtadt Berlin errichtet hat. 
Denn nicht eigentlich die weiten Kreiſe einer 
modernen Stadtbevölkerung gilt es, für aus⸗ 
geſprochen bäuerliche Arbeiten zu intereſſieren, 
als vielmehr den Bauern ſelbſt. Aber der Umweg 
über die Stadtwerbung iſt keineswegs nur eine 
Tatſache, die darin begründet iſt, daß man auch 
auf ſtädtiſcher Ebene Käufer ſuchen und finden 
wollte, ſondern der Erfolgsweg des „Deutſchen 
Heimatwerks“ beweiſt zur Genüge, daß eine 
recht beträchtliche Zahl von Städtern mit großer 
Liebe die ſchönen Dinge des bäuerlichen Alltags 
empfängt. Das kann nicht wundernehmen, wenn 
man bedenkt, daß eine ſo rieſige Stadtbevölke⸗ 
rung wie die Berlins natürlich tauſendfältige 
Geſchmacksrichtungen vertritt, ſo daß damit 
auch das bäuerliche Erzeugnis auf jeden Fall 
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Abnehmer findet. Im Gegenſatz dazu iſt es be⸗ 
merkenswert, daß es der Liberalismus verſtand, 
die jämmerlichen Zeugniſſe eines erbärmlichen 
ſtädtiſchen Wohnkitſches auf die Höfe hinaus⸗ 
zutragen, wo ſie ſo recht im Gegenſatz zur 
bäuerlichen Lebenshaltung ſtehen. So wie der 
Sinn für die Trachten auf dem Lande ver⸗ 
lorengegangen war, ſo war auch, abgeſehen 
von den ganz alten Erbhöfen, der Sinn für die 
bäuerliche Wohnkultur verlorengegangen. Kaum 
aber entfaltete das Deutſche Heimatwerk ſeine 
umfangreiche Arbeit in Berlin als auch das 
Intereſſe unſeres neuen Bauerntums zuſehends 
wuchs. Wie richtig der Plan geweſen war, eine 
Zentrale für das bäuerliche Handwerk zu 
ſchaffen, zeigte ſich ſehr ſchnell auf dem Lande. 
Und es iſt derſelbe Weg zum Erfolge, der ſeit 
30 Jahren in den nordiſchen Ländern und auch 
in der Schweiz beſchritten wird. Auch in den 
nordiſchen Ländern ſind in Zentralen und dann 
natürlich in den Städten, zuerſt jene Verkaufs⸗ 
ſtellen eingerichtet worden, die freilich immer 
an erſter Stelle für den Bauern beſtimmt ſein 
werden. 


So beſtand von vornherein eine zweifache 
Aufgabenſtellung für das deutſche Heimatwerk: 
Ging es auf der einen Seite darum, Käufer 
zu werben, deren Geſchmack durch eine durch 
jüdiſchen Umſatzfimmel der Syſtemzeit bewert- 
ſtelligte Faſſadenkultur verdorben war, ſo galt 
es auf der anderen Seite, die Erzeugungs⸗ 
ſtätten bäuerlichen Handwerkertums aufzuſuchen 
und in den meiſten Fällen überhaupt erſt 
wieder zu beleben. Während nämlich im 19. und 
20. Jahrhundert bis zur Machtübernahme die 
Maſſenproduktionsſtätten einer modiſchen 
Möbelfabrikation wie Pilze aus der Erde 
ſchoſſen, verelendete das bäuerliche Handwerk, 
deſſen natürliche Käufer, die Bauern, im Zuge 
der Verſtädterung auf die ſtädtiſche Hausrat⸗ 
produktion hereingefallen waren. Die Erzeu⸗ 
gungsſtätten mußten wieder gefunden werden, 
und das iſt in der Tat der Umfang einer Klein⸗ 
arbeit, die gar nicht abzuſchätzen iſt. Aber auch 
hier zeigte es ſich, wie richtig es geweſen war, 
die Berliner Zentrale zu ſchaffen. 


Vorbild in der Stadt, Erfüllung 
auf dem Land 


Denn wenn dieſe Zentrale den Stand bäuer⸗ 
licher Kultur ſichtbar machen konnte, ſo war ſie 
zugleich auch geeignet, als Vorbild und An- 
regung für jene Handwerker zu dienen, die 
ohne Beziehungen und organiſatoriſch nicht er⸗ 
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faßt, auf dem flachen Lande jagen. Rad einer 
dreijährigen Entwicklung ftebt nun das Deutſche 
Heimatwerk auch in wirtſchaäftlicher Hinſicht auf 


eigenen Beinen. Ein Netz bäuerlich⸗handwerk⸗ 


licher Erzeugungsſtätten zieht ſich über ganz 
Deutſchland genau (o wie die Berliner Ver⸗ 
kaufsſtelle zur Zentrale eines großen Verſand⸗ 


geſchäftes wurde. Schon jetzt melden fij An- 
ſprüche auch in anderen Städten, mit dem Ziele, 
Filialen zu errichten, um auch in der Provinz 
das Bedürfnis der diesbezüglichen Käufer zu 


decken. Das Heimatwerk beabfichtigt, dieſem Be⸗ 
bürfnis ſehr bald zu entſprechen. So wird es 

demnächſt zur Gründung von Filialen kommen, 
nachdem die finanziellen Mittel verſtärkt an⸗ 
geſetzt werden konnten. Mit dieſen Filialen, 


d. h. alfo mit dem größeren Umfang der Bere 
Faufsorganiſation gilt es nun, dem Deutſchen 


Heimatwerk in den weiten Schichten der länd⸗ 
lichen Bevölkerung einen ideellen Unterbau zu 
geben, der geeignet ift, die Bemühungen des 


Reichsnährſtandes nun auf das Dorf ſelbſt hin . 


auszutragen. So ſchwebt Stabsamtsführer 
Dr. Reiſchle die Bildung eines Neichskurato⸗ 
riums vor, das die ideelle Spitze der Arbeit 


werden wird, und in dem außer ſämtlichen 
Landesbauernführern auch Vertreter der SS. 


und anderer Gliederungen der Partei ſein 
werden. In den einzelnen Gauen des Reiches 


werden Landeskuratorien gebildet werden, in 


denen die auf die Arbeit bereits vorbereiteten 
. Kreisbauernführer und wieder Vertreter der 
SS. njw. gemeinſame Arbeit verrichten. 


Braktifhe Mitarbeit der Se. 


Damit ift fon geſagt, daß auch die Zentral⸗ 
ſtellen des Deutſchen Heimnutwerkes in den 
Gauen ebenfalls in Städten ſein werden, um ſo 
mehr, als die enge Zuſammenarbeit zwiſchen 
dem deutſchen Heimatwerk und der SS. das 
Augenmerk auch auf die Neugeſtaltung des 
ſtädtiſchen Hausrats, die von der überwiegenden 
Mehrzahl der Angehörigen der SS. gefordert 
wird, lenkt. Man kann die Bedeutung der Be⸗ 


teiligung an dieſer Kulturarbeit ſeitens der 
SS. nicht hoch genug veranſchlagen, denn ſo 
wie die Staffel die Kerntruppe auf dem Gebiete 


bon Raſſen⸗ und Brauchtumsfragen darſtellt, 
fo ift es der Wunſch des Reichsführers SS. 
Himmler, mit dem Gedankengut des National- 


ſozialismus auch in die unmittelbare Umgebung 


ſeiner Männer vorzudringen. Es iſt klar, daß 


ſich hier auf einzelnen Gebieten die Wege des 


Deutſchen Heimatwerks und der SS. re 


^ Obal Heft 12, „Jahrg. 5, Be. 6 


von Maſſivmöbeln anſtrebt, 
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ſcheiden, weil ja natürlich die SS. einen Gaus- 
rat anſtrebt, der bei aller Würdigung der Ge⸗ 


. dankengänge, wie fie aus dem ländlichen Hand- 


wert kommen, den Bedürfniſſen der Stadt ent- 


ſprechen muß. Um ein Beiſpiel zu nennen: 


Während man auf dem Lande die Anfertigung 
wird man im 
ſtädtiſchen Hausrat eine andere Verarbeitung 
des Holzes deshalb. vorziehen müffen, weil die 


ſtädtiſchen Wohnungen mit Zentralheizung uſw. 


ganz andere handwerkliche Vorausſetzungen in 
fid) ſchliezen. Aber auf vielen anderen Gebieten, 
wie z. B. auf dem der Weberei, der Töpferei 


und des Kunſtſchmiedehandwerks, wird natür- 


lich eine allerengſte Zuſammenarbeit möglich 
fein. 


8 werden Gefalt l 
Uberſchaut man die Gejamtbebeutung dieſer 


bänerlichen Kulturarbeit, fo wird febr ſchnel 
Haugenſcheinlich, daß es dem deutſchen Heimat⸗ 
werk nicht darum gehen kann, allein die Güter 


feiner Erzeugung an den deutſchen Käufer ber- 


anzubringen. Dieſe Organiſation muß vielmehr 


als Motor angeſehen werden, der imſtande 


iſt, das für das Land arbeitende Handwerk über- 


haupt wieder zu den Anfgaben landgebundener 


Geſtal tung zurückzuführen. Die allerorten ſicht⸗ 
baren Symptome bäuerlicher Handwerksgeſtal⸗ 
tung, die ſich auch in Geſchäften bemerkbar 
machen, die an ſich gar nichts mit dem Deut⸗ 


ſchen Heimatwerk zu tun haben, find gute Zei ⸗ 
chen für bie Bereitwilligtett, den durch den 
Reichsnährſtand vorgetragenen Gedankengängen 
freimütig zu entſprechen. Nationalſozialiſtiſches 
Gedankengut aus nordiſchem Geiſt formt ſich zu 


fenen alten Sinnbildern, den Lebensbäumen, 
den Runen, die bisher nur ein Sonderdaſein 


in der Volkskundeforſchung geführt haben. 


Gibt es einen ſchöneren Beweis für bie Auf- 
nahmewilligkeit des deutſchen Menſchen für 


eine wertbeſtändige Möbelkultur, die aus dem 


Boden erwächſt, als das Nachmachen? Wenn 


junge Handwerker der Hitlerjugend immer 


wieder ihre Anregungen im Deutſchen Heimat⸗ 
werk holen, fo zeigt fid, daß die Formgebung 
des Hausrats, wie ſie der Reichsnährſtand an⸗ 


ſtrebt, einem tief inneren Wunſche des land⸗ 


gebundenen deutſchen Menſchen entſpricht. 


Die Strahlung, die vom Dentſchen Heimat⸗ 
werk ausgeht, zeigt ſich aber auch ſchon jenſeits | 
der Grenzen des Reiches. Denn auch dert befinnt 


ſich das Bauerntum auf die Urquellen ſeiner 


völkiſchen Kultur. Wer heute z. B. nach Goslar 
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fährt, der wird dort im Internationalen Büro 
für Bauertum und Landwirtſchaft einen Raum 
finden, deſſen Ausſtattung ungariſche Bauern 
geſtiftet haben Es wird ſich in der Zukunft 
zeigen, daß dieſes Büro zur Zuſammenarbeit 
mit den Bauernſchaften anderer Länder auch 
äußerlich eine Zentrale des kulturellen Lebens⸗ 
willens aller Bauern werden wird. Wie überall, 
ſo beſtätigt auch hier der Nationalſozialismus, 
daß er fid) nicht mit organiſatoriſchen Formen 
begnügt, ſondern daß er willens iſt, dieſe For⸗ 
men mit weltanſchaulichem Inhalt zu er⸗ 
füllen. 


Kultur formen neuen Bauern- 
tums 


Das Bild der Kulturarbeit des Reichsnähr⸗ 
ſtandes rundet ſich: Wenn dieſe Organiſation 
des Bauerntums eine Sportſchule gegründet 
hat, ſo fing ſie dort an, wo jede Kulturarbeit 
anfängt, nämlich bei der Erzeugung eines 
neuen Leibesgefühls, das erſt die ihm artgemäße 
Form entwickelt. Reichsbauernführer Darrs hat 
beim vorigen Reichsbauerntag in Goslar 
auf dieſe Gedankengänge hingewieſen. Er 
hat davon geſprochen, daß es keineswegs 
die Abſicht iſt, etwa neue Trachten gewiſſer⸗ 
maßer zu befehlen, ſondern es wird ſich 
darum handeln, dieſe Trachten aus dem 
neuen Leibesgefühl des Bauerntums zu ent- 
wickeln. Und ſo wie ſich dieſe neuen Trachten 
entwickeln, ſo entwickelt ſich auch die Bauweiſe 
der Neubauernhöfe, die im Entſtehen find. Über- 
all wird ſich Eigenſtändiges aus der Größe der 
Tradition entwickeln und durch die Aufgaben⸗ 
ſtellung des Dritten Reiches zu neuen Formen 


Die Umschau 


wachſen. In dieſen neuen deutſchen Dörfern, 
auf dieſen neuen Bauernhöſen wird ſich der 
ländliche Tanz und bäuerliches Brauchtum neu 
beleben. Aber immer wird dieſes kulturelle 
Leben beſtimmt fein durch den Pulsſchlag bäuer- 
licher Arbeit. 


So ſteht ſchon jetzt feſt, daß die kürzlich ge⸗ 
troffenen Vereinbarungen zwiſchen dem Neichs⸗ 
nährſtand und dem Amt „Schönheit der Arbeit“ 
ſowie der NS.⸗Gemeinſchaft „Kraft durch Freude“ 
allein von den Notwendigkeiten des flachen 
Landes ausgehen werden. Man denkt nicht dar⸗ 
an, das Bauerntum mit der Pflugſchar ſtädti⸗ 
ſcher Ziviliſation zu bepflügen, ſondern man 
wird hier eine Kulturgeſtaltung entwickeln, die 
dem tiefinneren Bedürfnis des Banerntums, 
freilich eines ſehr modernen Bauerntums, ge- 
recht wird. Der Landarbeiterſohn z. B., der 
durch Arbeitsdienſt und Heeresdienſt hindurch⸗ 
gegangen iſt, und der das Stadtleben kennen⸗ 
gelernt hat, wird zurückkehren in eine Dorf⸗ 
gemeinſchaft, die der nationalſozialiſtiſchen Kul⸗ 
turgüter teilhaftig iſt. Damit witd er nicht die 
Sehnſucht haben, nach der Stadt zurückzukehren, 
weil die inneren Werte deutſcher Kultur auch 
aus der Stadt zu ihm kommen. 


Wenn nun die letzte Phaſe dieſer Kultur⸗ 
arbeit, die Einführung bäuerlichen Hausrats 
in die nationalſozialiſtiſchen Dörfer, beſchritten 
wird, ſo wird damit zugleich auch das neue 
Geſicht des deutſchen Bauerntums abgerundet. 
Des deutſchen Bauerntums, das auch jenſeits 
der Grenzen bereits ähnliche kulturelle Wege 
beſchreitet, um auch in dieſer Hinſicht ſein Be⸗ 
kenntnis zum Reich zu erneuern. 


Neues Schrifttum 
Zeitſchriftenſchau 


NS.⸗Monatshefie (4/37) 


Prof. Dr. Bömer gibt eine Überſicht 
über „Deſtruktive Kräfte in der 
Weltpreſſe“. Nach einem kurzen Überblitk 
über den Verfall der Emigrantenpreſſe geht er 
auf die Abhängigkeiten ein, in der die ein⸗ 
zelnen Blätter der Weltpreffe fid) befinden. 
Abſchließend ſtellt er die Tatſache heraus, daß 
die „Times einen Kontrollausſchuß über ſich 
geſetzt hat, der aus Männern wie dem ober⸗ 
ſten Richter des Landes, dem Gouverneur der 
Bank von England, dem Rektor des All Souls 
College in Oxford uſw. beſteht, die darüber 
zu wachen haben, daß die „Times“ nicht 
in fremde Hände gelangen, ſondern eine 
„Inſtitution öffentlicher“ Intereſſen bleiben. 
„So ſchufen die „Times“ für ſich ſelbſt ein 
Geſetz, das nichts anderes will, als das 
nationalſozialiſtiſche Schriftleitergeſetz für die 
geſamte deutſche Preſſe: Die Unabhängigkeit 
von den Intereſſen einzelner, die Verantwor⸗ 
tung vor dem engliſchen Volk.“ 


Dr. W. Hülle berichtet über die „Zeit⸗ 
beſtimmung und Zeiteinteilung 
in der Vorgeſchichtswiſſenſchaft“ 
und gibt die näheren Grundlagen dafür an. 


Einen Beitrag zur RNaſſengeſchichte der 
Griechen nennt Otto Wilhelm von Va⸗ 
cano feinen Aufſatz „Jonien und 
Hellas“. Jonien iſt ihm nicht mehr „die 
Brücke des Orients“, ſondern das Grenzland, 
deſſen Bewohnern die Kraft zur Bewahrung 
der raſſiſchen Eigenart fehlte. Nicht in ihm, 
ſondern bei den Doriern und Athenern iſt das 
echte Griechenland zu finden. 

Der Dichter „Friedrich Grieſe“ wird 
von Dr. Hellmuth Langenbucher 
ausführlich in ſeinem Schaffen gewürdigt. 

An Malern ſtellt das Heft: Richard Al bib, 
Wilhelm Heyſe, Fritz Bayerlein, Eduard 
v. Handel Mazzetti, Thomas Bağ- 
meier, mit farbiger Reproduktion ſehr guter 
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Bilder heraus. Ebenſo werden Bilder von 
Albert Birkle im Tiefdruck wiedergegeben. 


Germanien (4/37) 


Dr. W. Wüſt umreißt in kurzen Ausfüh⸗ 
rungen den Begriff „Deutſches Ahnenerbe — 
Das Ahnenerbe“ dahin, daß es eine „bluts⸗ 
mäßige“, geiſtige und ſeeliſche Tatſache iſt, die 
alle Geſchlechterreihen umfaßt ... und daß es 
weit hinaus über jene Zeit reicht, „die man 
in willkürlicher Verengung des Begriffes als 
die deutſche bezeichnet.“ 


Prof. Dr. Strzygowski, Wien, vere 
tritt ſeine bekannte Betrachtungsart in dem 
Aufſatz „Volkskunſt, nicht Machtkunſt Grund» 
[age von Forſchung und Muſeum ber Bilden- 
den Kunſt“. Seiner Anſicht nach geht die 
Volkskunſt in ihren Vorausſetzungen weit in 
die vorgeſchichtliche Zeit zurück und bietet uns 
heute noch zuverläſſige Anhaltspunkte für die 
Ergebniſſe der Sprachenforſchung. 

„Die Kapelle von Drüggelte bei 
Soeſt“ bezeichnet Dr. Werner Müller 
als einen „Jahresmeſſer in Gebäudeform“, der 
aus vorchriſtlicher Zeit ſtammt. Seine ent⸗ 
ſprechenden Ausführungen, die fortgeſetzt 
werden, verdienen allgemeine Beachtung. 

fiber „Die Bevölkerungsdichte im Alten Ger⸗ 
manien“ ſchreibt Kurt Paſtenacci und 
vertritt die Anſicht, daß das alte Germanien 
von etwa 40 Millionen Menſchen bevölkert 
geweſen ſein muß. 

In feinem Aufſatz „Altgermaniſche Boden- 
vorratswirtſchaft“ betont Edmund Riß, 
daß es urſprünglich keine Latifundien gegebén 
hat. Dieſe ſind erſt entſtanden, nachdem das 
„alte, klug durchdachte Bodenrecht, das des 
Hammers“, vernichtet worden war. 


Wille und Macht (4/37) 
Die Frage, ob der kategoriſche Imperativ 
von Kant für den Nationalſozialismus noch 
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von EN Bedeutung ift, veranlaßt 


die Zeitſchrift verſchiedene Meinungen hierzu 


zu veröffentlichen. 


dans fern fügt fij auf Schiller und 
Nietzſche, mit denen er die Gültigkett des 
kategoriſchen Imperatibs verneint. 


Rudolf Keudel ſchränkt die Gültigkeit 


des kategoriſchen Imperativs ebenfalls ein. 
Der Reichsjugendführer hatte ſich ſelbſt vors 
her in dieſer Frage dahin geäußert, daß nicht 
das Kantiſche, ſondern das Goethiſche Weltbild 
für unſere Jugend maßgebend ſein müſſe. Das 
heißt nicht, daß die Bedeutung Kants be⸗ 
ſtritten, oder auch nur verkleinert werden ſoll. 
Es geht vielmehr darum, die außerordentliche 
Wichtigkeit, die Kant für die Entwicklung des 
Preußentums gehabt hat, zu betonen, gleich⸗ 
zeitig damit aber auch zu erkennen, daß mit 
der Ausweitung des Preußentums zum 


Deutſchtum, wie der Nationalſozialismus ſte 


anſtrebt, der Schritt von Saut zu Ser boll» 
zogen werden muß. | 


Otto Erlers 


l sid Bübnenſtüc 
„Thors Gaſt“ 


Kaufmann verſtändnisvoll gewürdigt, und 


zwar unter Abdruck einiger beſonders hervor - 


ragender Zwiegeſpräche. In der „umſchau⸗ 


des Märzheftes von Odal hatte Dr. Wilhelm 
Kinkelin über das gleiche Werk berichtet, ſo 
daz wir an dieſem Orte nicht e darauf 


eingehen. 
Kurt Fervers ſtellt an Hand der Bücher 


von Karl May die Frage „Schmöker ober 
Die Zeitſchrift der 
„Heilige Quell deutſcher Kraft“ hatte Karl 


Volksſchrifttum“. 


May abgelehnt, was der Verfaſſer als „bedauer⸗ 


liche Engſtirnigkett“ bezeichnet. Seiner Anſicht 


nach ſind die Schriften Mays nicht danach zu 


bewerten, wie Nöckergreiſe ſie beurteilen, fons 


dern alein banadj, wie bie Jugend. fie 
empfindet. Und ba fommt er qu dem Schluß: 
„Mögen Gelehrte und Weiſe, Kritiker und 
Konkurrenten weiter ſtreiten und zanken — die 
Jugend hat für ihn entſchieden.“ 


Unter den „Randbemerkungen 


ift eine kurze Ausführung über „Die Ju- - 


gend beim Abendmahl“ Bene: be: 
achtlich. ö 

Als Beilage bringt das Heft Bilder von 
Plaſtiken, die Profeſſor Hipp für das 
Ridard-Wagner-National Denkmal geſchaffen 
bat. | 


wird von Günther 


worben haben. 
erwerbungen und Staatsgründungen: 


Nonas: Schritttum 


Die Tat WBT 


Bruno Brehm ſchreibt über „Hexen ⸗ 
prozeſſe der Gegenwart“. Aus ſeiner Kenntnis 
der Hezengeihichte kommt er zu der Behaup- 
tung, daß bei faſt allen dieſen Prozeſſen eine 
tatſächliche Verfehlung zugrunde gelegen hat. 
„Die zuerſt in Haft Genommenen waren meiſt 
auch ohne Anwendung der. Folter geſtändig.“ 
Von ihnen ausgehend ſind dann aber weitere 
Kreiſe gezogen worden und „der Verdacht 
ſprang dorthin, wo Geld zu holen war”. Er 


geht dann weiter auf die Verfahren ein, an 


deren Ende immer der Tod ſtand, der zu⸗ 


gleich die Erlöſung von Folter und Tortur be. 


deutete. 


Daß unfruchtbare Feld, die nicht 


milchende Kuh, das kranke Kind und was da- 


mals ſonſt noch alles als Folge heimtüdticher 
Hexerei angeſehen wurde, beſteht im Grunde 
heute noch, „nur nennt man die Zauberei 
unſerer Tage Sabotage i 


Von dieſer berechtigten Behauptung aus. 
gehend, zieht der Verfaſſer Verbindungen zu 
den berüchtigten Sabotageprozeſſen in der 
Sowjet-Union. An ihnen wird jedermann Mar, 
daß der Name fic) zwar gewandelt, das Ber- 
fahren mit Folter und Tortur jedoch das 
iche geblieben ift. | 


Hellmut Schwabe erzählt von einem 
„Gaug durch Moabit“, b. b. durch das dortige 
Gerichtsgebäude, das „ein Spiegel der juriſti⸗ 
ſchen Wirklichkeit ſeiner Zeit tft, deren Rechts 
verfahren der echte Zug zu een 
Größe fehlte. E 

Als „Friedliche Revifionen” be. 


zeichnet Wolfgang Schwarz die „Dollar 


diplomatie“ der Vereinigten Staaten, die weite 
Gebiete ihres heutigen Bereichs durch Kauf er⸗ 
Folgende unblutige Land⸗ 
| König⸗ 
reich Belgien, Balkanſtaaten, Afrikaniſche 
Kolonien, gehören ebenfalls dazu. | 
„Der Aufſatz Adolf Friſs bringt einen 
Umriß über „Carl Guſtav Carus“ als ben 
Vater der modernen Pſychologie. l 
Martin Rind ſtellt Betrachtungen über 
„Andacht und Minne“ an, die er auf nordiſche 
Quellen ſtützt. Als Ergebnis faßt er zu⸗ 


fammen, „daß die „Andacht“ fidet [don der 


Sache nach, ſehr wahrſcheinlich aber auch dem 
Worte nach ins vorchriſtliche Germanentum 
zurückreicht, und mit der „Minne“ fij be. 


rührend als eine der wichtigſten Kräfte früh⸗ 


Zeitschriftenschan 


germaniſcher Grimnmigtett angeſehen werden 
muß.“ 

Irene Seligo gibt einen nderblick über 
„die deutſchen Gegenſpieler von Lawrence“. 


Die in Deutſchland recht unbekannten Männer 


wie Niedermayer, Waßmuß, Schünemann, Zug⸗ 


mayer, Seiler und Hentig kämpften in Klein⸗ 


aſien während des Weltkrieges einen um fo 
verbiſſeneren Kampf für Deutſchland, je aus- 
ſichtsloſer ihre Lage war. Ihr Kampf ſollte 
das indiſche Reich Englands zu Fall bringen, 
und die engliſche Literatur beweiſt, daß dieſe 


Deutſchen in London e gefürchtet 


worden ſind. 


Bolt und Raffe (4/37) 


Johannes Kretzſchmar zieht „Zur 
Frage der früheren Selbſtändigkeit der altger⸗ 


maniſchen Jugend“ hauptſächlich die Sagas an 


und führt aus ihnen Beiſpiele auf, aus denen 
hervorgeht, daß die altgermaniſchen Kinder be⸗ 
reits im Knabenalter von etwa 12 Jahren 


. eine Handlungsfreiheit erhielten, die ſpäter aus⸗ 
ſchließlich den Erwachſenen vorbehalten worden 


-tft.. Er bringt die Verſchiebung dieſer Boll- 
jährigkeitsgrenze mit der Entwicklung der Stadt- 
kultur im Zuſammenhang, die ſeit der Karo⸗ 
linger und Ottonenzeit groß geworden ift. 

An Hand von zwei Bildtafeln ſchreibt Lud ⸗ 
wig⸗Arnold Schlöſſer über „Biolo⸗ 


giſche Grundlagen der „Ahnlichkeit“. Weitere 
ſtatiſtiſche Darſtellungen erläutern den Aufſatz 
von Sein Schröder „Eine Sippſchaft mit 


nicht alltäglicher Buntheit ſeeliſcher Erkran⸗ 
kungen“, und den Überblick, den Prof. Dr. 
E. Raufd über die „Entwicklung der Bes 
bélterungsyabl” gibt. 


RNaſſe (4 | 
Sym. feinem Aufſatz „Die Geſtalt als 
€did[al^, führt Ludwig Ferdinand 
Clauß unter Zugrundelegung der Biblifden 
Erzählung von Goliath und David aus, wie 
fi in dieſen beiden Figuren Ariers und 


Semitentum begegnen. David überwindet den 


Rieſen durch Bruch der Kampfregeln. Er ift 
gewiſſermaßen der erſte gewitzte Inde, der ſich 
von dem alten Herkommen freimacht und mit 
einem inzwiſchen typiſch gewordenen „nu wie 
haißt“ zur Schleuder greift und aus der 
ſicheren Entfernung tötet. 


Clauß macht hieraus einen Gegenſatz zwiſchen 


nordiſch und israelitiſch. Der nordiſche Menſch 


kämpft artgemäß nach feſtſtehenden Kampf- 


Kampfesweiſe 
Goliath ſie übt und fordert“. 
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soir ber Israelit fegt fid. darüber hinweg, 
und zwar urſprünglich auch zum Entſetzen der 
eigenen „zünftigen Krieger“. Clauß folgert: 
„Für Leute wie z. B. wir Deutſche, ſo⸗ 
lange wir uns ſelber treu ſind, iſt jene 
edt, d. h. artrecht, wie 
Hier ſcheint ein 
Bruch zu liegen, der durch die falſche Voraus⸗ 
ſetzung hervorgerufen wird. Was David getan 
hat, nämlich Liſt gegen Gewalt geſetzt, das hat 
Odyſſeus in noch höherem Maße getan. In 
beiden Männern ſcheinen uns Menſchen ge - 
ſchildert zu fein, die fid auf Grund perſön⸗ 
licher Klugheit über den Ritus des Kampfes 
ſtellten. Seither geht es nicht mehr um den 


Kampf, ſondern nur noch um das Töten. Als 


Pyrrhus die Elefanten gegen die Romer los- 
ließ, als die Spanier beritten und mit Feuer⸗ 
waffen gegen die Indianer zogen, als die Eng⸗ 
länder die gefangenen Inder vor die Geſchütze 
banden und Burenfrauen und Kinder in Kon⸗ 
zentrationslager ſperrten, als ſie die Blockade 
während des Krieges über das deutſche Volk 


verhängten, da handelte immer David, und die 
artrechte 
i Gegner unterlag. 


Kampfesweiſe der entſprechenden 
Es ift. kennzeichnend, daß die Engländer, das 
geſinnungsmäßig entſchieden am ſtärkſten ver⸗ 
judete Volk germaniſchen Urſprungs, durch 
dieſe Kampfesweiſe eine wenig erfreuliche Be⸗ 
rühmtheit erlangt haben. Da bei den Engländern 
die rein verſtandesmäßige Betrachtung hervor⸗ 
ragend ausgebildet iſt, ſo erſcheint es doch 
richtiger hier nicht in erſter Linie raſſiſche Ur⸗ 
ſachen, ſondern weltanſchauliche Gründe zu 


ſuchen. Daß der Jude in feiner Überbewertung 


alles Verſtandesmäßigen hierbei vorangeht, iſt 
eine zwar im Blut begründete, aber nicht eine 
allein dadurch verurſachte Folge. Der Intellek⸗ 


tualismus muß erſt hinzukommen. 


H. Strehle ſchreibt über „Einige 


raſſentypiſche Berhaltungs- 


weiſen unb Ausdrucksformen“. Er 
erläutert ſie hauptſächlich an nordiſchen und 
weſtiſchen Menſchen, berabet aber auch bie 
übrigen Typen. 

Zur Wiederkehr ſeines 105. Geburtstages am 
15. April erfährt „Wilhelm Buſch“ eine 
verſtändnisvolle Würdigung durch Wilhelm 
He i n tz. i 


Her Welttampf (4/7) 


Julius Hallbauer wendet ſich gegen 


die Forderung der Nomkirche, daß bie wiſſen⸗ 
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ſchaftlichen Forſchungsergebniſſe ihren Dogmen 
unterzuordnen ſeien. 

Dr. Ludwig Häberlein ſieht in einer 
„Wiſſenſchaft auf völkiſcher Grundlage“ die 
Forderung der Gegenwart und verlangt, daß 
der Mißbrauch der Wiſſenſchaft für volts- 
feindliche Ziele unterbunden wird. 

L. D. weift auf die „Katechismus⸗Wahr⸗ 
heiten“ hin, die das Erzbiſchöfliche General. 
vikariat in Paderborn neuerdings verteilen 
läßt. 

Dr. C. Heinke liefert einen Beitrag „Zur 
ſeeliſchen Bilanz des Weltkrieges“. Der Krieg 
hat eine „Ideendynamik“ ausgelöſt, die zur 
eindeutigen Entſcheidung für eine Politik des 
Anſtandes und der Ordnung, im Gegenſatz zur 
jüdiſchen Politik treibt. 

Adalbert Volck erblickt in den bolſche⸗ 
wiſtiſchen Theaterprozeſſen den „Anfang vom 
Ende“ der dortigen Judenherrſchaft. 

Paul Habermann berichtet über den 
„Kampf gegen das Judentum in Jugoſlawien“, 
während Levatich bon Nagyhalia 
„Ungarn, eine Sklavenkolonie der Juden“ 
nennt. 

H. H. ſtellt „Jüdiſche Selbſtentlarvungen“ zu- 
ſammen. 

Die Abſchnitte „Weltverjudung und Ab- 
wehr“, ſowie „Der gedeckte Tiſch“, enthalten, 
wie üblich, zahlreiche Belege für die zwiſchen⸗ 
ſtaatliche Wühlarbeit des Judentums. 


Naumforſchung und Ranmordnung (3/4/37) 


Dieſes Doppelheft erſcheint unter dem Stich⸗ 
wort „Emsland“, ſein Inhalt wird hinreichend 
durch die nachſtehend aufgeführten Beiträge ge⸗ 
kennzeichnet: 

Nichard Hugle: „Die Erſchließung des 
Emslandes.“ 

Wilhelm Schmitz: „Emslandplanung.“ 

Rudolf Stadermann: „Waſſerwirt⸗ 
ſchaft im Emslande.“ 

Arnold Oſſig: „Die bäuerliche Beſied⸗ 
lung des Emslandes.“ 

Bernhard Eggers: „Verkehrsaufgaben 
im Emsland.“ 

Paul Schulz⸗Kieſow: 
mund —Ems— Kanal.“ 

Friedrich Brine: „Grundſätzliches zur 
Moor- und Heidekultur im Emsland.“ 

Otto W. Keßler: „Wetter, Waſſer und 
Wald im Emsmoor.“ 


„Der Dort- 
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Guſtav Keppeler: 
Nutzung der Emsland⸗Moore 
und Zukunft.“ 


Auguft Weſterhoff: „Aufgaben und 
Einſatz der Torfinduſtrie für die Landeskultur.“ 


Carl Gade: „Förderung der Landes⸗ 
kultur durch Schlickverwertung.“ 


Gerhard Iſenberg: „Das Yanno- 
verſche Emsland im Spiegel der Statiſtik.“ 


Weltanſchauung und Schule (4/37) 


bringt den Wortlaut des Vortrages, den 
Alfred Baeumler über „Die deutſche 
Schule im Zeitalter der totalen Mobilmachung“ 
auf der Kulturtagung des NS B. gehalten hat. 
Er weiſt in ihm darauf hin, daß das Wort 
Volksgenoſſe nicht eine andere Bezeich⸗ 
nung für den Staatsbürger iſt, ſondern etwas 
weſentlich Neues. Das Wort Volksgenoſſe ent⸗ 
ſpringt einer ganz anderen Lebenshaltung, als 
die des Staatsbürgers es geweſen iſt, und be⸗ 
deutet zugleich Schickſalsgenoſſe. 


Aus der Schickſalsgemeinſchaft erwächſt fo 
die gemeinſame Wehraufgabe, für die der Lehrer 
bei den ihm anvertrauten Kindern das uner⸗ 
läßliche Verſtändnis zu wecken verſtehen muß. 
Die Richtlinien nach dem dieſes zu geſchehen 
hat, ſind die Aufgaben und Handlungen des 
Führers. Der Lehrer ſoll alſo „nicht mehr 
zwiſchen den Führer und die Kinder treten. 
ſondern ... die Vorausſetzungen dafür ſchaffen. 
daß der werdende Volksgenoſſe Maßnahmen 
und Entſchlüſſe, die der Führer an den Wende- 
punkten unſerer Geſchichte in ſeinen politiſchen 
Reden dem geſamten Volk darlegt, in ihrer 
ganzen Tragweite zu erahnen vermag.“ 


Geſchichte und Erdkunde ſollen dem Lehrer 
Mittel und Möglichkeit zu dieſer Arbeit bieten 


Die Grenzen dieſer Arbeit werden durch die 
Schulart gezogen, und ſind daher für die 
höheren Schulen weitergeſteckt als für die Volks ⸗ 
ſchulen. 


„Der Lebensraum Oberſachſen“, ein volts- 
deutſcher Heimatatlas zeigt nach den kurzen 
Ausführungen und den drei Kartenbildern die 
daraus gebracht werden, daß „die Stamm- 
werdung nicht ſo ſehr in der Wahrung und 
Weitergabe eines einheitlichen alten Stammerb ; 
guts begründet iſt, als eben in der Meiſterung 
des neuen Lebensraumes. Das iſt die eigent⸗ 
liche ſtammbildende Tat der Oberſachſen. Dieſer 


„Die techniſche 
in Gegenwart 


Buchbesprechungen 


Tatſache gegenüber erweiſen fid) die politiſchen 
Grenzen als falſch und vor allem wird deut- 
lich, „daß das Erzgebirge nicht — wie es eine 
immer noch nicht ganz überwundene, am Rur- 
ſtaatlichen haftende Auffaſſung will —, völkiſch 
und ſtammlich geſehen, eine trennende Schranke, 
ſondern geradezu die Symmetrieachſe des ober⸗ 
ſächſiſch⸗nordſudetendeutſchen Lebensraums iſt.“ 


Hans Karl Leiſtritz ſchreibt: „Vom 
Weſen der Grenze“ und kommt zu der Feſt⸗ 
ſtellung, daß gute Grenzen immer auf die 
Völker gegründet ſind, und daß zwiſchen 
Völkern das Weſentliche nicht die Trennung, 
ſondern die Begegnung iſt. Demzufolge gehen 
die natürlichen Intereſſen eines jeden Staates 
dahin, ſich ganz in den Dienſt des eigenen 
Volkstums zu ſtellen. Dieſes aber kann er erft, 
wenn er ſich zur Volksgrenze bekennt. 


„Lebensraum oder „Naumſchaft“ ift eine Frage, 
die von der Zeitſchrift an den Lehrer gerichtet 
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wird, und zwar in Verbindung mit der Schrift 
des Mittelſchullehrers Theodor Müller, 
Braunſchweig „Erdkunde, Heimatkunde und 
Geopolitik als völkiſches Bildungsgut“. 


Der Aufſatz „Lehrer untereinander“ von 
Walter Fritſch beſchließt eine Aufſatz⸗ 
folge aus früheren Heften. 

Von dem übrigen Inhalt ſei noch genannt 
der Aufſatz von Friedrich Kopp „Stän⸗ 
diſche Erneuerung ober nationale Revolution”, 
der zu einer Beurteilung der Steinſchen Reform 
beitragen ſoll und näher auf das Buch von 
Walther Kayſer „Marwitz“ eingeht, über 
das unſere Zeitſchrift im April⸗Heft ausführ⸗ 
lich berichtet hat. 

Auch auf die Ausführungen über „Die Neu⸗ 
ordnung des höheren Schulweſens“ von Mini- 
ſterialrat Dr. Benze ſei hingewieſen, da ſie 
in Kürze alles Wiſſenswerte über dieſe Neu⸗ 
ordnung bringen. 


Deutſcher Bauerndienſt 


Allgemeine Berſicherungs⸗A. G. 


ener Rr 
i EE 
Nufall 


Beranbung 
Hagel 


Lebensverſicherungs⸗ Gel. a. G. 
Großleben . 

Kleinleben 

Sterbelaſſe 

erbregelung 


Tierverſicherungs⸗Geſellſchaft a. G. 


Tierleben 
ttier 


Koftenlofe Auskunft unb Beratung durch die Landesſtellen, bie örtlichen Vertrauens⸗ 
leute ſowie durch die Direktion Berlin⸗Tharlottenburg 2, Hardenbergſtraße 1a | 
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Neues Schrifttum 


bDucbeſprecungen 


Hans Sriebetd Blunck, atis ‘Mite 
wirkung von Fred J. Domes: „Die Row 
diſche Welt.“ Geſchichte, Weſen und Bedeutung 
der Nordiſchen Völker. Propyläen⸗Verlag. 
Preis 26,— RM. 

Dieſer etwa 620 Seiten ſtarke Band in 
Lexikonformat ift aus der Zuſammenarbeit 
zahlreicher bekannter Wiſſenſchaftler entſtanden. 
Er behandelt 


zeitlich, die Spanne von etwa 7000 Jahren, 
wenn man von Hinweiſen auf die noch ältere 
Vergangenheit abſieht, 28 Tafeln und Beilagen, 


ſowie eine Landkarte erleichtern nebſt zahlreichen 


kleineren Bildern und Karten den überblick 
über das Dargeſtellte, das neben allen anderen 
Vorzügen auch den eines überſichtlichen Nach 
ſchlagewerkes beſitzt. Ein umfangreiches Re⸗ 
giſter läßt Geſuchtes leicht finden. 

| Als Ganzes gefehen, bedeutet bas. Werk eine 
KQulturgeſchichte in der umfaſſenden Bedeutung 
dieſes Wortes, dag heißt, politiſche Ereigniſſe 
ſowie raſſiſch⸗biologiſche Geſichtspunkte erfah⸗ 
ren in ihr die Beachtung, die ihnen im 
Rahmen des Geſamten zukommt. í 


Die Arbeit gliedert fid) in vier Hauptteile, 
deren erſter die „Nordgermaniſche Frühzeit“ 
behandelt. Beiträge von Guftap Schwantes, 
Guſtav Redel, Adama van Scheltema, Joſef 
Strzygowſki und Reinhard Prinz geben ein ab⸗ 
gerunbetes Bild über die damalige Welt und 
das damalige Leben. 


Der zweite Teil, „Das Werden der xod 
. (den Mächte bis zum Beginn der Neuzeit“, 


wird eröffnet mit einer Darſtellung der „See⸗ 
germaniſchen Herrſchafts⸗ und Kolonialgründun⸗ 


gen“ von Otto Scheel, die durch den Beitrag von 
Fritz Nörig über „Das Weſen und Leiſtung 
der deutſchen Hanſe“ unterſtrichen wird. Henry 
Carlſen läßt eine Überſchau über die „Nordiſche 
Staaten im Mittelalter” folgen, während Bil- 
tor Waſchnitius und Johnny Roosval über 
die Nordiſche Dichtung und die bildende Kunſt 
berichten. Auch die Nordiſche Muſik erfährt 


ihre Würdigung durch Wilhelm Heinitz. Er 
wie Noosval kommen im dritten Teil nods 


mals zur Sprache, indem ſie ihre Betrachtun⸗ 


ten, 


räumlich: Riederfadjen und 
Skandinavien als die urpermaniſche Heimat; 


gen übet die entſprechenden Runfgebiete bis 
zur Neuzeit durchführen. 


Im übrigen befaßt ſich der dritte Teil mit 
der politiſchen Geſchichte der nordiſchen Staa- 
die von Ludwig Andreſen dargeſtellt 
wird. Die beſondere Bedeutung von Baner 
und Bürger, ſowie der Kirche behandeln Gel- 
mut de Bohr und Hal Koch, während Karl 
Peterſen die Überwindung des „Aufklärungs- 
denkens im Norden“ ſchildert. 


Der abſchließende vierte Teil wird der 
Gegenwart gerecht. über „die nordiſche Naſſe“ 
als deren lebendige Grundlage ſchreibt Wal fer 
Scheidt. Conrad Borchling weiſt auf die borts- 
erhaltende Kraft der niederdeutſchen Sprache 
hin, die ja bisher im allgemeinen viel zu 
wenig gewürdigt worden ift. Im inneren Bu- 


ſammenhang dazu ſtehen die Arbeiten von 


Viktor Waſchnittus und Wolfgang Stammler 


über das „Neue Schrifttum der nordischen 
Länder“ und über das „Dichteriſche Schaffen in 


Niederdeutſchland“. Ernſt Timm und Jakob 


Boödewandt leiten bereits zu dem Aufſatz von 


Hans S. Jakobſen über „Deutſchland und der 
Norden in der Zukunft“ durch einen guten 
Überblick über die „Wirtſchaft und den Verkehr 
im Nordeuropäiſchen Raum“ und durch die be⸗ 
finnliche Betrachtung „Swiſchen zwei Meeren 
und Völkern“. 

Wie ſchon aus dieſem kurzen uberblick erſicht⸗ 
lich, leiſtet das Werk wirklich wertvolle Bet- 
träge für das Verſtändnis der deutſch⸗ſkandi⸗ 
naviſchen Geſchichte, deren zuſammenfaſſende 
Geſtaltung ihrem Herausgeber in glücklichſter 
Art gelungen iſt. Halbe 


Hans Zöberlein: „Der Beſehl des 
Gewiſſens.“ Cher-Verlag. Preis: geb. 7,20 RM. 

Mit feinem Roman „Der Glaube an 
Deutſchland“ gab Zöberlein uns ein Kriegs- 
buch, das zu den allerbeſten gehört. Sein neuer 
Roman ſchildert die darauffolgenden fünf 
Jahre und macht die damalige ebenſo korrupte 
wie kämpferiſche Zeit wieder lebendig, wenig- 
ſtens ſoweit fte fid in Bayern abſpielt. Rate- 
republik und Freikorps, ſchwarze Hinterliſt und 
rote Gewalttat ſind der Boden, aus denen die 


AEG. 


Elektrizität in der Landwirtschaft f 


Candwiltpohafteechou. in der ständigen AEG - Ausstellung der. Fabriken Berlin 


fs ELEKTRIZITAT bringt der TNR 


TE. Arbeitserleichterung und Leistungssteigerung. 
Rund 80% aller deutschen Tandwirtschaftlichen 


. Betriebe sind an das Stromnetz angeschlossen 
und können dessen Vorteile ausnutzen  - 


FOR sie entwickelte die AEG mannigfache gute 


. elektrische Erzeugnisse und Geräte. Geräte, die - 


eine große Tradition und die Dienstbereitschaft 
dieses heimischen Industriebetriebes für wichtige 
Aufgaben unserer Zeit aufzeigen. 


4 Reichsnährstunds- 


> Block 45 + Stand 429 


| ALLGEMEINE ELEKTRIC 


Es sind Geräte und Erzeugnisse zur. Hilfe bei 

, der Erntebergung, bel Speicherarbelten, Futter 

| bereitung, Dreschen und. Milchwirtschaft — fur 
Wasserversorgung, Werkstatt und Haushalt. m 
Eine Übersicht dieser AEG-Erzeugnisse enthält —- 


die Taschen-Druckschrift 'Elektrizitit" In. der 
| Landwirtschaft” Bitte fordem Sie diese Schrift 


kostanlos vom nächsten Elektrofachmann oder | 


&EG-Büro, 


TATS- GE SELLSCHAFT 
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er[ten nationalen Kampfverbände und nament- 
lich die SA wachſen, bis der äußere Zuſammen⸗ 
bruch kommt, der 9. November 1923. 

Man wird nicht fehlgehen, wenn man in 
Hans Krafft, der Hauptfigur des Romanes, 
den Verfaſſer ſelbſt vermutet. Ebenſo wird der 
Kreis der Kameraden um ihn von Fleiſch und 
Blut geweſen ſein. Das macht das Buch zu 
einem getreuen Spiegel der damaligen Zeit und 
für jedermann leſenswert. 


Schwache Seiten, die das Buch hat, liegen 
darin, daß wir zu der damaligen Zeit noch 
nicht den genügenden Abſtand haben, ſo daß ſie 


Ausftellung 
2. 
— 


— 
* — 


Größte land wirtschaftliche Ausstellung 
Europas - Lehrschauen - Leistungs- 
wettbewerb der besten deutschen 
Zuchttiere - 7000 Landmaschinen 
und Geräte - Vorführung preisge- 
krönter Pferde und Rinder - Reit. 
und Fahrturnier - Sonntagsrückfahr- 
karten in 300 km Umkreis um München 


Neues Schrifttum 


hätte ausreifen können. Das zwingt den Ver⸗ 
faſſer zu Geſprächen, die die kraftvolle Hand⸗ 
lung dieſes Buches immer wieder zerreißen, 
zumal er zu den Fragen: Raffe, Judentum, 
Marxismus, Ultramontanismus uſw. ausführ⸗ 
lich Stellung nimmt. 


Überall jedoch, wo Zöberlein ſeinem Weſen 
gemäß bleiben kann und kraftvolle Geſchehniſſe 
ſchildert, ſteigert ſich das Buch zu beachtlicher 
Höhe und läßt alle die Werte deutlich zutage 
treten, die das Weſen des nationalſozialiſtiſchen 
Kämpfers ausmachen. Zeitereigniſſe und idea⸗ 
liſtiſches Wollen geben dem Buch ben wirt- 
lichkeitsnahen Inhalt und halten es frei von 
aller nebelhaften Romantik. 


So wird das Buch von jedem begrüßt er- 
den, der ſelbſt in einem nationalſozialiſtiſchen 
Kampfverbande geſtanden hat, denn er wird 
fidh ſelbſt in ihm wiedererleben. Darüber bin. 
aus ſei es jedem empfohlen, dem Weſen und 
Art dieſer Männer noch nicht vertraut hat 
werden können. Die völlige Vorausſetzungs⸗ 
loſigkeit und Selbſtloſigkeit, mit der fic dieſe 
Menſchen für ein neues Deutſchland eingeſetzt 
haben, geht aus dem Buch ſo klar hervor, daß 
es auch da Verſtändnis finden wird, wo Über- 
kommene Vorurteile noch nicht ganz über⸗ 
wunden worden find. Halbe 


Max Wegner: „Tilmann Riemens 
ſchneider.“ Verlag Pfeiffer & Co., Landsberg / 
Warthe. Preis geb. 2,85 RM. 

„Der deutſche Künſtler unb Re- 
bell“ fügt Wegner der Überſchrift hinzu 
und kennzeichnet dadurch die Geſichtswinkel, 
aus denen er den großen Meiſter betrachtet. 

In Riemenſchneider iſt ein Menſch ſeiner 
Zeit, jener mit gewaltigſten Spannungen ge- 
ladenen 15. Jahrhundertwende, gerecht ge- 
worden. Es iſt daher nicht verwunderlich, 
wenn Riemenſchneider von der Gegenwart, die 
der damaligen Zeit in ſo vielem verwandt iſt. 
immer ſtärkere Beachtung erfährt. 

Die Perſönlichkeit des Künſtlers iſt jedoch 
viel zu groß, als daß man ſie in einer kurzen 
Abhandlung von rund 50 Seiten — davon 
noch den Werken ein breiter Raum gewidmet 
ift — gerecht werden könnte. Der Berfafler 
kommt daher nicht dazu, eine wirkliche Dar⸗ 
ſtellung zu geben, ſondern muß fid) begnügen, 
auf hervorſtechende Geſichtspunkte hinzuweiſen. 

31 Abbildungen in Kunſtdruck ſtellen die 
bekannteſten Werke Niemenſchneiders in die 
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Linie jener deutſchen Kunſt, die fi feit dem 
Eindringen des Chriftentums in Deutſchland 
entwickelt hatte. 

Der große Verbrecher an Riemenſchneider, 
der damalige Fürft-Bifchof von Würzburg wird 
ebenfalls gekennzeichnet. Er war es, der den 
Künſtler dem Henker zur Folter auslieferte 


55 


und ihm, wie es heißt, die Hände brechen ließ. 
In Riemenſchneider lebte entſchieden eine 


der dentſcheſten und bedeutendſten Perſönlich⸗ 
keiten, deren Nachgeſtaltung nur einem ganz 
großen Künſtler gelingen wird. ö 


Das vorliegende Bud tft nur als Hinweis 


auf ihn zu werten, als folder aber auch zu 
begrüßen. Halbe 


Karl Aloys Schenzinger: „Anilin.“ 


Zeitgeſchichte Verlag. Berlin W 35. Preis 
5,80 Rm. 


Dieſer Roman iſt eigentlich ein Fum, jeden- 


E falls laufen feine. Handlungen an dem inneren 
Auge ebenſo vorüber, wie die Bilder eines 


Lichtſtreifens vor dem äußeren. Die Auf- 
nahme Kamera ſchwenkt dauernd: hier ein 
Geſchehnis aus Indien, dort eins aus Berlin, 
dann wieder London, Frankfurt uſw. Ebenſo 


uud und verſchieden miy bs Menſchen, 


Buchbesprechungen 


die die Glieder in der Rette bilden, die bei der 
Kohle beginnt und beim künſtlichen Krapp und 


| Indigo endet, von mo aus fie fid) gu dem Qeil- 


mittel für Malaria und Schwarzwaſſerfieber 
auſſchwingt. 

Kurze Erläuterungen verdeutlichen die Hand⸗ 
lungen und Zuſammenhänge, wie ſeinerzeit 


beim ſtummen Film die eingeftreuten Schrift⸗ 


bilder. 


Gleichfalls mit bó Film —— it bent 
Buch eine gewiſſe Oberflächlichkeit, die zwar 


eine Spannung nach der anderen auslöſt und 
außerordentlich feffelt, aber doch das Weſent⸗ 
fide höchſtens nur anzudeuten vermag. 


Die Vorzüge des Buches liegen in ſeiner 
geſchickten und außerordentlich lebendigen Dare 
ſtellung. Es wird beſtimmt ſehr viel geleſen 
werden und das Gute haben, daß es ſeinen 


Leſern feffelnde. Einblicke in ein Gebiet ge- 
währt, um das man ſich ſonſt als Laie nicht 


viel zu bekümmern pflegte. | 
Schenzinger hat, ähnlich wie Ziſchka, mit 
feinem Buch eine neue Möglichkeit aufgezeigt, 
ſpröde und nüchterne Nur⸗Wiſſenſchaftlichkeit 
zu überwinden und für die breite Leſerſchaft 
wiſſenswert und anzegenb zu machen. 
Halbe 


Srflenveyidni der Mitarbeiter der Monatsſchrift „Odal - 
Suni-Heft 197 

| Stabsamtsführer Dr. Hermann q eif d Le, Berlin W 35, 3 2 

Dr. Rudolf Bemmann, Berlin W 35, Tiergartenſtraße 7 

Ferdinand Fried. Zimmermann, Berlin W 35, Tiergartenſtraße 2 

Günther Pacyna, Berlin W 35, Tiergartenſtraße 2 | 

Dr. B. K. Schultz, Gerlin-Neubabelsberg, Neue Kreisſtraße 15 

Prof. Dr. Friedrich Rauers, Potsdam, Vurggrafenſtraße 28 

Dr. Werner Peterſen, Berlin W 35, Tiergartenſtraße 2 

Ernſt S chaper, Berlin W 35, — 2 


unverlangt 
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. keine Gewähr! 


Hauptſchriftleitung und verantwortlich für bem geſamten textlichen Inhalt: Dr. Hermann Reiſchle, 
Berlin W 35, Friedrich⸗Wilhelm⸗Straße 18 II — Verantwortlich für den Anzeigenteil: Franz 
de Grouſilliers, Goslar. Verlag: Blut und Boden Verlag G. m. b. H., Reichsbauernſtadt Goslar. 
DA. 4800, I. Vj. 37. Pl. Nr. 5. Druck: Wendt 8 Matthes, Berlin O 27, Magazinſtraße 15/16. 


Ae durch weltgehenden Einsatz elektrischer Arbeitskraft. 


Der fortschrittliche Landwirt benutzt dá seit diii Jahren 
hervorragend bewährten Siemens. Erzeugnisse | 


| ` Blektromooren | für jeden Zack“. 
` Anthygron-Rohrdraht für. feuchte Räume, Ställe usw. 
. Schaltgeráte in gußgekapselter, wasserdichter Ausführung - 
z Ventilatoren für Lüftung und Förderung | 
Hauswasserpumpen - Elektrische Heizungsanlagen für 
Treibbeete und Gewächshäuser 
| Heiz- und Kochapparate : Elektrische Geräte tur den Haushalt 


| Pe "Hom ED AG. : B IERLIN pm 


Ackerbau 
und Landbaupolitik 


Herausgegeben von 


| KONRAD MEYER 
Scheiftenreihe zu „Odal”, Monatsfcheift für Blut und Boden 
Heft 1: KONRAD MEYER, Rational - liberale oder nationalfogia- 
liſtiſche Landwirtſchaftswiſſenſchaft 
Heft 2: MAX SCHONBERG, Sum Problem der Rente 


Heft 3: E. WO ERM ANN, Nationale Bedarfsdeckung in der Er 
nährungswirtſchaft 


Heft 4: G. O. APPEL, Nationalpolitiſche Aufgaben des deutſchen 
Pflanzenſchutzes 


Heft 5: MAX SCHONBERG, Arbeit und Arbeitsverfaſſung in der 
Landwirtſchaft jedes Heft RM 0.80 


Wir bitten Proſpekte anzufordern! 


Goslarer Volksbücherei 


Soeben erſchienen die erſten drei Bändchen: 
BAND 1: DR. JOHANN VON LEERS 


Dom großen krieg deuiſcher Baueen RM. 1.— 
BAND 2: GÜNTHER PACYNA 
Bodenrecht aus deutfher fee RM. 1.50 


BAND 3: R. WALTHER DARRÉ 
Die Grundlagen des preußischen Staatsbegriffes RM. 1.— 


denen weitere in Kürze folgen werden 


Die Goslarer Volksbücherei, deren einzelne Bändchen in zwangloser Folge und in verſchiedenem 

Umfange erſcheinen, bat e$ fid) zur Aufgabe acten, bie Kenntnis und das Willen um die geſchicht⸗ 

liche Bedeutung des Bauerntums in unſerem Volle zu verbreiten und zu vertiefen. Die lebendige, 

klare und allgemeinverſtändliche Art der Schilderung im Berein mit der Wohlfeilheit der einzelnen 

Bandchen der „Goslarer Vollsbücherei“ werden ihr bie sre ihrer Aufgaben fidern und jedem 

beutíden Volksgenoſſen das geiftige Küſtzeug über eine große Reihe ſtaatspolitiſch höchſt wichtiger 
Fragen bieten, wie es bisher in dieſer Form nicht zugänglich war. 


Durch jede Buchhandlung zu beziehen 


Blut und Boden Verlag G. m. b. H., Reichsbauernſtadt Goslar 


FERDINAND FRIED 


Ser 
Aufſtieg der 
Juden 


Mit 8 Kunſtdrucktafeln und 
6 Kartenſkizzen 


RM. 3, 80 


fafkffeinbità aus £ Semiti 
Aus dem Inhalt: an 1000 o. 3». Sonden, Deities 


Mu feum. 


I. Sumerer und Semiten Nordvölker und Nomaden — Die ſumeriſche Bauern- 
kultur — Die ſemitiſche Zerſetzung des Sumerer⸗Reiches e II. Die babyloniſche 
Kapitaliſtenherrſchaft Das Erbe der Sumerer — Die Begründung des Kapi⸗ 
talismus — Die Ausbildung der Geldwirtſchaft e III. Die Entſtehung des 
Judentums Die Stämme und ihr Schickſal — Weltanſchauung und Glaubens- 
lehre e IV. Der Aufſtieg der Phöniker Die Erben der kretiſchen Seeherr⸗ 
ſchaft — Der Aufbau der erſten Weltwirtſchaft e V. Der puniſche Welthandels⸗ 
ſtaat Karthago: ein Staat als Geſchäft — Die ſemitiſche Seele — Ein Kampf um die 
Weltherrſchaft e VI. Die Zerſetzung des Römiſchen Weltreichs Sammlung 
der Semiten durch Glauben und Geſchäft — Ausbreitung und Zerſtreuung des Juden⸗ 
tums — Die Entſtehung des Freimaurertums — Die jüdiſchen Revolutionsverſuche e 
VII. Die ſemitiſche Kaiſerherrſchaft Die Verjudung Roms — Die Schreckens⸗ 
diktatur der Severe 


Durch jede Buchhandlung zu beziehen 


Blut und Boden Verlag G. m. b. H., Neichsbauernſtadt Goslar 
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S alpeterftichftoff ift 


fertige —— 


ax Kommt es auf [chnelle Kräftigung von jungen Pflanzen an, 


dann nimmt man zur Stiditoffóüngung ^ - 


J Kalhfalpeter oder 


"Natronfalpeter | p 


sd Schon in wenigen Tagen zeigt fich die Wirkung! 7 
| SALPETERDUNGER 


ſind ausgelprochene Kopfdünger. Belonders geeignet 
ſind ſie zur Kräftigung ſchwacher und lückiger Saaten. 


SALPETERDUNGER Ä 
find befonders bewährte Rübendünger. Auch hier tft 
die Jugendentwicklung entſcheldend 1 Super liefern Ä 

: Salpeterdünger hohe Blatterträge. | 


_ STICKSTOFF-SYNDIKAT 


SALPETERDUNGER 


E eignen fich befonders zu Kulturen mit kurzer Wachs= - 
= tumezeit, allo auch im 8 wenn 
leder Tag koſtbar iſt. 


Kalkfalpeter und 


Natronfalpeter 


wirken befonders fchnell und ficher, haben eine 
hervorragende Streutahighelt ı und ſchonen den Kalk- 


-~ ~ gehalt des Bodens. 


Eine normale betreideernte 
entzieht dem Boden je Hektar 


50-75 kg 
Reinkali 


Ein guter Futterpflanzenertrag 
im Jwiſchenfruchtbau nochmals 


80-150 hg 
Reinkali 


2 Ernten 
in einem fahr 


verlangen 


zweifache Düngung! 


um die Nahrungsfreiheit 
i s l P "n 1 BE es 1 ` . | S 
ist dem deutschen Bauern die Aufgabe gestellt, mehr zu leisten und 
der gegebenen Ackerfläche durch: bessere Bewirtschaftung größt- 
mögliche Erträge abzuringen. Die notwendige Mehrerzeugung be- 
deutet also för ihn eine. wesentliche Erhöhung des Arbeitsaufwandes 
und der Transportleistuhgen. ` 
Der Arbeitstag des deutschen Bauern ist aber schon lang genug, seine 
Gespanne sind oft schon überlastet und an zusätzlichen Arbeitskräften 
herrscht Mangel. Wie- soll er also- seiner großen Aufgabe gerecht 
werden? | | 
Ä Er kann das nur, wenn ihm die erforderlichen, technischen Hilfsmittel 
zur, Verfügung gestellt werden,.die seine Arbeit erleichtern und mit 
` denen er mehr in einem Tage schafft als bistter. Das entscheidende 
Mittel. für die Steigerung der.Erzeugung ist der luftbereifte Schlepper, 
. der die Leistungsfähigkeit des Betriebes. und dessen Schlagkraft ganz 
außerordentlich erhöht. ^ - l NE 
Allerdings muß der Schlepper.für den.déutschen-Bauern eine in allen 
Teilen ausgereifte, bewährte und zuverlässige Maschine sein, die alle 
Arten von Arbeiten übernehmen kann: Die volle Ausnutzungsmöglichkeit 
ober erhält der Bauernschlepper erst durch: die Luftbereifung. Erst 
damit wird er die wertvcliste, weil vielseitigste Arbeitskraft des bäuer- 
lichen Betriebes, für den er betriebswirtschaftlich grundlegende Bedeutung 
hat. Seine Anschaffung ist daher von größter Wichtigkeit und erfordert 


+ 


sachliche Überlegung. ; 

Seit mehr als einem Jahrzehnt nimmt der LANZ-Bulldog in Deutschland die 
unbestritten führende Stellung ein und gilt dank seiner hervorragenden 
Arbeitsleistungen auch im Ausland als Schlepper von Weltruf. In 
jahrelanger Entwicklungsarbeit wurde der Bulldogmotor zu einer 
Spitzenleistung der Motortechnik. Große Wirtschattlichkeit, hohe Be- 
triebssicherheit, stete Betriebsbereitschaft, außerordentliche Verschleiß- 
festigkeit, sind sprichwörtlich tir den LANZ-Bulldog. 

Aus dem im Einsatz von Zehntausenden dieser Maschinen gewonnenen 
Erfahrungen haben wir nun den Bauernbulldog entwickelt, der in 
seinem harmonischen Aufbau, seiner robusten Ausführung und zweck- 
mäßigen Durchbildung alle Ansprüche erfüllt. ' Mit ihm ist der deuische 
Bauer in der Lage, die gestellte Aufgabe zu erfüllen. Er kann mit dem 


LANZ Bavern-Bulldog 


schneller und wirksamer arbeiten, 
mehr und besseres leisten! 
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